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Die letzten Zeilen dieser Arbeit schrieb ich nicht lange nach dem jährlichen G8-Gipfel 2008. Neun Jahre zuvor haben die 
Staatschefs des gleichen Bunds in Köln eine weitreichende Entschuldungsinitiative beschlossen, die große finanzielle Mit-
tel für die Armutsbekämpfung in vielen Schwerpunktländern der Entwicklungszusammenarbeit (EZA) bereitstellen sollte. 
Tatsächlich ist die Schuldenlast dieser Entwicklungsländer gesunken, die Lebenslagen der Menschen haben sich aber 
kaum verändert. Das komplexe Beziehungsgeflecht zwischen AkteurInnen der EZA und den armen Menschen in den 
Ländern des Südens steht im Mittelpunkt dieser Arbeit, genau genommen die Fragen nach der „Mitgestaltung der einen 
Welt“, wie sie von vielen zivilgesellschaftlichen AkteurInnen politisch gefordert wird.  
 
Die Frage, wer die AkteurInnen dieser Mitgestaltung sind, eröffnet den Blick auf eine Vielzahl von Vereinigungen und 
Individuen, aber auch auf die Gegenüberstellung zwischen Betroffenen und HelferInnen. In dieser Arbeit geht es um 
diese Gruppe der HelferInnen, um Menschen, die beruflich und/oder privat in entwicklungspolitischen Prozessen be-
schäftigt sind und diese Tätigkeit aus diversen Beweggründen verfolgen. Während die Gruppe der Betroffenen, der Ar-
men, Ausgegrenzten (o.ä.) seit den 1970er-Jahren intensiv untersucht wurde, ihr Milieu und ihre Kultur, ihre Lebensum-
stände, besonders in der „Dritten Welt“, möchte ich in der vorliegenden Arbeit die HelferInnen in den Mittelpunkt stel-
len, eine Gruppe, die ich als Gemeinschaft der mit Armut Befassten bezeichnen werde. Ich tue dies, da sie – so eine der 
Hauptthesen meiner Arbeit – wesentlich dazu beitragen können, was Armut bedeutet und wie damit umgegangen bzw. 
wie diese bekämpft wird. Diese heterogene Gruppe hat die Möglichkeit, das Phänomen zu thematisieren und zu proble-
matisieren, während Zielgruppen aus diesem Prozess ausgegrenzt bleiben und oft beginnen, sich selbst als arm und ausge-
grenzt wahrzunehmen.  
 
Armut als Defizit zu definieren kann die Förderung von Wirtschaftswachstum legitimieren. So ist auch zu verstehen, wa-
rum der Begriff Armut heute in aller Munde ist und die Literatur über das Phänomen so stark zugenommen hat. Der 
Kampf um diskursive Mitbestimmung von Entwicklungskonzepten und den damit verbundenen Herrschaftsansprüchen 
ist in vollem Gange und wird besonders dann bedeutsam, wenn Prozesse sichtbar werden, die heute wesentlich zu dem 
beitragen, was Jörg Becker als Selbst-Kolonisierung bezeichnet hat: eine vermeintlich freiwillige Umorientierung in Rich-
tung Konsum, Anonymität, Oberflächlichkeit und Entsolidarisierung. 
 
Als Armutsforscher wurde mein Unbehagen mit den machtpolitischen Implikationen der Armutsdebatte immer stärker. 
Als ich begann mein eigenes Vorwissen und meine Biographie in der EZA bzw. Armutsforschung zu hinterfragen, hatte 
dies große Auswirkungen auf die Vorgehensweise in der Arbeit. Der immer wieder kehrende, ansteckende Optimismus in 
den Diskursen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, sowie die Tätigkeit als Forscher und nicht als Helfer hielten 
mich im doppelten Sinne in der Position des outsiders (Chambers 1987). Dies verdeutlichte mir die Naivität im Umgang 
mit dem Begriff Armut, dessen ordnende Kraft als Konzept große Auswirkungen auf die Lebenswelt der Menschen zu 
haben schien, besonders wenn es durch die EZA-AkteurInnen vermittelt wurde: Während in meinem ursprünglichen 
Dissertationsprojekt, ganz im Sinne des damals gängigen Diskurses, die Erfolgsfaktoren für Armutsbekämpfung am Bei-
spiel des bolivianischen Bildungssektors im Mittelpunkt standen, wurde mir bald klar, dass es in einem vielfältigen Land 
wie Bolivien kaum Pauschalrezepte in der EZA im Bildungssektor geben kann. Das kontinuierliche Hinterfragen sowohl 
der Grundlagen und Herangehensweisen in der Armutsforschung und die Zweifel und Kritik an der Praxis der EZA im 
Bildungssektor eröffneten ein völlig neues Feld in der Untersuchung, das eine kritische Beobachtung meiner eigenen For-
schungstätigkeiten nach sich zog und in der Analyse der AkteurInnen in der EZA im Bildungssektor in Bolivien nach 
einem strengen methodologischen Regelwerk verlangte. Der Austausch mit erfahrenen WissenschafterInnen, Fachkräften 
der EZA und Freunden mit ihrem oft frischen Zugang zur Entwicklungspolitik als Element globaler Strukturpolitik war 
wichtige Grundlage. Ihnen möchte ich an dieser Stelle meinen größten Dank aussprechen: Ihr habt mir nicht nur neue 
Wege gezeigt, sondern auch den Untergrund bereitet, der es mir ermöglicht hat, diese einzuschlagen.  
 
Zunächst gilt mein besonderer Dank dem Betreuer dieser Arbeit, ao. Univ.-Prof. Doz. Andreas Novy, der mir in der 
schwierigsten Phase, nämlich der kompletten Umstellung der Fragestellung, Orientierungshilfen gab und mich vertrau-
ensvoll begleitete. Er half mir Widersprüchlichkeiten als strukturelle Phänomene in der EZA zum Inhalt der Arbeit zu 
machen und unter machttheoretischen und politischen Gesichtspunkten zu analysieren. Er nahm mir die Angst, diese 
neuen Wege einzuschlagen. O. Univ.-Prof. Dr. Horst Pfeiffle, Dr. Herwig Palme, ao. Univ.-Prof. Dr. Erna Nairz-Wirth, 
Mag. Dr. Josef Mikl und Mag. Dr. Elke Debelak möchte ich für die anregende Diskussion und die wertvollen Hinweise 
im Rahmen der Defensio Dissertationis am 20. Juni 2008 herzlich danken. Ein großer Dank gilt auch Univ.-Prof. DDDr. 
Clemens Sedmak, der in den ersten vier Jahren dieser Dissertationsarbeit mein Arbeitgeber im Rahmen des FWF-Projekts 
Y 164 Theories and Commitments und ein enger Vertrauter war. Er ermöglichte mir die Beobachtung der wissenschaftlichen 
Gemeinschaft von innen: Die Teilnahme bei (und Organisation eigener) Konferenzen, die Erarbeitung von Journal-
Artikeln, working papers, Sammelbänden u.ä. verhalf mir zu einem wertvollen Verständnis der verschiedenen Wissenskultu-
ren in der scientific community. Die Durchführung von Workshops zum Thema Armut für SozialarbeiterInnen, StudentIn-







Die kritische und anregende Auseinandersetzung mit anderen ExpertInnen und FreundInnen war unumgänglich für das 
Ergebnis dieser Arbeit. An dieser Stelle kann ich nur einige von ihnen erwähnen: Prof. Dr. Jörg Becker, komtech-Institut, 
Solingen/Deutschland; James Browning, Hydra/Griechenland; Rudolfo Cardenal, Vizerektor der UCA San Salvador/El 
Salvador; Prof. Robert Chambers, IDS Sussex/England; Frank P. Davidson, Mass./US; Dr. Robert Deinhammer, Salz-
burg; Mag. Daiva Döring, Salzburg; Iosif Efremidis, Athen/Griechenland; Verena Egger, Caritas Innsbruck; Mag. Markus 
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Die im Rahmen meines Forschungsaufenthalts in Bolivien (Juli - September 2003) erfahrenen Eindrücke und durchge-
führten Interviews verdanke ich ebenfalls einer großen Zahl von Privatpersonen und VertreterInnen von Einrichtungen. 
Da die meisten von ihnen im Rahmen der Interviews zu Wort kamen, werde ich sie an dieser Stelle aufgrund der Ver-
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“...There is a crack, a crack in everything,  
that’s how the light gets in.” 
 








Bolivien ist ein von vielen Unterschieden gekennzeichneter Vielvölkerstaat, dessen arme Bevölkerung wirtschaftlich, sozi-
al und kulturell diskriminiert und lange Zeit ausgegrenzt wurde. Seit Mitte der 1980er-Jahre, als inflationsstabilisierende 
und wirtschaftsfördernde Maßnahmen durch externe Reformen eine Ära neoliberaler Wirtschaftspolitik einläuteten, wur-
de das Land zum Vorzeigebeispiel und Spielball der internationalen Entwicklungszusammenarbeit. In der sich zunehmend 
ökonomisierenden sozialen Welt verbesserten sich die Lebenslagen der von Armut betroffenen Menschen trotz des En-
gagements einer unüberschaubaren Vielzahl von EZA-AkteurInnen jedoch kaum. Erst mit der Wahl des indigenen Präsi-
denten Evo Morales 2005 kam es zu einer fundamentalen Wende von Wirtschafts- und Sozialpolitik.  
 
Die vorliegende Forschungsarbeit untersucht die Rolle der mit Armut befassten AkteurInnen in der Entwicklungszusam-
menarbeit im Bildungssektor in Bolivien, zu der die von Armut betroffenen Menschen gezählt werden. Armut wird dabei 
sowohl als wirtschaftlicher Mangel als auch als sozialer und kultureller Ausschluss verstanden. Ausgangspunkt der Überle-
gungen waren die fehlenden Effekte von Armutsbekämpfungsinitiativen auf die Armutsrealitäten der bolivianischen Be-
völkerung. Dieses Unbehagen führte zur riskanten Vermutung, dass die verschiedenen AkteurInnen in der EZA durch 
ihre Tätigkeit zur Aufrechterhaltung von Armut beitragen können.  
 
Zur Überprüfung dieser These diente die Charakterisierung einer Gemeinschaft der mit Armut Befassten als Hilfskon-
strukt, welches die verschiedenen Typen von AkteurInnen in diesem sozialen Feld sowohl in der EZA, als auch in den 
Berührungspunkten mit den Bereichen Wissenschaft, Politik, Wirtschaft und Zivilgesellschaft auf verschiedenen räumli-
chen Ebenen in einem Akteursmodell zusammenfasst und deren Wechselwirkungen zu erklären versucht.  
 
Das Forschungsprogramm entstand unter Anlehnung an die interpretative Sozialforschung als Lebenshaltung und stren-
ger Rahmen für die Theoriegenerierung. Der Sinn der untersuchten sozialen Welt kann dabei durch eine dialektische He-
rangehensweise und auf Basis betonter Wechselwirkungen zwischen Forschungsfrage, Theorie und Methode erschlossen 
werden. Wichtigste Voraussetzung für die Nachvollziehbarkeit der Arbeit ist ein streng dokumentiertes Vorgehen, für ihre 
Validität die begründete Anwendung ausgewählter qualitativer Methoden. Eingebettet in die politökonomische Wirklich-
keit Boliviens versucht die empirische Studie anhand der Analyse offener, semistrukturierter Interviews und relevanter 
Texte aus dem Bildungssektor konkrete Hinweise auf armutserhaltende Effekte dieser Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten zu liefern.  
 
Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist ein offenes, hybrides System, das mit der globalen, sozialliberalen Struk-
turpolitik eng verflochten ist, Partizipation und internationale Rahmenprogramme und Leitlinien im Bildungssektor för-
dert, jedoch durch die allgemeine Sprache und Distanz die von Armut betroffenen Menschen häufig nicht direkt beein-
flusst. Diese Feststellung und einige weitere Erkenntnisse im empirischen Teil lassen Zweifel daran aufkommen, ob Ar-
mut als konstruiertes, globales Phänomen mehr als nur machtpolitischen Zwecken dient. Dazu zählen die überwiegende 
Beschäftigung mit Koordinations- und Harmonisierungsaufgaben in dieser komplexen Gemeinschaft, der interne Wett-
bewerb unter seinen AkteurInnen, aber auch dies fehlende Analyse von konkreten Armutsursachen, ein ökonomisierter 
Bildungssektor und ein geschwächter Nationalstaat in Bolivien. Es wird abschließend darauf verweisen, wie eine kritische 
Erforschung entwicklungspolitischer Maßnahmen im Kontext glokaler, wirtschaftlicher Strukturzwänge konkret weiterge-




Bolivia is a multi-ethnic state whose poor population has been discriminated against and excluded for a long time. Since 
the middle of the 1980s, when measures to boost the economy and stabilize inflation rates caused a new era of neoliberal-
ism via external reform, the country became both a model and playing field for international development cooperation. 
Despite apparent efforts of a virtually unmanagable number of stakeholders, the living conditions of people affected by 
poverty did not change during the subsequent time of increasing economization of social sectors in the country. A fun-
damental change of economic and social policy was induced with the election of indigenous leader Evo Morales for presi-
dent in 2005.   
 
The present research study analyses the role of stakeholders engaged with poverty in development cooperation in Bo-
livia’s education sector. This includes the group of people in poverty themselves. Poverty is defined both by economic 
deprivation and social and cultural exclusion. Starting point of the research was the lack of impact of poverty reduction 
initiatives on the poor in Bolivia. The associated discomfort resulted in the risky assumption that different stakeholders in 






To test this hypothesis a community concerned with poverty has been created as a supportive instrument. This model of 
stakeholders outlines types of actors in development cooperation and its points of contact with science, politics, the eco-
nomic sphere and civil society on different spacial levels and tries to explain their interdependencies.  
 
The research programme was based on interpretative social research as both a specific attitude towards the field and as 
framework to generate a scientific theory. The meaning of the investigated social world can be developed on the basis of a 
dialectical approach based on the interdependencies between research question, theory and method. In order to be able to 
make the research intersubjectively comparable a well documented progress report was crucial. To show the limited valid-
ity of results, a well-argued application of chosen qualitative methods is needed. Embedded in the political-economic real-
ity of Bolivia the empiric study tries to give concrete indications to poverty-preserving effects of the community con-
cerned with poverty based on the analysis of semi-structured interviews and relevant texts referring to the education sec-
tor.  
 
The community concerned with poverty is an open, hybrid system which is interlaced with the global, socio-liberal struc-
tural policy. It promotes participation, international frameworks and guidelines in the education sector, but because of its 
general language and distance does not influence people in poverty directly in many cases. This and other findings leave 
doubt as to whether poverty as a constructed, global phenomenon serves as more than an element to power politics. 
These findings include that stakeholders are primarily occupied with coordinative work and harmonization in this com-
plex environment, it is characterized by internal competition among its stakeholders, but also by a lack of analysis of con-
crete causes of poverty, the economized education sector and the weakened nation-state in Bolivia. To conclude concrete 
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indigene Bauern im bolivianischen Westen) 
Art.  Artikel  
ASEAN  Association of South East Asian Nations (Vereinigung südostasiatischer Länder) 
ATTAC  Association pour une taxation des transaction financières pour l’aide aux citoyens et 
citoyennes (Vereinigung zur Besteuerung von Finanztransaktionen im Interesse der 
BürgerInnen) 
B$ Bolivianos (Bolivianische Währung) 
B2O Beobachtung zweiter Ordnung 
BCB Banco Central de Bolivia (Bolivianische Zentralbank) 
BID  Banco Interamericano de Desarrollo (engl: IADB, deutsch: Interamerikanische 
Entwicklungsbank 
BIP  Bruttoinlandsprodukt 
BMAA Bundesministerium für auswertige Angelegenheiten, seit 2006: 
BMEIA Bundesministerium für Europäische und Internationale Angelegenheiten 
BMZ Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit (Deutschland) 
BNP  Bruttonationalprodukt 
BP  Best Practice 
BPRS  Bolivianische Armutsbekämpfungsstrategie 
BTC Belgische Agentur für Entwicklungszusammenarbeit 
CEBIAE Centro Boliviano de Investigación y Acción Educativas (Bolivianisches Zentrum für 
Bildungsforschung und –praxis) 
CEC Commission of the European Communities (Kommission der Europäischen Union)  
CEE Comisión Episcopál de Educación (Bischöfliche Bildungskommission) 
CIA Central Intelligence Agency (U.S. Geheimdienst) 
CIDOB Centro de Investigación de Relaciones Internacionales y Desarollo 
(Forschungszentrum für internationale Beziehungen und Entwicklung)  
CO2 Kohlendioxid 
COICA Coordinadora de las Organicaziónes Indígenas de la Cuenca Amazónicas 
(Koordinationsstelle indigener Organisationen im Amazonasbecken) 
COMIBOL Corporación Minera de Bolivia (staatliches bolivianisches Minenunternehmen) 
CSR Corporate Social Responsibility (Soziale Verantwortung der Unternehmen)  
CROP  Comparative Research Programme on Poverty (Vergleichendes Forschungsprogramm 
für Armut) 
C.S.U.T.C.B. Confederación Sindical Unica de Trabajadores Campesinos de Bolivia (Bolivianische 
Gewerkschaftsvereinigung der LandarbeiterInnen) 
DAAD Deutscher akademischer Austauschdienst 
DAC Development Co-operation Directorate of the OECD (Direktorat der 
Entwicklungszusammenarbeit bei der OECD) 
DANIDA Danish International Development Agency (Dänische Agentur für Internationale 
Entwicklung, staatlich) 
DEZA Schweizerische Agentur für internationale Zusammenarbeit 







DIE Deutsches Institut für Entwicklungspolitik 
DED  Deutscher Entwicklungsdienst 
EAIE Europäische Agentur für Internationale Bildung 
EDI Education for all Development Index (Entwicklungsindex der EFA-Initiative) 
EDV Elektronische Datenverarbeitung 
EFA Education for all (Bildung für alle, Initiative der UNESCO) 
EH Entwicklungshilfe 
EK Europäische Kommission (auch: EC) 
ELN Ejercito de Liberacion Nacional (Nationale Befreiungsarmee in Bolivien) 
EP Entwicklungspolitik  
EPT Educación para Todos (entspricht EFA auf spanisch) 
et al.  und andere 
ETARE Equipo Técnico de Apoyo a la Reforma Educativa (technisches Unterstützungsteam 
für die Bildungsreform) 
EU  Europäische Union  
EVI  Economic Vulnerability Index (Index wirtschaftlicher Verletzbarkeit) 
EZA  Entwicklungszusammenarbeit 
FAO Food and Agriculture Organization 
FDI  Foreign Direct Investment (Ausländische Direktinvestitionen) 
FTI Fast-Track-Initiative 
FWF  Fonds für Wissenschaftliche Forschung 
G8 Gruppe der Acht (D, F, I, J, CDN, USA, UK und RUS) 
GDBsA Generaldirektion Beschäftigung und soziale Angelegenheiten 
GDI Gender-related Development Index (Geschlechtsspezifischer Entwicklungsindex) 
GFATM Global Fund to Fight AIDS, Tuberculosis and Malaria (Globaler Fond zur 
Bekämpfung von HIV/Aids, Tuberkulose und Malaria) 
GPI  Genuine Progress Indicator  
GT  Grounded Theory 
GTZ  Gemeinschaft technischer Zusammenarbeit 
GUK  Gini-Ungleichheitskoeffizient 
HAI  Human Assets Index  
HCI  Head Count Index 
HDI  Human Development Index (Index für menschliche Entwicklung) 
HDR  Human Development Report (Bericht zur menschlichen Entwicklung) 
HIPC  Highly Indebted Poor Country (Hochverschuldete, arme Länder) 
HIV Humanes Immundefizienz-Virus (HIV/Aids) 
HPI  Human Poverty Index  
IA Impact Assessment (Einflussbeurteilung) 
IADB Inter-American Development Bank (Interamerikanische Entwicklungsbank) 
IADG International vereinbarte Entwicklungsziele 
IAESTE Internationale Vereinigung für Studentenaustausch zur technischen Ausbildung 
IBRD International Bank for Reconstruction and Development 
IDA International Development Association 
IDS Institute of Development Studies 
IFC International Finance Group 
IHS Institut für Höhere Studien, Wien  
IIED International Institute for Environment and Development 
IISEC Institute of Socio-Economic Research Bolivia 
IIZ  Institut für internationale Zusammenarbeit 
IKT  Informations- und Kommunikationstechnologie 
ILO International Labour Organization (internationale Arbeitsorganisation) 
INE Instituto Nacional de Estadísticas de Bolivia (Nationales Statistikinstitut von Bolivien) 
INRA Instituto Nacional de Reforma Agraria (Nacionales Institut zur Landreform) 
INTERSOL  Verein zur Förderung INTERnationaler SOLidarität 
ISF Interpretative Sozialforschung 
ISOP  Gesellschaft für Innovative Sozialprojekte 
ISR  Interpretative Sozialforschung 





IU Izquierda Unida (Vereinigte Linke) 
IWF Internationaler Währungsfonds 
JICA Japan International Cooperation Agency (Japanische Entwicklungsagentur) 
JdN  Juntas de Núcleo (Kern- oder Hauptversammlung) 
KDA  Kritische Diskursanalyse 
KFS  Kofinanzierungsstelle für Entwicklungszusammenarbeit 
KfW  Kreditanstalt für Wiederaufbau 
KKP Kaufkraftparität 
KKS Kontaktkomittee Studienförderung Dritte Welt 
KOICA Korea International Cooperation Agency 
LANIC Latin American Network Information Center 
LDC  Least Developed Country 
Lj. Lebensjahr 
M&E Monitoring & Evaluation (Überwachung & Beurteilung) 
MAS  Movimiento al Socialismo 
MBL Movimiento Bolivia Libre (Bewegung Freies Bolivien) 
MDG  Millennium Development Goals (Millennium-Entwicklungsziele) 
MDRI Multilateral Debt Relief Initiative 
MERCOSUR  Mercado Común del Sur (Gemeinsamer Markt des Südens) 
Mio. Million 
MIGA Multilateral Investment Guarantee Agency 
MIP Indigenenbewegung Pachakuti 
MNR Movimiento Nationalista Revolucionario (Nationale Revolutionäre Bewegung) 
Mrd. Millarde 
NAFSA Vereinigung internationaler Ausbildner 
NAFTA  North American Free Trade Association (Nordamerikanische Freihandelszone) 
NGO  Non-Governmental Organisation (Nichtregierungsorganisation) 
NHDR Nationaler Bericht zur menschlichen Entwicklung 
NPE Neue Wirtschaftspolitik (Nueva Economía Política)  
NRO  Nichtregierungsorganisation 
OAS Organisation der Amerikanischen Staaten 
OECD Organisation for economic cooperation and development (Organisation für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung) 
ODA  Official Development Assitance (Offizielle Entwicklungshilfe) 
ODI  Overseas Development Institute 
ÖAD Österreichischer Austauschdienst 
ÖED  Österreichischer Entwicklungsdienst 
ÖGPP  Österreichische Gesellschaft für politische Bildung 
OTB  Organicazión Territorial de Base (Territoriale Basisorganisationen) 
OTCA Organisation der Amazonasanrainerstaaten 
P.TRB Proyecto Texto Rural Bilingüe (Projekt ländlicher, zweisprachiger Texte) 
PdVSA Petróleos de Venezuela (staatliche venezolanische Erdölfirma) 
PEIA Proyecto Educativo Integral Altiplano (integrales Bildungsprojekt für das Altiplano) 
PER-1 Proyecto Educativo Rural 1 Cochabamba (ländliches Bildungsprogramm 1 für 
Cochabamba) 
PISA Programme for International Student Assessment (Programm zur weltweiten 
Schülerbeurteilung)  
PGI  Poverty Gap Index 
PGI2  Squared Poverty Gap Index 
PNUD (siehe UNDP) Programa de las Naciones Unidas para el Desarrollo (Entwicklungsprogramm der 
Vereinten Nationen) 
PP Participación Popular (Volksbeteiligung) 
PPA  Participatory Poverty Assessment  
PPP  Public-Private Partnership und Purchasing Power Parity (Kaufkraftparität) 
PR Public Relations (Öffentlichkeitsarbeit) 
PRA  Participatory Rural Appraisal (Teilnehmende ländliche Beurteilung) 






PSIA  Participatory Social Impact Assessment (Untersuchung des sozialen Einflusses unter 
Beteiligung der Zielgruppen) 
QEH Queen Elizabeth House, Oxford University 
RE Reforma Educativa 
SA Soziale Arbeit 
SA-PPA South African Participatory Poverty Appraisal (Südafrikanische teilnehmende 
Armutsbeurteilung) 
SAP  Structural Adjustment Programme (Strukturanpassungsprogramm) 
SENALEP Servicio Nacional de Alfabetización y Educación Popular (Nationale 
Alphabetisierungs- und Volksbildungsinitiative)  
SIDA Swedish International Development Cooperation Agency (Schwedische Agentur für 
internationale Entwicklungszusammenarbeit) 
SIL Summer Institute of Linguistics (Sommerinstitut für Sprachwissenschaften) 
SOEP Sozio-Ökonomisches Panel  
SP Sozialpolitik 
STP  Servicio Técnico-Pedagógico (Technisch-pädagogische Unterstützung) 
SVP Sozialverträglichkeitsprüfung  
SWAp Sector-wide Approach (Sektorweiter Ansatz) 
TB Thomas Böhler (bei Anmerkungen des Autors) 
TIKA Turkish International Cooperation & Development Agency (Türkische 
Entwicklungsagentur) 
TZ Technische Zusammenarbeit 
UDAPE Unidad de Análisis de Políticas Sociales y Económicas 
UKCAP  United Kingdom Coalition against Poverty (Großbritanniens Koalition gegen Armut) 
UN   United Nations (Vereinte Nationen)  
UNCED  United Nations Conference on Environment and Development (Juni 1992 Rio de 
Janeiro) (VN Konferenz für Umwelt und Entwicklung) 
UNCTAD  United Nations Conference on Trade and Development (VN Konferenz für Handel 
und Entwicklung) 
UNDESA VN Abteilung fuer wirtschaftliche und soziale Angelegenheiten 
UNDP  United Nations Development Programme (Entwicklungsprogramm der Vereinten 
Nationen) 
UNESCO  United Nations Education, Science and Cultural Organization (VN Organisation für 
Bildung, Wissenschaft und Kultur) 
UNSD  United Nations Statistics Department (VN Abteilung für Statistik) 
US(A) United States of America (Vereinigte Staaten von Amerika) 
USAid  United States Agency for International Development (US Agentur für Internationale 
Entwicklung) 
vgl.  Vergleiche 
VISTA Volunteers in Service to America 
VN siehe UN 
WDI  World Development Indicator (Weltentwicklungsindikatoren) 
WDR  World Development Report 
WHOSIS World Health Organization Statistical Information System 
WIFO Wirtschaftsforschungsinstitut  
WTO  World Trade Organisation (Welthandelsorganisation) 
YC  Yachay Chhalaku (Austausch von Wissen) 
YPFB Yacimientos Petrolíferos Fiscales Bolivianos (staatliche bolivianische Erdölfirma) 





TEIL 1: DIE GEMEINSCHAFT DER MIT ARMUT BEFASSTEN  
Kapitel 1   Einleitung 
1.1. Motivation und Forschungsfrage 
 
Noch vor einigen Jahren waren die Begriffe Armut bzw. Armutsbekämpfung in wissenschaftlichen 
Publikationen, Tageszeitungen und politischen Strategiepapieren kaum zu finden, während sie 
gegenwärtig ein wichtiges Element entwicklungs- und sozialpolitischer Auseinandersetzungen 
darstellen. Doch warum wurde Armut zu einem dominanten Phänomen und einem für viele 
bedeutsamen Konzept?  
 
Diese Frage steht im Vordergrund dieser Forschungsarbeit, welche sich nicht mit den von Armut 
betroffenen Menschen beschäftigt – auch wenn sie dort ihren Ausgangspunkt nahm –, sondern 
relevante Personen und Institutionen in der Entwicklungszusammenarbeit (EZA) im Bildungssektor 
in Bolivien analysiert. Aufgrund verschiedener Lernschritte im Laufe meiner Forschungsvorbereitung 
verschob sich das Erkenntnisinteresse auf diese „andere Seite“, also auf die Gebergemeinschaft in der 
EZA, auf EntwicklungshelferInnen und SozialarbeiterInnen, ExpertInnen in Forschung und Praxis.  
 
Ursprünglich bestand mein Forschungsinteresse darin, Erfolgsfaktoren in der EZA im Bildungssektor 
in Bolivien zu identifizieren. Durch das Verfolgen von Widersprüchlichkeiten und Brüchen im 
Rahmen der empirischen Erhebung und ihrer parallelen Auswertung entstand in einem 
theoriegenerierenden Verfahren jedoch eine neue Forschungsfrage, welche die Rolle der AkteurInnen 
in der entwicklungspolitischen Arena im Blick hatte. Die riskante Vermutung, die dabei entstand, 
lautet: Eine Gemeinschaft der mit Armut Befassten, die einer bestimmten Eigenlogik folgt, trägt zur 
Aufrechterhaltung von Armut bei. Ausgangspunkt für diese Vermutung war das unverständliche 
Phänomen, dass Armut zunimmt, obwohl die EZA mehr denn je zu ihrer Bekämpfung zu 
unternehmen versucht.    
Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten soll dabei ein Hilfskonstrukt darstellen, das es erlaubt, 
wesentliche AkteurInnen in ihrem sozialen Kontext zu analysieren und dessen Eigenlogik zu verste-
hen. Ein erstes Zwischenergebnis wird die Beschreibung der AkteurInnen in der EZA im Bildungs-
sektor in Bolivien, ihrer beruflichen Interessen und Motivation, ihrer politischen Überzeugungen und 
kulturellen Wurzeln sein. Konkret wird es sich um AkteurInnen handeln, die auf internationaler, 
transnationaler, nationaler und lokaler Ebene den Bildungssektor von Seiten der Entwicklungspolitik, 
des Staates, der Wirtschaft, der Wissenschaft und der Zivilgesellschaft mitbestimmen. Es werden ihre 






anhand empirischer Daten analysiert und Rückschlüsse auf den ausgewählten Untersuchungsraum 
gezogen.  
 
Um die Handlungen und Sinnzuschreibungen dieser AkteurInnen in der EZA im allgemeinen und 
dem Bildungssektor in Bolivien1 im besonderen verstehen zu können und meine eigenen Schlüsse als 
Forscher nachvollziehbar zu machen, möchte ich im ersten Kapitel die Vorgehensweise und das 
verwendete Methodengerüst veranschaulichen und daran anschließend im zweiten Kapitel mein 
Verständnis von Armut aus theoretischer Sicht und im gesellschaftlich-historischen Kontext verorten. 
Im dritten Kapitel werde ich ein Akteursmodell als Ausgangspunkt für die empirische Arbeit 
vorstellen, das die relevanten, zu untersuchenden Prozesse und AkteurInnen zusammenfasst und 
damit erste Strukturierungsleistungen zum untersuchten Feld liefert. Ein Hauptaugenmerk liegt dabei 
auf den verschiedenen räumlichen Maßstabsebenen und der Beschreibung des Macht-Raums, in dem 
die Gemeinschaft der mit Armut Befassten agiert. Das vierte Kapitel widmet sich der 
sozialpolitischen Realität in Bolivien und leitet über zum zweiten Teil der Arbeit, der empirischen 
Untersuchung der AkteurInnen in der EZA im Bildungssektor in Bolivien.  
 
Wie wir noch sehen werden, spielen diskursive Elemente eine große Rolle im Selbstverständnis der 
AkteurInnen und ihrer Generierung von Sinn. Deshalb folgt im fünften Kapitel die Dokumentation 
einer kritischen Diskursanalyse wichtiger sozialer Texte mit Bolivienbezug auf drei räumlichen Ebe-
nen. Die daraus resultierenden Erkenntnisse werden durch das Fallbeispiel der Akteurin „Miss X“ auf 
Basis des geführten offenen, semistrukturierten Interviews, einer Systemanalyse und einer Reihe von 
Sequenzinterviews ergänzt.2 Die Wechselwirkungen zwischen den verwendeten Methoden (Grundla-
gen der interpretativen Sozialforschung, offene, semistrukturierte Interviews, Systemanalyse, Se-
quenzinterviews, Erstellung von Typologien und Diskursanalysen)3 stehen im Mittelpunkt. Im letzten 
Kapitel werden die Erkenntnisse zusammengefasst und ihre Bedeutung für die Armutsforschung ge-
deutet. Außerdem wird hier der Versuch unternommen, Anregungen für weiterführende kritische 
                                                 
1  Ich habe den Bildungssektor deshalb ausgewählt, weil (a) Bildung weltweit sowohl als identitätsbildender, trans-
formierender Prozess als auch als Kernfaktor für Wettbewerbsfähigkeit („Wissensgesellschaft“) bzw. nachholende Ent-
wicklung gilt, (b) folglich Bildungspolitik und Entwicklungszusammenarbeit im Bildungsbereich ein zentraler Arbeitsbe-
reich der Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist, (c) sich die Bildungspolitik stetig verändert (neue Bildungswege, Er-
kenntnisse über Alphabetisierungsnotwendigkeit im Norden etc.), (d) der Bildungsdiskurs einen wesentlichen Strang im 
Armutsdiskurs darstellt, (e) Bildung sowohl befreiende als auch disziplinierende Elemente enthält und somit von bewusst-
seinsbildenden Basisgemeinden bis zur Ausbildung wettbewerbsfähigen Humankapitals reicht und per se noch keine 
normativen Schlüsse zulässt, sowie (f) die Kommodifizierung des Bildungssektors stellvertretend für einen gesamtgesell-
schaftlichen Wertewandel angesehen werden und damit das Selbstverständnis der Gemeinschaft der mit Armut Befassten 
in diesem Arbeitsbereich gut aufzeigen kann. 
2  Unter den Sequenzinterviews verstehe ich die Analyse von Textsequenzen mit Hilfe von dazu geführten Inter-
views. Textstellen werden durch Gruppendiskussionen besprochen und dienen als Auslöser für die Erforschung der 
Sichtweisen des untersuchten sozialen Raums.  
3 Der Einstieg in die Forschung erfolgte nach der Forschungsorganisierung durch die Erhebung empirischen Ma-





Forschung zu geben, die sich mit den unterschiedlichen Macht-Räumen rund um das Phänomen Ar-
mut befasst.  
1.2. Die interpretative Sozialforschung (ISF) 
 
Die Festlegung auf eine Forschungsfrage sowie die verwendeten Theorien und Methoden sind Ent-
scheidungen, welche dem/r Forschungsakteur/in eine Brille verordnen, „die Bestimmtes zu sehen 
erlaubt und anderes nicht wahrzunehmen gestattet“ (Novy 2002: 17). Es ist daher wichtig, methodo-
logische Abläufe ständig zu reflektieren und eine offene und flexible Herangehensweise an die Unter-
suchung an den Tag zu legen. Dabei ist es nicht immer einfach, die eng miteinander verbundenen 
Erhebungs-, Reflexions- und Interpretationsphasen nachvollziehbar darzustellen und die Lernfort-
schritte zu dokumentieren. Da dieses verschränkte Vorgehen von den Erfahrungen der Forschenden 
abhängt, müssen deren Vorwissen und Vorstellungen zu Beginn identifiziert werden, um ihren 
Einfluss auf Strukturierungsleistungen nachvollziehbar zu machen. Dies trifft sowohl für mich selbst 
als auch die untersuchten ForscherInnen zu.  
1.2.1. … als Forschungsprogramm  
 
„Für die interpretative Sozialforschung stellt sich die Welt als Wechselbeziehung zwischen den 
Sichtweisen der Menschen und ihrer jeweiligen sozialen und physischen Welt dar“ (Novy 2002: 7). Sie 
versucht, die zwei sich gegenüberstehenden erklärenden Ansätze in den Sozialwissenschaften, 
Objektivismus und Subjektivismus, miteinander in Verbindung zu bringen.  
 
Im Objektivismus existiert die Realität außerhalb des subjektiven Bewusstseins und die Suche nach 
allgemeingültigen, rationalen Gesetzmäßigkeiten und Fakten bestimmt dieses am Realismus 
anknüpfende Wissenschaftsverständnis. Wissenschaft wird als objektiver Betrieb verstanden; Raum 
und Zeit haben scheinbar keinen Einfluss auf die Wirklichkeit, die sich in Sozialgesetzen 
widerspiegelt. Demgegenüber entsteht im Subjektivismus Wirklichkeit erst durch Denken und die 
Konstruktion von Ordnungen, weshalb das Individuum (zu sehr) im Vordergrund steht und 
vielfältige Erkenntnisse nebeneinander existieren: „Diese idealistische Position setzt ihren 
Schwerpunkt in Opposition zum brüchig gewordenen Realismus und behandelt diese Frage auf eine 
völlig konträre Art: Die zentrale Annahme postuliert, daß auch scheinbar Objektives subjektiv 
konstitutiert ist und Realität faktisch nur im menschlichen Bewußtsein in Form von Eindrücken oder 
Ideen existiert“ (Lueger 2001: 59).   
Die Frage, wie Menschen überhaupt zu Erkenntnissen über die Welt gelangen, ist also im einen Ex-
tremfall von der Auffassung geprägt, dass Erkenntnis auf einer objektiv und unabhängig vom Be-






Aktivitäten aufgefasst, welche ausschließlich in Bezug auf die innere Welt existieren und folglich nur 
aus dieser Perspektive zugänglich sind (Lueger 2001: 51). Lueger betont, dass beide Seiten im Prozess 
der Erkenntnisgewinnung untrennbare Teile einer Totalität darstellen (Lueger 2001: 64), doch an der 
Dualität von Subjekt und Objekt zu scheitern drohen.  
 
Erst eine dialektische Auffassung kann die scheinbar unversöhnlich gegenüber stehenden Ansätze 
verbinden. Sie ist Kern der ISF und geht davon aus, dass die unabhängig vom Subjekt existierende 
Welt durch ihre Erfassung und Interpretation mit Sinn unterlegt wird und als tätig angeeignete Welt 
als Teil des Menschen fortan existiert. In diesem Erkenntnisprozess entsteht eine unzertrennliche 
Einheit aus Erkenntnisobjekt und erkennendem Subjekt, wobei das Objekt sich durch den Prozess 
verändert, aber auch das Subjekt durch die Gestaltung der sozialen Welt Kompetenzen erwerben und 
damit Schöpfer und Produkt der sozialen Welt werden kann (Lueger 2001: 69ff.).  
 
Generell geht es bei wissenschaftlichen Untersuchungen um die Reduktion von Komplexität und die 
Schaffung von Ordnung im untersuchten Raum. Die ISF versteht die soziale Welt als ein Gebilde, 
das einer permanenten Konstruktions- und Rekonstruktionsleistung bedarf. Dadurch entstehen 
Strukturen als virtuelle Anordnungen und die wissenschaftliche Leistung besteht darin, Theorien zu 
generieren, die als soziale Konstruktionen von Wirklichkeit sinnhaft und deshalb beobachtbar sind, 
weil sich das Handeln der AkteurInnen an einem als richtig erachteten Verständnis orientiert.  
 
Die ISF sieht Wissenschaft als gesellschaftlichen Prozess des Verstehens an, der davon ausgeht, dass 
gesellschaftliche Phänomene mehrdeutig ausgelegt werden können und dadurch sich Gesellschaft 
unentwegt (re-)produziert und verändert. Dieser Vorstellung folgend steht am Ende einer 
Forschungsarbeit die Frage, ob sich die Wirklichkeitskonstruktionen in der Praxis auch sinnvoll 
anwenden lassen.   
An ihrem Beginn steht jedoch ein unerklärliches Phänomen, mit dem gearbeitet wird, und nicht eine 
klare Hypothese. Folgt man den Widersprüchen, welche dieses Phänomen aufwerfen kann, so 
entstehen zwangsläufig Zweifel an der Richtigkeit eigener Vorstellungen, die in eine risikoreiche 
Annahme über die untersuchte soziale Welt fließen. Damit ist bereits der Forschungszyklus 
angelaufen. Bei der ISF steht der Prozess des abduktiven Schließens am Beginn dieses kummulativ-








Abbildung 1: Interpretative Sozialforschung 
 
Quelle: Lueger 2001: 249 
 
Ausgehend vom wissenschaftlich Undenkbaren, in Form der aufgestellten, noch nicht begründeten, 
aber möglicherweise gehaltserweiternden Hypothese auf Basis eines überraschenden Ereignisses wer-
den ideale Folgen der Hypothese abgeleitet (ideal consequences). Diese entsprechen einer deduktiven Ex-
ternalisierung von der Struktur der sozialen Welt, beziehen sich auf die konkreten, lebensweltlichen 
Zusammenhänge des untersuchten Phänomens und entsprechen Vorhersagen oder Schlussziehungen 
auf Allgemeines. Sie schaffen den Rahmen für ihre induktive, empirische Überprüfung im konkreten. 
Diese Form des unabhängigen Testens an der Wirklichkeit stellt den Gegenpart zur Abduktion dar.4 
Insofern vollzieht sich der abduktive Schluss dergestalt, „[…] daß bestimmte Wahrnehmungsinhalte 
mit Typen bekannter Wahrnehmungen verglichen werden und falls kein solcher Typ verfügbar ist, ein 
neuer entworfen wird, der den Weg in bislang noch nicht verfügbares Wissen weist (vgl. Reichertz 
1993: 266ff.)“ (Lueger 2001: 240). Der Unterschied zu deduktiven Erklärungen liegt im dortigen An-
docken an eine vorformulierte, gesetzesförmige Theorie und dem damit verbundenen Verharren in 
einem methodologischen und inhaltlichen Rahmen. Der Unterschied zu rein induktiven Zugängen 
liegt in der Ausgangsposition, da dort von einem Fall ausgehend auf eine allgemeine Alternative ge-
schlossen wird und so möglicherweise zu einer neuen Theorie führt, besonders wenn der Zugang 
                                                 
4  Die Schwierigkeit des abduktiven Schließens fasst Peirce in der Gegenüberstellung der drei wissenschaftlichen 
Herangehensweisen wie folgt zusammen: „Deduction proves that something must be; induction shows that something 
actually is operative; abduction merely suggests that something may be“ (Hartshorne 1960: 5.171). Der abduktive Schluss 
integriert dabei alle drei Ansätze miteinander. Während die Deduktion ein Schluss vom Allgemeinen auf das Besondere 
ist, „die Anwendung allgemeiner Regeln auf besondere Fälle“ (2.620) und falsifiziert werden kann, befasst sich die Induk-






explorativ ist (z.B. Gerdes 1979). Abduktives Schließen jedoch vergleicht Wahrnehmungsinhalte mit 
bekannten Wahrnehmungstypen und schafft neue Typen, falls keine passenden vorhanden sind. So 
kann neues Wissen radikal eingeführt werden (Reichertz 1993: 226ff.). 
 
Es hat sich in der vorliegenden Arbeit herauskristallisiert, dass die Definition einer Gemeinschaft der 
mit Armut Befassten, die sich dem Phänomen Armut widmet und die von ihm betroffenen Men-
schen beeinflusst, als sinnvolle Konstruktion erachtet werden kann. Diese Gemeinschaft wird im 
Laufe des Forschungsprozesses charakterisiert, ihre Eigenlogik beschrieben und die heterogenen Ty-
pen von AkteurInnen anhand des empirischen Materials identifiziert.  
 
Doch bevor die verschiedenen Analysezyklen und Reflexionsphasen beginnen können, muss das 
Projekt in einer Planungsphase definiert werden (vgl. Übersicht in Abbildung 2).  
Abbildung 2: Die zirkuläre Organisierung des Forschungsprojekts 
 
Quelle: Lueger 2001: 363 
 
Grundsatzentscheidungen wie die methodologische Position, das Erkenntnisinteresse, die 
Aussagenreichweite und die Art der Forschung bestimmen die Forschungsorganisierung, 
Handlungsbedingungen und schließlich den Feldeinstieg. All das dient der Strukturierung des zu 
untersuchenden Bereichs. Das Forschungsprojekt steht schließlich mit anderen Forschungsvorhaben 
im Austausch, da Ergebnisse anschlussfähig gemacht und im Wissenschaftskontext reflektiert werden 
müssen. Durch den pragmatischen Umgang mit noch nicht interpretiertem Material kommt es 






Gesellschaftliche Stabilität und ihr Wandel spiegeln sich in der wissenschaftlichen Auseinanderset-
zung mit Armut wider. Da diese Auseinandersetzung als sozial konstruiert verstanden wird, lehne ich 
mich an die so genannte gegenstandsverankerte Theoriebildung (Grounded Theory, GT) an (vgl. Glaser 
und Strauss 1967, Strauss 1991), einem Forschungsstil, der den Anspruch erhebt, das Ungleichge-
wicht zwischen Forschenden und untersuchten Subjekten im Rahmen eines theoriegenerierenden 
Verfahrens auszugleichen. Sie fördert die Offenheit der ForscherInnen und ihren Willen zu lernen 
(Lister et al. 2000: 289) und kommt besonders bei der Auswertung von Interviews zur Anwendung, 
die gegenstandsverankert erfolgen soll, d.h. die Interaktion und das Verhalten von Menschen unter-
sucht und dabei Kommunikation zwischen den Forschenden und den Untersuchten fördert. Sie ist 
bei der induktiven Überprüfung der aufgestellten Hypothesen von größter Wichtigkeit: Grounded Theo-
ry basiert auf dem Symbolischen Interaktionismus (vgl. Mead 1978), der betont, dass die Bedeutung 
von sozialen Objekten und Beziehungen durch symbolisch vermittelte Prozesse der Interaktion her-
vorgebracht wird. Menschen handeln also aufgrund von Bedeutungen, die durch soziale Interaktion 
entstehen und durch die Interpretation durch die Person verändert werden können. Grounded Theory 
baut auf dem theoretischen Sampling auf, also der Fallauswahl nicht nach Repräsentativitätskriterien, 
sondern nach zu erwartenden, neuen Erkenntnissen. Die Überprüfung von riskanten Hypothesen 
sollte möglichst heterogene Schauplätze, Personen und Ereignisse untersuchen, um ihre Grenzen 
auszuloten, zur Kontrolle innerhalb des ausgewählten empirischen Felds aber möglichst viele ähnliche 
Strukturen und AkteurInnen einbinden (vgl. Glaser und Strauss 1967). 
 
In der zyklischen Vollziehung von Datensammlung, -interpretation und Theoriebildung werden (in-
duktiv) Themen aus den Daten generiert und zu „dichten Beschreibungen“ (Geertz 1973: 9) zusam-
mengefasst. Dabei entstehen so genannte sensitizing concepts, also Referenzkonzepte ohne klare Defini-
tionen und Eigenschaften für die Untersuchungssubjekte.5 Alle Zwischenergebnisse müssen triangu-
lativ überprüft werden, d.h. aus verschiedenen Perspektiven und mittels unterschiedlicher Methoden, 
um „aus verschiedenen Ergebnissen zu lernen“ (Olsen 2004). Dies schützt vor einer vorschnellen 
Reproduktion von Annahmen. 
 
Die gewonnenen Erkenntnisse gelten als unabhängig von der subjektiven Wahrnehmung, aber nicht 
als neutral. Kritische Sozialwissenschaft versteht sich als notwendigerweise auf einen moralischen 
Standpunkt hin ausgerichtet. Deshalb bedarf sie einer Interpretation im Rahmen eines Systems von 
Werten, Theorien und Bedeutungen (Newman 1999: 79). Das Studium von subjektiven Ideen und 
dem, was man Menschen- oder Hausverstand nennt, wird als entscheidend für die Entstehung kollek-
tiver Sinnhorizonte angesehen. In diesem Sinne liegen hinter allen individuellen Handlungen Interes-
                                                 
5  Diese können so handlungsanleitend werden, dass sie von anderen wichtigen Aspekten des Gegenstands ablen-
ken (vgl. Gilgun 2002). Prinzipiell stellen sie jedoch eine gute Hilfe für die Analyse empirischer Daten dar, speziell auch 






sen, die in ein System von Machterhaltung und Gegenmachtbildung eingeordnet werden können, das 
von universellen Normen, Institutionen und deren Mechanismen stark beeinflusst ist. Die Neograms-
cianer sprechen von sozioökonomischen, politischen und strategischen Kämpfen, in denen Hegemo-
nien reproduziert werden.6  
 
Der darin enthaltene politische Ansatz, welcher sozialen Wandel und emanzipatorische 
Transformation betont, steht auch in der hier untersuchten, noch zu definierenden Gemeinschaft der 
mit Armut Befassten im Zentrum. Das Phänomen Armut selbst, mit dem sich die AkteurInnen ja 
befassen, ist davon gekennzeichnet, dass Armut als Phänomen häufig nicht direkt beobachtbar ist, da 
sich Menschen für ihre (bewusste) Armut schämen und/oder ein verstecktes Leben führen. Das 
Sichtbarmachen von Armutsrealitäten kann zudem soziale Sanktionen für die betroffenen Menschen 
bedeuten. Insofern haben die untersuchten AkteurInnen einen moralischen Auftrag, der eine sensible 
Herangehensweise im Umgang mit den betroffenen Menschen erfordert, um sie vor konfliktreichen 
Situationen zu bewahren, welche durch Feldforschung oder direkte Hilfe entstehen können (vgl. 
Böhler und Sedmak 2003). Im Kontakt mit Betroffenen müssen diese als ExpertInnen ihrer eigenen 
Lebensumstände angesehen werden,7  egal ob sie Überlebensstrategien verfolgen (z.B. Friedmann 
1987), Widerstand leisten (z.B. Scott 1985) oder sich anpassen (z.B. Smith und Tardanico 1987). Für 
das vorliegende Projekt, das nur wenig auf direktem Kontakt und Austausch mit von Armut 
betroffenen Menschen beruht, ist zu erwarten, dass moralische Standpunkte der AkteurInnen 
insofern eine wesentliche Rolle spielen, als sie sinnstiftend sind und das Interesse und die 
Handlungsabsichten der untersuchten Subjekte mitbestimmen. 
 
Die Anlehnung an die der Kritischen Theorie (Sozialtheorie) der Frankfurter Schule kann als eine 
moralische Position verstanden werden, die auch die Auswahl der Methoden und den Forschungsab-
lauf mitbestimmt. Sie stellt die historische Konstituierung sozialer Wirklichkeiten und die Notwen-
digkeit zur Vertretung sozialer und emanzipatorischer Veränderungen in den Mittelpunkt. Dieser An-
satz ist für die Untersuchung deshalb relevant, weil er das gestaltende Potential wissenschaftlicher 
Arbeit in den Vordergrund rückt, wie es im Rahmen des abduktiven Schließens praktiziert wird. Die 
VertreterInnen der Kritischen Theorie der Frankfurter Schule sehen Gesellschaft als durch die in ihr 
herrschenden Verhältnisse charakterisiert und wenden sich den Prozessen von Sozialisation, Massen-
kultur und auch Massenmedien zu. Mechanisierung, die Ausbildung der Konsumgesellschaft und die 
                                                 
6  Hegemonien artikulieren sich jedoch prinzipiell auf drei Ebenen: Vgl. Neogramscianische Vorstellungen zur Re-
produktion von Hegemonien (auch in Kapitel 2): Zentral sind dabei die Produktionsverhältnisse, die sich sowohl in der 
Waren-, als auch in der Wissensproduktion und der (Re-)Produktion gesellschaftlicher Verhältnisse, aufbauend auf Wert-
haltungen und Menschenbildern zeigen. Daneben sind die Staatsform und die vorherrschende Weltordnung von Bedeu-
tung. Der Kampf wird mittels materieller Kapazitäten, also Produktionsmittel, ideologischen Konzepten und über Institu-
tionen (Verträge oder Organisationen) geführt. 






Vorherrschaft des Gebots der Nutzenmaximierung wurden als Elemente einer instrumentalisierten 
Rationalität eingestuft, welche zur Entfremdung und Entwurzelung des Individuums beitrugen. Die 
Vertreter dieser Schule (Theodor Adorno, Max Horkheimer) betonten die Gefahr der Versachlichung 
menschlicher Beziehungen und die Instrumentalisierung menschlicher Vernunft für den kapitalisti-
schen Produktionsprozess. In diesem Sinne wird Armut als verletzte Menschenwürde und konkrete 
Unfreiheit in Herrschaftsverhältnissen angesehen (vgl. vgl. Adorno und Horkheimer 1969).  
 
In Anlehnung an die Methodologie der interpretativen Sozialforschung (ISF) verstehe ich Armutsfor-
schung heute als eine wissenschaftliche Disziplin, die sich dem Phänomen Armut aus 
unterschiedlichen Perspektiven nähert und einem dialektischen und kollektiven Lernprozess nahe 
kommt, bei dem „Beobachtbares mit Sinn unterlegt wird und dadurch Realität in Wirklichkeit 
verwandelt wird“ (vgl. Lueger 2001: 168).  
 
Dialektisch bedeutet in diesem Zusammenhang, dass die unabhängig vom Individuum existierende 
Realität nur durch dieses mit Sinn unterlegt und gestaltet werden kann. Laut ISF produzieren 
Menschen auf diese Art und Weise Wirklichkeit, verstanden als eine subjektive, auf der externen 
Realität basierende Konstruktion, und sind somit Subjekte ihres Handelns. Gleichzeitig sind sie aber 
auch Produkte der Gesellschaft, in der sie leben, da sie sich der konstruierten Wirklichkeit gegenüber 
auch als bloße Objekte sehen. Die Welt ist also weder rein objektiv noch rein subjektiv, weshalb die 
Wechselbeziehung zwischen den Menschen und ihrer jeweiligen sozialen und physischen Welt im 
Mittelpunkt stehen (Novy 2002: 6-7). Aus Sicht der ISF ist Erkenntnisgewinn ein dialektischer 
Prozess (vgl. Lueger 2001: 64ff.). Für wissenschaftliches Arbeiten ist dabei von Bedeutung, dass die 
Dialektik als Methode zur Erlangung von Wissen über die Welt vom folgenden Prozess des 
Erkenntnisgewinns ausgeht: „Welt ist aus dialektischer Sicht zwar unabhängig vom Subjekt, indem ihr 
eine eigenständige Existenz zuerkannt wird, deshalb jedoch dem erkennenden Subjekt nicht 
äußerlich, weil sie nur über das Subjekt zur Wirklichkeit werden kann“ (Lenk 1995: 101ff.). Auch 
wenn die Welt unabhängig vom Subjekt existiert, wird diese mit Sinn unterlegt und dadurch in die 
Lebenswelt integriert: „Eine unabhängige Realität wird erst dann Wirklichkeit, wenn sie erfaßt und 
interpretiert ist und dadurch für ein Subjekt zur Existenz kommt, während die nicht erfaßte Welt als 
solche für Menschen nicht existiert. Die interpretierte Welt und in diesem Sinne tätig angeeignete Welt 
ist somit als Wirklichkeit Teil des Menschen“ (Lueger 2001: 69). In diesem Sinne ist 
Erkenntnisgewinn ein kollektiver Prozess, dessen Erschließung vielfältiger Methoden bedarf.  
 
Durch diesen Forschungsprozess verändern sich sowohl die Objekte bzw. Subjekte als mit Sinn un-
terlegte Wirklichkeit, als auch die erkennenden Systeme. Diese (Re-) Produktion von Wirklichkeit ist 






174), sie kann aber rekonstruiert werden und bedarf eines strengen methodischen Vorgehens und ei-
ner genauen Dokumentation der Forschungsschritte. Es ist dabei von größter Bedeutung, jede Schaf-
fung von Sinnbezügen als eine Ausprägung des Verhältnisses von Untersuchtem und Untersuchen-
dem zu verstehen, gerade wenn ich als Forscher andere Forschende untersuche. Sinn entsteht dabei 
dann, wenn der Prozess in einem konkreten sozio-historischen Kontext eingebettet ist.  
 
Dieses der Arbeit zugrunde liegende Wissenschaftsverständnis ist Basis meines Zugangs zur 
Armutsforschung und definiert meine Position als Forscher, besonders als so genannter Beobachter 
zweiter Ordnung maßgeblich (vgl. Lueger 2001, mehr dazu in Kapitel 1.2.3.). Die ISF ist ein 
Rahmenprogramm, das mir als Forscher als Position und Ausgangspunkt für die Forschungstätigkeit 
dient und klare Stellungnahmen bezüglich der Entstehung von Wirklichkeit und Sinn ermöglicht. 
Darüber hinaus dient sie auch als Hilfestellung für eine machttheoretische Herangehensweise und als 
Repertoire verschiedener Instrumente, die aus diesem Wissenschaftsverständnis heraus entstanden 
sind. Beides möchte ich in den folgenden Unterkapiteln vorstellen. 
1.2.2. … als Hilfestellung für eine machttheoretische Herangehensweise 
 
Während der Verdichtung des Materials, der Aufstellung von Hypothesen und der theoretischen 
Aufarbeitung der EZA, der Armutstheorien, des Bildungsbegriffs und des bolivianischen 
Bildungssektors wurde ein Aspekt der Gemeinschaft der mit Armut Befassten immer wichtiger, 
nämlich der Diskurs, in den sie eingebettet war, den sie mitbestimmte und der weit über sie hinaus zu 
wirken schien. Die Berücksichtigung sozialer Texte war von großer Bedeutung für die Fragestellung 
und die Analyse der Gemeinschaft der mit Armut Befassten. Nur durch die Offenheit der ISF und 
die Möglichkeiten, sich den Widersprüchlichkeiten im Rahmen der verschiedenen Forschungszyklen 
aufmerksam zu widmen, konnte eine machttheoretische Herangehensweise an Bedeutung gewinnen. 
Es ist ebenfalls der ISF zu verdanken, dass ich meine eigene Rolle als Diskursproduzent methodisch 
berücksichtigen konnte. So traten Sprechakte, Publikationen und Handlungen aus einer diskursiven 
Sicht in den Vordergrund der Untersuchung und konnten zur Generierung einer Theorie verwendet 
werden.    
Sprache bezieht sich dabei zunächst auf eine soziale Kultur (Hodgson 1988: 7) und deren 
gruppenspezifische Regeln.8 Die Diskursstränge der Gemeinschaft der mit Armut Befassten können 
ihr Selbstverständnis durch diese Regeln und codes vermitteln, Zugang zu den ihr immanenten 
Sinnstrukturen schaffen und zu entsprechenden Handlungen anregen.  
 
                                                 
8  Soziale Kultur meint dabei das Wertesystem der Gemeinschaft, ihre Symbole, Zielsysteme und Glaubensinhalte, 






Die diskursanalytische Betrachtung politikwissenschaftlicher Problemstellungen (z.B. Stone 1988, 
Yanow 2000) ist im Zusammenhang mit der Gemeinschaft der mit Armut Befassten von besonderem 
Interesse. Ich möchte mich dem Konzept des frame, also des „Rahmens“ bedienen, das Rein und 
Schön (1991: 262ff.) für die Analyse fruchtbar machten: Ein frame integriert sowohl Fakten und Theo-
rien, als auch Werte und Interessen, die miteinander im Konflikt stehen können. Ihrer Meinung nach 
sind sowohl PolitikerInnen als auch WissenschaftlerInnen vom framing vereinnahmt, indem sie kom-
plexe Realitäten auf eine bestimmte Art und Weise auswählen, organisieren, interpretieren und mit 
Sinn beladen, um schließlich wissen, analysieren, überzeugen und handeln zu können. Ein frame kann 
dabei verschiedene politische Konsequenzen haben, während verschiedene frames mit der gleichen 
politischen Handlung vereinbar sein können. Frames helfen zu verstehen, was und wer von Refor-
merwägungen berücksichtigt bzw. ausgeschlossen wird und helfen zu erkennen wie strategische Kon-
zepte und Handlungsstränge sich bestimmen und verändern können. Die Ablösung des Begriffs 
Entwicklungshilfe durch „Entwicklungszusammenarbeit“, „Subjekt“ durch „Zielgruppe“, aber auch 
in neuen Begriffen wie „Armutsbekämpfung“, die auf Konzepten wie „Bedürfnisbefriedigung“, „Pla-
nung“ oder „Nachhaltige Entwicklung“ aufbauen, wären Beispiele dafür aus der Entwicklungspolitik.  
 
Brock et al. (2001: 5) haben festgestellt, dass in der Armutspolitik frames bestimmen, was und wer in 
policy-Überlegungen einbezogen oder davon ausgeschlossen wird. Die Rolle von policy-makers ist dabei 
selbst von der policy als Diskurs bestimmt. Brock et al. fassen Armutspolitik als Folge von 
Definitionen und Konzepten auf, die sich z.B. in der Schaffung und Homogenisierung von „Armen“, 
der Einteilung in Ländergruppen und der Trennung in arm und „Reich“ zeigen kann. Dies 
bezeichnen sie als politische Technologie des „Machens und Formens“ (making and shaping) von 
Armutspolitik, die von der Erfahrung und den institutionellen Techniken der AkteurInnen abhängt 
und im weiteren die Kategorie „der/die Arme/n“ mit Inhalten füllt (framing).  
 
Diese Inhalte sind umkämpft, was die machtpolitische Bedeutung von Diskursen in den Vordergrund 
rückt. Brock et al. betonen, dass Konzepte und Handlungen in Erzählungen mitbestimmen, was und 
wer für politische Erwägungen bedacht wird und wer davon ausgeschlossen bleibt (argumentative turn, 
vgl. Brock et al. 2001: 5).9 Diskurse entstehen also eingebettet in Machthierarchien und in Verbindung 
mit Wissensmonopolen (vgl. Evers 1999, Bourdieu 1991) und es besteht in Anlehnung an Van Dijk 
                                                 
9  In diesem Sinne hat Michel Foucault bereits in seiner Vorlesung am Collège de France (1975-1976) den wissen-
schaftlichen Diskurs als Versuch analysiert, den nicht-wissenschaftlichen Diskurs in einem bestimmten Themengebiet zu 
disqualifizieren. Er beschreibt, wie durch politische Technologien ursprünglich politische Probleme aus dem politischen 







(1993: 260f) die Befürchtung, dass der Diskurs den sozialen Ausschluss einerseits und die Verein-
nahmung der Menschen andererseits reproduziert.10 
 
Die (A)symmetrie der DiskursteilnehmerInnen („spezielle Diskurse“, vgl. Habermas 1981) und die 
Festschreibung, wer was wann sagen oder nicht sagen darf, werden zu einer forschungsanleitenden 
Perspektive, die auf einer foucaultianischen Vorstellung von Diskurs als ein Ensemble von (1) diskur-
siven Praktiken, welche die Institutionen, Verfahren von Wissenssammlung und -verwertung, Akteu-
rInnen und deren Regeln beinhalten, (2) nicht-diskursiven Praktiken wie der kapitalistischen Wirt-
schaftsordnung, sowie (3) deren konkreter Vergegenständlichung beruht. Mit „Diskurs“ ist bei Fou-
cault notwendigerweise auch die Art und Weise der Verbreitung von Sprechakten und deren Folgen auf 
alltägliches Handeln, deren Rückwirkungen und Eingebundenheit in ein Geflecht an fein versponnenen 
Machtstrategien gemeint. Der Diskurs mit seinen Regeln und Ordnungen bestimmt demnach die soziale 
Welt mit und wird auch von dieser konstituiert bzw. produziert. Er kann gesellschaftliche Verhältnis-
se (re-)produzieren und soziale Identitäten und das soziale Netzwerk zwischen Menschen, Men-
schenbildern und Wissen verändern, bleibt dabei aber entpersonalisiert und nicht-subjekthaft (vgl. 
Foucault 1999). Das bedeutet, dass Diskurs als kollektiver Prozess nicht dem Individuum zurechen-
bar ist: „Es „[…] können die Absichten entschlüsselt werden – und dennoch kommt es vor, daß nie-
mand sie entworfen hat und kaum jemand sie formuliert: Impliziter Charakter der großen anonymen 
Strategien, die, nahezu stumm, geschwätzige Taktiken koordinieren, deren ‚Erfinder‘ oder Verant-
wortliche oft ohne Heuchelei auskommen“ (Foucault 1983: 116). Michel Foucault hat für andere Be-
reiche (Sexualität, Delinquenz) dargestellt, welche Rolle die Disziplinierung von „Wissen“ und die 
Macht des Wissenschaftsapparats spielt bzw. wie mächtige Diskurse zur Formung und Festigung von 
sog. Dispositiven beitragen (z.B. Foucault 1999).11  
 
                                                 
10  Die Vertreterin des vielfach kritisierten Post-Development-Ansatzes, Majid Rahnema, zitiert ein eindringliches 
Beispiel der Vergegenständlichung des Diskurses über Armut in Ladakh, Indien: „Helena Norberg-Hodge mentions how 
the notion of poverty hardly existed in Ladakh when she visited that country for the first time in 1975. ‚Today,‘ she says, 
‚it has become part of the language.‘ When visiting an outlying village some eight years ago, Helena asked a young Ladakhi 
where were the poorest houses. ‘We have no poor houses in our village,’ was the proud reply. Recently, Helena saw the 
same Ladakhi talking to an American tourist and overheard him say, ‘if only you could do something for us; we are so 
poor!’” (Rahnema 1992: 161).  
11  Ein Dispositiv bezeichnet eine integrierend wirkende Ordnung, die „[…] sowohl strukturiert ist, als auch Raum 
für Widerspruch lässt, denn Widerstand ist für Foucault immer Teil der Macht“ (Novy 2005: 86). Anders gesagt ist es eine 
Struktur, die „[…] alle Poren der Gesellschaft durchdringt und selbst den Widerstand in seinen Bann zieht [.]“ (Novy 
2005: 87). Das Dispositiv reizt zum Diskurs an, gestaltet dadurch das Feld und stützt die Grundannahmen des Dispositi-
ves selbst. Dispositive geben die Möglichkeit, Veränderungsprozesse in stabilen Systemen der Un-Ordnung zu beschrei-
ben. Dabei bestimmen Diskurse das „Wissen“ des Subjekts genauso wie dessen Selbstverständnis und Identität. So wer-
den Machtbeziehungen koordiniert, indem Praktiken beurteilt und Regeln eingeführt werden, die zur Produktion eines 
bestimmten Diskurses und Wissens, aber auch zu bestimmten Handlungen anregen. In diesem Sinne ist ein Dispositiv ein 
materialistischer Diskurs, ein Zusammenwirken von diskursiven und nicht-diskursiven Machtpraktiken (Raab 1998: 28). 
Das Dispositiv ist also ein Ensemble von Vorkehrungen, die individualistisch das Selbstbild und gesellschaftlich die 
Machtbeziehungen durch den Aufbau von Wissenskonstrukten bestimmen und dabei Normen und deren Verstöße festle-
gen und neu erfinden. Auf diese Weise werden die Abfolgen von Stabilität und Wandel beschreibbar, auch wenn es sich 





Andreas Novy betont (Novy 1996: 268ff.), dass sich durch den Diskurs kollektive Identitäten bilden 
und die Beteiligung an diesen Identitäten mit den an der Kommunikation Teilnehmenden gekoppelt 
ist. Beim Phänomen Armut geschieht dies durch die Definition anhand bestimmter wirtschaftlicher 
und sozialer Aspekte, die für eine Weltbevölkerungsmehrheit gelten (z.B. Setzung einer Einkom-
mensgrenze) durch Diskursbeteiligte. Armut kann diesbezüglich als Mangel an Mitsprache und als 
Mangel an Ressourcen angesehen werden.12 
 
Im Umfeld des Phänomens Armut sind ein wissenschaftlich geprägter Diskursstrang und die Beteili-
gung von fachlich ausgebildeten DiskursteilnehmerInnen dominant. Die Anknüpfung an diesen Dis-
kursstrang hängt von den angesprochenen und als wesentlich definierten Themen („nodal points“) und 
verwendeten Argumentationslinien ab, die akzeptiert oder nicht akzeptiert sind. Es besteht also die 
Möglichkeit durch „Prozeduren der Ausschließung“ (Foucault 2001: 11) nur bestimmte Themen, 
Handlungen und AkteurInnen im Diskurs zuzulassen und zu kontrollieren. Durch den Anschluss an 
anerkannte, wissensproduzierende Institutionen und Personen entsteht ein Verständnis von Wahrheit 
(Foucault 1978: 51), jedoch hat die wissenschaftliche Gemeinschaft nur beschränkte Macht und ist, 
wie die Dynamik der Erkenntnisproduktion zeigt, vielmehr in vielschichtige Machtstrukturen einge-
woben, intentional, subtil, widersprüchlich, lokal, instabil (Foucault 1983: 93ff.) und hegemonial wir-
kend.13 Die Armutsforschung ist als Handlungswissenschaft besonders einflussreich, da ihre Ergeb-
nisse von der Armutspolitik übernommen und praktischen Entscheidungen zugrunde gelegt werden 
können. Die mögliche Reproduktion des sozialen Ausschlusses durch die Art und Weise wie Diskurse 
geführt werden, wurde so zu einer wesentlichen These dieser Arbeit.  
 
Bei näherer Betrachtung des Diskurses über Armut ergibt sich, dass Kernkonzepte als „Plastikwör-
ter“ (Pörksen 1988, z.B. Partizipation) mit unterschiedlichen Inhalten gefüllt werden, um vorherr-
schende Überzeugungen zu beeinflussen. Eine historische Betrachtung legt nahe, dass realpolitisch 
bedeutsame Themen (wie z.B. die soziale Realität indigener Gruppen Lateinamerikas) im Diskurs der 
                                                 
12  Es scheint nahezu banal, den Einfluss auf Machtverhältnisse dem Vermögen und Wohlstand einer Person zuzu-
schreiben. Doch die Untersuchung ist weitaus differenzierter: Zunächst bedeutet Armut nicht nur die Nicht-
Verfügbarkeit, sondern auch den bereits erwähnten lack of command über Ressourcen (Watts 1968). Ressourcen umfassen 
auch die vielfältigen Strategien, Abmachungen, Verhandlungen, den Betrug und Konflikt und die damit verbundenen mo-
ralischen Ansätze (Novy 1996). „Einfluss“, Selbstbewusstsein oder Informiertheit hängen mit der materiellen Ausstattung 
einer Person in vielerlei Hinsicht zusammen. Insofern sind Wohlstandsunterschiede ein wesentliches Kriterium für 
Machtunterschiede.   
13  Zum Foucaultschen Machtbegriff vgl. Begriff der Bio-Macht (Foucault 1983: 166f.) und die Entstehung von 
Dispositiven (Foucault 1983: 35ff.) wonach die Disziplinierung der Menschen, vereinfacht gesprochen, nicht mehr über 
die Angst vor dem Tod erfolgt, sondern in Form „einer auf das Leben gerichteten Machttechnologie“ (Foucault 1983: 
139), die das Individuum als Wissensobjekt ansieht, „objektiv“ durchleuchtet und anhand gegebener Standards (z.B. Ho-
mo Oeconomicus etc.) zur Optimierung von Verhalten führen soll. Machtverhältnisse versteht er als momentanen Quer-
schnitt vielfältiger diskursiver Elemente, über die sie rekonstruiert werden können. Bedeutsam für diese Arbeit ist auch 
Cleggs Betonung von Vernetzung und Strategiebildung (Allianzen, Netzwerke, Widerstandspunkte, Instabilität) in Macht-






Gemeinschaft der mit Armut Befassten oft immer noch keine Beachtung finden (vgl. Freiring 2003: 
2-3).14  
 
In der Armutsforschung beschränken sich diskursanalytische Untersuchungen bislang auf die Kritik 
einflussreicher Einrichtungen und Publikationen (z.B. CROP 2002, Schicho 2006 etc.) bzw. auf die 
Betonung lokalen Wissens der Zielgruppen (Lachenmann 1982, Geertz 1983, Richards 1985) und die 
Notwendigkeit ihrer Partizipation (Chambers 1986, 1996). Die Untersuchung der Diskursmacht von 
AkteurInnen liegt allgemein und theoretisch vor (z.B. Foucault 2003, Honneth 2000 etc.). Eine 
Gruppe von ForscherInnen, die sog. Bielefelder Entwicklungssoziologen rund um Hans-Dieter 
Evers, hat sich u.a. der Aufgabe gewidmet, EntwicklungsforscherInnen zu untersuchen, die sie als 
translokale Gemeinschaft mit eigener epistemischer Kultur und damit verbundenen diskursiven Prak-
tiken verstehen (Evers 1988, 1997, 1999, 1999a, Evers et al. 2003, Bierschenk 1992).15 Diese Forsche-
rInnen werden als strategische Gruppe im globalen Machtapparat dargestellt, die Wissen auf spezifi-
sche Art und Weise produzieren und verteilen (insbes. Evers 1999, Evers et al. 2003).  
 
Werden die AkteurInnen einer Gemeinschaft der mit Armut Befassten als Diskursführer in der EZA 
angesehen, so wird eine Verbindung zu den Lebenslagen der Zielgruppen erwartet. Sind diese Akteu-
rInnen aber das, was Chambers als outsider (Chambers 1986)16 bezeichnet, dann besteht die Gefahr, 
dass sie wesentliche Realitäten ihrer Zielgruppen ausklammern, auf bipolare Entitäten reduzieren 
oder aus eurozentristischer und/oder paternalistischer Perspektive betrachten können. Ihre Wissens-
produktion ist sozial organisiert, d.h. es entstehen Auswahlkriterien, anhand derer Erkenntnisse Be-
rücksichtigung finden oder eben nicht und somit Inhalte normalisiert bzw. homogenisiert werden 
können. Foucault sagt dazu: „Jedes Wissen wird somit als Disziplin erstellt und andererseits als von 
innen diszipliniertes Wissen verbreitet, kommuniziert, verteilt und reziprok hierarchisiert in einer Art 
                                                 
14  Dies kann aber auch daran liegen, dass die Zielgruppen Angst davor haben, vereinnahmt zu werden, indem der 
von ihnen gefühlte Mangel an Selbstbestimmung durch die Definition von Eigenschaften der Zielgruppen von außen 
reproduziert wird. Freiring beschreibt daraus erwachsende Spannungsfelder bei indigenen Gruppen in Zentralamerika: 
„[…] in most cases there is no disaggregated data to provide an exact description of indigenous peoples‘ poverty [as] in-
digenous peoples generally reject external attempts at defining them. [Often] systematic marginalization of indigenous 
peoples in both colonial and republican history [was the case] […]. Identity is a highly politicized issue. For some indige-
nous peoples, institutionalized racism has resulted in low self-esteem and a rejection of indigenous identity, languages and 
names. Some states are reluctant to acknowledge the existence of indigenous peoples, as this has implications for the allo-
cation of collective rights […]” (Freiring 2003). 
15  „Kultur wird hier in Anlehnung an sozialanthropologische Definitionen als dynamische Kontextgenerierung 
von Wissen und als Handlungsorientierung für die Akteure aufgefasst, die sich an Praktiken der Entwicklungszusammen-
arbeit wie der Konzeptgestaltung, in Diskursen und Symbolen, in der Festschreibung von Subjekt-Objekt-Beziehungen 
(„the poor“, „stakeholders“) und nicht zuletzt auch in Machtstrategien und Machtverhältnissen konkret nachvollziehen 
lässt“ (Evers et al. 2002: 2-3).  
16  Der englische Historiker und Politikwissenschafter Robert Chambers hat in Rural Development die Distanz zwi-
schen von Armut betroffenen Menschen und ArmutsforscherInnen ausführlich thematisiert: Unter dem Outsider versteht 
Chambers die ArmutsforscherInnen, die zur Feldforschung in Entwicklungsländer fahren und zumeist urbane Intellektu-
elle mit hoher Lebenserwartung und hohem Bildungsniveau sind. Chambers betont, dass nur ein sehr kleiner Teil dieser, 
unserer Klasse, den Weg gewählt hat, Handlungen zu setzen, welche ihre eigenen Privilegien zurücksetzen und den Ar-
men konkret helfen. Die Outsider haben zudem die freie Wahl, Dinge zu tun oder nicht zu tun, begleitet von entsprechen-
den Einstellungen und Überzeugungssystemen. In diesem Sinne meint Chambers: „Rural poverty is often unseen or mis-





allgemeinen Feldes oder allgemeiner Disziplin, die man präzise die ‚Wissenschaft’ nennt.“ (Foucault 
1999: 211). Schemen und Paradigmen (vgl. Kuhn 1976) beeinflussen Forschung genauso wie For-
schungsergebnisse die Überzeugungen und Rahmenbedingungen in der wissenschaftlichen Gemein-
schaft mitbestimmen können (vgl. Lueger 2001: 262ff.). Diese (Re-)Produktion von Wirklichkeit im 
Forschungsprozess ist nicht direkt zugänglich, man kann aber versuchen, sie zu rekonstruieren (Lue-
ger 2001: 174). Deshalb empfiehlt die ISF, sich am Anfang jeder Forschungstätigkeit ausführlich mit 
dem ersten erhobenen Material zu beschäftigen und sich zu überlegen, „wie die Beziehung zwischen 
Realität, Beobachtungen und Sprache gestaltet sein kann“ (Lueger 2001: 95).  
1.2.3. … als Repertoire an Methoden   
 
Welche konkreten Methoden nun in Anlehnung an die ISF und die aufgestellte, riskante Vermutung 
angewandt werden, versuche ich in diesem Unterkapitel darzustellen. Es handelt sich um die im Laufe 
des mehrjährigen Forschungsprojekts als zielführend erfahrenen Vorgehensweisen, die sich in unter-
schiedlichen Phasen der Reflexion ergeben haben. Mit ihnen rücken die Sichtweisen der handelnden 
Personen und deren Lebenswelten in den Vordergrund und legen ein verstehend-induktives 
Verfahren der Interpretation und Generierung von Hypothesen nahe. Andreas Novy betont, dass mit 
der dialektischen Vorgehensweise eine Lebenshaltung verbunden ist (Novy 2002: 11) und in der 
Hermeneutik geht man davon aus, dass Wissenschaft Bestandteil einer Tätigkeit im Rahmen einer 
gesellschaftlichen, alltäglichen Praxis ist, bei der im Interpretationsprozess ein ständiges Wechselspiel 
zwischen konkreten Teilaspekten und gesellschaftlicher Totalität vonstatten geht. 
 
Die Anwendung von Methoden im wissenschaftlichen Forschen ist dabei weit mehr als ein 
technischer Prozess, da sie mit der Fragestellung und der zu generierenden Theorie in 
Wechselwirkung steht. Gleichzeitig kann rationales Forschen nicht auf das Anwenden einer Methode 
als Technik reduziert werden (Novy 2002: 19).  
 
Mit der genaueren Charakterisierung der AkteurInnen wird eine Beschreibung der verschiedenen 
Tätigkeitsbereiche (wissenschaftliche Forschung, entwicklungspolitische Lobbyarbeit, konkrete 
Sozialarbeit vor Ort, etc.) und der Interessen in den Vordergrund rücken. Dieser Forschungsablauf 
basiert auf den Wechselwirkungen zwischen Forschungssubjekt und Untersuchungsobjekt/-subjekt, 
sowie der sozialen Situiertheit und einem Ausgesetzt-Sein der Forschenden gegenüber dem 
untersuchten sozialen Macht-Raum.  
 
Dem kummulativ-zyklischen Vorgehen der ISF folgend wird die induktive Überprüfung der aufge-






offenen, semistrukturierten Interviews, (3) einer Systemanalyse und (4) Sequenzinterviews durchge-
führt.17  
 
In der konkreten Auswertung wurden alle transkribierten Gespräche als soziale Texte verstanden und 
kodiert (nach Strauss 1991), was schließlich einen Überblick über das verfügbare Material und weitere 
Strukturierungsleistungen möglich machte. Die Systemanalyse (Anhang C) und die Auswertung der 
Sequenzinterviews (Anhang D) waren von großer Bedeutung für die induktive Überprüfung und 
Schärfung der aufgestellten „idealen Konsequenzen“. Die Hypothesenbildung zwischen den Inter-
views mit den „ExpertInnen“18 in Bolivien (002, 003, 007, 008, 010, 011, 012, 013, 014, 015, 021, 023 
und 031, Anhang F) und anschließend mit den ExpertInnen in den Zentralen der EZA (009, 016, 
017, 018, 019 und 020, Anhang G) hatte Einfluss auf die Auswahl der jeweils folgenden 
InterviewpartnerInnen und den Gesprächsverlauf und war von einem meanderförmigen Prozess der 
Ausrichtung auf Themen und Probleme geprägt. Das erhobene Material wird als Produkt 
kommunikativer Prozesse zwischen Forschenden und Untersuchungssubjekten angesehen und steht 
in der empirischen Auswertung als Hilfswerkzeug zur Untermauerung und Weiterführung der 
Hypothesen bereit. Diese Interviews helfen die Bezugssysteme der Interviewten zu analysieren. Basis 
dafür war ein Gesprächsleitfaden, der eine bestimmte Gesprächsstruktur vorgeben sollte. Da jedem 
Interview eine Reflexionsphase folgte, in der oft neue Schwerpunkte festgelegt und 
Widersprüchlichkeiten aufgedeckt wurden, änderten sich die Fragestellungen von Gespräch zu 
Gespräch. Dies folgte der dialektischen Herangehensweise zur Theoriegenerierung nach der Grounded 
Theory. Nachteil dieser Vorgehensweise war die eingeschränkte Vergleichbarkeit der nunmehr nicht-
standardisierten Interviews.   
Insgesamt wurden 31 offene, semistrukturierte Interviews mit ArmutsforscherInnen, mit Entwick-
lungshelferInnen, SozialarbeiterInnen, engagierten BürgerInnen, AusländerInnen in Bolivien, Lehre-
rInnen, Bildungsbeauftragten, AdministratorInnen in Hilfsorganisationen, StudentIn-
nen/PraktikantInnen und gegenwärtig oder ehemals von Armut betroffenen Menschen geführt. Sie 
folgten einem Pre-Test mit einer Arbeitskollegin aus dem erwähnten FWF-Projekt. Die Gespräche 
wurden auf Deutsch, Englisch und Spanisch geführt. Die Übersetzungen erfolgten durch den Autor 
selbst. Schwerpunkt war die Erkundung der Lebenswelt und des sozialen Systems, in das die jeweili-
gen GesprächspartnerInnen eingebunden waren.  
                                                 
17  In Anhang B sind zusätzlich erste Strukturierungsleistungen anhand der während des Forschungsaufenthalts in 
Bolivien erstellten Gedankenprotokolle dokumentiert, die sich aus Zeitungsartikeln und Fernsehberichten, besonders aber 
aus anonymen Beobachtungen und Alltagsgesprächen ergaben und Eingang in ein Bolivientagebuch und einen Newsletter 
fanden. Neben diesen Erkenntnissen konnte ich bereits vorher erste Schlüsse über die Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten aus einem Projekt zum Thema best practices (BP) ziehen (vgl. Bammer und Böhler 2004), das sich auf Interviews mit 
einigen nationalen AkteurInnen in der österreichischen Sozial- und Entwicklungspolitik stützte.  
18  Unter ExpertInnen verstehe ich dabei sowohl anerkannte Fachkräfte in der Forschung und Entwicklungshilfe, 
als auch lokal tätige Personen, welche – entweder aufgrund eigener Erfahrungen oder einer langen Involviertheit – über 






Die empirischen Daten jedes Interviews kennzeichneten einen kleinen Wirklichkeitsausschnitt der 
Wirkungen und Funktionsweisen der untersuchten sozialen Welt. Die Erkenntnisse mündeten 
schließlich in die Erarbeitung eines vorläufigen, dynamischen Akteursmodells und waren Ausgangs-
punkt für die Erstellung von Typologien der AkteurInnen (siehe Kapitel 3). Es war aber auch von 
großer Bedeutung, meine eigenen Lernschritte festzuhalten: Was habe ich am Anfang der Arbeit idea-
lisiert? Wo erhielt die konstruierte Gemeinschaft Kratzer? Was muss ich genauer herausarbeiten und 
schärfen?  
 
Charakteristisch war, wie bereits erwähnt, dass ich als Forscher in einem Naheverhältnis zu den beo-
bachteten AkteurInnen stand und nicht nur das Phänomen Armut, sondern auch die AkteurInnen 
selbst als Untersuchungsgegenstand angesehen habe. Das Interesse des Forschungsprojekts galt der 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten als Untersuchungsgegenstand 2; Untersuchungsgegenstand 1 
war das Phänomen Armut selbst. Diese Verlagerung hat sich im Laufe der parallel stattfindenden 
Theoriesichtung, empirischen Erhebung und Erstellung von Hypothesen zum Phänomen Armut in 
den Reflexionsphasen herausgebildet. Ich begann, andere ArmutsforscherInnen zu beobachten, zu 
beschreiben und ihre soziale Welt zu interpretieren.19 Da ich selbst Teil dieser Gemeinschaft bin, 
überlappte sich meine Rolle mit der des untersuchten sozialen Systems und es kam zur Beobachtung 
zweiter Ordnung (vgl. Lueger 2001: 284ff.).  
 
Dies hatte Vor- und Nachteile: Einerseits ermöglichte das Eingebettet-Sein eine gute Kenntnis des 
Feldes, die von Anfang an über kalte Fakten hinausging. Andererseits stand ich vor der Gefahr der 
„Betriebsblindheit“ oder des going native, also der Gefahr mich mit den beteiligten AkteurInnen zu 
identifizieren (vgl. Neubert 2001: 14).20 Aus diesem Grund musste ich alles unternehmen, um „blinde 
Flecken“ (vgl. Luhmann 1990) zu vermeiden, was besonders durch die nachvollziehbare Anwendung 
verschiedener Methoden und Analyseformen geschehen sollte. Die ISF betont die Wichtigkeit der 
Identifikation von Vorwissen der Forschenden. In der vorliegenden Arbeit ist dies nicht nur von Be-
deutung, weil ich als Armutsforscher andere Armutsforscher beobachte, sondern auch weil die eige-
                                                 
19  Niklas Luhmann beschreibt Beobachten als den Gebrauch einer Unterscheidung und die damit verbundene 
Betitelung einer Seite dieser Unterscheidung. Der Inhalt der Beobachtung ist von der Unterscheidung abhängig, die Ele-
mente der Beobachtung ausklammern und blinde Flecken hinterlassen kann. Durch die Verwendung von Unterscheidun-
gen können genau diese Unterscheidungen nicht beobachtet werden. Die Beobachtung zweiter Ordnung beobachtet also 
die Unterscheidung, welche die Beobachtung erster Ordnung unbeobachtet lässt. Sie verwendet aber ebenfalls eine Unter-
scheidung, was, so Luhmann, immer nur zur Verschiebung der Blindheit führt. Es gibt, schreibt er, „[…] keine dialekti-
sche ‚Aufhebung‘ der Blindheit des Unterscheidens in einer Form von ‚Geist‘, für den die Welt, ihn selbst eingeschlossen, 
voll transparent wäre“ (Luhmann 1995: 103). Daher muss die Beobachtung zweiter Ordnung den Prozess des Interakti-
onsaufbaus und die wechselseitigen Realitätskonstruktionen mitreflektieren. Die Beobachtung zweiter Ordnung bleibt 
immer auf die Beobachtung erster Ordnung angewiesen, indem sie einen Sachverhalt der Beobachtung (den/die Beobach-
terIn) in den Mittelpunkt stellt, der zum beobachteten Realitätsausschnitt wird (vgl. dazu Luhmann 1990: 91). Es besteht 
also ein dialektisches Verhältnis zwischen den beiden Beobachtungsformen.  
20  Ein gutes Beispiel für die Beeinflussung durch die Untersuchten ist das Wissenschaftsverständnis, das selbst 
„Opfer“ der Beobachtung zweiter Ordnung wurde, insofern als dass sich meine eigene Position im Laufe der Tätigkeit 






nen Lernschritte im Forschungsprozess relevant für die Theoriegenerierung sind, da zu erwarten ist, 
dass meine Sozialisation als Armutsforscher von der Eigenlogik der Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten mitbestimmt ist und diese gleichzeitig weiterführt.  
 
Um diese Eigenlogik des sozialen Systems nachvollziehbar zu machen ohne sich der Gefahr des going 
native auszusetzen, wurde es zunehmend wichtig, eine Form des methodischen Zweifels und der or-
ganisierten Kritik zu fördern. In diesem Sinne galt es zunächst als Voraussetzung, den Handlungs-
druck für Forschende (vgl. Lueger 2001: 491f.) so gering wie möglich zu halten, was von der For-
schungsökonomik und der Interpretierbarkeit des Materials abhängt (Lueger 2001: 442).21 Die Kon-
zentration auf einen kleinen Teil des verfügbaren Materials gilt als Grundbedingung für eine unge-
störte Umwelt, in der „abduktive Blitze“ und deren ausgiebige Plausibilitätsüberprüfung in verschie-
denen Kontexten möglich sind. Besonders die dichten Beschreibungen sind zeitaufwendig, da die 
Verfolgung der so wichtigen Widersprüche der Einnahme einer „anderen Haltung“ und der Hinter-
fragung von nicht Ausgesprochenem bedarf. Dies trifft insbesondere bei der Suche nach Begründun-
gen für Aussagen und Handlungen zu. Ordnungsprinzipien entstehen in der Folge nur, wenn Er-
kenntnisse durch offene Interpretation (in Form des abduktiven Schließens) aus vielen Perspektiven 
untersucht werden können.  
 
Der methodische Zweifel lässt sich durch eine kritische Variation von Methoden im Forschungspro-
zess systematisieren (vgl. Lueger 2001: 496ff.). Dadurch sollen Vorurteile im Forschungszugang ver-
ringert22 und unverständliche Phänomene anschlussfähig gemacht werden. Aus diesem Grund habe 
ich mich des Kunstgriffs der Dekonstruktion in mehreren Phasen der Arbeit bedient, hauptsächlich 
um die professionelle Distanz zum untersuchten Feld zu wahren23 – auch mit der Absicht keine zu 
starken Erwartungen zu entwickeln24 –, aber auch um neue Erkenntnisse überhaupt erst möglich zu 
machen.  
 
                                                 
21  Je länger ein Forschungsprozess dauert, umso ausgiebiger können schleifenförmige Interpretationsprozesse 
durchgeführt werden und neue, erst auf den zweiten Blick erkennbare Zusammenhänge identifiziert werden. Die Erreich-
barkeit der Ideale der ISF hängt somit eng mit der Ressourcenausstattung der Forschenden zusammen.   
22  Sogenannte biases werden in der Armutsforschung seit der Krise der EZA angesprochen (vgl. Chambers 1996). 
23  Die Einhaltung einer professionellen Distanz verzögert bzw. verhindert die Identifikation mit den Zielgruppen 
(vgl. Lamnek 1993: 547ff.). Zeitliche Distanz zwischen Datenerhebung und –interpretation kann hingegen von Nachteil 
sein, wenngleich sie manchmal notwendig ist, um vorurteilsbehaftete Zusammenhänge lösen zu können. Bei der Beobach-
tung zweiter Ordnung spielt die Frage nach der Distanz der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu ihrem Feld inso-
fern eine Rolle, als Erkenntnisse in vielen Fällen umso glaubwürdiger zu sein scheinen, je größer die Nähe der Forschen-
den zu ihren Zielgruppen ist. Dies äußert sich auch in der Forderung nach partizipativen Forschungsmethoden. Dazu 
jedoch später mehr. Um die Forschungsarbeit in einem größeren Rahmen einbinden zu können, muss jeder Forscher sei-
ne emotionale Anbindung, persönlichen Absichten oder gar finanziellen Gründe für die Tätigkeit offen legen und auch 
die Wahl der Vorgangsweisen begründen, um so ebenfalls Distanz zu disziplinenspezifischen Methoden und erkenntnis-
theoretischen Grundlagen aufbauen zu können.  
24  Bollnow (1981: 72) fordert ein „[Z]urücktreten aus dem Getriebe des täglichen Lebens […]“ ein; außerdem dür-
fe man „[…] nichts mehr von den Dingen wollen, um sie nur noch anzuschauen, […].“ Um dies zu erreichen sind Phasen 
der Reflexion und Distanz zum Feld unumgänglich, insbesondere da sie auch die Möglichkeit eröffnen, auf Vertrautes 





Lueger (2001: 256f.) sieht die Dekonstruktion als eine Möglichkeit, den Gegenstandsbereich strate-
gisch in Teilaspekte aufzulösen und damit den Gesamtzusammenhang vorübergehend zu unterbre-
chen. So wird die Schaffung von Sicherheit im Interpretationsprozess verzögert. Dies passiert durch 
die Aufspaltung empirischen Materials und das Herausarbeiten von Gemeinsamkeiten und Unter-
schieden der Gegenstandselemente. Geschieht dies unvoreingenommen, können Wirklichkeiten ent-
stehen, die im Sinne des Wissenschaftsverständnisses dieser Arbeit aus der sozialen Realität abgeleitet 
werden. Diesem Ansatz liegt die Überzeugung zugrunde, dass  
„[…] in allen Äußerungen (egal ob das Handlungen, die Herstellung eines Objekts oder Sprachbeiträge sind) Be-
deutungen aufscheinen, die Besonderheiten des spezifischen Aktes der Äußerung enthalten (etwa Intentionen), 
aber ebenso über bewusste Handlungsabsichten und Meinungen hinausreichen. Dieser soziale und objektive Be-
deutungsgehalt repräsentiert die Struktur der sich in der Lebenswelt manifestierenden Situiertheit innerhalb eines 
historisch-konkreten Ensembles sozialer Verhältnisse“ (Lueger 2001: 488).  
So erarbeitete empirische Besonderheiten stellen die Basis abduktiver Typen- und Regelbildung dar, 
wie sie auch bei der Charakterisierung der Gemeinschaft der mit Armut Befassten auftraten. Ihnen 
kann im dekontextualisierten Zustand besser begegnet werden, da sie sich in vermeintlichen Kleinig-
keiten manifestieren. Für die Beobachtung zweiter Ordnung steht im Vordergrund, dass Materialstü-
cke Ausdrucksform einer ihr zugrunde liegenden Selektivität und Sinngebungskapazität sind. Um die-
ser auf die Spur zu kommen, bedarf es einer sinngebenden, rekonstruktiven Analyse, welche die im 
Beobachteten als relevant identifizierten Identitäten, Beziehungen, Abgrenzungen, 
Zukunftsperspektiven etc. hauptsächlich als sozialen Kontext berücksichtigt. In diesem Verfahren 
müssen die Regeln des Alltagshandelns der Gemeinschaft der mit Armut Befassten genauso wie die 
zugrunde liegenden sozialwissenschaftlichen Theorien als Vorwissen bekannt sein. 25  Um 
Sinnstrukturen rekonstruieren zu können, ist es wichtig die prozedurale Logik im untersuchten 
sozialen System zu kennen, da diese dem System Stabilität verleiht (Lueger 2001: 488). Im Rahmen 
dieser Logik wird dann versucht alternative, konkrete Sinngebungen zu erarbeiten, in denen sich die 
widersprüchliche Ganzheit des untersuchten Macht-Raums äußert.  
 
Durch die Dekonstruktion muss untersuchtes Material möglicherweise neu ausgelegt werden, z.B. 
wenn es erwartete Elemente nicht enthält und als bestätigt geglaubtes Wissen in Frage gestellt werden 
muss (Lueger 2001: 480); die Zuversicht in Selbstverständliches geht dabei verloren. Dekonstruktion 
ist eine gegenstandsabhängige Praxis, die erzwingen kann, das untersuchte Feld neu zu strukturieren. 
Sie verzögert Schlussfolgerungen im Forschungsprozess und kann überraschende Zwischenergebnis-
se liefern. In dieser Arbeit kam die Dekonstruktion konkret bei der Systemanalyse von Interview 013 
und anschließend bei den Sequenzinterviews anhand von zwei Textstellen aus Interview 013 zur An-
                                                 
25  Luegers Bezugnahme auf das Wissenschaftssystem als Sonderform einer Deutungsgemeinschaft (Lueger 2001: 
261) ist für die Beobachtung zweiter Ordnung von Bedeutung: wissenschaftssoziologische Überlegungen zur Sinn(de- und 







wendung. Dabei wurde versucht, eine möglichst breit gefächerte Auslegung durch verschiedene Ge-
sprächspartnerInnen zu erhalten, einerseits um selbst Distanz zu der interviewten Person aufzubauen 
und andererseits um Erkenntnisse zu festigen bzw. zu modifizieren.  
 
Dieses Interview mit einer Armutsexpertin und Vertreterin verschiedener Ebenen in der EZA („Miss 
X“) lieferte viele neue Elemente und Widersprüche. Es war für mich selbst mit einem Erkenntnispro-
zess verbunden, der schlussendlich zu einer gänzlich neuen Einschätzung der interviewten Person 
führte und mich dazu veranlasste, weiter über meine eigene Naivität im Umgang mit der Definition 
der Gemeinschaft und der Zuschreibung von Eigenschaften auf die verschiedenen AkteurInnen 
nachzudenken. In der Vorinterpretation (Anhang C, 2. Teil) wurden erste Thesen und Memos 
aufgestellt und verdichtet. Der Umgang mit der Gesprächspartnerin selbst warf einige Fragen auf, die 
interessant waren, weil sie als Expertin der internationalen Zentralen der EZA galt, die im 
Naheverhältnis zu Allianzen der wissenschaftlichen Gemeinschaft, genauso wie zu ExpertInnen in 
bolivianischen Zentren der EZA stand. Erste diskursive Strategien wurden erkannt und weitere 
Widersprüche haben sich gebildet.  
 
In der Systemanalyse wurde der gesamte Interviewtext zunächst paraphrasiert – in diesem Fall in 25 
Abschnitten – und inhaltlich zusammengefasst, um anschließend Textrahmen, Lebenswelt, 
Interaktionseffekte und Systemeffekte zu erarbeiten. Die Rolle der TextproduzentInnen, die 
Interviewsituation, die Sichtweisen der Welt und die Bedeutung der Situiertheit von Formulierungen, 
deren Folgen für die Handlungsstrukturierung, mögliche Reaktionen darauf und Auswirkungen auf 
das Zusammenspiel mit anderen AkteurInnen oder in anderen Subsystemen waren zentral. Die 
dynamischen Wechselwirkungen zwischen inneren und äußeren Bedingungen wurde anhand des 
folgenden Fragenkatalogs eruiert:  
a) Was sind im Alltag vertraute Bedeutungen der jeweiligen Aussage?  
b) Was sind die möglichen Intentionen der befragten Person?  
c) Welche Spuren ergeben sich aus den Aussagen und welche Folgen ergeben sich daraus für das analysierte 
System? 
 
Die Systemanalyse richtete sich primär an die strukturierenden, latenten Merkmale des fokussierten 
sozialen Feldes; die Aussagen wurden als durch den Kontext und die vorherrschenden Wirklichkeits-
vorstellungen motiviert angesehen. In mehreren Pausen wurden Zwischenergebnisse mit außenste-
henden Personen diskutiert und in Form von Memos zusammengefasst. So entstand sukzessive ein 





Materialien. Interessant waren schließlich die durchgängigen Handlungsmuster26 und die Widersprü-
che und inneren Differenzen, die als Teil der Ganzheit des Untersuchungsbereichs herausgearbeitet 
wurden. Die unterschiedlichen Zuschreibungen (Wichtigkeit – Bewertung – Konsistenz) auf andere 
AkteurInnen und inhaltliche Elemente, deren Symbolik und Verhältnis untereinander, sowie das 
Zeichnen von Netzwerken und Kausalschleifen bzw. Rückkoppelungsprozessen zwischen zentralen 
Faktoren stellten die wesentlichen Elemente dieser Analyse dar. Aufgrund dieser Methodenwahl 
konnte ich die emotionale Ebene des Gesprächs analysieren und es gelang mir, die Intentionen der 
interviewten Person und von mir selbst als Forscher zu identifizieren.  
 
Die Erkenntnisse aus der Systemanalyse waren bedeutungsvoll für das Gesamtverständnis. Die 
aufgestellten Thesen (Anhang C, 2. Teil) mussten jedoch noch mittels Sequenzinterviews geschärft 
und vertieft werden.27 Dies erfolgte in Form von fünf Mehrpersoneninterviews (024-028)28 (Anhang 
D), in denen jeweils zwei Textstellen (dekontextualisierte Blöcke) des Interviews 013 ohne Kenntnis 
des Zusammenhangs durch die TeilnehmerInnen frei interpretiert wurden. Diese Vorgangsweise 
diente der Überprüfung der Verlässlichkeit und dem Ausdeuten von Texten als 
Qualitätssicherungskomponente (Froschauer und Lueger 2003: 93). 29  Durch die extensive 
Sinnauslegung erfolgte eine Annäherung an die Vorstellungen der sozialen Welt der 
InterviewpartnerInnen, aber auch von „Miss X“ selbst. Der große Vorteil dabei lag darin, meine 
eigene Rolle im Forschungszyklus zu minimieren und damit mein Vorwissen auszuklammern und 
mich gleichzeitig auf die Verdichtung und Vertiefung der verschiedenen Inhalte und Denkweisen zu 
konzentrieren.   
Die Sequenzinterviews wurden in reflexiven Perioden dekontextualisiert und interpretiert und in 
Memos intuitiv, d.h. nicht chronologisch, aber themenzentriert – der Grounded Theory folgend – zu-
sammengefasst. Die Reichweite der dadurch entstandenen Thesengruppen wurde mit den anderen 
geführten Interviews (001 – 023) durch Vergleiche von Inhalten und deren Formulierungen und 
Ausdrucksweisen überprüft. Dabei lag der Schwerpunkt auf der Erschließung der Lebenswelt der ver-
                                                 
26  Kräfte, welche (Dis-)Kontinuitäten erzeugen und solcherart die Geschichtlichkeit, die Art des Entstehens oder 
Wiederkehrens von Phänomenen, den Fortbestand, die Modifikationen und Umwandlungen eines Teil- oder des Gesamt-
zusammenhanges erschaffen; damit verbundene Handlungs- und Systemlogiken im Feld, welche die spezifische Ausges-
taltung und Beziehungen zwischen Aktivitäten formen; Weltbilder und Beobachtungsschemata der internen und externen 
Umwelt; interne und externe Grenzziehungen des Feldes in Form von Handlungsgrenzen, divergierenden Weltsichten, 
Beziehungen zwischen Teilbereichen oder nach außen, verschiedene AkteurInnen und Subsysteme im System und Bedeu-
tung des gewählten Ausdrucksstils (Froschauer und Lueger 2003: 153f.) 
27  Da Systemanalysen (vgl. auch Froschauer und Lueger 2003) prinzipiell der Sichtbarmachung impliziter Folgen 
der Thematisierung von Vorstellungen eines sozialen Handlungsfeldes bzw. eines sozialen Systems dienen, bedürfen sie 
der Qualitätssicherung, hier in Form von Sequenzinterviews.  
28  Im Gespräch 027 wurde vorher das gesamte Interview 013 gelesen.  
29  Auch eine Fotoanalyse wurde in diesen Zusatzinterviews unternommen, einerseits um den InterviewpartnerIn-
nen einen einfachen Einstieg in das Thema und die Übernahme der Gesprächsführung zu ermöglichen, andererseits auch 
um die Anzahl der Perspektiven zu Interview 013 zu erweitern. Zusätzlich erhielt ich zwei freewritings zu dem gesamten 






schiedenen, relevanten AkteurInnen, ihrer Handlungsweisen und strukturellen Zwänge, in die sie ein-
gebettet waren. Diese Erkenntnisse waren letztendlich wichtiger als die Inhalte der Gespräche selbst.  
 
Als letzte relevante Methode möchte ich hier die Kritische Diskursanalyse (Critical Discourse Analy-
sis, KDA) vorstellen. Aufgrund der bereits angesprochenen diskursiven Praktiken in 1.2.2. habe ich 
anhand von drei relevanten Papieren die Kräfteverhältnisse auf den relevanten Ebenen des Macht-
Raums der Gemeinschaft der mit Armut Befassten im Kontext des im dritten Kapitel aufgestellten 
Akteursmodells zu analysieren versucht, u.a. auch um dieses zu schärfen, die Typologien der Akteu-
rInnen zu vertiefen und die diskursiven Dynamiken verstehen zu lernen.  
 
Die KDA ist ein Instrument zur Interpretation von Schriftstücken, das hier zum Verständnis der in-
ternen Logik und des Gestaltungspotentials, aber auch von Mythen und Gegenrealitäten innerhalb 
eines sozialen Systems angewandt wird: Welche politischen Positionen nehmen die verschiedenen 
AkteurInnen konkret ein, wenn es um Diskursstränge wie „zweisprachige Bildung“ oder 
„zivilgesellschaftliche Partizipation“ geht? Unter welchen Einflüssen stehen sie und wie geht es 
konkret vor sich, dass trotz der Vielfalt und Widersprüchlichkeit diskursiver Elemente scheinbar 
stabile Entwicklungen stattfinden?  
 
Federführend in der Konzeption von Diskursanalysen war Michel Foucault in seinem Werk „Die 
Ordnung der Dinge“. Die dort erarbeitete Archäologie gibt als Methode einerseits Hinweise darauf, 
wie ein konkreter inhaltlicher Diskurs, andererseits aber, als Metatheorie, auch wie der Diskurs über 
ein Thema (wie Armut) untersucht werden kann. Sie beruht auf den gleichen Grundannahmen wie 
die ISF.  
 
Foucault beginnt zunächst bei der Identifikation von Gegenständen des Diskurses in Form der „ers-
ten Oberflächen ihres Auftauchens“ (Foucault 1981: 62), den Instanzen ihrer Abgrenzung (1981: 63) 
und der Feststellung, dass sie mehr als Gegenständen, sondern vielmehr Praktiken gleichkommen 
(1981: 72f.). Die Formen der Aussagen, ihre gegenseitigen Verbindungen und Rückkoppelungen analy-
siert er durch die Identifikation der SprecherInnen und ihrer Einbettung (1981: 75), die Beschreibun-
gen der „institutionellen Plätze“ in denen die AkteurInnen handeln (1981: 76f.) und die Darstellung 
der strategischen Positionen, in denen sich die untersuchten Subjekte befinden können (1981: 78f.). 
Drittens stellt er die Formation der Begriffe in den Mittelpunkt; deren Abfolgen, Abhängigkeitsprinzi-
pien, Begleitumstände und legitime Interventionen (z.B. der Umgang mit Ideen und Theorien) (1981: 
85ff.). Schließlich sieht er in der Formation von Strategien (als theoretische oder strategische Wahl) 
hinter dem Diskurs Hinweise auf die Motivation. Diese versucht er zu finden, indem er Inkompatibi-





theoretische Wahl bestimmen, identifiziert (1981: 96-106). Damit beginnt er selbst einen Diskurs über 
Partizipation am und Ausschluss vom Diskurs und dessen Mächtigkeit.  
 
Linguisten wie Siegfried Jäger und Teun A. van Dijk haben an Foucaults Ausführungen angeknüpft, 
speziell wenn sie sich mit Diskontinuitäten und der Prämisse unveränderlicher Strukturen beschäfti-
gen (Foucault 1981: 13). Die von ihnen und anderen entwickelten unterschiedlichen Formen der 
KDA beleuchten Sprache, Textinterpretation und Textproduktionsprozesse sowie den Gesamtkon-
text des Texts aus einer soziologischen und philosophischen Perspektive (Fairclough 1989).  
 
Nach Siegfried Jäger besteht eine Diskursanalyse aus der Untersuchung von Textrahmen (Autor, 
ideologische Position, Leserschaft, Traditionseinordnung, Finanzierung der ProduzentInnen), 
Hauptargument („Tenor“), Sprachmittel (Sprichwörter, Vokabular, Textstruktur etc., die auch ein 
Vorwissen benötigen, Zeit, Konjunktiv, Lesbarkeit) und Textinterpretationsmöglichkeiten (Beziehung zu 
politischen, wirtschaftlichen, geschichtlichen und kulturellen Fakten, Übereinstimmung von 
Textteilen) (Jäger 1999: 175-187).  
 
Teun A. van Dijk ergänzte diese Kriterien um: Zugang zu Diskurs / Medien / Partizipation, setting, 
Genre, soziale Bedeutung kommunikativer Handlungen, Position / Rolle / Identität / Ausstattung 
der TeilnehmerInnen, Sprachhandlungen, makrosemantische Definition des Themas und dessen 
sozialpolitische Auswirkungen, übergelagerte Strukturen wie die Einordnung von GegnerInnen, 
lokale Bedeutungen,30 Kohärenz (zwischen Bestimmtheit und Vollständigkeit) und den Stil, wie z.B. 
Satzbau oder Beschreibung des Texts als intellektuell, populistisch etc. (Van Dijk 1993: 274ff.) 
 
Fairclough geht noch einen Schritt weiter und versteht die KDA als Hilfsmittel zur Analyse struktu-
reller Macht in oder hinter Diskursen, wozu er zwischen drei Bereichen von Zwängen unterscheidet, 
die machtvolle über machtlose AkteurInnen ausüben: Inhaltliche, relationale, und das Subjekt betreffende 
Eigenschaften (oder Zwänge), die nicht nur Diskursinhalte, sondern die damit verbundenen sozialen 
Verhältnisse und die gleichermaßen daraus erwachsenden sozialen Identitäten beeinflussen können. 
Fairclough bescheinigt ihnen eine machtvolle Position: „[…] these can be expected to have long-term 
effects on the knowledge and beliefs, social relationships, and social identities of an institution or so-
ciety” (Fairclough 1989: 74). Für ihn ist das Bewusstsein um diese sozialen Verhältnisse Mittel zur 
Befreiung von sozialen Zwängen, wenn er sagt: „[…] consciousness is the first step towards emanci-
pation“ [Fairclough 1989: 233]).  
 
                                                 
30  „Few levels of analysis are as revealing and relevant for a critical analysis as the semantic study of local ‚mean-
ings’, including the propositional structures of clauses and sentences, relations between propositions, implications, pre-






Diskursive Elemente sind Teil eines sozialen Kampfes und werden durch Machtverhältnisse beein-
flusst. Die verschiedenen Elemente von Texten aktivieren dabei die Ressourcen der AkteurInnen, 
welche die Interpretation sodann in eine bestimmte Richtung lenken. Dazu muss in der Analyse auf 
die Beschreibung des Texts, die Interpretation des Verhältnisses zwischen Text und den sozialen 
Wechselbeziehungen sowie die Erklärung dieser Wechselbeziehungen mit dem sozialen Kontext fol-
gen. Die „Porträtierung des Diskurses“ als sozialer Prozess und soziale Praxis soll die reproduktive 
Macht des Diskurses als Erhalter oder Veränderer, und damit als Einflussfaktor auf die Ressourcen 
der Teilnehmenden, aufzeigen (Fairclough 1989: 163). Es kann untersucht werden, wie „soziale Tex-
te“ erhaltend oder verändernd auf soziale Strukturen wirken und ob die Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten mit ihren Diskursen und Handlungen an der Aufrechterhaltung dessen beteiligt ist, was als 
Armut bezeichnet wurde.  
 
Dafür muss jeder untersuchte Text zunächst (1) beschrieben, (2) interpretiert und (3) erklärt werden 
(siehe auch Abbildung 3): 
 
(1) Die Beschreibung entspricht einer nüchternen Einführung in die Lebenswelt und die Sichtweisen 
des Autors, die durch seinen/ihren Wortschatz und die verwendete Grammatik und Textstruktur 
hinterlassen werden. Die Rolle, welche die formale Textstruktur und die inhaltlichen Elemente (bzw. 
Themen, Motive, Strategien) generell spielen können, steht im Vordergrund.  
(2) Interpretativ wird der Text auf den Punkt gebracht, in dem Aussagen nach ihrer Bedeutung ge-
reiht werden und versucht wird, die Essenz des Textes zu verstehen. Auch die Bedeutung einzelner 
Äußerungen, deren Kohärenz und produktive Basis werden untersucht. Es geht dabei besonders um 
den Kontext und darum, die (nicht) beteiligten AkteurInnen, deren Sprache, Zugang zum Text, wirt-
schaftspolitische, soziale etc. Bedeutung, Anknüpfungspunkte zu anderen diskursiven und nicht-
diskursiven Elementen zu verorten und das Vorwissen des Interpreten offenzulegen. Hier sind die 
bereits aus der ISF-Theorie bekannten Methoden der Dekonstruktion, des methodischen Zweifels 
und der professionellen Distanz genauso anzuwenden, wie die foucaultschen Vorstellungen zur Ent-
stehung und dem Erhalt von Machtverhältnissen. Diese werden in der Interpretation mitgedacht, was 
die KDA auch an die Kritische Theorie der Frankfurter Schule anschlussfähig machte.31  
(3) Hypothesen aus der KDA müssen mit realpolitischen Ereignissen in Beziehung gesetzt werden, 
um Wechselwirkungen mit dem Diskurs verstehen zu können. Dies geschieht im Rahmen der institu-
tionellen und gesellschaftlichen Einordnung des Diskurses. Den Text zu erklären heißt, ihn auf Basis 
                                                 
31  Dies könnte jedoch als Etablierung eines Gegendiskurses gewertet werden. Vielmehr geht es nach Siegfried Jä-
ger darum eine kritische Haltung als Tugend (Foucault 1992: 9), nicht als gedankliches Tun zu sehen, „das sich darauf 
berufen kann, über die Wahrheit zu verfügen“ (Jäger 2004: 225). Jäger versteht die kritische Haltung mit der folgenden 
Frage verbunden: „Ist das,w as getan wird bzw. ‚geschieht’, sind die eingefahrenen Normen und Gültigkeiten, auf die sich 
die hegemonialen Klassen in den jeweiligen Gesellschften als geradezu absolute Wahrheiten so gern berufen, der Existenz, 
des Daseins der Menschen und eines jeden einzelnen Menschen auf diesem Globus dienlich oder nicht?“ (Jäger 2004: 





der Textinterpretation in die relevanten Strukturen des sozialen Kampfes einzuordnen und aus die-
sem Kontext zu verstehen. Das realpolitische Referenzsystem, das dafür als Reflexionsfolie notwen-
dig ist, wird in Kapitel 4 erarbeitet, wo die sozialpolitische Realität in Bolivien analysiert wird. Das 
Bewusstsein um die möglicherweise eurozentristische und/oder paternalistische Analyse dieser Reali-
tät fließt in den Erklärungsprozess bei der KDA ein, da gerade dort jegliches Selbstverständnis über 
die Gemeinschaft der mit Armut Befassten kritisch hinterfragt wird. Im Mittelpunkt der Erklärung 
steht schließlich der Einfluss diskursiver Prozesse auf die Ressourcen der (Nicht-) Teilnehmenden 
und die sozialen Strukturen. 














Quelle: selbst zusammengestellt.  
 
Fairclough verbindet die KDA auch mit der Bedingung, die sozialen Beziehungen als durch Produk-
tionsverhältnisse beeinflusst anzusehen und Menschen zu einer Emanzipierung zu verhelfen, die 
durch die sozialen Beziehungen unterdrückt wird (Fairclough 1989: 5 und 32). Ohne absolute Gültig-
keit beanspruchen zu wollen, zeigt sich dies auch in der historischen Entwicklung der KDA hin zu 
einer anerkannten Methode.32 Die Dominanz und Kontrolle von Staat, Polizei, Militär, aber auch Bil-
                                                 
32  Die Tatsache, dass sich die KDA als Methode in drei wissenschaftlichen Feldern der Armutsforschung abzeich-
nete, spricht für ihren Ansatz: Sie begann in der Ökonomie, als Diskurse über nachholende ökonomische Entwicklung, 
neoliberale Modernisierungs- und die fordistische Weltordnung dominant waren, denen sich ein kritischer Entwicklungs-
diskurs entgegenzusetzen begann (vgl. Novy 2000: 8). Durch poststrukturalistische Strömungen beeinflusst, formierte sich 
gleichzeitig die Untersuchung des Entwicklungsdiskurses im Bereich der Anthropologie. Darin ist der Diskurs auch als 
Verursacher gesellschaftlicher Bedingungen kritisiert worden. Die historischen Analysen griffen die stillen Inhalte von 
Gewalt im Entwicklungsdiskurs auf, von denen sich auch die AnthropologInnen selbst nicht ausnehmen konnten (Esco-
bar 1997). Schließlich hebt Norman Fairclough die Pädagogik als Disziplin hervor, die im politischen Spannungsfeld zwi-
schen Klassenreproduktion und Erziehung zur Mündigkeit der BürgerInnen steht. Er weist etwa auf die diskursive Re-
produktion bestehender Modi der die Eingliederung von Kindern in das bestehende Klassensystem durch Schulbildung 
hin (Fairclough 1989: 33 und 65) und sieht in „Bildung“ den Raum für die Ausübung ideologischer Macht, in dem primär 






dung, Gesetz, Religion, Medien und Familie interessieren ihn besonders. Bildung ist dabei doppelt 
bedeutsam, da Wissen und dessen Kontrolle unsere Interpretation der Welt und unser Handeln sozial 
und individuell formt. Van Dijk (1993: 258) meint dazu, dass dies über Modelle passiert, die er als 
„[…] mental representations of experiences, events or situations, as well as the opinions we have 
about them“ beschreibt. 
 
Die Ausgangsüberzeugung, die Van Dijk (1993: 260) als Begründung für die Herangehensweise der 
KDA angibt, lautet: Die ungerechtfertigte Beschränkung kommunikativer Handlungen weist auf die 
Machtverhältnisse in einem sozialen System und die damit verbundene Entwicklung von Diskurs-
strängen hin, die für die soziale Lage mitverantwortlich gemacht werden. Anders ausgedrückt:  
„Orders of discourse are ideologically shaped by power relations in social institutions and in society as a whole. 
Discourse has effects upon social structures, as well as being determined by them, and so contributes to social 
continuity and social change” (Fairclough 1989: 17). 
Die Auswahl der analysierten Texte erfolgte schließlich aus einer Vielzahl von Berichten, Übersichten, 
Meinungsartikeln, Projektbeschreibungen und wissenschaftlichen Abhandlungen zur EZA im Bil-
dungssektor in Bolivien und orientierte sich an den folgenden Fragen:  
 
(1) Welche Gruppe(n) von AkteurInnen repräsentiert der Text? 
(2) Welche Aspekte von Bildung in Bolivien enthält der Text?  
(3) Bereichert der Text die Analyse der bereits ausgeführten Sichtweisen und angesprochenen Konfliktlinien? 
(4) Ist der Text umfassend genug, um die riskante Hypothese ausführlich zu hinterfragen und spezifisch genug, um 
konkrete Antworten im Untersuchungsbereich zu erhalten? 
 
Trotz der Verflechtung der verschiedenen Diskursstränge über Armut auf den verschiedenen 
räumlichen Ebenen wurden drei Textstücke ausgewählt, die von jeweils einer Ebene dominiert waren: 
Die Armutsbekämpfungsstrategie der Weltbank für Bolivien (BPRS) entspricht der transnationalen 
Ebene, die Bildungsreform 1994 (RE) der nationalen und das Projekt „Yachay Chhalaku“ (YC) der 
lokalen Ebene. 
 
Zusammenfassend möchte ich folgende Aspekte der ISF für die vorliegende Arbeit als besonders 
bedeutsam herausgreifen:  
 
1. Forschungsanleitend sollte die Frage nach dem Verständnis der internen Logik eines untersuchten 
sozialen Systems sein: Wie gelangen Menschen in Kommunikation zu ihrer Vorstellung der Welt, 
zur Einschätzung von Phänomenen? Wie strukturieren Menschen ihr soziales Handeln unter Be-
                                                                                                                                                               
lough 1989: 33) und gleichzeitig die Betretung und Aussetzung dieses Raums durch die dadurch vermittelten Chancen in 





rücksichtigung des jeweiligen Handlungskontextes und der spezifischen situativen Bedingungen? 
Was bewirkt das Forschungsprojekt bei den Forschenden?  
2. Wie ausgewählte AkteurInnen ihre soziale Welt erleben, strukturieren und interpretieren, ist 
Zielsetzung einer ISF-basierten Untersuchung. Aus diesem Grund stehen die Sozialisation, 
geschichtliche Einbettung und inhaltliche und ideologische Ausrichtung der AkteurInnen im 
Mittelpunkt (z.B. ForscherInnen im Naheverhältnis zu Theorien, Paradigmen oder 
Moralvorstellungen).  3. Ein vollständiges Einlassen auf diese Art der Analyse von Forschenden verlangt nach einer Befrei-
ung von eigenen Ideologien und Herrschaftsansprüchen (vgl. Lueger 2001: 12) bzw. deren Be-
wusstmachung als bedeutsame, die Forschungshandlung bestimmende Bedingungen. Nur so kön-
nen sinnstiftende Elemente mit der nötigen Distanz beobachtet und interpretiert werden. Auch die 
emotionale Faszination des Untersuchungsgegenstandes (Staiger 1961) und die Empathie des/r 
Forschers/in müssen offen gelegt werden.   
4. Widersprüche, die im Laufe der Untersuchungen und Überlegungen auftreten, gelten als 
forschungsanleitend. Sie können erkenntniserweiternde Konfliktlinien des sozialen Systems 
aufzeigen und müssen daher als bedeutsamer Forschungsfortschritt dokumentiert und interpretiert 
werden. Damit baut die Arbeit auf dem Verständnis des hermeneutischen Schließens auf, das 
Offenheit, Uneindeutigkeit und die prinzipielle Unabgeschlossenheit des Verstehens in seinen 
Interpretationsverfahren hervorhebt (Gadamer 1999). Erkenntnisse sind als vorläufig und unsicher 
zu verstehen und die Datenvalidität ist generell als gering einzustufen.   
5. Zeit- und finanzieller Druck im Prozess des abduktiven Schließens sollten nicht spürbar sein. Es 
wäre von großem Vorteil im Team zu forschen, um persönliche Voreingenommenheiten von 
Anfang an zu verringern, doch war dies aufgrund des fehlenden finanziellen Rahmens in dieser 
Arbeit nicht möglich.33  
 
Abschließend möchte ich zur Auswahl der ISF noch anmerken, dass ihre Anwendung für Manfred 
Lueger dann besonders sinnvoll ist, wenn die Motivation für die Forschungsdurchführung, die Sozia-
lisierung der ForscherInnen und ihr institutioneller Kontext, sowie die historische Entwicklung eines 
wissenschaftlichen Produkts (Lueger 2001: 208f.), sowie der Prozess des Interaktionsaufbaus und die 
Reflexion wechselseitiger Realitätskonstruktionen (Lueger 2001: 83ff.) im Mittelpunkt des Erkennt-
                                                 
33  Obwohl dies im Rahmen dieser Arbeit nicht möglich war, hatte ich in verschiedenen Phasen der Arbeit externe 
Unterstützung, die mir zur Relativierung und neuerlichen Hinterfragung meiner Argumente äußerst dienlich war: 1. durch 
einen Politikwissenschaftler, der mit mir durch Bolivien reiste; 2. durch das interdisziplinäre Forschungsteam des Projekts 
Y164 des FWF mit dem ich in vielen Sitzungen eine kritische Vorstellung von Armut entwickelt habe und das mir in 
schwierigen Zeiten des Forschungsprozesses Rede und Antwort stand. Die Dekontextualisierung einzelner Armutsaspek-
te, Auseinandersetzungen zu den erkenntnistheoretischen Aspekten wie Wissensproduktion, Interdisziplinarität und Ob-
jektivität waren in dieser Tätigkeit äußerst bereichernd. 3. in öffentlichen Vorträgen konnte ich einzelne Aspekte dieser 
Arbeit präsentieren und diskutieren, u.a. auch in der Institutskonferenz. 4. Ich arbeitete mit MitarbeiterInnen des BMaA 
und der ADA in Wien an neuen Leitlinien zur Armutsminderung und hatte die Möglichkeit im Themenkreis „Politik der 
Armut, Armusminderung und deren Institutionen“ wichtige neue Sichtweisen und auch typische Reaktionen auf Kritik an 






nisinteresses stehen. All diese Punkte sind in der vorliegenden Arbeit mit dem Interesse verbunden, 





Zusammenfassung Kapitel 1  
 
Die Suche nach den Gründen für die Dominanz des Konzepts Armut in der Entwicklungspolitik stellt eine wesentliche 
Motivation für die vorliegende Arbeit dar. Während der Vorüberlegungen und anderer Forschungsprojekte festigte sich 
das Unbehagen über die Tatsache, dass Armut, trotz der Aufmerksamkeit, die ihr von den AkteurInnen der 
Entwicklungszusammenarbeit (EZA) zuteil wird, zunimmt. 
 
Im Rahmen der Forschungsorganisierung schwenkte die Arbeit von einer Untersuchung von Armut am Beispiel der EZA 
im Bildungssektor in Bolivien hin zu einer Beobachtung zweiter Ordnung, bei der die Charakterisierung der Gemeinschaft 
der mit Armut Befassten als Hilfskonstrukt im Vordergrund stand. Besonders wenn, wie hier der Fall, der Forscher im 
Naheverhältnis zum untersuchten Feld steht, hängen die Auswahl eines Methodengerüsts, die letztendlich bearbeitete 
Fragestellung und die verwendeten Theorien, die alle drei in ständiger Wechselwirkung zueinander stehen, vom Vorwissen 
und den Erfahrungen der Forschenden ab.  
 
Dabei war der Diskurs – verstanden als machtvolles und entpersonalisiertes Ensemble diskursiver und nicht-diskursiver 
Praktiken und deren Vergegenständlichung – ein besonders bedeutungsvolles Element für die Analyse einer 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten. Das politologisch-linguistische Konzept des frames, der bestimmt wer und was in 
policy-Überlegungen eingebunden wird oder nicht, verdeutlicht, wie sehr die Füllung der Kategorie Armut und arme in 
diesem Diskurs umkämpft sein kann und legt die Befürchtung nahe, dass Diskurs den sozialen Ausschluss und die 
Vereinnahmung von Menschen reproduziert.  
 
Die ISF diente dabei als erkenntnistheoretische Anleitung, welche die Generierung von Theorien als sinnhafte, soziale 
Konstruktion von Wirklichkeit durch den Prozess des abduktiven Schließens beschreibt. Die soziale Situiertheit der 
Forschenden und ein moralischer Standpunkt werden als sinnstiftende Elemente in diesem Prozess verstanden. Darüber 
hinaus wurden die Planungsphase des Forschungsprojekts mit der Auswahl der Methoden (offene, semistrukturierte 
Interviews, Systemanalyse, Sequenzinterviews und Kritische Diskursanalyse) und die Anwendung der Grounded Theory 
als offener, das Lernen fördernder Forschungsstil beschrieben. Um die Motivation der AkteurInnen und ihrer 
Handlungen in der zu definierenden Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu verstehen, und ohne vorschnelle 
Rückschlüsse aus dem empirischen Material, wurde der Kunstgriff der Dekonstruktion als Mittel zur Erschließung von 
latenten Sinninhalten für die Systemanalyse, die Sequenzinterviews und deren Auswertung geplant. So konnte auch eine 
professionelle Distanz zum untersuchten Feld bewahrt werden.  
 
Es wurde versucht, die ISF als Vorgehensweise und als Ensemble methodischer Instrumente zu beschreiben und 
nachvollziehbar zu machen, wie die AkteurInnen und ihre Motivationen identifiziert werden können, wie sich Sinnbezüge 
als Ausprägung des Verhältnisses von Forscher und Erforschten erschließen und welche Lernfortschritte von mir selbst 
als Forscher beschritten werden – gerade weil die Sozialisation als Forscher ein wichtiges Kriterium für die Eigenlogik der 







Kapitel 2: Theorien über Armut und die Praxis der Armutsbekämpfung 
 
In diesem Kapitel möchte ich das Phänomen Armut als Betätigungsfeld der Gemeinschaft der mit 
Armut Befassten aus seiner Entstehungsgeschichte heraus veranschaulichen. Die angelegte 
Betrachtungsweise will einen Überblick über unterschiedliche Verständnisse von Armut, 
Armutsforschung und Armutsbekämpfung geben. Es soll verdeutlicht werden, dass es sich um sozial 
konstruierte Konzepte handelt (daher auch unter Anführungszeichen), die vielen Wendungen 
ausgesetzt waren, aber auch aktiv wandel- und gestaltbar sind. Relevante Armutstheorien, 
Messmethoden und wissenschaftlich bedeutsame, paradigmatische Einsichten werden vorgestellt, um 
das Betätigungsfeld der AkteurInnen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, verstanden als ein 
offenes soziales System mit unterschiedlichen Handlungs- und Diskurssträngen bei seiner 
Beschreibung in Kapitel 3 besser verstehen zu können.  
 
Aufgrund der Vielfalt an Ansätzen in der Armutsforschung und -bekämpfung werde ich klassische 
von neueren Erklärungsansätzen und Messmethoden trennen (2.1. und 2.2.) und anschließend mein 
Verständnis von Armut als Grundlage für die vorliegende Arbeit offen legen (2.3.). In einem weiteren 
Unterkapitel werde ich wesentliche Aspekte der Politik der Armutsbekämpfung zunächst allgemein 
(2.4.1.) und dann konkret am Beispiel von Bolivien (2.4.2.) vorstellen.  
2.1. Klassische Erklärungsansätze von Armut  
 
Armut ist ein Phänomen, das in der Geschichtswissenschaft ab der Antike eine Rolle spielt, obwohl 
die Kategorien „arm – reich“ lange Zeit nicht mitreflektiert und arme Gesellschaftsgruppen 
übersehen wurden, da sie weder Stand noch Klasse hatten (vgl. Kocka 1990). Historiker haben 
versucht, z.B. in der Betrachtung der longue durée (Fischer 1982) oder der poor laws (Geremek 1982), 
Armutsursachen und den Umgang mit Armut im jeweiligen geschichtlichen und kulturellen Kontext 
nachvollziehbar zu machen.34  
 
Auch wenn sie damit stark vereinfacht wurden, so haben sich besonders Adam Smiths Idee des Ei-
geninteresses in einem freiheitlichen System der wettbewerbsorientierten Marktwirtschaft und David 
Ricardos Überzeugung, dass Wachstum durch internationale Arbeitsteilung auf Basis komparativer 
                                                 
34  Mollat stellte fest, dass im Mittelalter der Armutsbegriff in Europa an Schutzbedürftigkeit anknüpfte und beton-
te, dass die soziale Stellung und die Herkunft von Betroffenen damals ihre Stellung als arm oder „nicht-arm“ prägte. Erst 
mit Ende des 13. Jahrhunderts führte die Assoziation von Armut mit Arbeit bzw. Arbeitslosigkeit zur Reduktion der Zahl 
unterstützungswürdiger Armer, weil nun in „würdige“ und „unwürdige“ Arme unterschieden wurde (Mollat 1984: 13). Mit 
der Einführung der Geldwirtschaft wurden weniger Almosen in Form von Naturalien verteilt, was zum Verlust der sozia-
len Kontakte mit armen Menschen führte. Armut wurde als Defizit, Fehlfunktion oder Versagen wahrgenommen (vgl. 





Kostenvorteile angetrieben wird, durchgesetzt und das Verständnis von Armut geprägt. Adam Smith 
folgend wird Armut nicht durch Wohltätigkeit, sondern durch Konsum oder die unmittelbare Schaf-
fung von Arbeitsplätzen beseitigt (vgl. dazu Priddat 2002: 44f.). Die Annahme, dass der Mensch als 
rationales Wesen handelt und im wirtschaftlichen Bereich effizient mit Produktionsfaktoren (Arbeit, 
Boden, Know-How und Kapital) umgeht, klammert jedoch nicht-ökonomische Eigenschaften des 
Menschen aus und fokussiert die wirtschaftliche Knappheitsbedingung: Der Mensch wirtschaftet 
nach dieser Auffassung rational und effizient und schöpft den größten Ertrag ab, um – in utilitaristi-
scher Tradition – den eigenen Nutzen zu maximieren.35 Obwohl dies ein partielles Menschenbild mit 
Betonung des Handlungscharakters ist und als einseitig kritisiert wurde (vgl. Kirchgässner 1991: 28f.), 
erfuhr der Begriff der Nützlichkeit in allen Lebensbeziehungen einen großen Stellenwert. 
 
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts begründeten Wissenschaftler ein Entwicklungsdenken, das im 
Zeichen der Entwicklung des Kapitalismus, seiner negativen Folgen und dem Willen einer 
konstruktiven Gesellschaftspolitik durch den Staat stand (vgl. Cowen und Shenton 1996: 30f.). 
Anders als heute war damals der religiöse Eifer mit dem Wirtschaftsliberalismus vereinbar: Die 
kalvinistische Ethik predigte Arbeitsfleiß und legitimierte so den Menschentyp des Unternehmers (zur 
Arbeitsethik vgl. Weber 2006). Wettbewerbsbestimmte Arbeitsmärkte, der Goldstandard und ein 
ungehinderter internationaler Freihandel waren die Maximen (Polanyi 1995: 188). Die zunehmende 
Marktorientierung und die Industrialisierung führten zu einer Verselbständigung der wirtschaftlichen 
Logik von Gewinn und Akkumulation.  
 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde Armut noch stärker als materielles Defizit verstanden, wobei 
Armutsbekämpfung auch dem Zweck der Friedenssicherung dienen sollte und damit als Konzept 
Aufmerksamkeit auf sich zog. Nach der Gründung des Bretton-Woods-Systems 1944 wurde die 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Armut stark forciert und ein Diskursstrang entstand, der 
laut Arturo Escobar mit der Inaugurationsrede Harry Trumans zum US-amerikanischen Präsidenten 
begonnen hat (Escobar 1995: 3), und den er als „Fiktion über Unterentwicklung“ (Escobar 1995: 53) 
bezeichnete. Der folgende Auszug aus seiner Rede zeigt, wie Armut einseitig als Defizit 
problematisiert wurde, um so Armutsbekämpfung mit nachholender, wirtschaftlicher Entwicklung 
und der Verbreitung von Spezialwissen durch ExpertInnen in Verbindung zu bringen: 
„More than half the people of the world are living in conditions approaching misery. Their food is inadequate, 
they are victims of disease. Their economic life is primitive and stagnant. Their poverty is a handicap and a threat 
                                                 
35  In ihrer Entstehungsphase lehnten sich die Wirtschaftswissenschaften Denkmodellen aus der Mechanik und 
Physik an, welche von Wissenschaftlern wie John Stuart Mill als „natürliche“ Grundlagen der Ökonomie interpretiert 
wurden und eine neue Wirklichkeit entstehen ließen und dabei den sozialwissenschaftlichen Charakter, der in der politi-
schen Ökonomie noch im Mittelpunkt stand, beiseite schoben (vgl. Brodbeck 1998). Der Mensch wurde zum For-
schungsobjekt; Rationalität und Effizienz wurden AkteurInnen wirtschaftlicher Handlungen unterstellt. Daraus ergaben 






both to them and to more prosperous areas. For the first time in history humanity possesses the knowledge and 
the skill to relieve the suffering of these people. […] I believe that we should make available to peace-loving peo-
ples the benefits of our store of technical knowledge in order to help them realize their aspirations for a better life. 
[…] What we envisage is a program of development based on the concepts of democratic fair dealing. […] Greater 
production is the key to prosperity and peace. And the key to greater production is a wider and more vigorous ap-
plication of modern scientific and technical knowledge.” (Truman [1949] 1964) 
Das Modell stufenartigen Fortkommens (Rostow 1960, 1963) und das postkeynesianische Wachs-
tumsmodell von Harrod und Domar prägten das Verständnis von wirtschaftlicher Entwicklung. 
Bestimmend war aber auch die Auseinandersetzung zwischen Vertretern der Modernisierungs- und 
Dependenztheorien. Diese sich gegenüberstehenden Erklärungsansätze schufen eine bipolare 
Auffassung von Entwicklung: Gegensatzpaare, wie endogene und exogene Armutsursachen, stellten 
ein Erklärungspotential dar, welches sich – unabhängig von Ideologie und Gesinnung – im selben 
(politischen) Terrain und Macht-Raum ansiedelte und Entwicklung als Erklärungsmodell dadurch 
stärkte (zur Bedeutung des Entwicklungsbegriffs vgl. Novy 2005): 36  Während 
Modernisierungstheoretiker endogene, also im Land vorhandene wirtschaftliche 
Entwicklungshemmer identifizierten (z.B. traditionsverhaftete Gesellschaftsformen, fehlende 
Investitions- und Sparneigung und Korruption) und die Reform von Institutionen nach westlichem 
Vorbild forderten (Nationenbildung, kapitalistische Produktionsweise, Urbanisierung, Technisierung, 
Alphabetisierung), 37  beriefen sich die VertreterInnen der Dependenztheorien, die häufig aus 
„unterentwickelten Regionen“ in Lateinamerika stammten, 38  die Bedeutung exogener 
Entwicklungshemmer als Begründung für Unterentwicklung (z.B. Export-Import-Verhältnisse, terms 
of trade-Theorie von Raúl Prebisch, bzw. vgl. Baran und Sweezy 1966), sowie eine Dynamik, welche 
Ungleichheit verschärfe (vgl. Ferraro 1996). Unterentwicklung im Süden entstünde demnach auf 
Kosten des Entwicklungswegs des Nordens (Frank 1975). Sie stellten sich gegen den technischen 
Fortschrittszwang und das individualistische Menschenbild und betonten die Dualität „dominant-
abhängig“ bzw. „Zentrum-Peripherie“. Es ging den Dependenztheoretikern darum, die terms of trade 
zugunsten des Südens zu verändern und das internationale Wirtschaftssystem zu verändern (z.B. 
durch Dissoziation/Abkoppelung, Importsubstitution etc.).   
Prinzipiell ging es um die Frage, ob zu viel oder zu wenig Kapitalismus am Elend der Dritten Welt 
schuld sei (Nuscheler 2004: 208) und damit auch um die Überprüfung der trickle-down-These, welche 
                                                 
36  Franz Nuscheler ging auf die verführerische Bedeutung dieser Gegensatzpaare ein. Sie würden deshalb verwen-
det, „[…] weil sie leichter zu handhaben sind als mühsame und letztlich vergebliche Bemühungen, das vielschichtige und 
jeweils unterschiedliche Problem der Unterentwicklung in den analytischen und verstehenden Griff zu bekommen. [...] Es 
gibt keinen allumfassenden und alles erklärenden Begriff von Unterentwicklung. Es wird diesen Begriff auch niemals ge-
ben“ (Nuscheler 2004: 223f.).  
37  vgl. Lewis (1956), Rostow (1960) oder Baran (1966).  
38  Fernando Henrique Cardoso, Enzo Faletto, Celso Furtado und Oscar Sunkel waren wichtige Vertreter, welche 
die expansiven Tendenzen im internationalen Kapitalismus aus einem historisch-strukturellen Blickwinkel untersuchten. 
Industrialisierung wurde teilweise als neue Abhängigkeit der Peripherie vom Zentrum interpretiert. Furtado betonte dabei 
besonders die Abhängigkeit von der USA als Entwicklungshemmer (vgl. Furtado 1966: 27), während Sunkel diese Rolle 
bei den transnationalen Unternehmen und Hinkelammert bei den Eliten in der Peripherie verankert sieht. Die Gruppe der 
Weltsystemtheoretiker rund um Andre Gunder Frank, Immanuel Wallerstein, Arghiri Emmanuel und Samir Amin sahen 
mit ihrer neomarxistischen Interpretation des Imperialismus die Industrialisierung hingegen als einzigen Ausweg (für ei-





das Erklärungsmodell der Entwicklung bis in die späten 1980er-Jahre stark prägte: Einerseits vertritt 
diese These der Modernisierer, dass Profiteure des Wirtschaftswachstums reinvestieren und somit 
den unterprivilegierten Bevölkerungsschichten neue Verdienstmöglichkeiten anbieten würden, ande-
rerseits wird betont, dass diese These nicht ohne weiteres schlüssig sei (vgl. Nuscheler 2004: 65, Nolte 
1991), sondern zunächst zu mangelnder Kontrolle durch die Nationalstaaten im Süden und massiver 
Abhängigkeit durch ausländische Investitionen führe („abhängige Entwicklung“, vgl. Furtado 1964: 
27).   
 
Es ist festzuhalten, dass die Modernisierungs- und Dependenztheorien auf zu einfachen Erklärungs-
schablonen aufbauten (z.B. Kolonialismus als Ursache für Unterentwicklung, vgl. Rodney 1972, 
Zentrum-Peripherie-Modelle etc.), sowohl die positiven, als auch die negativen Effekte der 
kapitalistischen Akkumulationslogik zu einseitig beschrieben und die Widersprüchlichkeit der 
verschiedenen, mit ihr verbundenen Prozesse ignorierten (siehe 2.2.). Entwicklung wurde nicht 
ausreichend als widersprüchlicher Prozess erkannt, weshalb sich der positive Zusammenhang von 
Wirtschaftswachstum und Armutsbekämpfung (vgl. Ahluwalia 1974, 1976) in den 1970er-Jahren in 
der Entstehungsphase der Armutsforschung als Diskursstrang durchsetzen konnte.  
 
Dies hat sich auch in den Bildungswissenschaften und im weiteren in der EZA selbst durchgesetzt: 
Einerseits entstand in den 1960er-Jahren die „Humankapitaltheorie“ als nämlich die Investition in die 
eigene Ausbildung als Kapital (vgl. Schultz 1961) angesehen und messbar wurde (vgl. Becker 1964). 
Bildung als eine Investition hätte dabei ähnliche Effekte wie physisches Kapital selbst (vgl. Becker 
1962, zit. in Pohlenz 2000: 13). Humankapital wurde in das neoklassische Wachstumsmodell als 
Inputfaktor neben physischem Kapital und Arbeit in die Produktionsfunktion integriert. Konzentriert 
hat sich die Messung von Humankapital zunächst jedoch nur darauf, wie groß der Anteil der 12- bis 
17-jährigen SchülerInnen (Mankiw, Romer und Weil 1992: 420) in einer Gesellschaft war, wobei nicht 
eindeutig ersichtlich war, wie sich Bildung und Einkommen langfristig zueinander verhielten. 
Dennoch wurde der Grund für die Investition in das eigene Humankapital mit der Erwartung 
begründet, durch längere Ausbildung zukünftig höhere Erträge in Form von Einkommenszuwächsen 
zu erreichen (vgl. Keller 1999: 309). Dem Menschenbild des homo oeconomicus entsprechend würden 
also nur so lange Investitionen in die eigene Ausbildung fließen, so lange der zu erwartende Gewinn 
höher als die Ausbildungskosten sei. Einkommensunterschiede würden also exklusiv den 
Qualifikationsunterschieden zugeschrieben. Diesem Konzept folgend wurde die Modernisierung des 
Bildungssektors in der „Dritten Welt“ gefördert und nach westlichen Modellen aufgebaut und 
weiterentwickelt.   
Andererseits sorgte Paulo Freires „Pädagogik der Unterdrückten“ (Freire 2003) und ein viel breiter 






ne Pädagogik rückte das Bewusstsein um die eigene, alltägliche Welt und einen Prozess der Benen-
nung und Gestaltung der eigenen Welt in den Mittelpunkt: Wer bin ich? In welchem System stehe 
ich? Wohin möchte ich? Freire sah Bildung als Bewusstseinsbildungsprozess (conscientização, Freire 
2003: 67) und in Folge als Praxis der Befreiung. Diese Befreiung sollte die Menschen dazu veranlas-
sen, in einer enthierarchisierten Form gemeinsam zu lernen und radikal die eigenen Probleme anzu-
sprechen. Er befürwortete das Konzept von „SchülerInnen-LehrerInnen“ und „LehrerInnen-
SchülerInnen“, das auf Dialog und persönlichen Beziehungen basiert.39 Dabei wurde das Bildungssys-
tem als eine elitäre Institution angesehen.40  
 
Sowohl Inhalte als auch Methoden der Bildungsarbeit wurden durch Freire politisiert. Durch sein 
Konzept wurden Widersprüche, Machtasymmetrien und Interessenskonflikte in den 
lateinamerikanischen Klassengesellschaften offensichtlich. Er betonte, dass Machtstrategien durch die 
Übertragung wissenschaftlicher Methoden und Denkweisen, durch neue Technologien etc. 
Dominanz auf die Lebenswelten der Menschen ausüben können, speziell im Schulwesen, das er als 
banking concept of education bezeichnete: Gegebene Informationen würden eingeflößt und in den 
Köpfen „gestapelt“. Dabei würden sich das ländliche Proletariat und die Slumbewohner (Brasiliens) 
dem Mythos hingeben, selbst schlechtere Menschen zu sein, um in Folge dessen ihren Unterdrückern 
zu vertrauen. Aus einer „falschen Großzügigkeit“ (Freire 2003: 149) heraus würden Inhalte durch die 
lokalen, nationalen und internationalen Eliten bestimmt und eingeführt werden. Freire meint, dass 
Menschen durch diese Inhalte „anästhetisiert“ werden und nicht mehr frei denken können (Freire 
2003: 149). Dadurch würde der persönliche Handlungsspielraum sinken, und die entstehenden 
Ausbeutungsverhältnisse könnten nicht erkannt oder bekämpft werden.  
 
Doch auch die „Pädagogik der Unterdrückten“ wurde dahingehend kritisiert, dass die Interpretation 
der sozialen Wirklichkeit durch Freire einen zu allgemeingültigen Charakter aufweist und dadurch die 
Gefahr besteht, „[…] gerade jene Erziehungswirklichkeit heraufzubeschwören, die Freire zuvor so 
eindringlich als domestizierend und entfremdend denunziert hat“ (Rothe 1975). Rothe kritisiert 
Freires Verwendung von eindeutigen, objektiven Sachlagen, welche seiner Meinung nach zu zu engen 
Annahmen und Unterstellungen führen würden.  
 
                                                 
39  Diese Ansicht ist damals wie heute prominent: Auch Illich betonte die Notwendigkeit einer Abschaffung des 
vorliegenden Bildungssystems (Illich 1976). Heute betont etwa von Förster die Rolle der SchülerInnen als „nicht triviale 
Maschinen“ (von Förster und Pörksen 2006: 65ff.), welche sich einer Pädagogik aussetzen müssten, die berechenbare 
StaatsbürgerInnen zu erzeugen gedenke.  
40  Illich betont – in Anlehnung an Freire – etwa den Mythos der nie erreichbaren gleichen Bildungschancen mit 
dem Konzept der Allgemeinbildung, „[…] dessen gesellschaftliche Herrschaftsfunktion gerade darin bestand, nicht allge-





Auch die nächste große Phase von Entwicklung, ab etwa 1973, die Strategie der Bedürfnisbefriedi-
gung (basic needs approach), war von den beiden großen Theorieblöcken gekennzeichnet:41 Sie konnte 
zwar zunächst als Antwort auf die Dependenztheorien gewertet werden, allerdings begannen die Ge-
ber die Bedürfnisse selbst zu definieren und so das Verständnis dessen, was Armut ausmachte, zu 
vereinheitlichen. Die Ausstattung z.B. mit Krankenhäusern, technischem Gerät oder Schulen folgte 
der Sichtweise einer nachholenden Entwicklung, von der auch der Norden profitieren konnte, so die 
Kritiker. Ivan Illich sprach dementsprechend von der Umwandlung tatsächlicher Bedürfnisse in die 
„Nachfrage nach neuen Marken abgepackter Lösungen, die für die Mehrheit immer unerreichbar 
bleiben“ (Illich 1970: 142).42 Diese „Modernisierung von Armut“ (Escobar 1995: 22) fördere nicht 
nur den Zusammenbruch traditioneller Gesellschaftsformen, sondern eben auch die Durchsetzung 
des Kapitalismus als neue Form von Kontrolle, auch unterstützt durch die Ansichten der 
Humankapitaltheorie. Es kam zur Entwicklungsplanung im Schulwesen. Vorgefertigte 
Bildungsinhalte hatten die Steigerung wirtschaftlicher Gesamtleistung im Blick. Bildung wurde in die 
trickle-down-These integriert, indem sie (neben Gesundheit) als wichtiges „human capital investment 
for broadly-based growth“ (OECD 2001: 45) positioniert wurde.43  
 
Es gab also auch hier weiterhin zwei Gruppen von Theoretikern, die entweder externe oder interne 
Probleme der Entwicklungsländer als Gründe für Unterentwicklung ansahen. Die Externalisten 
forderten die Umorientierung der entwicklungspolitischen Förderung von Seiten der Weltbank und 
des erstarkenden NGO-Sektors sowie die Bekämpfung von Armut durch Einkommensumverteilung, 
Kreditvergabe für Bauern bzw. in den Schwerpunkten Nahrungs-, Gesundheits-, Wohnversorgung 
und Bildungswesen (Senghaas 1977, Meadows et al. 1973.). Die Internalisten forderten innerstaatliche 
Maßnahmen zur Bedürfnisbefriedigung auf Basis von wachstumsorientierter Industrialisierung, wobei 
der Staat als Verteiler und Multiplikator internationaler Hilfe angesehen wurde. Besonders günstige 
Kredite führten jedoch zu hoher Auslandsverschuldung (Chenery et al. 1974, Collins et al. 1977).  
 
Die vereinheitlichte Sichtweise „armer“ Menschen wurde als monokulturell, ahistorisch und quantita-
tiv-begründet kritisiert, gerade in einer Zeit als sich Vielfalt, Emotionalität und die Hinterfragung uni-
verseller Wahrheiten in postmodernen Studien in der Wissenschaft generell, aber gerade auch in der 
                                                 
41  Zur theoretischen Ausarbeitung vgl. Dag Hammerskjöld Foundation 1975 und Ghai 1977. Es ging dabei haupt-
sächlich um die Quantifizierung von Bedürfnissen, was deren Vereinheitlichung zur Folge hatte und von Armut betroffe-
ne Menschen gleiche Anliegen und Bedürfnisse unterstellte.  
42  Dieser Ansatz ist ein ausgesprochen augenscheinliches und bis heute wirkendes Beispiel hegemonialer Entwick-
lungspolitik, in dem Armutsbekämpfung mit der Einführung der Konsumgesellschaft gleichgesetzt wurde und die Schaf-
fung neuer Absatz- und Produktionsmärkte nach sich zog. 
43  Dabei wird jedoch, basierend auf Pierre Bourdieus Arbeit (vgl. Engler und Krais 2004), zwischen natürlichem 
Kapital (die auch als überbeanspruchte „common-pool resources“ bezeichnet werden, wie Wasser, Land), physischem 
Kapital (Tiere, Ausrüstung, Infrastruktur), sozialem Kapital (Vorteile sozialer Beziehungen), finanziellem Kapital (Erspar-
nisse, Kredite) und menschlichem (bei Bourdieu: kulturellem) Kapital (Bildung, Gesundheit, Fertigkeiten) unterschieden 






Armutsforschung, verbreiteten. Bis dahin wurde der Armutsbegriff als objektiv, materieller Natur, 
von außen messbar und auf das Individuum bezogen verstanden (Laderchi et al. 2003: 8); erst lang-
sam wurde Armut als vielschichtiges Phänomen erkannt. Ein Beispiel dafür war Franz Nuschelers 
und Dieter Nohlens „Magisches Fünfeck von Entwicklung“ (vgl. Nuscheler und Nohlen 1974), das 
als Vorbote multidisziplinärer Armutsforschung angesehen werden kann. Die Ökologie- und die auf-
kommende Nachhaltigkeitsdebatte (vgl. Meadows 1973, Brundtlandreport 1982) sahen in Armut eine 
wichtige Ursache von Umweltverschmutzung. Armutsbekämpfung durch Wirtschaftswachstum wur-
de als wichtigster Pfeiler einer umweltfreundlicheren Weltentwicklung identifiziert.    
 
Zu diesem Umdenken trug auch ein erst sehr viel später aufgegriffener Ansatz bei, der zu dieser Zeit 
entstand und mit der Arbeit des Soziologen Herbert J. Gans an Bedeutung gewann. Sein dem Funkti-
onalismus44 entspringender Zugang zeigte Ursachen von Armut als so genannte „positive“ Funktio-
nen auf, nicht zuletzt etwa die Vorteile der kapitalistischen Akkumulationslogik für die Besitzenden. 
Er betonte neben ökonomischen Realitäten („schmutzige Arbeit wird von Armen erledigt“, „geringe 
Löhne“, „Arme unterstützen Reiche“, „neue Arbeitsmärkte zur Verwaltung von Armut entstehen mit 
dem Interesse sich selbst und den gesellschaftlichen Status Quo aufrecht zu erhalten“) aber auch so-
ziale Faktoren („Arme werden trotz ihrer Arbeitsethik stigmatisiert“, „der Status der Nicht-Armen 
wird durch die Definition von Armen garantiert“, „Nächstenliebe und Mitleid als Freikauf der Nicht-
Armen“, „neue Mitglieder für Kirchen und Wohlfahrtsorganisationen“, „Förderung des Aufstiegs 
Nicht-Armer etwa durch Bildung indem diese für Arme beschränkt wurde“), welche die Aufrechter-
haltung einer Klassengesellschaft zu erklären schienen (Gans 1973: 277-82). Er untermauerte seine 
Argumente zudem historisch, indem er den Beitrag armer Menschen zur Erschaffung wichtiger zivili-
satorischer Monumente beschrieb. Außerdem erklärte er, wie die als „niedere“ oder Subkultur be-
zeichnete Lebenswelt armer Menschen bei Musik, Kunst, Literatur etc. von Nicht-Armen populari-
siert und entfremdet wurde. Schließlich würden die Armen als symbolische Wählerschaft bzw. Feind-
bilder diverser politischer Gruppen, also als Mittel zur Rechtfertigung von Überzeugungen, dienen.45 
Gans’ Verständnis von Armut war ganzheitlich, fand jedoch erst viel später Anschluss in der Armuts-
forschung.46 
 
                                                 
44  Merton (1973) erarbeitete eine allgemeine funktionale Analyse sozialer Phänomene, während andere die funktio-
nale Notwendigkeit der Existenz sozialer Schichten und folglich sozialer Ungleichheit in jeder Gesellschaft betonten (Da-
vis und Moore 1973).  
45  Auch wenn seine auf funktionalistischen Grundannahmen beruhenden Aussagen mechanistisch und eindimensi-
onal waren, öffnete Gans zu seiner Zeit den Blick für die Kehrseite der bis dahin geführten Theoriediskussion. 
46  Else Øyen stellt 2002 den Ansatz der Armutsproduktion vor, in dem sie Armutsursachen in einer als grundsätz-
lich konfliktiv verstandenen Welt untersuchen will, in der es immer „haves and have-nots“ (Øyen 2002: 5) gibt. Sie ver-
bindet Armut mit dem Phänomen „Reichtum“ und lässt erahnen, dass die Untersuchung des kapitalistischen Akkumulati-
onsmechanismus Licht ins Dunkel der Armutsproduktion bringen kann. In der Praxis geschah dies in den 1990er-Jahren 
durch die Erstellung von Armuts- und Reichtumsberichten, die zaghaft damit begannen reiche Menschen ähnliche wie 





Trotz basic needs-Ansatz und Betonung der Armutsproduktion begann die Armutspolitik auf einer sehr 
spezifischen Form der Armutsmessung aufzubauen, die sich auf die trickle-down-These stützte und mit 
Hilfe des Bruttoinlandsprodukts (BIP) pro Kopf, also eines Durchschnittswerts, und einer festgeleg-
ten Armutsgrenze die Armutsbevölkerung definieren konnte.47 Obwohl der normative Aspekt der 
Festlegung von Armutsgrenzen bewusst war, hatten diese große Bedeutung, weil sie die Illusion einer 
präzisen Bestimmung von Armut verbreiteten (Lanjouw 1997: 10): Arm war, wer weniger als ein be-
stimmtes Einkommen zur Verfügung hatte. Monetäre Armutsgrenzen hatten dabei verschiedene Be-
deutungen.48  
 
Obwohl diese Berechnungen immer noch angewandt werden, wurde ihnen alsbald eine geringe Aus-
sagekraft attestiert, gerade auch weil die Grenzen politisch festgesetzt wurden. Im Weiteren konzent-
rierten sich die ForscherInnen auf die Ungleichverteilung von Einkommen in einer Gesellschaft: Gi-
ni-Koeffizient und Lorenz-Kurve ermöglichten diese Vergleiche.49 Das Datenset von Klaus Deinin-
ger und Lyn Squire zur Messung von Einkommensungleichheit wurde zu einer Standardressource.50 
Als relatives Maß gibt der Gini-Koeffizient zwar einen guten Überblick (in Skandinavien liegt er bei 
0,25, in Asien zwischen 0,3 und 0,4 und in Afrika und Lateinamerika über 0,5) und macht Länder di-
rekt vergleichbar (z.B. hatten in den Weltentwicklungsindikatoren 2003 Deutschland und Indien den 
gleichen Wert mit 0,38), ein geringer Gini-Koeffizient muss aber nicht bedeuten, dass es sich um eine 
egalitäre Gesellschaft handelt, sondern kann heißen, dass die wohlhabenden Schichten vergleichswei-
se nicht sehr einkommensstark sind. Anhand quantitativer Auswertungen wurde die Hypothese auf-
gestellt, dass bei einem Gini-Koeffizient von 0,6 das Wirtschaftswachstum Armut nur halb so rasch 
vermindert, wie bei einem Gini-Koeffizienten von 0,2 (vgl. Lustig et al. 2002: 2). Andere (z.B. Gallup 
et al. 1999) betonen jedoch ihre Enttäuschung darüber, dass Einkommensverteilung nicht mit Wirt-
schaftswachstum korreliert. Außerdem berücksichtigte diese Auseinandersetzung mit materieller Ar-
                                                 
47  Dabei ist zu bedenken, dass die Festlegung dieser Grenze normativ vonstatten ging (Voges und Kazepov 1999: 
29f.) und neben politischen und demographischen Gesichtspunkten auch auf wissenschaftlichen Standards beruhte (Hau-
ser 2001: 8). Die Festsetzung und Legitimation von Armutsgrenzen ist sowohl beim monetären Ansatz, als auch bei neuer 
Ansätzen problematisch (z.B. beim Sozialen Exklusions-, dem Fähigkeiten- und dem Partizipationsansatz, vgl. 2.2) (vgl. 
Laderchi et al. 2003: 3-6).  
48  Einerseits unterscheiden und trennen sie Arme von Nicht-Armen, sie stellen die Grundlage für die Erstellung 
von Armutsprofilen aber auch von rechtlichen Ansprüchen dar, sie helfen Veränderungen zu beobachten und die öffent-
liche Aufmerksamkeit weiterhin auf das Phänomen Armut zu lenken (Lanjouw 1997: 8). Sie konzentrieren sich meist auf 
Haushalte und deren Konsumverhalten bzw. Einkommenssituation; nur selten basieren sie auf Individuen und den tat-
sächlichen Bedürfnissen (Roemer und Gugerty 1997: 6). 
49  Die Berechnung des Gini-Ungleichheitskoeffizient (GUK): Zunächst bedarf es der Erstellung der Lorenz-Kurve. 
Diese besteht aus normalisierten Datenpaaren (Bevölkerung, bj │Einkommen vj), die als (xi,yi)-Paare nach der Formel 
 und dargestellt werden. Wenn A die Fläche unter einer 45-Grad-Geraden und B die Fläche unter 
der Lorenz-Kurve bezeichnet, so berechnet sich der GUK auf Basis der größenmäßig sortierten Paare [ ] wie 
folgt: . Er liegt zwischen 0 und 1, wobei 0 absolute Gleich- und 1 absolute Ungleichverteilung bedeutet.  
50  Deininger, K. und L. Squire (1996). Das Datenset selbst ist unter http://www.worldbank.org/research/ 
growth/dddeisqu.htm zu sehen. Galbraith (2002) kritisiert jedoch, dass es unvollständig und teilweise, etwa bei der 






mut die Vermögensverteilung in einer Gesellschaft nicht.51 Erst später wurde kritisiert, dass das Maß 
zur Messung der Wirtschaftsleistung einer Gesellschaft mit dem Bruttoinlandsprodukt (BIP) zu ein-
seitig sei. Es berücksichtige die durch wirtschaftliche Tätigkeit verursachten Kosten zu wenig (vgl. 
Daly und Cobb 1994) und stelle keinesfalls eine alternativenlose Berechnungsweise dar, wie Costanza 
et al. (2004: 142ff.) darlegen.52 Wie wir im nächsten Unterkapitel sehen werden, hat sich die Armuts-
messung und die theoretische Auseinandersetzung mit dem Phänomen Armut in vielerlei Hinsicht 
weiterentwickelt, dabei jedoch die Interessenskonflikte, die in ungerechten Strukturen der Weltwirt-
schaft wurzeln, nur zaghaft thematisiert.  
2.2. Moderne Erklärungsansätze von Armut  
2.2.1. Glokalisierung und Kapitalismuskritik 
 
Bei der Betrachtung von Armutstheorien wird augenscheinlich, dass seit den 1980er-Jahren das Inte-
resse mehr einer effizienten Armutspolitik als der Analyse von Armut selbst galt. Theoretische Analy-
sen von Armut setzten sich zunehmend mit geopolitischen und soziographischen Veränderungen 
auseinander. Die 1980er-Jahre waren einerseits von der Schuldenkrise und zunehmender Verelendung 
in den als „Dritte Welt“ bezeichneten Ländern ab 1982, andererseits von neoliberalen Regierungen im 
Norden (Thatcher, Reagan) gekennzeichnet. Gleichzeitig kam es zu politischen Umwälzungen, wie dem 
Sturz von Militärdiktaturen in Lateinamerika, dem Ende des Staatssozialismus und der Öffnung 
osteuropäischer Märkte. All dies ging mit der Universalisierung kapitalistischer Praktiken, der 
Entstehung globaler Finanzmärkte und der Liberalisierung des weltweiten Handels einher. Die 
internationale Arbeitsteilung vertiefte sich durch den Abbau von protektionistischen Maßnahmen, 
führte aber auch zu regionalen Integrationsprozessen. Auch wenn Nachfragestrukturen lokal 
differenziert waren, passten sie sich durch den weltweiten Vertrieb und die Vermarktung von 
Produkten und Dienstleistungen immer mehr aneinander an. Der Standortwettbewerb wurde durch 
innovative Kommunikations- und Transportmittel, neue Technologien und ein global ausgerichtetes 
Fortschrittsdenken beschleunigt.  
Diese Veränderungen haben sich auch auf die Armutsforschung ausgewirkt, die vorher schon als ge-
scheitert erklärt wurde (vgl. Menzel 1992, Sachs 1997). Entwicklung als Modell der letzten vierzig Jah-
re konnte die skizzierten weltwirtschaftlichen Veränderungen nicht mehr ausreichend erklären. In den 
Wirtschaftswissenschaften gewann jedoch das Konzept des „Raums“, verstanden als eine vom Markt 
produzierte räumliche Hierarchie und als ein Beziehungsgeflecht, an Bedeutung (vgl. WDR 2009). 
                                                 
51  Dies wäre prinzipiell mittels Gini-Koeffizient und Lorenz-Kurve möglich, jedoch fehlen die Daten über die 
Vermögensverhältnisse der einzelnen Gesellschaftsmitglieder weitgehend.  
52  Sie haben mit dem Genuine Progress Indicator (GPI) ein Alternativmaß zum BIP geschaffen, der u.a. Hausar-
beit, Freiwilligenarbeit, den Nutzen aus Straßenbau, die Kosten von Kriminalität, Scheidungen, Arbeitslosigkeit, Pendel-
verkehr und Umweltschäden einberechnet. Vergleicht man GPI und BIP wird klar, dass der Gesamtfortschritt der Gesell-





Insbesondere die Frage, wie in kapitalistischen Marktwirtschaften die Verteilung sozioökonomischer 
Aktivitäten beeinflusst wird, ob es dadurch etwa zur Konzentration von Fortschritt und Industriali-
sierung in den einen und zu Verelendung und Hunger in anderen Regionen oder zu deren Ausgleich 
kommen kann, rückte in den Mittelpunkt. Dabei stand zunächst die nationalstaatliche Ebene mit ih-
ren wirtschaftspolitischen Entwicklungen im Mittelpunkt, da auf dieser Ebene wesentliche Entschei-
dungen getroffen wurden. So folgten viele Nationalstaaten der Überzeugung, dass Privatisierungen 
und Marktöffnungen (z.B. in Argentinien seit Menem 1989) Ungleichheiten ausgleichen könnten. 
Alsbald mussten jedoch auch Entwicklungen auf globaler Ebene in die Analysen einbezogen werden, 
die zunehmend an Bedeutung gewannen, da sich ein globales, neoliberales Wirtschaftskonzept durch-
zusetzen begann, das „[…] auf der Zurichtung des Lokalen nach den Erfordernissen des globalen 
Kapitals beruhte“ (Novy 2005: 93).  
 
Dieses Modell wurde von Elmar Altvater und Birgit Mahnkopf als „Glokalisierung“ bezeichneten. Sie 
meinten damit die notwendige Anpassung von Prozessen, die der Globalisierung zugeschrieben 
werden und „zur Erzeugung wettbewerbsfähiger Produktionsbedingungen ‚vor Ort’, ‚am Platze’“ 
(Altvater und Mahnkopf 1996: 30) führen: 
„Somit wäre es am angemessensten, die Widersprüchlichkeit von globalem Wettbewerb und lokaler (bzw. 
regionaler) Wettbewerbsfähigkeit als eine Beziehung der ‚Artikulation’ von globalen und lokalen Verhältnissen zu 
erfassen. Daher handelt es sich bei den modernen Tendenzen der Weltgesellschaft eher um ‚Glokalisierung’ als um 
Globalisierung” (Altvater und Mahnkopf 1996: 30).  
Es ist die Rede von einer „Vielzahl von Orten […] – vom lokalen bis zum supranationalen – an 
denen Machtverhältnisse zu spezifischen Konfigurationen artikuliert sind“ (Mouffe 2005: 62). Damit 
war die Ära von Externalisten und Internalisten, welche das Entwicklungsparadigma als wesentliches 
Erklärungsmodell aufrechterhielt, vorbei.53  
 
Glokalisierung umfasst nicht nur die weltweite Liberalisierung unter Berücksichtigung lokaler Wirt-
schaftsbedingungen, sondern betont auch die kulturelle Verwurzelung in Zeiten zunehmender Mobi-
lität und die Interaktionen von AkteurInnen und zwischen räumlichen Ebenen, speziell die sozialen 
Prozesse, die mit der Ausrichtung lokaler Arbeit auf globale Akkumulationsverhältnisse zu tun haben. 
In dieser Gleichzeitigkeit von Schaffen und Auflösen, Integration und Dekomposition reproduzierte 
und transformierte sich die globale Hierarchie. Durch die internationale Standortkonkurrenz und die 
Entstehung und politische Vernetzung transnationaler Konzerne verlagerten sich die Kräfteverhält-
nisse hin zum Finanzkapital.  
                                                 
53  Externalisten waren u.a. Wallerstein (1974ff), Arbeitsgruppe Bielefelder Entwicklungssoziologen (1979), Warren 
(1980), Krueger (1977), Internalisten, allein im deutschen Sprachraum, waren u.a. Elsenhals (1981), Senghaas (1982), 








Sich neu konstituierende Kräfteverhältnisse in Politik und Wirtschaft führten zur Überzeugung, dass 
Effizienz und Wettbewerb auch in vormals geschützten Bereichen der Daseinsvorsorge handlungsan-
leitend sein sollten („Ökonomisierung des Sozialbereichs“). So wurden weltweit auch Teile der öf-
fentlichen Versorgung im Gesundheits-, Bildungs- oder Infrastrukturbereich privatisiert.54 Diese sozi-
alliberale oder auch als sozialdemokratische Variante des Neoliberalismus bekannte Entwicklung 
wurde aber auch von der Zivilgesellschaft selbst gefordert, da dieser neue Handlungsspielräume und 
politische Mitsprache eingeräumt wurden. Der dritte Sektor wurde als neue politische Kraft gestärkt; 
der kritische Teil der Zivilgesellschaft sollte in den sich verlagerten Kräfteverhältnissen der 
Glokalisierung als Gegenpol zu Wirtschaft und Staat Bedeutung erlangen. Durch ihre 
Professionalisierung wurden Nicht-Regierungsorganisationen und Bürgervereinigungen jedoch bald 
von staatlicher Finanzierung abhängig und unterschiedlich stark an den Staat als Geldgeber gebunden.  
 
In der Armutsforschung erhielten so dissenting scientists Spielraum, die die Einordnung des Individuums 
in den kapitalistischen Produktions- und Konsumptionsprozess und der Gesellschaft in den globalen 
Wettbewerb zu kritisieren und die Zerstörung vorhandener Subsistenzwirtschaften durch 
zunehmende Liberalisierung schon seit den 1970er-Jahren betonten. Sie forderten die Betonung 
lokalen Wissens und sprachen vom „wisdom of ‚thinking little’“ (Esteva und Prakash 1997: 279), wie sie 
von Mahatma Gandhi, Ivan Illich u.a. vorgelebt wurden. Ihrer Meinung nach können „globale 
Kräfte“55 sich nur über die lokale Ebene konkretisieren. Die Gefahr dieser Kräfte läge aber darin, dass 
sie Formulierungen hervorbringt, die zwar für alle gelten, aber immer im Interesse einer kleinen 
Gruppe stünden (Esteva und Prakash 1997: 285). Da diese Ansicht an Einfluss und Sogwirkung 
gewann, war ein Umbruch möglich, in dem BefürworterInnen und SkeptikerInnen des damaligen 
Entwicklungs- und Fortschrittsdenkens mehr Spielraum für ihre Auseinandersetzungen zur 
Verfügung hatten.56   
ForscherInnen begannen lokalkulturelle Einflüsse auf den Entwicklungsbegriff zu analysieren. Grass-
roots-Initiativen (vgl. Sheth 1997), wie die Zapatisten (Esteva 1997), die Ausgebeuteten Osteuropas 
(Havel 1997) oder die Ausgeschlossenen in Westafrika (N’Dione et al. 1997) konnten ihre Überzeu-
gungen kommunizieren und begannen selbst an alternativen Konzepten für Armut, Reichtum, Ent-
wicklung u.ä. zu arbeiten. Dahinter stand ein Wandel, der Entwicklung im traditionellen Sinn als ge-
scheitertes Projekt denunzierte: geopolitische und ökologische Veränderungen, steigende Armut und 
                                                 
54  Dies setzte in den Ländern des Südens bereits mit der Kreditvergabe während der Schuldenkrise ein. Die damit 
verbundenen Strukturanpassungsprogramme erhöhten den Liberalisierungsdruck und forderten wirtschaftliche Effizienz 
und die Entwicklung von Wettbewerbsstaaten. 
55  Zu globalen Kräften zählen insbesondere Prozesse, die selten in Frage gestellt werden. Kritiker sehen etwa die 
Allgemeine Erklärung der Menschenrechte (AEMR) als eine solche Kraft, die trotzdem – oder gerade deswegen – als „co-
lonial tool for domination“ (Esteva und Prakash 1997: 282) verwendet werden kann.  





nachholende Entwicklung mit seinen Institutionen Staat, Markt und Wissenschaft wurden als kultur-
imperialistisch und eurozentrisch kritisiert. Die VertreterInnen wollten Alternativen zum soziallibera-
len Denken in lokalen Kulturen und Traditionen finden und diese für die Armutsforschung fruchtbar 
machen, die ihrer Meinung nach zu sehr von etablierten Wissenschaftsdiskursen bestimmt war (vgl. 
Escobar 1995: 215). Ziai (2006: 102) zeigte, dass der Post-Development-Ansatz im Sinne eines autoritä-
ren Anti-Diskurses dahingehend kritisiert wurde, dass positive Aspekte der Moderne (individuelle 
Rechte, medizinische Versorgung etc.) genauso außer Acht gelassen werden wie negative Aspekte 
traditioneller Gemeinschaften (z.B. Genitalverstümmelung).  
 
Mit dem Post-Development-Ansatz wurde versucht, Glokalisierung nicht nur als Prozess 
wettbewerbsorientierter Marktlogik zu kritisieren, sondern auch dessen Anspruch, alle Menschen in 
die damit verbundenen Wirtschaftsprozesse einzugliedern. Bezahlte Arbeit als Indikator für den 
Wohlstand des Individuums wurde genauso kritisiert wie Fortschritt, Wirtschaftswachstum und 
Marktbeteiligung armer BürgerInnen als Maximen der Armutsbekämpfung. Die Ebene des 
Nationalstaats blieb dabei allerdings wesentlich ausgeblendet.  
 
Glokalisierung bot nun die Möglichkeit, die Rolle der im Raum ungleich verteilten Machtverhältnisse 
in den Mittelpunkt von Analysen zu rücken. Kapitalakkumulation als ein widersprüchlicher Prozess, der 
sowohl zur Erzeugung als auch zur Bekämpfung von Armut beitragen kann, kann die strukturellen 
Widersprüche kapitalistischer Gesellschaften und die Interessenskonflikte zwischen den unterschied-
lichen AkteurInnen am freien Markt erklären helfen. Karl Marx betonte, dass die Zunahme von 
„Reichtum“ auch die Zunahme von Armut mit sich brächte.57  
„Zur Verwandlung von Geld in Kapital muß der Geldbesitzer also den freien Arbeiter auf dem Warenmarkt 
vorfinden, frei in dem Doppelsinn, daß er als freie Person über seine Arbeitskraft als seine Ware verfügt, daß er 
andrerseits andre Waren nicht zu verkaufen hat, los und ledig, frei ist von allen zur Verwirklichung seiner 
Arbeitskraft nötigen Sachen“ (MEW 23: 183).  
Betrachtet man Arbeitskräfte als von Armut bedrohte Individuen, so ist bedeutsam, ob Waren die 
vorhandenen Bedürfnisse befriedigen können (Gebrauchswert, etwa eines Schulbuchs), aber auch ob 
sich der Lohnarbeiter mit dem für den Verkauf seiner Arbeitskraft erhaltenen Lohn den Kauf lebens-
notwendiger, durch den Tauschwert bestimmte Güter leisten kann (z.B. Preis von Grundnahrungs-
mitteln).58 Der Zwang zu Wachsen steht dem Wunsch gut zu leben gegenüber. Die Unternehmer ste-
hen als Besitzer der Produktionsmittel einem weitaus größeren Bevölkerungsteil der Nicht-
BesitzerInnen, der für sie arbeitet, gegenüber. Der damit verbundene strukturelle Zwang beeinflusst 
                                                 
57  Im 23. Kapitel des „Kapital“ betont Marx: „Die Akkumulation von Reichtum auf dem einen Polist also zugleich 
Akkumulation von Elend, Arbeitsqual, Sklaverei, Unwissenheit, Brutalisierung und moralische Degradation auf dem Ge-
genpol.“ (MEW 23, 675) 
58  Hier wird deutlich, dass durch die Ökonomisierung des Sozialbereichs etwa der Preis von „Bildung als Ware“ 






die konkreten Machtstrategien der verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen entscheidend (Novy 
2005: 74). Betrachtet man eine kapitalistische Gesellschaft als Totalität, so ist bezeichnend, dass trotz 
der beschriebenen Widersprüche eine Form von Ordnung möglich ist.  
 
Novy fasst diese widersprüchliche Ordnung des Kapitalismus wie folgt zusammen:  
 „[...] Zum einen soll das Wirtschaften Gebrauchswerte schaffen, Bedürfnisse befriedigen und damit zum guten 
Leben beitragen, zum anderen soll es Tauschwerte schaffen, Gewinne sicherstellen und Akkumulation 
ermöglichen. Zum einen lässt der Kapitalismus den freien BürgerInnen Raum, eigensinnig ihr Leben zu gestalten. 
Die Menschen sollen ihre Persönlichkeit und ihren Willen entwickeln, initiativ werden und ihr Lebensumfeld 
gestalten. Zum anderen ist es erforderlich, dass sich die Aktivitäten der Wirtschaftssubjekte rechnen, dazu muss 
sich der Wert ständig wandeln, um sich zu vermehren. Daher müssen sich die Subjekte – freiwillig – so verhalten, 
wie es für die Reproduktion der Ordnung notwendig ist.“ (Novy 2005: 72f.) 
Genau diese Widersprüchlichkeit manifestiert sich nun im globalen Wirtschaftssystem. Der 
Standortwettbewerb führte zu einer kontinuierlichen Eingliederung immer neuer Räume in diesen 
Prozess und schließlich zu globalen Märkten, die von der Konkurrenz um Rohstoffe und andere 
Produktionsfaktoren bei gleichzeitiger Zunahme an Umweltschäden, der Notwendigkeit zur 
Schaffung von Mehrwert und Gewinnmaximierung bei gleichzeitigem Mangel an Verfügungsrechten 
über Produktionsmitteln für eine große Zahl an Menschen, allgemein: der steigenden Gefahr sozialer 
Unruhen und Umbrüche geprägt waren. Dass Kapitalakkumulation zum Wachstum der Wirtschaft 
beiträgt, galt zwar weiterhin als Grundprinzip; es blieb aber unklar, welchen Einfluss eine starke 
Wirtschaft auf die Armutssituation in einer Gesellschaft hat (vgl. UNCTAD 2003). Das Bewusstsein 
um die strukturelle Macht des Kapitals nahm sowohl in der Armutsforschung als auch unter den 
Zielgruppen der EZA zu. Landlose und Menschen ohne Ausbildung verstanden zunehmend ihre 
Position im Produktionsprozess als Ausgebeutete, die selbst zur Konzentration von Eigentum in den 
Händen der Besitzer von Produktionsmitteln beitrugen.  
2.2.2. Partizipation als Ermächtigung?  
 
Die Möglichkeiten, sich aktiv an der Gestaltung der eigenen Lebenswelt zu beteiligen, waren in der 
glokalen kapitalistischen Ordnung häufig auf die Beteiligung der BürgerInnen am Arbeitsmarkt be-
schränkt. Dies wurde speziell dadurch gefördert, dass Armut als Ausgrenzung vom Markt verstanden 
wurde: Beteiligung am Produktions- und am Konsumprozess (konsumatorische Partizipation, vgl. 
Bauman 1998) wurden von vielen AkteurInnen als wirksamstes Armutsbekämpfungsinstrument iden-
tifiziert, die politische Teilnahme an Wahlen, Versammlungen etc. (sichtbar bei freiwilligen Zusam-
menschlüssen, vgl. Olk 2003: 312) oder soziale Teilhabe an der Gesellschaft (verstanden als politi-
sches Recht und Freiheit, vgl. Rawls 1971, bzw. als Resultat von Selbsteinschätzung, vgl. Bourdieu 
1987: 189ff.) erhielten jedoch ebenfalls große Bedeutung. Partizipation wurde also verstanden als Er-






Wie wir in diesem Unterkapitel sehen werden, entstand die Inklusion in die Marktwirtschaft als 
wissenschaftlich legitimierter, theoretischer Ausweg aus der Armutsgefährdung immer größerer 
Bevölkerungsgruppen, die in der glokalen Wirtschaftsordnung großer Konkurrenz ausgesetzt waren. 
Die Eigenverantwortung (self-reliance) der Inkludierten wurde betont, ihr Handeln vielfach als 
rationales Abwägen von Optionen verstanden. 
 
Die Absicht, die als ausgeschlossen definierten Zielgruppen zu ermächtigen, scheint zu bedeuten, sie 
– und wenn nötig ihre VertreterInnen – in das sozialliberale Wirtschaftsdenken zu inkludieren. Parti-
zipation kann so als Vereinnahmung zivilgesellschaftlicher, linker AkteurInnen verstanden werden, da 
versucht wird, sie durch kulturhegemoniale Strategien zu kooptieren.59  
 
Der Begriff Partizipation wurde globalisiert (z.B. durch die UNCED Konferenz 1992 in Rio de Janei-
ro) und untergrub dadurch die Anliegen von radikalen Gruppen (vgl. Booth et al. 1998). 60 Dabei stieg 
jedoch das Konfliktpotential aufgrund gestiegener Erwartungen, etwa wenn sich Gruppen ohne 
Mandat beteiligen wollten (GTZ 2006: 9). Partizipation wurde zur bedeutenden Kategorie in der Ar-
mutsforschung und -messung (z.B. als inclusive approach in poverty, vgl. Lister et al. 2000: 288), wo parti-
zipative Erhebungsmethoden von Armut entwickelt wurden (z.B. Participatory Poverty Assessments, PPA, 
vgl. McCracken et al. 1988, Theis und Grady 1991, IIED 1991, Chambers 1992). Arme Menschen 
wurden als ExpertInnen ihrer Lebenswelt betrachtet, nachdem offenkundig wurde, dass deren Reali-
tät lokal geprägt, komplex, facettenreich, dynamisch und unvorhersehbar (vgl. Chambers 1996: 162ff.) 
sei. Obwohl subjektive Armutskategorien (vgl. Goedhart et al. 1977, Hagenaars und Van Praag 1985, 
Veit-Wilson 1987, Van Praag 1993) und das individuelle Armutsempfinden (vgl. Glatzer 1984: 241) 
vermehrt herangezogen wurden, blieben weiterhin Frauen und junge Menschen in der Forschung un-
terrepräsentiert (Müller 1989: 40). Die Stimmen der von Armut betroffenen Menschen wurden wich-
tig (vgl. Unheard Voices [Mander 2001])61 und Armut wurde endgültig als multidimensionales (z.B. Ce-
                                                 
59  Antonio Gramsci hat in seinen Gefängnisheften (vgl. Gramsci 1971) die Durchsetzung von Herrschaft durch 
Zwang und durch zivilgesellschaftlich erreichten Konsens analysiert. Hegemonie bedeutet für ihn, dass ein auf unter-
schiedliche Weisen erzeugter Konsens sich innerhalb der Gesellschaft – als erweiterter Staat, der auch die Zivilgesellschaft 
umfasst – durchsetzt und akzeptiert wird. Dieser Konsens bedarf der Rekrutierung oppositioneller gesellschaftlicher 
Gruppen und Intellektueller (Kooptierung), um diese zu kontrollieren. Diese Form der Herrschaft wird hauptsächlich in 
der Zivilgesellschaft, „in Vereinen, Kirchen, Massenmedien und Gewerkschaften“ (Novy 2005: 87) hergestellt und beruht 
auf bestimmten Moralvorstellungen, Klassenstrukturen bzw. Formen der Kapitalakkumulation.  
60  Dies sind meist die „Zielgruppen“ selbst, die sich in Bolivien etwa so anhören: „‚Schwestern, der Neoliberalis-
mus ist gescheitert. Wir brauchen ein neues Modell, und dieses Modell heisst Sozialismus. Die Armut muss ein Ende ha-
ben. Die Ausbeutung muss ein Ende haben. Dieses ganze kapitalistische System muss ein Ende haben. Nicht nur hier in 
Bolivien. In ganz Lateinamerika.’ Ein Gemurmel der Zustimmung geht durch das Publikum“ (Benini 2005).  
61  Mit einiger Verzögerung veröffentlichte die Weltbank über 40.000 Interviews unter dem Titel „Voices of the 
Poor“ (Narayan 2000). Die Besprechung dieser bemerkenswerten Arbeit gab jedoch Hinweise darauf, dass mit der Aner-
kennung des „Partizipations“-Paradigmas erst die Beeinflussung der beteiligten Menschen möglich wurde und die ver-






rioli und Zani 1990, Cheli und Lemni 1995, Chiappero-Martinetti 1994, 2000 und 2005) und vages 
Phänomen (Sen 1981: 13) verstanden.   
 
Dies hat der Selbstvertretung armer Menschen genauso Auftrieb gegeben, wie deren Abwägung der 
Einflüsse durch die AkteurInnen in der EZA. Sie kamen teilweise zum Schluss, sich zu weigern, das 
„Etikett Armut“ (Lister und Beresford 1991) anzunehmen, insbesondere in der Feldforschung (z.B. 
Corden 1996).62 Gründe für die Verweigerung gab es viele: mangelnde Repräsentation der Betroffe-
nen, Unterstellung von Vorstellungen und Vereinnahmung (vgl. Brock und Cornwall 2005: 1043), 
fehlende Analyse von Armutsursachen (Cornwall 2000: 1) oder überhaupt ein Problem mit der Defi-
nition von Armut von außen, wie dieses Zitat der UK Coalition of Poverty zeigt:  
„We call ourselves ‚people experiencing poverty’, or ‚grassroots people’ rather than poor people. ‚We are people 
first. People who just happen to be poor,’ says Karen. ‚But we are rich in lots of other ways’“ (Van der Gaag 1999).  
Durch die erwähnte Zunahme atypischer und diskontinuierlicher Arbeitsverhältnisse und die steigen-
de Gefahr, dass arbeitende Menschen ihr Leben mit ihrem Einkommen nicht mehr bewältigen kön-
nen (working poor), setzte sich in der Europäischen Union das Konzept der „sozialen Exklusion“ 
durch,63 womit die „Ausgrenzung aus dem Arbeitsmarkt“ (Papadopoulos und Tsakloglou 2005: 3) 
und von sozialen Transferleistungen gemeint war.64 Es stand in engem Zusammenhang zu Forderun-
gen nach Partizipation und Mitgliedschaft in einer Gesellschaft (Jordan 1996), aber auch zu Verweige-
rungstendenzen von armen Menschen, die keine Hoffnungen und Erwartungen mehr an die Mehr-
heitsgesellschaft hatten (vgl. Bude 2004). In diesem Sinne fragte Martin Kronauer was soziale Inklusi-
on überhaupt meint (vgl. Kronauer 2007): Exklusion woraus? Inklusion wohin? 
 
In seiner ersten systematischen, aus Frankreich stammenden Definition65  von sozialer Exklusion 
meint der Begriff recht allgemein „[…] a rupture of social bonds, a process through which individuals 
or groups are wholly or partially excluded from full participation in the society within which they live” 
(European Foundation 1995: 4). Dabei standen sowohl der Mangel an partizipativen Mechanismen 
                                                 
62  Es ist ein sarkastisches Spiel, wenn dies als mangelnde Kooperationsbereitschaft ausgelegt wird (vgl. Schultheis 
und Frisinghelli 2003: 145). 
63  Zu den Veränderungen in der Arbeitswelt vgl. Görz 2000, Rifkin 2000. Die inhaltliche Verbindung zwischen 
Beschäftigungs- und Sozialpolitik zeigt sich bis heute in der Organisationsstruktur der Europäischen Union: Die Europäi-
sche Union hat Beschäftigungs- und Sozialpolitik in der Generaldirektion für „Beschäftigung, soziale Angelegenheiten 
und Chancengleichheit“ verbunden. Diese „[…] hat die Aufgabe, zur Entwicklung eines modernen, innovativen und 
nachhaltigen europäischen Sozialmodells mit mehr und besseren Arbeitsplätzen in einer Gesellschaft mit Chancengleich-
heit, die keine Ausgrenzung erlaubt, beizutragen.“ (GDBsA o.J.). 
64  Die Definition von sozialer Exklusion ist in den Ländern des Nordens deshalb so genau zu nehmen, weil damit 
Rechtsansprüche auf soziale Transferleistungen verbunden sein können. 
65  Erste Erwähnung fand der Begriff bei Lenoir 1974, der damit Personen bezeichnete, die nicht den Normen der 
industrialisierten Gesellschaften entsprachen, nicht durch Sozialversicherung geschützt waren und als soziale Außenseiter 
angesehen wurden. Dazu zählte er behinderte Menschen, Verbrecher, ältere Menschen, etc. und ging davon aus, dass etwa 





für benachteiligte Bevölkerungsgruppen (Dean 1991) als auch die Bedeutung von sozialem Kapital als 
Bedingung für sozialen Zusammenhalt66 (Berger-Schmitt und Noll 2000: 33) im Vordergrund.  
 
Prinzipiell beleuchtet soziale Exklusion die Verbindung der Aspekte materieller Armut mit denen der 
Diskriminierung aufgrund einer bestimmten Identität oder Gruppenzugehörigkeit, etwa Rasse oder 
Kaste, aber auch gender, Landlosigkeit, Krankheit, Behinderung etc. (Kabeer 2005: 4ff.).67 Marginalisie-
rung auf Basis von Gruppenzugehörigkeit geriet ins Zentrum der Armutspolitik (z.B. in ausgeschlos-
senen Regionen wie ländlichen Gegenden oder Vororten [vgl. Beall 2002], in denen sich ausgeschlos-
sene Gruppen auch konzentrieren können [vgl. Kabeer 2005]). Hegemoniale Strategien würden dazu 
beitragen, dass Stereotypen über die eigene gesellschaftliche Gruppe verinnerlicht werden und die 
strategische Lebensplanung der Individuen beeinflussen können. Soziale Exklusion wurde dabei stets 
als Ursache und als Folge materieller Armut verstanden (Laderchi et al. 2001: 21). So setzte sich in der 
Armutsforschung der 1990er-Jahre ein Verständnis von Armut durch, das Partizipation in einer 
glokalen Welt als wesentlichen Eckpfeiler von Entwicklung ansah. Soziale Ausgrenzung würde zu 
Armut führen.  
 
Stark beeinflusst wurde dieses Verständnis vom Ansatz des Ökonomen Amartya Sen, der die Ausbil-
dung von individuellen Fähigkeiten zur Erreichung von Lebensqualität in den Mittelpunkt stellte. An-
schlussfähig war sein Fähigkeiten-Ansatz deshalb, weil er Entwicklung als Freiheit verstand, das Le-
ben so zu führen, wie sich das Individuum dies vorstellte. Er sah neben der Nutzenmaximierung auch 
moralische Beweggründe (Verantwortung, Verpflichtung/commitment etc.) als bedeutend für die Le-
bensplanung des Menschen an (vgl. Sen 1977: 317-44). Außerdem lieferte Sen Argumente dafür, dass 
der Mensch seine Präferenzen auf Basis einer Selbstevaluation an die (oft limitierten) eigenen Mög-
lichkeiten anpasst, um Frustration zu verhindern. Dieser kontinuierliche Prozess der Selbstevaluation 
steht mit einer von Sens Grundeigenschaften von Armut im Zusammenhang, nämlich der Unmög-
lichkeit grundlegende Fähigkeiten auszubilden, die nötig sind, um ein anständiges Leben zu führen, 
das sich also durch die Erfüllung grundlegender, wertgeschätzter Bedürfnisse auszeichnet (Sen 2001: 
                                                 
66  Zur Problematik des sozialen Zusammenhalts (auch als soziale Kohäsion bekannt) siehe: McCracken 1998 und 
Berger-Schmitt und Noll 2000. Der Begriff des sozialen Kapitals stammt von Emile Durkheim und wurde von Coleman 
(1988) in die moderne Sozialwissenschaft eingeführt und speziell von Putnam (1993, 2000), Bourdieu (1997) und Fukuy-
ama (1995a, 1995b) übernommen. Soziales Kapital bedeutet bei den ersten Ausführungen von Robert Putnam dreierlei: (1) 
soziales Vertrauen, (2) Normen der generalisierten Reziprozität, also Erwartungen bezüglich der gegenseitigen Hilfe und 
(3) freiwillige Vereinigungen, in denen (1) und (2) gepflegt werden (Putnam 1993). Pierre Bourdieu, der soziales Kapital 
mehr als individuelle Ressource entworfen hat und neben ökonomischem Kapital (Geld, Besitz etc.) und kulturellem Ka-
pital (Diplome, kognitive Kompetenzen etc.) ausführte, betonte seine Entstehung durch dauerhafte Beziehungsarbeit des 
Einzelnen, im weitesten Sinne also durch Zugehörigkeit zu einer gesellschaftlichen Gruppe (Bourdieu 1983: 190f.). 
67  In diesem Zusammenhang ist ein Artikel von Frances Stewart (o.J.) von Bedeutung, in dem zwischen horizonta-
ler und vertikaler Ungleichheit von Gruppen unterschieden wird: Neben vertikaler Ungleichheit, also der Reihung von 
Haushalten nach materieller Ausstattung, existiert horizontale Ungleichheit als Folge identitätsstiftender, sozial konstruier-
ter Sichtweisen von gesellschaftlichen Gruppen. Diese können diskriminierend und damit Armut verursachend wirken, 
weil sie etwa die wirtschaftliche Entwicklung von ausgegrenzten Gruppen schwächen (Laderchi et al. 2003). Horizontale 
Ungleichheit zwischen Gruppen zeigt sich, so kommt Stewart zum Schluss, häufig im mangelnden Selbstbewusstsein der 
Gruppenmitglieder aufgrund ihrer Gruppenzugehörigkeit und den ihr widerfahrenen systematischen Diskriminierungen, 






24). Diese Unmöglichkeit kann sich auch aufgrund sozialer Kontrolle und Repression einstellen; 
Entwicklung habe daher auch befreienden Charakter. Insofern stellte Sen das Individuum in den Mit-
telpunkt seiner Armutsanalysen.  
 
Für Sen ist individuelle Freiheit als Konzept deshalb so wichtig, weil daraus folgt, ob die Situation 
höchster Wohlfahrt überhaupt gewählt werden kann (Sen 2001: 24). Er betont die Notwendigkeit po-
sitiver Freiheiten,68 also Freiheiten des Wohlergehens (well-being freedom), welche „[…] durch die För-
derung von Fähigkeiten und Schaffung eines günstigen soziopolitischen und wirtschaftlichen Umfel-
des […]“ hergestellt werden können (Kesselring 2003: 88).69 In Verbindung mit positiven Freiheiten, 
so Sens Nutzentheorie, geht das Wahlverhalten über die wirtschaftlichen Kategorien des Lebensstan-
dards hinaus.70 Die Bestimmung des Lebensstandards durch Einkommen und BIP führte dazu, dass 
man „[…] es ablehnt, eine vage Vorstellung vom Richtigen zu entwickeln, und stattdessen eine präzi-
se Vorstellung vom Falschen anstrebt“ (Sen 2000: 60). Er sah Einkommen und Ressourcenausstat-
tung höchstens als Mittel zur Erreichung eines guten Lebens: „Incomes and commodities […] are at 
best means to a good life“ (Tomer 2002: 42).  
 
In seiner weiteren Forschung verlagerte Sen den monetären Armutsbegriff auf eine Ebene des overall 
well-being, dem er wiederum versuchte auf individuellem Niveau näher zu kommen: Aus seinen Arbei-
ten zu „Armut und Hunger“ (Sen und Dréze 1981) und dem Begriff des entitlements entwickelte er ei-
nen praxisbezogenen Ansatz, der sich der Verletzlichkeit der Zielgruppen widmete. Die Erkenntnis, 
dass Armut ein dynamischer Prozess ist, führte zur Unterscheidung von temporär und chronisch ar-
men Menschen.71 In einer erhellenden Debatte mit Peter Townsend betont er (vgl. Sen 1983: 164), 
dass auch er von absoluten Bedürfnissen ausgeht (z.B. die Teilhabe in der Gesellschaft), diese jedoch 
in jeder Gesellschaft unterschiedlich erreicht werden können und damit relativ sind. Die Ausstattung 
mit Fähigkeiten entspricht dem absoluten Charakteristikum von Armut, während dessen Erreichen 
relativ zu sehen ist.  
 
In der Bestimmung des Lebensstandards als objektives Armutskriterium hat Sen versucht, die Fähig-
keiten festzustellen, die ein Mensch haben muss, um tatsächliche Möglichkeiten zu erreichen. Diese 
tatsächlichen Möglichkeiten oder Grundfunktionen (functionings) repräsentieren die Teile des Zustands 
einer Person und die damit verbundenen Dinge, die sie braucht, um ein Leben zu führen. Die tatsäch-
                                                 
68  Negative Freiheiten sind z.B. die Freiheit von Zwang, Beschränkung, Folter, Unterdrückung etc. 
69  Entwicklung als Freiheit zu interpretieren, bedeutete gleichsam ein Naheverhältnis zur lateinamerikanischen Be-
freiungstheologie und Paulo Freires Ansatz der Befreiungspädagogik.  
70  Crocker weist nach, dass eine Frühform des Utilitarismus den mentalen Nutzen, den jemand durch den Konsum 
von Gütern und Dienstleistungen erhält, wertschätzte (vgl. Crocker 1992: 24).  
71  Diese Unterscheidungskategorie blieb bis heute ein wichtiges Merkmal von Armutsdefinition (vgl. Armut als 





lichen Möglichkeiten setzen sich aus verschiedenen Aktivitäten (doings) und Befindlichkeiten (beings) 
zusammen und hängen von individuellen Vorstellungen über diese tatsächlichen Möglichkeiten ab 
(Sen 1993; Jasek-Rysdahl 2001: 215). Damit ist eine bestimmte, momentane Lebenssituation oder Le-
bensbedingung eines Menschen als Resultat einer Wahlentscheidung zwischen verschiedenen tatsäch-
lichen Möglichkeiten gemeint. Aspekte wie ein bestimmter Job, Gesundheitszustand, momentanes 
Glücksniveau, Einkommen, Ernährungsniveau, ein Gespräch oder der Ausbildungsgrad gehören da-
zu. Die tatsächlichen Möglichkeiten werden unabhängig von der Situation des Menschen an sich ge-
sehen und in der jeweiligen Situation bewertet, um darin die Lebensqualität aufzudecken. Oft wird 
der Lebensstandard nur anhand der zur Verfügung stehenden Ressourcen (resources) bemessen, die 
nötig sind, um sich eine tatsächliche Möglichkeit anzueignen: Ein Fahrrad ist eine Ressource, es zu 
fahren eine tatsächliche Möglichkeit.  
 
Sen operationalisiert sein Konzept, in dem er von entitlements spricht, also von Ansprüchen und 
Berechtigungen, auf die eine Person zurückgreifen kann, um ihr Leben zu gestalten. Sie werden 
sowohl staatlich bereitgestellt (z.B. kostenlose Bildungs- und Gesundheitssysteme oder der Zugang zu 
Trinkwasser), entstehen aber auch durch funktionierende soziale Netzwerke (Familie, Nachbarschaft 
etc.). Sie sind weit mehr als universell festlegbare Grundbedürfnisse, weshalb die Entstehung und 
Verwendung von entitlements Räume der Demokratie erfordert (Novy 2005: 77).  
 
Mit capability bzw. „Fähigkeit“ meint Sen sowohl materielle Möglichkeiten als auch Gelegenheiten, 
eine freie Wahl zu treffen. Zur Messung des Lebensstandards stellt Sen die Fähigkeit sich diese 
tatsächlichen Möglichkeiten anzueignen in den Mittelpunkt: „Quality of life is to be assessed in terms 
of the capability to achieve valuable functionings” (Sen 1993). Tatsächliche Möglichkeiten sind 
direkter mit den Lebensbedingungen verbunden, denn sie stellen verschiedene Aspekte der 
Lebensbedingungen und insbesondere die dafür nötigen „tatsächlichen Entscheidungsfreiheiten“ dar. 
Fähigkeiten sind dagegen im positiven Sinn mit Freiheit verbunden: Welche realen Chancen hat ein 
Mensch, das Leben zu führen, das er führen möchte? 
 
Sen stellt fest, dass Individuen bei der Bewertung ihres Lebensstandards auf ihre unterschiedlichen 
tatsächlichen Möglichkeiten Rücksicht nehmen, die über die ökonomische Bewertung ihrer Lebenssi-
tuation hinausgehen. Das große Feld der tatsächlichen Möglichkeiten bildet das Fähigkeiten-Set, aus 
dem ein Mensch auswählen muss. „Fähigkeit“ ist somit mit (Wahl–)Freiheit verwandt, aber auch mit 
Ermächtigung (empowerment) und dem Zustandekommen von Zuständen (agency), wofür das Vorhan-
densein von Optionen als Voraussetzung gilt. Die Ungleichheit bei den Fähigkeiten ist oft politisch 
oder gesellschaftlich bedingt (z.B. Geschlechterrolle) und nicht einseitig durch die Ressourcen oder 






„A functioning is an achievement, whereas a capability is the ability to achieve. Functionings are, in a sense, more 
directly related to living conditions, since they are different aspects of living conditions. Capabilities, in contrast, 
are notions of freedom, in the positive sense: what real opportunities you have regarding the life you may lead” 
(Sen 1987: 36).  
Somit umfasst „Fähigkeit“ nicht nur das Erreichen des Wohlergehens, sondern auch die Freiheit 
dazu. Dieser Zusammenhang ist komplexer: Vergleicht man etwa einen Fastenden mit einem 
Hungernden, so ist die tatsächliche Möglichkeit zu wählen in der Fähigkeit nicht zu hungern bereits 
enthalten (Sen 2000: 65). Nach dieser Definition haben Menschen mit dem größten Set an 
tatsächlichen Möglichkeiten den höchsten Lebensstandard. Sen sieht Lebensqualität als die Fähigkeit 
an, verschiedene Kombinationen von tatsächlichen Möglichkeiten zu erreichen, und nicht als Form 
der Wunschbefriedigung und des Glücks. Genau damit reagiert er auf die utilitaristischen Konzepte 
von Lebensqualität, welche die wirtschaftlichen Analysen dominieren; Sichtweisen, die nicht viel 
weiter reichen als bis zur materiellen Ausstattung von Individuen und Familien und den dadurch 
implizierten Chancen.   
Er weist darauf hin, dass es nicht immer leicht ist, die tatsächlichen Möglichkeiten, die ein Mensch 
hat, von den Fähigkeiten zum Erreichen dieser Möglichkeiten und von den Fähigkeiten zur freien 
Entscheidung für bestimmte Möglichkeiten, zu unterscheiden (Sen 2000: 15). Die tatsächlichen Mög-
lichkeiten variieren dabei von Ernährung und Mobilität bis hin zu „glücklich sein“, „Selbstachtung 
erreichen“, „am sozialen Leben der Gemeinschaft teilnehmen“ oder „in der Öffentlichkeit ohne 
Scham auftreten“ (vgl. Smith 1976: 469). Der Unterschied zwischen dem Zustandebringen von Ziel-
umsetzung und Wohlbefinden ist nicht nur eine Frage des Raums (da das Zustandebringen von Ziel-
umsetzung außerhalb des Lebens und der Kombination von tatsächlichen Möglichkeiten einer Person 
liegen kann), sondern auch eine Frage unterschiedlicher Gewichtung (etwa in der Zielbewertung und 
in der Bewertung des eigenen Wohlergehens). Die Kombination von tatsächlichen Möglichkeiten 
hängt sowohl von persönlichen (physische Konstitution, Fähigkeit zu lesen, Intelligenz, Stoffwechsel 
etc.) als auch von sozialen Eigenschaften (Infrastruktur, Institutionen, öffentliche Güter, soziale 
Normen, Hierarchien, Rollen, Machtverhältnisse etc.) ab, die für die individuelle Ausstattung wichtig 
sind. Sie charakterisieren die Dinge, die ein Mensch macht, während die Fähigkeiten die alternative 
Kombination von tatsächlichen Möglichkeiten dieser Person darstellen, aus denen sie die jeweiligen 






Der Ansatz von Sen unterlag umfangreicher Kritik.72 Dennoch trug er wesentlich dazu bei, einen 
ganzheitlichen Bezugsrahmen für das Verständnis und die Bewertung von Armut zu schaffen. Er be-
tonte die Notwendigkeit gleicher Entscheidungsfreiheit für alle als Grundlage einer gleichberechtigten 
Rolle von armen und nicht-armen Menschen. Dies war für die Entwicklung der Partizipationsdebatte 
von Wert. Der Armutsforschung verhalf er mit einer theoretischen Erklärung zum Zustandekommen 
menschlicher Bedürfnisse aus ihrer Orientierungslosigkeit. Die Notwendigkeit von Entscheidungs-
freiheiten machte den Ansatz am sozialliberalen Denken anschlussfähig und verlangte nach Investiti-
onen in den Bereichen Bildung und Gesundheit.  
 
Der Fähigkeiten-Ansatz wurde mit Begeisterung aufgenommen und hatte Auswirkungen im Ver-
ständnis von Armut, aber auch in der Armutsmessung: der Index der menschlichen Entwicklung 
(Human Development Index, HDI73) baute auf Sens Schlussfolgerungen auf und versuchte seine phi-
losophisch-theoretischen Analysen zu konkretisieren. Die monetäre Komponente in der Armutsmes-
sung (BIP pro Kopf auf Basis der Kaufkraft verschiedener Währungen) wurde dabei durch Lebens-
erwartung bei Geburt, Erwachsenenalphabetisierungsrate und kombinierte Schuleinschreibungsrate 
von Grund-, Mittel- und HochschülerInnen auf Länderebene ergänzt. Der aggregierte Index 
berücksichtigte jeden der drei Bereiche „Einkommen“, „Gesundheit“ und Bildung zu je einem 
Drittel. Die Anwendung des Index war jedoch von der schwierigen Vergleichbarkeit von nationalen 
Daten (vgl. Ravallion und Chen 1997: 358) und der unterschiedlichen Zusammensetzung des Index in 
den einzelnen Ländern gekennzeichnet. Die monetäre Komponente basierte auf Durchschnittswerten 
und wurde erst später durch Ungleichheitsmaße (wie Gini-Koeffizient) ergänzt.  
 
Ein weiterer Versuch, die entitlements bzw. deren Mangel darzustellen, erfolgte mit dem Human Poverty 
Index (HPI),74 der ein langes und gesundes Leben, „Wissen“ und einen Mindestlebensstandard als Ka-
                                                 
72  (1) Die psychologische Distanz der von Armut betroffenen Menschen zu ihren tatsächlichen Möglichkeiten 
bleibt weiterhin problematisch. Die mangelnde Ausbildung von Fähigkeiten hängt eng mit dem fehlenden Handlungs-
spielraum im Netz der relevanten AkteurInnen jedes Individuums zusammen. So sprach Martha Nussbaum von der Ver-
einnahmung speziell von Frauen durch ungerechte Strukturen, die sie freiwillig – da oft unbewusst – in einer Situation 
von Unterdrückung und Scham halten können (Nussbaum 2001: 67). Sie haben oft keine Möglichkeit der Entscheidungs-
findung auf Basis wohlerwogener Urteile, die vollständige Information und Folgenabschätzung beinhalten würden. Indi-
viduelle Handlungsfreiheit scheint in Sens Konzept keinem ethischen Grundprinzip zu unterliegen, das jedoch in Wirk-
lichkeit genauso gegeben ist, wie die staatliche Definition individueller Menschenrechte. (2) Die wichtigste Frage bleibt 
jedoch, welche Rolle die theoretische Ausarbeitung der „Befreiung“ armer Menschen durch den Zugang zu tatsächlichen 
Möglichkeiten spielen kann oder muss. Dies schlägt eine machtpolitische Perspektive vor, die in Sens Arbeit m.E. zu we-
nig berücksichtigt worden ist. Damit verbunden sind die Fragen, ob der Wille armer Menschen zu ihrer Befreiung als 
Voraussetzung gilt oder ob es der Wille etwa der Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist, sie zu befreien. Paulo Freire 
hat in diesem Zusammenhang auch die Problematik angesprochen, dass befreite, ehemals unterdrückte Menschen zu Un-
terdrückern werden (vgl. Freire 2003). Insofern besteht die berechtigte Frage, wohin diese „Befreiung“ führen kann oder 
soll.  
73  Dieser wurde seit 1990 im Rahmen des jährlichen Berichts zur menschlichen Entwicklung (Human Develop-
ment Report) des Entwicklungsprogramms der Vereinten Nationen (United Nations Development Programme, UNDP) 
veröffentlicht.  
74  Der HPI wird für Entwicklungs- und Industrieländer unterschiedlich berechnet: In Entwicklungsländern (HPI-
1) bestand er aus der Wahrscheinlichkeit bei Geburt das 40. Lj. nicht zu erreichen, Analphabetenrate unter Erwachsenen, 
dem Bevölkerungsanteil ohne Zugang zu Wasserquellen und dem Prozentsatz von untergewichtigen Kindern. In Indust-






tegorien beinhaltete. Dieser wurde wiederum dahingehend kritisiert, dass ein Ausgleich zwischen ei-
nem schlechten und einem guten Indikator international nicht akzeptiert würde (Krause 1999: 3). 
Weiters war die Verfügbarkeit von relevanten Messdaten, gerade bei armen Ländern, gering (Ravalli-
on und Chen 1997: 358). Die Kritik an zusammengesetzten Indizes75 reichte bereits früh von der feh-
lenden Abbildung der Armutsdynamik (Dessallien 1995: 14) bis zu den Folgen verschiedener, 
zugrunde gelegter Untersuchungseinheiten.76 Generell führten Standardisierungsversuche zur Einen-
gung der Herangehensweisen: „It leaves no doors open for discovering other unsuspected facets of 
poverty“ (Dessallien 1995: 14). 
 
Diese Kritik77 war ein wesentliches Element im bereits beschriebenen Paradigmenwechsel hin zu Par-
tizipation, der sich auch in der Armutsmessung vollzog. Das Verständnis über Wesen, Ursachen und 
Abhilfen gegen Armut sollte gefördert und durch einen individuell-subjektiven Ansatz der Armuts-
messung (zumindest) ergänzt werden. Dadurch würde auch dem disempowering of poor people (Hulme 
2001: 8) entgegengewirkt. Jedoch kam gerade von den Architekten der monetären Armutsmessung 
der Hinweis auf die verfälschte Selbstsicht der Zielgruppen.78 Insofern entstanden weitere Indizes, die 
aus Gründen der Präzision nur auf monetären Aspekten von Armut beruhten.79  
 
Ausgehend von der europäischen Sozialpolitik, in der Armutsgefährdungs- und Einkommensgrenzen 
zunehmend zur Identifizierung der Armutsbevölkerung herangezogen wurden,80 blieb die Berücksich-
                                                                                                                                                               
(16-65 Jahre alt) mit funktionalem Analphabetismus, der Anteil der Menschen unterhalb der Einkommensarmutsgrenze 
(50% des gewichteten Medianeinkommens pro Haushalt) und – aus Sicht der sozialen Ausgrenzung – der Anteil der 
Langzeitarbeitslosen (über einem Jahr) verknüpft.  
75  Michael Lipton, selbst Mitarbeiter der Weltbank, kam zum Schluss, dass zusammengesetzte Indikatoren wie der 
HDI zwar von Bedeutung sind, aber gleichzeitig auch: „[...] they are too arbitrary in respect of (1) what they leave out, (2) 
what they put in, and (3) the relative valuations (weights) it assigned to the items they put in (e.g. life expectancy and adult 
literacy). Moreover, (4) all composite indices lose crucial information.” (Lipton 1996). 
76  So betont Heitzmann, dass das Heranziehen von Haushalten als Messeinheit in der europäischen Sozialpolitik 
eine Gleichverteilung von Einkommen unterstellte und damit den männlichen Haushaltsmitgliedern zugute kam (Heitz-
mann 2001).  
77  vgl. Anmerkungen im Zusammenhang mit der Anwendung des Fähigkeiten-Ansatzes weiter oben.  
78  Thorbecke betonte, dass sich monetär arme Haushalte teilweise nicht als arm ansehen (und umgekehrt) (Thorbe-
cke 2004: 10). Es stand die Frage im Raum, wie von Armut betroffene Menschen bewertet und beurteilt werden können, 
ohne sie dabei zu instrumentalisieren (Weltbank 1999a). 
79  So bestimmt der Headcount Index (HCI) die Armutsinzidenz anhand des Anteils der Bevölkerung mit einem Ein-
kommens- oder Ausgabenanteil unter der monetären Armutsgrenze (Roemer und Gugerty 1997: 7). Um Verbesserungen 
oder Verschlechterungen zu messen wurde mit dem Poverty Gap Index (PGI) die Armutstiefe in Form der Einkommens-
kluft zwischen dem Einkommen aller Mitglieder einer Einheit und der unterstellten Armutsgrenze errechnet. Da diese als 
Durchschnittswert den Schärfegrad nicht erfasst, wurde der Squared Poverty Gap Index (PGI2) oder die Foster-Greer-
Thorbecke-Berechnung (Thorbecke et al. 1984) herangezogen, die durch Anwendung des quadrierten PGI mehr Gewicht 
auf die Ärmsten legt und durch die Bevölkerungsgröße dividiert. Roemer und Gugerty betonen, dass selbst innerhalb der 
monetären Armutsberechnungen gravierende Unterschiede entstehen können, wenn sich die Einkommensverteilung in 
einer Gesellschaft verändert (Roemer und Gugerty 1997: 8). 
80  Einkommensgrenzen sind in der EU relativ definiert und folgen dem Ressourcenansatz von Armut: Armut be-
deutet wenn ein Haushalt weniger als 60% (Armutsgefährdung) oder 50% (Armut) des gewichteten Medianeinkommen 
einer Gesellschaft zur Verfügung hat. Gleichzeitig gilt diese Grenze jedoch nicht überall als Basis für die Berechnung von 
Sozialhilfe. Personen, die unterhalb der Armutsgrenze leben, aber keine Sozialhilfe beziehen, leben in „verdeckter Ar-
mut“. International werden Einkommensarmutsgrenzen als nachteilig angesehen: Dem UNDP Technical Support Paper on 
Poverty Indicators folgend beinhalten monetäre Armutsindikatoren weder Einkommen aus nichtbepreister Subsistenzarbeit, 
noch kostenfreie Sozialleistungen und Unterstützungen aus öffentlichen Gütern. Auch die Kosten für rationierte Güter in 





tigung individueller Armutsinzidenz beschränkt, etwa in Form von qualitativen Interviews. Diese 
dienten auch zur Konstruktion theoretischer Ansätze, wie dem der „individuellen Handlungsspiel-
räume“ von BürgerInnen.81 Die Armutsmessung selbst wurde besonders durch die Festlegung von 
zwei globalen, absoluten Armutsgrenzen bestimmt. Diese eingeführte Armutsgrenze ist ein absoluter 
Armutsbegriff, der 2001 mit einem Einkommen von einem bzw. zwei US-Dollar pro Tag gleichge-
setzt wurde und der Kaufkraft entsprechend angepasst werden sollte. Erstere ist im ersten MDG 
prominent verankert: „Halve, between 1990 and 2015, the proportion of people whose income is less 
than $1 a day.“   
 
Trotz der Analyse von nicht-monetären Armutsursachen und der theoretischen Entwicklung partizi-
pativer Methoden in der Armutsforschung und -messung kann festgehalten werden, dass heute die 
Identifizierung der Armutsbevölkerung und damit der Zielgruppen der EZA sowie der Finanzierung 
ihrer Projekte auf Basis von materiellen Armutsgrenzen zu erfolgen scheint und damit ein machtvol-
les Bild dessen, was als Armut verstanden wird, präsent ist, das in manchen Bereichen kaum über die 
Vorstellungen zu Beginn der vorliegenden Analyse um 1945 hinausgeht.  
2.3. Das Armutsverständnis in der vorliegenden Arbeit 
 
Im Folgenden werde ich eine Definition von Armut vorstellen, die der vorliegenden Arbeit zugrunde 
liegt und auf einer grundsätzlichen Auseinandersetzung mit der Armutsliteratur beruht. Dabei habe 
ich berücksichtigt, dass die Wahl von Definitionen von einer Vielzahl von Dilemmata gekennzeichnet 
ist (vgl. Böhler und Sedmak 2004); die Nicht-Erwähnung von Armutsaspekten würde in der 
Definition etwa bedeuten, dass diese als unwichtig angesehen werden. Die folgenden 
Definitionsversuche gelten als Basis für die weitere Arbeit:  
 
1. Armut ist ein multidimensionales Konzept, das jedoch vom Mangel an materiellen Ressourcen zu 
einer würdigen Lebensführung dominiert wird (absolute Armut als unzureichende Mittelausstattung). 
Generell liegt Armut vor, wenn Personen ein bestimmtes, an den typischen Lebensverhältnissen ori-
entiertes, soziokulturelles Existenzminimum in einer Gesellschaft nicht erreichen (relative Armut), 
meint also nicht nur die Ressourcenausstattung (Ressourcenansatz), sondern auch einen relativen 
                                                                                                                                                               
Durchschnittswarenkorb beruhen, irreführend sein, denn obwohl dieser zum Beispiel in den Ländern des Südens billiger 
ist, wird ein weitaus größerer Anteil des Einkommens dafür ausgegeben als im Referenzland USA (Wade 2004: 573). 
81  Es geht dabei neben dem Einkommens- und Versorgungsspielraum (mit Bildung, Gesundheitsleistungen, Woh-
nung etc.) um den Kontakt- und Kooperationsspielraum (soziales Beziehungsnetz), Lern- und Erfahrungsspielraum (Ent-
faltung der Interessen, Bildungsmöglichkeiten, Berufserfahrung) und Partizipationsspielraum (politische Mitbestimmung, 
Teilhabe am gesellschaftlichen und kulturellen Leben) der BürgerInnen. Armutsuntersuchungen schließen häufig Nicht-
BürgerInnen wie MigrantInnen aus, obwohl gerade sie oft nicht in der Lage sind, soziale Sicherungs- und andere Stützsys-
teme in Anspruch zu nehmen. So enthält das Sozioökonomische Panel (SOEP) keine Daten über MigrantInnen (vgl. 






Mangel an Verfügungs- und Zugangsrechten zu Gütern und Leistungen (Lebenslagenansatz [vgl. 
Hauser 2001] und Fähigkeitenansatz) (vgl. Böhler 2003).  
 
2. Armut beschreibt Mangelsituationen im wirtschaftlichen (Einkommen, Lebensführung, würdige 
Arbeit), menschlichen (Ernährung, Gesundheit und Bildung), politischen (Befähigung, Rechte, Ver-
tretung bzw. Einfluss) und soziokulturellen Bereich (Status, Würde), sowie im Zusammenhang mit 
Dimensionen von Schutz (Unsicherheit, Risiko, Verletzlichkeit). Diese Dimensionen sind auf 
unterschiedliche Weise miteinander und mit den Faktoren Geschlechtergerechtigkeit und Umwelt 
verbunden (vgl. OECD 2001: 31ff.).  
 
3. Ich möchte mich auch an eine Armutsdefinition anlehnen, welche im Rahmen einer 
Reflexionsphase der Forschungsgruppe zu Armut an der Universität Salzburg entstanden ist. Sie 
lautet wie folgt:  „Armut ist die relative strukturelle Ausgrenzung von Menschen bzw. Menschengruppen, die sich in 
einer ungerechten Verteilung des Zugangs zu materiellen und immateriellen Gütern manifestiert, und 
als solche ein Mangel an Entscheidungsfreiheit, um diejenigen Fähigkeiten auszubilden und 
Möglichkeiten zu nutzen, die nötig sind, um für sich und die in seiner/ihrer Verantwortung 
stehenden Personen eine Grundsicherung zu gewährleisten, unfreiwillige strukturelle und zumindest 
latent leidvoll erfahrene Exklusion zu vermeiden und im Vergleich zu dem sozio-kulturellen Umfeld 
eine gesellschaftliche Teilhabe zu ermöglichen“ (Böhm et al. 2003: 93).  
 
4. Konkret gehe ich davon aus, dass in Bolivien eine Person zumindest dann als arm gilt, wenn  
a) ihr Einkommen unter der nationalen Armutsgrenze liegt (siehe Abbildung 4, liegt je nach Region bei 
ca. 30 US-Dollar pro Monat),82  
b) sie keine Grundschulausbildung von mindestens acht Jahren genießen kann, entweder weil sie 
keinen Zugang hat, oder die Opportunitätskosten zu groß sind,  
c) ihre Lebenserwartung unter 60 Jahren liegt (Durchschnitt in Bolivien 2008: 66,53%),  
d) sie keinen Zugang zu leistbaren, vollwertigen Nahrungsmitteln und sauberem Trinkwasser hat,  
e) sie keine Möglichkeit eines langfristig sicheren Unterkommens und Wohnens bzw. keine 
Möglichkeit auf ausreichend Schlaf hat (Stabentheiner 2006),  
f) sie politisch und gesellschaftlich ausgeschlossen ist und ihre politischen, sozialen und wirtschaftli-
chen Menschenrechte beschnitten werden, 
g) die Qualität ihrer (informellen) Arbeit nicht zufriedenstellend ist,  
h) sie die Verfolgung eigener Ziele nicht vollziehen kann,  
i) sie nicht frei von (wahrgenommener) Gewalt ist und  
j) ihr Leben nicht ohne Scham bewältigen kann.83  
                                                 
82  Das statistische Zentralamt INE und der Think-Tank UDAPE kommen zu gänzlich anderen Armutsraten, weil 
INE die Konsumausgaben der Personen als Bezugswert verwendet, während UDAPE das tatsächliche Einkommen als 






Diese Aufzählung entspricht einer subjektiven Auswahl an Schwerpunkten. Sie ist als Richtlinie zu 
verstehen. Je mehr dieser Faktoren zutreffen, umso prekärer ist die Armutslage der jeweiligen Person. 
Auch wenn einzelne Indikatoren nicht auf alle BürgerInnen zutreffen können (z.B. Kinder die nicht 
arbeiten, Personen die Gewalteinfluss nicht als solchen wahrnehmen können etc.), stellen diese 
Indikatoren einen Rahmen zur Bestimmung von Armutslagen dar. Die subjektive Bedeutung der 
Indikatoren ist zentral und spiegelt die Rolle der betroffenen Menschen als soziale ExpertInnen ihrer 
eigenen Lebenslage wider.  
 
Es ist damit klar, dass Einkommensunterschiede bzw. -grenzen, wie sie in der Armutsforschung 
verwendet werden, nicht ausreichen, um Armut ganzheitlich zu identifizieren. Dies ergibt sich auch 
aus Erkenntnissen aus der Feldforschung (vgl. Chambers 1986). Ich verstehe Armutsdefinition und -
messung als genuin politische Prozesse, denn allein die Begriffswahl kann „Handlungsentscheidungen 
und Urteilsbestimmungen bestimmen“ (Böhler und Sedmak 2004: 15).  
 
Nach diesem Verständnis ist Armut nur anhand individueller und gesellschaftlicher Armutsfolgen 
beobachtbar. Dementsprechend umfasst Armutsbekämpfung, die auf globalen (und häufig 
monetären) Armutsindizes ausgerichtet ist, nicht die volle Bandbreite der individuellen Armutslagen. 
 
Wesentlich für die Erarbeitung armutsbekämpfender Aktivitäten scheint daher die Berücksichtigung 
aller räumlichen Ebenen zu sein, um so auch die so bedeutsamen Interessenskonflikte zwischen den 
verschiedenen, beteiligten AkteurInnen erkennen zu können. Ebenfalls bedarf eine ausgewogene 
Armutsanalyse der Feststellung von widersprüchlichen Effekten der vorherrschenden 
Wirtschaftsordnung, in die die arme Bevölkerungsgruppe inkludiert werden soll. Diese Erkenntnisse 
werden in die Erarbeitung des Akteursmodells in Kapitel 3 einfließen.  
 
Ich konnte feststellen, dass Theoriebildung und Armutsmessung beide der Gefahr unterliegen, durch 
die mit ihren Tätigkeiten verbundenen Machtasymmetrien die Zielgruppen zu schwächen. Dass sich 
dies aber auch in der konkreten EZA und Armutspolitik fortsetzt, möchte ich im nächsten Unterka-
pitel darzustellen versuchen.  
                                                                                                                                                               
83  g) bis j) sind Indikatoren aus dem Projekt „The Missing Dimensions of Poverty“ geleitet von Sabina Alkire am 






2.4. Zur Politik der Armutsbekämpfung   
2.4.1. Armutspolitik nach 1945  
 
Armutsbekämpfung war und ist immer das Resultat von (1) Reaktionen auf gegenwärtige politische 
Ereignisse, so wie etwa das Ende des Zweiten Weltkriegs, der Beginn des Kalten Kriegs oder die 
Entkolonialisierung in Afrika und Asien in den 1960er-Jahren und (2) sich kontinuierlich 
verändernden Überzeugungen, die sich aus Feld- und quantitativer Forschung, sowie aus 
Armutstheorien nähren. Selbst bevor der Begriff Armutsbekämpfung etabliert war und 
Entwicklungshilfe noch an die eigenen Kolonien geliefert wurde, handelte es sich dabei um breit 
akzeptierte Überzeugungen – den heutigen best practices ähnlich. Die Zielsetzungen waren und sind 
dabei bis heute fast ausschließlich wirtschaftlicher Natur. So ist es kaum verwunderlich, dass nach 
1945 hauptsächlich nachholende, wirtschaftliche Entwicklung so genannter nicht-industrialisierter 
Gesellschaften gefördert wurde.   
Diese wurde durch neu gegründete Institutionen auf internationaler Ebene gefördert, welche von 
Anfang an in diesen Prozess der wirtschaftlichen Entwicklung eingebunden waren. Dazu gehörte an 
erster Stelle das Bretton-Woods-System, das zunächst ein stabiles internationales Währungssystem und 
eine von Barrieren befreite Abwicklung des Welthandels zum Anliegen hatte. Neben dem 
Internationalen Währungsfonds (IWF) als Instrument für Eingriffe in die Währungspolitik wurde die 
Weltbank als Organisation für das internationale Darlehens- und Kreditvergabewesen an 
unterentwickelte Länder gegründet.  
 
Die Programme der Weltbank haben die Agenda der internationalen EZA seit Anbeginn nachhaltig 
bestimmt, aber auch die US-amerikanische Politik hatte zunächst großen Einfluss: So war die 
Entsendung von Friedenscorps in Entwicklungsländer zum Aufbau von Krankenhäusern, Schulen 
und Brunnen oder zur Durchführung landwirtschaftlicher Experimente ein entwicklungspolitisches 
Hauptanliegen Präsident Kennedys, aber auch Entwicklungshilfe durch Kapital und auch für 
Waffenkäufe verwendbare foreign aid oder foreign assistance der USA waren in Konkurrenz mit der 
Sowjetunion nach 1960 von Bedeutung (und erreichten 1985 die Gesamtsumme von 9,6 Milliarden 
US-Dollar). Mit Zunahme der Rohstoffknappheit nach 1973 wuchs auch die Bedeutung der 
Auslandshilfe als Instrument der Sicherung des Zugangs zu Öl und anderen Rohstoffen. Speziell für 
Lateinamerika vereinbarte Kennedy 1961 mit der Organisation der Amerikanischen Staaten (OAS) 
bei der gesamtamerikanischen Konferenz von Punta del Este in Uruguay das 
Wirtschaftshilfeprogramm „Allianz für den Fortschritt“, dessen Ziel des friedlichen sozialen Wandels 
mit demokratischen und kapitalistischen Mitteln schon von Präsident Johnson zugunsten 






Außenpolitische Bündnisse waren in Zeiten des Kalten Kriegs also bedeutsame politische Strategien, 
die mit entwicklungspolitischen Projekten oder Finanzspritzen durchgesetzt werden konnten. 
Während die Kreditvergabe ursprünglich dem Wiederaufbau nach dem Krieg dienen sollte, 
formulierte Robert McNamara als Präsident der Weltbank in der Jahreshauptversammlung der 
Organisation in Nairobi 1973 Armutsbekämpfung als Hauptanliegen. Die Bank verfolgte nunmehr 
das offizielle Ziel, dem Phänomen der absoluten Armut durch Wirtschaftswachstum und industrielle 
Landwirtschaft ein Ende zu setzen.84 Diese Außenpolitik sicherte den USA jedoch starken Einfluss 
und sollte dazu dienen, das Aufkommen kommunistischer Bewegungen zu verhindern.  
 
Dies bedeutete einen enormen Wandel für eine Organisation, die von Wirtschaftswachstum und 
Ausbau der Infrastruktur als Entwicklungsparadigma gekennzeichnet war. Ein zweiter Wandel 
während seiner Präsidentschaft war in Folge der Ölkrise 1973 festzustellen. Die Vergabe großzügiger 
Kredite für zumeist ambitionierte Projekte – wie z. B. den Bau von Staudämmen – hatte zum 
Ergebnis, dass die Auslandsschulden der betreffenden Staaten bislang nicht gekannte Dimensionen 
erreichten. Dies war die Voraussetzung für die Entwicklung der Strukturanpassungsprogramme im Jahre 
1979. Absicht der Kredite war es, den Empfängern die Reduktion ihrer Handelsbilanzdefizite durch 
steigende Exporte und sinkende Importe voranzutreiben. So war es zu verstehen, dass McNamara in 
seiner Amtszeit als Präsident der Weltbank (1968-1981) die Vergabe von Darlehen von einer auf 
zwölf Mrd. US-Dollar erhöhte.85  
 
Aber auch die US-amerikanische Sozialpolitik der 1960er- und 1970er-Jahre hatte Einfluss auf das 
Selbstverständnis von Entwicklungspolitik dieser Zeit (vgl. Adams 2000: 101ff.): Lyndon B. Johnson 
nutzte die Erschütterung der USA nach der Ermordung Kennedys im November 1963 zur Durchset-
zung einer Reihe von Sozialreformgesetzen, die er rhetorisch als „Krieg gegen die Armut“ im Rah-
men seiner Amtsantrittsrede im Januar 1964 formulierte. Armut wurde zu einem nationalen Anliegen 
und Programme entstanden, die trotz explodierender Kosten noch heute laufen und politisch nur 
schwer angreifbar sind. Johnson verwirklichte Hilfsmaßnahmen im Wert von 963 Mio. US-Dollar 
                                                 
84  Mit seiner Ansprache erläuterte McNamara die verschiedenen Dimensionen von Armut und die Notwendigkeit, 
die Produktivität von Subsistenzwirtschaften in armen Ländern zu erhöhen (vgl. McNamara 1973: 233-261). In Sektorpa-
pieren der Bank wurde in Folge ländliche Entwicklung, Grundausbildung, Gesundheitsversorgung und günstiger Wohn-
bau propagiert. Das Development Research Center der Bank konzentrierte sich jedoch vielmehr auf den Zusammenhang 
von Einkommensverteilung und Armut (vgl. Chenery et al. 1974). Zum Einfluss der Armutsorientierung auf die konkrete 
Projektarbeit der Weltbank vgl. Ayres 1983 und Humi 1980.  
85  Die Weltbank vergab überwiegend langfristige Darlehen zu marktnahen Konditionen (IBRD) bzw. zinslose, 
langfristige Kredite (IDA) für Investitionsprojekte, umfassende Reformprogramme und technische Hilfe, zunehmend 
auch durch die Förderung der privatwirtschaftlichen Entwicklung durch die Beteiligung an Firmen (IFC) und durch die 
Übernahme von Garantien (MIGA). Diese Sonderorganisation der Vereinten Nationen wurde seit den 1980er-Jahren 
vielseitig von Umweltschutzorganisationen und globalisierungskritischen Gruppen angegriffen, da große technische Pro-
jekte enorme Umweltschäden anrichteten und die sozialliberalen Konditionalitäten, an die Kredite gebunden waren, ge-






durch die Verabschiedung des Gesetzes zur Förderung wirtschaftlicher Chancen (Economic Opportunity 
Act) für die Verbesserung von Kindergärten und Vorschulen in armen Stadtvierteln (Head Start Pro-
gram), zur beruflichen Qualifizierung Jugendlicher, für die Tätigkeit als Entwicklungshelfer im eigenen 
Land (Volunteers in Service to America, VISTA) und zur Bereitstellung billiger Kredite für Studierende, 
Farmer und Kleinbetriebe. Alle Maßnahmen dienten dem Prinzip der „Hilfe zur Selbsthilfe“. Zur 
Durchsetzung und Koordination dieser Programme wurde das Amt für wirtschaftliche Chancen (Of-
fice of Economic Opportunity) geschaffen. Ein neuartiges, bald umstrittenes „Community Action“-
Programm stellte 300 Mio. US-Dollar zur Verfügung, mit denen z.B. Nachbarschaftsgruppen in den 
Armenvierteln Mieträte gründeten, Kandidaten für die Wahl des Schulbeirats aufstellten oder andere 
Aktionen zur Vertretung ihrer örtlichen Interessen vorbereiteten. Einer Reihe neuer sozialer Bewe-
gungen der 1960er-Jahre wurde auf diese Weise von der Bundesregierung eine Chance zum Experi-
mentieren gegeben und stärkte die Zivilgesellschaft als dritte Kraft. Außerdem schuf Johnson eine 
neue gesetzliche Krankenversicherung für die über 64jährigen (genannt Medicare) und für Sozialhilfe-
abhängige ohne Altersbeschränkung (Medicaid). Diese Gesetze waren Folge der Hochzeit „liberaler“ 
Reformbereitschaft im amerikanischen Wortsinn und wurden begleitet von Bürgerrechtsgesetzen auf 
Bundesebene (Civil Rights Act), welche Chancengleichheit über kompensatorisch herbeigeführte sozia-
le Maßnahmen herbeiführen sollten.   
 
Die Absicht dieser und vieler anderer Wohlfahrtsprogramme war es, zu zeigen, wie die Regierung 
soziale Probleme in den Griff bekommen könne. Doch die Erfolge der Programme waren nicht so 
eindeutig, wie erwartet. De facto nahmen jugendliche Schwangerschaften, Mordraten, städtische 
Unruhen und die wirtschaftliche Benachteiligung von AfroamerikanerInnen zu – und nicht ab, 
obwohl die beschriebenen Maßnahmen dies eigentlich zur Folge haben sollten. Dies ist durch die 
politischen Konfliktlinien, cleavages, dieser Zeit zu erklären. Außerdem explodierten die Kosten 
besonders in den Gesundheitsprogrammen. Bemerkenswert ist jedoch, dass in der Zeit vor Johnsons 
Anti-Armutspolitik, von 1940-1960, die nationale Armutsrate stark gesunken war und Johnson 
dennoch materielle Armut als eine Hauptursache für soziale Probleme identifizierte, in einer Zeit als 
die Volkswirtschaft wuchs. Ein Argument dafür ist, dass mit den Programmen neue Strukturen und 
Institutionen ins Leben gerufen werden konnten, welche die nationale Politik auf lokaler Ebene 
durchzusetzen im Stande war und gleichzeitig eine Abhängigkeit vom föderalen System, aber auch 
von der demokratischen Partie schuf (vgl. Adams 2000). Demzufolge könne Armut als dominantes 
Konzept in der Durchsetzung politischer und struktureller Strategien fungieren, ohne dass die 






In dieser Zeit hat sich die Entwicklungshilfe nicht nur durch Theorien und Armutspolitik, sondern 
auch durch die Entstehung neuer Institutionen86 zu einem Versorgungsunternehmen entwickelt, das 
die Bereitstellung von Nahrung, Energie, sauberem Trinkwasser, Bildung, Gesundheitsversorgung 
etc., aber sogar von Umweltschutz, Demokratie und Geschlechtergerechtigkeit zum Ziel hatte. Ihre 
AkteurInnen haben Werkzeuge entwickelt, um die jeweiligen Vorstellungen von Armutsbekämpfung 
umzusetzen: die Weltbank hat versucht das Paradigma des Wirtschaftswachstums zu fördern (zu-
nächst mit den bereits erwähnten Krediten und SAPs, später mit den so genannten Armutsbe-
kämpfungs-Strategiepapieren), UNDP wollte Armut als multi-komplexes Phänomen definiert wissen 
(ihr Konzept der menschlichen Entwicklung wurde durch den HDI konkretisiert, der durch nationale 
Erhebungen zu den einzelnen Indikatoren vervollständigt werden sollte), und das gesamte UN-
System hat 2000 in der Millenniums-Erklärung die Umsetzung der Millennium-Entwicklungsziele 
(Millennium Development Goals, MDGs) bis 2015 gefordert,87 wobei deren Umsetzung angezweifelt 
bzw. deren Bedeutung selbst hinterfragt wird.88 Diese MDGs stellen den heute bedeutungsvollsten 
Maßnahmenkatalog dar, der auf der 1 bzw. 2-US-Dollar-Armutsdefinition beruht. Die OECD hat 
schließlich versucht, daran anschließend das Konzept der aid effectiveness durchzusetzen (vgl. 
www.oecd.org/dac bzw. für eine Einführung siehe Six 2008).89  
 
Die Finanzierung vieler damit verbundener bi- und multilateraler Programme erfolgt über das inter-
nationale System der öffentlichen Entwicklungshilfe (Official Development Assistance, ODA).90 Investiti-
onen wurden aber auch aus privater Hand getätigt und folgten handfesten wirtschaftlichen Interessen 
(z.B. Rohstoffe, neue Produktions- oder Absatzmärkte) sowie historischen (neokolonialen), kulturel-
len und religiösen Gesichtspunkten. Der Ausbau von Telekommunikation-, Energie-, Transport- und 
                                                 
86  Dazu zählen: die Weltbank, das gesamte UN-System, besonders aber das Entwicklungsprogramm der Vereinten 
Nationen (UNDP) im allgemeinen, sowie die Welternährungsorganisation FAO zu ländlicher Armut, UNICEF zur Le-
bensqualität von Kindern, UNESCO zum Zusammenhang von Menschenrechten und Armut, die ILO zum Arbeitsrecht 
für Arme, etc. Statistiken sind regional (z.B. CEPAL für Lateinamerika, OECD für seine Mitgliedsländer) oder themen-
spezifisch (z.B. WHO zu armutsbedingten Krankheiten und ihrem Vorkommen, WHOSIS-Datenbank).  
87  Zu den Millenniums-Entwicklungszielen gehört „Ausrottung von extremer Armut und Hunger“ durch die Hal-
bierung der Anzahl an Menschen mit Einkommen unter einem US-$ pro-Tag (KKP), wobei es eine augenscheinliche Dis-
krepanz zwischen der Ausrottung von Armut und der Halbierung der Zahl der Betroffenen gibt (vgl. Øyen 2005: 19). 
Armut wird dabei mit wirtschaftlichen und Konsumindikatoren und Hunger mit Gewicht und Kalorienzufuhr gleichge-
setzt. Die anderen Indikatoren beziehen sich ebenfalls auf individuelle Bedürfnisse wie Grundschulausbildung, Beschäfti-
gung, Beteiligung, Kindersterblichkeit, Gesundheit von Müttern und Zugang zu Trinkwasser. Das letzte Ziel betont die 
Entwicklung eines offenen, auf Gesetzen basierenden, bestimmbaren und nicht-diskriminerenden Handels- und Finanz-
systems (vgl. http://www.unmillenniumproject.org/reports/index.htm).  
88  Thomas Pogge betont, dass, selbst wenn das Ziel der Halbierung der Anzahl der Menschen, die von weniger als 
einem US-Dollar pro Tag leben müssen, erreicht wird, dies aufgrund demographischer Veränderungen zustande kommt 
(Pogge 2004). Die zusammengesetzten Daten der Weltbank zu den MDGs wurden vielfach hinterfragt (z.B. Beasley und 
Burgess 2003).  
89  Seit der Konferenz „Financing for Development“ (2002) und der Monterrey-Erklärung stand die Agenda der aid 
effectiveness insbesondere im Rahmen der Pariser Erklärung (2005), aber auch vorher im Rahmen der Erklärung von Rom 
zur Harmonisierung von ODA und in jüngerer Vergangenheit am Weltgipfel 2005, im Rahmen des Forums für Entwick-
lungszusammenarbeit des Wirtschafts- und Sozialrates der UN im Juli 2008, des Accra-Treffens zu aid effectiveness im Sep-
tember 2008 und bei der Folgekonferenz zu Monterrey in Doha, Quatar im Dezember 2008 im Mittelpunkt. 
90  Dabei besteht das Anliegen, die Beiträge der Geberstaaten auf 0,7% ihres BIPs anzuheben. Laut den Statistiken 
der OECD/DAC gingen die Ausgaben der OECD-Länder für finanzielle Zusammenarbeit (bilaterale Ausgaben und Bei-
träge zu multilateralen Institutionen) von 1991–92 bis 2002 von 0,33% auf 0,23% des BIP zurück (DAC 2004, DCR Sta-






Wassersektoren in den Ländern des Südens erfolgte etwa überwiegend durch ausländische Direktin-
vestitionen, die laut Weltbank 2004 weltweit 245, 180, 100 bzw. 25 Mrd. US-Dollar in diesen Sekto-
ren betrugen (Gurtner et al. 2004). Diese und andere AkteurInnen, z. B. auch Stiftungen (Gates Foun-
dation, Soros Stiftungen etc.) oder lokale Machtstrukturen (Drogenkartelle etc.), verfolgten dabei ver-
schiedene politische Ambitionen (vgl. Kesselring 2003: 207f.).91 Legitimation beziehen all diese Ak-
teurInnen bis heute aus der Ausrichtung an von ihr definierten Zielgruppen.  
 
Diese Investitionen sind dem Aufbau wettbewerbsfähiger Wirtschaftssektoren, der Schaffung von 
Arbeitsplätzen und notwendiger Infrastruktur dienlich. Wie weit das auch die Kontrolle dieser Sekto-
ren durch ausländische Hand oder deren vollständige Privatisierung bedeutet, hängt von den Regie-
rungen ab, die verschiedenen Kräften ausgesetzt sind.92 Sie befinden sich im Wettbewerb mit privaten 
Anbietern und schwanken zwischen dem Versorgungsziel und dem eingeführten Effizienzgedanken.  
 
2.4.2. Entwicklungspolitische Praxis in Bolivien  
 
Nationale Regierungen haben also trotz der verlagerten Kräfteverhältnisse im glokalen Macht-Raum 
nach wie vor eine große Bedeutung in der Armutsbekämpfung im eigenen Land. Obwohl ich Bolivien 
erst im empirischen Teil ab Kapitel 4 behandle, möchte ich an dieser Stelle anhand einiger konkreter 
Beispiele zeigen, welche Elemente der Armutsforschung und der Armutspolitik in Bolivien von 
Bedeutung sind und welche Vorstellungen von Armut damit verbunden sind. Diese Analyse ist an 
dieser Stelle deshalb von Bedeutung, weil daraus ersichtlich wird, dass die verschiedenen Ebenen von 
AkteurInnen ausschlaggebend für die Erstellung des Akteursmodells in Kapitel 3 sind und 
gleichzeitig die riskante Vermutung unterstützen, dass die Gemeinschaft der mit Armut Befassten 
Armut bekämpfen, aber auch aufrecht erhalten kann. Diese Analyse erfolgt an dieser Stelle, weil die 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten weltweit oft sehr ähnliche Konzepte und Indikatoren zur 
Anwendung bringt.  
 
Dazu gehört in erster Linie der Human Development Index: eingeordnet in das internationale Ranking 
befindet sich Bolivien als Land mit medium human development, an 113. Stelle von 170 Ländern rangie-
rend. Der Index beträgt 0,687, d.h. Lebenserwartung bei Geburt (2003) beträgt 64,1 Jahre, Alphabeti-
sierungsrate der über 15Jährigen beträgt 86,5%, Einschulungsraten für Grund-, Mittel- und Hoch-
                                                 
91 Auch international dient Entwicklungspolitik zur Allianzenbildung, wie zuletzt zwischen Kuba, Venezuela und 
Bolivien zu sehen war.  
92  Durch die starken Wirkungen der globalen Wirtschaftspolitik bestehen Tendenzen einer globalen Strukturpolitik, 
in der Entscheidungen auf transnationaler Ebene getroffen werden und staatliche AkteurInnen mit der Versorgung ihrer 
Bevölkerung mit kosteneffizienten Services schlichtweg überfordert sind. Vgl. dazu auch das Konzept der „good gover-
nance“, bei dem aufgrund „globaler Herausforderungen“ ein „guter Rechtsstaat“ gefordert wird, mit dem auch die Stär-
kung kommunaler Strukturen und partizipative Tendenzen verbunden und umkämpft sind (vgl. Altmann 2000, Brand 





schulen betragen 87%, und das BIP pro Kopf beträgt nach dieser Berechnung 2.587 US-Dollar 
(UNDP 2005: 221). Gegenüber 2002 hat sich Bolivien damit um einen Platz im globalen Ranking 
verbessert, während der HDI seit 1975 von 0,512 auf 0,687 angestiegen ist. Der HDR 2005 gibt den 
Human Poverty Index (HPI-1) mit 13,9% an, die Wahrscheinlichkeit bei Geburt das 40. Lebensjahr 
nicht zu erreichen, würde bei 16% liegen, 15% der Bevölkerung fehle sicherer Zugang zu Trinkwas-
ser, 8% der Kinder unter fünf Jahren seien unterernährt. 14,4% der Bevölkerung lebten laut Bericht 
von weniger als einem US-Dollar pro Tag, 34,3% von weniger als zwei US-Dollar, während sich 
62,7% unter der nationalen Armutsgrenze befanden. Die optimistischen Angaben des HDR wider-
sprechen den Angaben des nationalen statistischen Zentralamts von Bolivien, das die Armutsgrenze 
im Jahr 2003 mit 300,35 B$ (in Städten mit 335,98 B$ und am Land mit 236,38 B$) im Monat, d.h. 
mit 37 US-Dollar (in Städten mit 42 US-Dollar, am Land mit 29,6 US-Dollar) [Wechselkurs vom 25. 
Oktober 2003, www.oanda.com] festgelegt hat. Laut den bolivianischen Statistiken befanden sich 2003 
67,3% der Bevölkerung unterhalb dieser Armutsgrenze(n) (60,51% in den Städten und 79,51% am 
Land) (vgl. auch Abbildung 4).  
Abbildung 4: Einkommensindikatoren in Bolivien  
 
Quelle: Nationaler Human Development Report 2005: 60. 
Erkl.: Ingreso per cápita del hogar (Bs.) bedeutet „Pro-Kopf-Haushaltseinkommen in Bolivianos“; Incidencia de pobreza bedeutet 
„Armutsrate“, Incidencia de pobreza extrema bedeutet „Armutsrate (absolute Armut)“, Brecha de pobreza bedeutet „Armutskluft 
(poverty gap)“ und Severidad de pobreza bedeutet „Armutstiefe“.  
 
Nationale und internationale Armutsdaten weisen also teilweise große Unterschiede auf, was die 
Definition der Zielgruppen von Armutsbekämpfung sehr vage macht.93 Bereits die Berechnung von 
Einkommensungleichheit in Bolivien zeigt die Bandbreite an Ergebnissen (vgl. Abbildung 5).  
                                                 
93  Prinzipiell ist die Definition von „extremer Armut“ der Weltbank von großer Bedeutung. Im Human Develop-
ment Report 2006 wird von „extreme income poverty“ gesprochen, die ca. 20% der Weltbevölkerung betrifft und die 
bereits erwähnte 1 US-Dollar/Tag-Grenze darstellt. Eine besonders sinnvolle Definition scheint auch die von Barbara 
Harriss-White eingeführte Definition von „destitution“ zu sein (Harriss-White 2005): Sie versteht darunter diejenigen 
Armen, die massiv diskriminiert werden, nicht arbeitsfähig sind und die größten Schwierigkeiten haben, eine würdige Le-






Abbildung 5: Vier Ungleichheitsmaße bei der Einkommensverteilung 
 
Quelle: Nationaler Human Development Report 2005: 60, wo auch die verschiedenen Berechnungsmethoden erklärt 
werden.   
 
Erstellte Statistiken verdeutlichen auch welchen Kategorien Bedeutung zugeschrieben wird. So war 
früher die Unterscheidung von Stadt- und Landbevölkerung bei den bolivianischen Armutsdaten 
wesentlich; erst nach 2004 kam die Aufschlüsselung nach ethnischer Herkunft dazu (BID 2004) (vgl. 
Abbildung 6 welche die horizontale Exklusion indigener Gruppen verdeutlicht).  
Abbildung 6: Einkommensverteilung nach Herkunft 
 
Quelle: Nationaler Human Development Report 2005: 59.  
Erkl.: Deciles de Ingreso bedeutet „Einkommensdezile“. 
 
All diese Daten konzentrieren sich primär auf Einkommenshöhe und -verteilung und sind an das Ziel 
der pro-poor growth gebunden, also der Wirtschaftsförderung zugunsten der Armutsbevölkerung. Damit 
setzte sich die Notwendigkeit von Effizienz und Abschlankung des Staates auf nationaler Ebene 
durch, besonders dort wo wirtschaftliche Schwierigkeiten und Schuldenkrisen in den 1980er- und 
1990er-Jahren ein Bewusstsein für die globale Vernetztheit von wirtschaftlichen Prozessen entstehen 
ließen und das politische establishment wachsender zivilgesellschaftlicher Kritik ausgesetzt war. Pro-poor 
growth bedeutete aber auch, dass Maßnahmen zur Ermächtigung armer Bevölkerungsgruppen eine 
Verlagerung von Handlungsmacht auf die lokale Ebene voraussetzen würden. In vielen Ländern 
haben sich Dezentralisierungstendenzen vollzogen, welche den Rechtsstatus von Gemeinden und 
Bezirken und ihren BürgerInnen am Land anerkannte und zur Abgabe von Verantwortung und 






So legitimierte in Bolivien eine Dezentralisierungsreform 1994, die participación popular, die Gemeinden 
zur Verwaltung der Sektoren Gesundheit, Bildung und Steuerwesen (Raza 1998: 176). Durch so 
genannte co-participación wurden mindestens 20% der nationalen Ressourcen auf Gemeindeebene 
umverteilt, die indigenen Kommunen erhielten durch organizaciones territoriales de base (OTBs) als 
niederschwellige Einheit Rechtsstatus und ein soziales und politisches Vertretungsinstrument. 94 
Tatsächlich kam es in Bolivien durch die Dezentralisierung zu einer enormen Umverteilung bei 
gleichzeitiger Erhöhung des Steueraufkommens (siehe Abbildung 7).  
Abbildung 7: Verteilung nationaler Steuergelder in Bolivien vor, während und nach der 
Dezentralisierungsreform (in US-Dollar, gerundet) 
 
 1993 1994 1995 1996 1997 






53 Mio. 63 Mio. 71 Mio. 
Cruz kummuliert 92,1% 52,1% 39% 39% 38,8% 
Restliche Gemeinden 
kummuliert 
4 Mio. 41 
Mio. 
83 Mio. 98 Mio. 112 Mio. 





137 Mio. 161 Mio. 184 Mio. 
Quelle: Gray-Molina 2001: 70. 
 
Kritische Stimmen betonen allerdings, dass die Regierung durch die Umverteilung neue Möglichkei-
ten zur Durchsetzung sozialliberaler Prozesse auf Gemeindeebene schafft (vgl. Gill 2000) und anti-
staatliche Bewegungen delegitimiert (Faguet 2001) (ähnlich der Kritik von Präs. Johnsons War against 
Poverty). Die veränderten Rahmenbedingungen führten zu neuen Entscheidungsmechanismen auf lo-
kaler Ebene (z.B. Druck auf Pasanaku95) und offenen Ausschreibungsverfahren. Problem dabei war, 
dass viele der OTB-Vorsteher funktionale Analphabeten waren (vgl. Van Cott 2000: 186) und so 
neue, formale Hürden eingeführt wurden, welche die politische und soziale Beteiligung der Armuts-
bevölkerung erschwerte.  
 
Dennoch konnten sich in Bolivien die verschiedenen indigenen Bevölkerungsgruppen, die als ganzes 
die Bevölkerungsmehrheit stellten, politisch organisieren und demokratische Rechte (Wahl-, Mei-
nungs- und Demonstrationsfreiheit) und die Beteiligung an öffentlichen, politischen Ämtern einfor-
dern. Einerseits stärkte sich so das zivilgesellschaftliche Bewusstsein innerhalb der indigenen Bevöl-
kerung, andererseits war die gesamte Gesellschaft politischen und wirtschaftlichen Vereinnahmungs-
                                                 
94  1997 waren 14.879 dieser territorialen Basisorganisationen registriert (11.585 Bauernorganisationen, 2.766 städti-
sche Nachbarschaftskomitees und 528 indigene Kommunen) (Van Cott 2000: 184).  
95 Pasanaku bedeutet die Wahl eines Bürgermeisters durch den Gemeinderat bei Nicht-Erhalt von 50% der Wähler-






prozessen ausgesetzt. Vorstellungen zur Beteiligung am Arbeitsmarkt und in der lokalen und nationa-
len Politik mussten in der heterogenen Gesellschaft jedoch erst vereinbart werden.96  
 
Gleichzeitig wurden die unterschiedlichen Handlungsabsichten von den Entwicklungszielen interna-
tionaler Organisationen deutlich beeinflusst. Ein Beispiel für Bolivien ist die Geschlechterrepräsen-
tanz (siehe Abbildung 8), die von einem international standardisierten gender-related development index 
vorgezeichnet war (in Bolivien: mit 0,679 an 89. Stelle weltweit). Das schlechte Abschneiden der 
Frauen bei fast allen Sozialindikatoren wurde von diversen EZA-AkteurInnen problematisiert (siehe 
Abbildung 9). Es blieb unklar, welche Effekte dies auf die Bevölkerung und ihre traditionellen Le-
bensweisen und Entscheidungsstrukturen hatte.97  
Abbildung 8: Geschlechterverteilung in der bolivianischen Lokalpolitik 
 1993 
Anz.      % 
1995 
Anz.        % 
1999 
Anz.        % 
BürgermeisterInnen gesamt 
Bürgermeisterinnen 
indigene bzw. „campesino“ Bürgermeister 
indigene bzw. „campesino“ 
Bürgermeisterinnen 
Mitglieder der Gemeindräte 
     davon weiblich: 
     davon indigen: 
   -           - 
  19         - 
   -           - 
   -           - 
858         100 
231        26,9 
    -          - 
  311      100 
    11       3,5 
    89     28,6 
      2       0,6 
1624      100 
  135       8,3 
    22       1,4 
  314      100 
    23       7,3 
   -             - 
   -             - 
1685      100 
  252     14,9 
   -             - 
Quelle: Hadenius 2003: 90.  
 
Auch im Bildungssektor vollzieht sich diese Durchsetzung globaler Zielsetzungen, die sich etwa in 
der weltweiten Privatisierung von Schulen, der Ausrichtung von Lehrplänen auf berufsspezifische 
Inhalte und der Notwendigkeit lebenslanger Fort- und Weiterbildung zeigt und in der Schaffung einer 
„profitablen Industrie“ (Zhang 2004) resultiert. Die Ökonomisierung am Bildungssektor lässt vermu-
ten, dass der Einfluss externer AkteurInnen, also der Gebergemeinschaft und ihrer operativen Struk-
turen, zunimmt und die Abhängigkeit von internationalen Geldquellen steigt. Insofern ist festzuhal-
ten, dass der Arme zwar als ein im Laufe der Geschichte konstruiertes Subjekt gesehen wird; eine 
Randfigur, die sich mit ihrer Rolle identifiziert hat und diese vererbt. Der „forgotten man at the bot-
tom of the economic pyramid“ (Roosevelt 1938 [1932]: 625) war ein starkes Sinnbild für diesen Men-
schen.98 Es war jedoch nicht nur eine Feststellung von Beobachtetem, sondern, auf der anderen Seite, 
auch eine Konstruktion einer politischen Kategorie, die mit einer Reihe von Vorstellungen über Mit-
                                                 
96  Wie wir sehen werden, gehört in Bolivien besonders die Verstaatlichung bolivianischer Rohstoffvorkommen und 
die Regierungsbeteiligung zu den zentralen Absichten der unterschiedlichen indigenen Bevölkerungsgruppen.  
97  Dieses Beispiel ist typisch für die Verschränkung unterschiedlicher Zielsetzungen der EZA-AkteurInnen und 
ihrer „Zielgruppen“ und lässt miteinander im Konflikt stehende Handlungsabsichten bereits erahnen.  
98  Heute wird auch von „persons with no consequences“ gesprochen (schreibt etwa Bruno Preisendörfer in „Leute, 






gliedschaft, Machtverteilung und Handlungsspielraum in Verbindung stand und der/m Einzelnen 
Handlungsmacht zu entziehen schien.  
 
Die Betonung der ethnischen Herkunft und die Regionalisierung von Entwicklungspolitik, wie sie in 
Bolivien seit den 1990er-Jahren durch die EZA-AkteurInnen eingeführt wurden, sind prinzipiell zu 
begrüßen. Jedoch ist es von großer Bedeutung, dass durch die Füllung des diskursiven Rahmens mit 
den Elementen empowerment und Partizipation einerseits, good governance und ownership andererseits die 
strukturellen Zusammenhänge in der konkreten Entstehung von Armut in Bolivien, ähnlich wie auf 
internationaler Ebene, ausgeklammert bleiben können.  
 
Abbildung 9: Geschlechtsspezifische Indikatoren zu Einkommen, Mitsprache und Bildung in Bolivien 
 Frauen Männer 
Analphabetenrate1 22% 10% 
Einkommen als Anteil des durchschnittlichen Einkommens 
von Männern (in Städten)1 
67% 100% 
Einkommen als Anteil des durchschnittlichen Einkommens 
von Männern (am Land)2 
36% 100% 
Landesweites Einkommensverhältnis2 45% 100% 
Geschätztes Einkommen (PPP US-Dollar, 2003)2 1.615 3.573 
Sitzverteilung im Parlament (1. März 2005)2 17,8% 82,2% 
GesetzgeberInnen, GeschäftsführerInnen, ManagerInnen2 36% 64% 
FacharbeiterInnen mit qualifizierter Ausbildung2 40% 60% 
Beschäftigung in Landwirtschaft (1995-2002)2 3% 6% 
Beschäftigung im Industriesektor (1995-2002)2 14% 39% 
Beschäftigung im Dienstleistungssektor (1995-2002)2 82% 55% 
Beteiligungsrate Hausarbeit2 63% 37% 
Alphabetisierungsrate bei Erwachsenen (2003)2 80,4% 92,9% 
Einschreibungsraten aller Schulstufen kombiniert 
(2002/2003)2 
84% 90% 
    Verhältnis zum 
Wert bei der 
männlichen 
Bevölkerung 
Jugendlichenalphabetisierung (Alter 15-24, 2003)2 96,1 0,98 
Grundschuleneinschreibung (2002/2003)2 95 1 
Mittelschuleinschreibung (2002/2003)2 71 0,98 
Hochschuleinschreibung (2002/2003)2 22 0,55 
Teilhabe am Arbeitsmarkt2 48,6 0,58 
1 Artikel aus La Razón (3. August 2002).  
2 UNDP 2005: 301ff.  
 
So gibt es bislang keine Analysen zur bolivianischen Reichtumsbevölkerung und die Besonderheiten 
in den Prozessen der Kapitalakkumulation in Bolivien und ihre AkteurInnen bleiben unterbelichtet. 






dass die wirtschaftliche Macht extrem konzentriert ist und dass trotz der Dezentralisierung und Um-
verteilung von Steuergeldern keine nennenswerten strukturellen Veränderungen zu verzeichnen sind.  
 
Bolivien ist als kapitalistische Gesellschaft in das globale Wirtschaftssystem eingebunden. Es zeigt 
sich deutlich, dass die offizielle, zwischenstaatlich und supranational finanzierte EZA ihre 
Schwerpunkte auf die Bekämpfung von Armutsfolgen richtet und dies als Armutsbekämpfung tituliert: 
Einkommensungleichheit, Geschlechter(un)gerechtigkeit oder Umverteilung von Steuergeldern sind 
nur drei der vielen Perspektiven von machtvollen EZA-AkteurInnen, welche dies bestätigen. Die 
strukturellen Armutsursachen, wie sie für Bolivien in der wirtschaftsgeschichtlichen Analyse in 
Kapitel 4 verdeutlicht werden, scheinen durch die EZA deshalb nicht bekämpft zu werden, weil die 
ungerechten Besitzverhältnisse, wie sie von der Zivilgesellschaft deutlich angesprochen werden (z.B. 
Nationalisierung von Erdgasvorkommen, Landreform etc.), keinen Niederschlag finden können, 
ohne tiefgreifende Konflikte mit den EZA-AkteurInnen selbst zu provozieren. Wir werden auch 
sehen, dass (durch EZA-AkteurInnen motivierte) politische Beteiligungsprozesse zwar teilweise 
umgesetzt werden, aber für die wirtschaftliche Situation einer beteiligten Armutsbevölkerung nur eine 
Eingliederung in das durch die kapitalistische Akkumulationslogik provozierte 
Abhängigkeitsverhältnis als Lohnarbeiter zur Folge haben können.  
 
Es verhärtet sich daher die These, dass in der EZA die strukturellen Armutsursachen, also 
insbesondere die Wirkungen auf Bauer und Lohnarbeiter und auf die aus dem Regime 
ausgeschlossenen Menschen, verschleiert oder nicht ausreichend untersucht werden, was zur 
Aufrechterhaltung der Armutssituation von Menschen beitragen kann. Ein Leben außerhalb des 
globalen Wirtschaftssystems ist nicht angesprochen und gilt daher als unmöglich. Die 
unterschiedlichsten statistischen Daten weisen auf ihre jeweils geringe Validität hin und die 
Einordnung in ein globales System an Entwicklungsländern reiht die Anliegen Boliviens als medium 
income country hinter vielen anderen, meist afrikanischen Ländern. Dadurch ist ein globaler Rahmen 
durch die EZA vorgezeichnet, der in der Theorie als machtvoll anzusehen ist. Welche Auswirkungen 
dieser in der Praxis hat, sehen wir nach der Erstellung des Akteursmodells in Kapitel 3 im zweiten 





Zusammenfassung Kapitel 2:  
 
Dieses Kapitel widmet sich dem Phänomen Armut als Betätigungsfeld der Gemeinschaft der mit Armut Befassten und 
beschreibt die verschiedenen Armutstheorien, Messmethoden und Armutspolitiken als sozial konstruiert und damit aktiv 
gestaltbar.  
 
Klassische Erklärungsansätze sehen Armut als materielles Defizit an und verstehen Wirtschaftswachstum als Form von 
Armutsbekämpfung, die auf dem homo oeconomicus aufbaute. Die sozialwissenschaftliche Forschung war zunächst von 
universal gültigen, stufenförmigen Wachstumsmodellen gekennzeichnet. Modernisierungs- und Dependenztheorien 
stärkten später das politische Terrain des Kapitalismus und der trickle-down-These, weil sie von zu einfachen 
Erklärungsansätzen für Armut ausgingen: Ob Wirtschaftswachstum durch Reinvestition von Gewinnen allen 
Gesellschaftsgruppen zugutekommen würde, war genauso bedeutend, wie die Frage, ob interne oder externe 
Entwicklungshemmer für die langsamere Entwicklung in der Peripherie verantwortlich sei. Dem lag das Konzept der 
nachholenden Entwicklung zugrunde, das auch in der Strategie der Bedürfnisbefriedigung als ein machtvoller Ansatz zur 
Definition von Grundbedürfnissen durch nicht-arme ExpertInnen weitergeführt wurde. Armut konnte dadurch 
homogenisiert und modernisiert werden. Kritische Ansätze wie der der „positiven Funktionen von Armut“ kamen erst 
sehr viel später zur Geltung. In der Armutsmessung waren materielle Armutsdimensionen und Einkommensunterschiede 
von großem Interesse.   
Als moderne Ansätze zur Erklärung von Armut wird sowohl die Glokalisierung im widersprüchlichen kapitalistischen 
System als auch Partizipation als mögliches Mittel zur Ermächtigung angesehen. Bei beiden ist offensichtlich, dass sich die 
Armutsforschung vermehrt auf die Armutspolitik ausrichtete und damit im Zusammenhang mit weltwirtschaftlichen 
Entwicklungen erklärt werden muss. Durch Standortwettbewerb und die Internationalisierung von Märkten, sowie die 
Ökonomisierung des Sozialbereichs gewannen ein multipolares Erklärungsmodell und das Konzept des Raums an 
Bedeutung. Dadurch entstand Spielraum für die so genannten post-developmentalists, welche lokalkulturelle Einflüsse auf 
den Entwicklungsprozess groß schrieben und die kapitalistische Akkumulationslogik kritisierten.  
 
Trotz der vermehrt spürbaren Widersprüche des kapitalistischen Akkumulationsregimes im globalen Wirtschaftssystem 
blieb Wirtschaftswachstum ein wesentlicher Eckpfeiler auch für die Armutsforschung, der vom Konzept der Partizipation 
als demokratisches Legitimationsmittel für sozialliberale Wirtschaftsweisen ergänzt wurde. Aktive Beteiligung von 
BürgerInnen beschränkte sich dabei jedoch häufig auf ihre Inklusion in den Arbeitsmarkt. In der Forschung entstanden 
partizipative Ansätze, auch zur Armutsmessung. Dabei wurde deutlich, dass zivilgesellschaftliche Gruppen sich gegen die 
damit verbundenen Vereinnahmungstendenzen verweigerten.  
 
Gleichsam setzte sich ein multidimensionales Armutsverständnis auf allen Ebenen durch. Soziale Exklusion forderte als 
neues Konzept antidiskriminatorische Armutspolitik nachdem sich auch in Europa viele Menschen trotz Berufstätigkeit 
nahe an der Armutsgrenze befanden. Der Fähigkeiten-Ansatz von Amartya Sen führte zur Betonung von Wahlfreiheit als 
Basis für die Ausbildung individueller Fähigkeiten-Sets und war damit an sozialliberale Denkweisen anschlussfähig. 
Aufgrund seiner Studien zur Selbsteinschätzung von Individuen stellte Sen fest, dass materielle Ausstattung zunächst nur 
ein Mittel zur Erreichung von Lebensqualität darstelle und vielmehr die gesamte Lebenssituation eines Menschen 
ausschlaggebend für seine Armutssituation sei.  
 
Die dieser Arbeit zugrunde liegende Armutsdefinition ist multidimensional, aber von relativen Ausstattungsmängeln 
dominiert. Eine konkrete Liste von Armutsindikatoren stellt eine subjektiv gewählte Grundlage für die weiteren Analysen 
dar. Wesentliche Faktoren sind dabei auch der Zugang zu Gütern und Leistungen im wirtschaftlichen, aber auch im 
politischen und soziokulturellen Bereich, sowie bezogen auf Schutzmechanismen. Armut wird als leidvoll und strukturell 
verursacht verstanden; ihre Bekämpfung muss demnach durch die Ausbildung von Kapazitäten bei den Betroffenen 
erfolgen.   
In einem weiteren Unterkapitel erfolgt eine Einführung in die Politik der Armutsbekämpfung seit 1945. Im Vordergrund 
dabei steht die Entstehung der internationalen Organisationen, welche die Finanzierung und Ausrichtung von 
Entwicklungshilfe koordinierten und beeinflussten, sowie einige ihrer Beweggründe für ihre Tätigkeiten. Es wurde 
erkannt, dass Entwicklungshilfe ein politisch bedeutsames Instrument zur geopolitischen Einflussnahme darstellt und 
sozialpolitische Ambitionen (Bsp. „War against Poverty“, L. B. Johnson) ebenfalls politisch motiviert sind und häufig 
nicht die versprochenen Effekte aufwiesen.  
 
Schließlich beschreibt das letzte Unterkapitel die Einflussnahme international anerkannter Konzepte in der Armutsfor-
schung und -messung auf das Verständnis von Armut in Bolivien selbst. Die typischen quantitativen Ausführungen, die 
sich auf materielle Armutsdimensionen stützen, weisen deutlich darauf hin, dass trotz umfangreicher Studien zur Multidi-
mensionalität von Armut politisch relevante und international vereinbarte Leitlinien etwa zu pro-poor growth und De-






TEIL 2: DIE GEMEINSCHAFT DER MIT ARMUT BEFASSTEN AM BEI-
SPIEL DER EZA IM BILDUNGSSEKTOR IN BOLIVIEN 
Kapitel 3   Akteursmodell einer Gemeinschaft der mit Armut Befassten in Boli-
vien 
 
Ich möchte nun ein Akteursmodell für die Gemeinschaft der mit Armut Befassten erarbeiten. Dieses 
Modell basiert auf der abduktiv generierten Hypothese und der dafür verwendeten Hilfskonstruktion 
der Gemeinschaft der mit Armut Befassten und soll helfen die AkteurInnen und widersprüchlichen 
Eigenlogiken in diesem, als offen verstandenen sozialen Raum zu verstehen. Dabei werden die 
Prozesshaftigkeit der nicht-diskursiven und diskursiven Handlungen innerhalb dieses sozialen 
Systems und dessen Wirkungen nach innen und nach außen erkennbar werden.  
 
Als AkteurInnen der EZA im bolivianischen Bildungsbereich gelten sowohl (1) eine wissenschaftliche 
Gemeinschaft (Armutsforschung) als auch (2) verschiedene EntwicklungsexpertInnen in Verwaltung 
und Praxis. Auch zivilgesellschaftliche Vereinigungen, Vertretungen und ambitionierte 
Einzelpersonen, sowie bestimmte AkteurInnen aus der Privatwirtschaft und der Armutspolitik sind 
Teil des Modells über die Gemeinschaft der mit Armut Befassten. Sie werden in Gruppe (2) teilweise 
angesprochen, aber auch als Gruppen außerhalb der Gemeinschaft beschrieben werden (3). All diese 
AkteurInnen sind dynamisch miteinander verknüpft und auf verschiedenen räumlichen Ebenen je 
nach ihrer Tätigkeit für eine bestimmte Zeit angesiedelt. Wie bei der Beschreibung von 
Glokalisierung bereits deutlich wurde, kann aufgrund der Dynamik und der Interaktionsprozesse 
nicht von vorgegebenen, statisch fixierten räumlichen Ebenen ausgegangen werden. Vielmehr sind es 
primär die interaktiven Prozesse, welche die jeweilige Ebene produzieren (Schmid 2003: 222), also die 
Beziehungen zwischen diesen räumlichen Ebenen.  
 
Ich verstehe die Gemeinschaft der mit Armut Befassten folglich als eine glokal aktive Gemeinschaft, 
deren soziale Prozesse „multiskalar“ bzw. „skalar strukturiert“ (Brenner 2001) sind und damit 
mehrere soziale Maßstabsebenen übergreifen. Die räumlichen oder geographischen Maßstabsebenen, 
auf denen sich AkteurInnen organisieren, Institutionen gebildet werden, soziale Prozesse ablaufen 
und Konflikte ausgetragen werden, werden als scales bezeichnet (Bauriedl und Wissen 2002) oder 
anders ausgedrückt:  
„Scale becomes the arena and moment, both discursively and materially, where sociospatial power relations are 





Scales existieren nicht von vorne herein, sondern werden immer produziert.99 Sie sind historisch ver-
änderbar und beruhen auf ihren relationalen Beziehungen zu anderen Ebenen. Die damit verbunde-
nen Redimensionierungen sind immer gesellschaftlich und politisch umstritten (vgl. Köhler 2008: 
209). Es handelt sich also um sich verändernde, zeitlich dynamische Einheiten, wobei von größter 
Bedeutung ist, wie sich durch den Wandel von Maßstabsebenen die Einflussmöglichkeiten (Partizipa-
tion) verschiedener AkteurInnen verändern (Swyngedouw 1997: 149f.).  
 
Die jeweiligen räumlichen Ebenen sind entscheidend für die erfolgreiche Bearbeitung 
gesellschaftlicher Widersprüche bzw. bestimmen mit, inwieweit subalterne AkteurInnen 
Widersprüche politisieren und bestehende Machtverhältnisse herausfordern können.100 Diese Form 
der Regulation, das scaling oder rescaling, wird als umkämpfter sozialer Prozess aufgefasst, der vor 
institutionalistischer Engführung bewahren soll (vgl. Wissen 2007), jedoch besteht die Gefahr, die 
Rolle der miteinander konkurrierenden, für die Herstellung sozialer Kohäsion bedeutenden 
Nationalstaaten unterzubelichten (vgl. Brand 2007), ähnlich wie dies auch im post-development-Ansatz 
der Fall ist. Der Staat als spezifische und materielle Verdichtung gesellschaftlicher Kräfteverhältnisse 
(Poulantzas 1978) bleibt ein wesentlicher Knotenpunkt, ein Terrain, wo konservative gesellschaftliche 
Interessen (der Absicherung von Kräfteverhältnissen) mit den Absichten derer konkurrieren, die ihre 
Wertvorstellungen und Interessen verallgemeinert und anerkannt sehen wollen. Insofern ist der Staat 
nicht nur ein Instrument herrschender Eliten, sondern im Sinne des erweiterten Staates bei Antonio 
Gramsci zu verstehen.101   
Die Beschreibung der in seinem Terrain verdichteten sozialen Kämpfe müssen auch die 
Verdinglichung sozialer Verhältnisse – insbesondere des Waren- und des Kapitalverhältnisses – 
mitdenken (Brand 2007), also die Tendenz, den Menschen und seine Beziehungen auf Ge- und 
Verbrauchswert zu reduzieren.  
 
Scale auf internationaler Ebene wird als Raum der „Verdichtung sozialer Kräfteverhältnisse zweiter Ord-
nung“ verstanden (Brand und Görg 2003), womit die Zusammenhänge zwischen den sozialen Kräf-
                                                 
99  Röttger und Wissen (2005) beschreiben, dass neuere Ansätze der kritischen Geographie über die Beschreibung 
räumlicher Ebenen von Akkumulation und Regulation und deren Funktionalität im Rahmen einer nachfordistischen Ent-
wicklungsweise hinausgehen. Sie nehmen vielmehr die soziale Konstruktion dieser Ebenen und ihr Verhältnis zueinander 
in den Blick. Soziale Maßstabsebenen werden dabei als Veränderungsprozesse zwischen den Ebenen und AkteurInnen 
verstanden, wobei der Begriff im Deutschen – im Gegensatz zum englischen scale (von politics of scale, vgl. Smith 1993) – 
seinem Ursprung als Raumkonzept nicht mehr gerecht wird. Ich verwende daher in weiterer Folge überwiegend den Beg-
riff scale.  
100  Subalterne AkteurInnen haben kaum eine Möglichkeit, sich politisch zu äußern, weshalb sie konstant den herr-
schenden Klassen unterworfen sind (vgl. Gramsci 1971). Sie existieren unabhängig von den herrschenden Diskursen und 
werden hauptsächlich über ihre Differenz zu den Eliten definiert (vgl. Spivak 1988). 
101  Antonio Gramsci sprach in diesem Zusammenhang vom „integralen Staat“ (vgl. Gramsci 1971 Heft 8, §179). 
Damit meinte er den Macht-Raum für politische und zivilgesellschaftliche Kräfte, die sich in einem ständigen Kampf um 
das Erringen von Hegemonie befinden. Diese versuchen ein stabiles Gesellschaftsmodell durchzusetzen, in das die Be-
völkerung eingebunden werden soll. Grundlage dafür waren für ihn die kapitalistischen Produktionsverhältnisse, ihre Ak-
kumulationslogik und die Klassenstruktur der Gesellschaft, aber auch die Moralvorstellungen in der jeweiligen Gesell-






teverhältnissen und den Institutionalisierungsprozessen in ihrer Komplexität angesprochen werden. 
Es handelt sich dabei jedoch nicht um eine Kompression, sondern um die spezifische Artikulation 
von Strategien und Interessen innerhalb der einzelnen Staatsapparate, die ein Ergebnis der Konfron-
tation der – letztendlich – dominanten Strategien mit anderen Strategien und Vorstellungen darstellt, 
wobei letztere erstere beeinflussen und kontinuierlich abändern. Dazu meint Alex Demirovic: „Wobei 
Verdichtung […] nicht etwa eine Zusammenfassung, Konzentration etc. bedeutet, sondern die Aufla-
dung eines einzelnen sozialen Interesses mit anderen, so dass es als einzelnes umfassender wird als die 
anderen zusammen, und sie repräsentiert und der Teil wird größer als das Ganze“ (Demirovic 2008).  
 
Der Staat als materielle Verdichtung gesellschaftlicher Kräfteverhältnisse und antagonistischer Bezie-
hungen hebt dabei die in ihm eingeschriebenen Widersprüche nicht auf, sondern behandelt sie auf 
eine spezifische Art und Weise, wobei dadurch eine gewisse Einheit hergestellt wird. Dabei ist zu 
berücksichtigen, dass ja auch der Staat (und auch internationale Staatsapparate) eine eigene Dichte, 
Materialität, Rhythmus etc. besitzen. Sind sie etabliert, entwickeln sie eigene Funktionsmechanismen, 
Strukturen etc., die auf sie zugetragene Forderungen in einer spezifischen Art und Weise bearbeiten 
und damit gewissen AkteurInnen und Strategien den Zugang tendenziell verschließen.   
 
Verdichtet werden die Kräftekonstellationen zwischen Ländern, Klassen, Geschlechtern oder 
Ethnien, die Legitimation bzw. der Ausschluss von AkteurInnen und die Definition bestimmter 
Problemstellungen als frame. Typische Beispiele in der EZA sind heute Financing for Development 
(Monterrey Consensus) oder Aid Effectiveness (Paris Declaration on Aid Effectiveness). Die internationale 
Ebene steht also für die Verdichtung nationaler Kräfteverhältnisse zu hegemonialen Projekten, eine 
Verdichtung zweiter Ordnung, in Verbindung mit bestimmten Institutionalisierungsprozessen. 102 
Dabei haben nur bestimmte AkteurInnen Zugriffs- oder Mitsprachemöglichkeiten auf diesen Ebenen 
(z.B. transnationale Konzerne). Internationale Organisationen, Abkommen etc. weisen also ebenso 
wie der Nationalstaat eine strukturelle (Poulantzas 1978) oder strategische (Jessop 1994) Selektivität 
auf. Die glokale Vernetzung von AkteurInnen in der Armutsforschung und bei 
Armutsbekämpfungsinitiativen zeigt die Bedeutung dieser Ebene und Verdichtungstendenzen für die 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten.  
 
Die Stärke dieser internationalen Ebene liegt in der Durchsetzung teilweise hegemonial wirkender 
Projekte, während die Staaten jedoch die zentralen Akteure bleiben und durch Rückkoppelungen an 
                                                 
102 Ulrich Brand beschreibt, dass internationale Organisationen (wie IWF oder Weltbank) trotz veränderter welt-
wirtschaftlicher und -politischer Beziehungen seit den 1980er-Jahren („Glokalisierung“) organistorisch weitgehend stabil 
blieben und damit eine Stütze für die US-Hegemonie bildeten (Brand 2007). Eine Institution, die an Bedeutung zu gewin-
nen scheint, ist das Development Cooperation Forum des ECOSOC der Vereinten Nationen, das im Juli 2008 das erste 
Mal stattfand und Nationalstaaten, besonders Entwicklungsländern ein neues Forum zur Diskussion wesentlicher Ent-





die internationale Ebene gebunden sind (vgl. Brand 2007), die auch von anderen AkteurInnen wie der 
„transnationale Managerklasse“, international agierenden NGOs, Wissensgemeinschaften und trans-
lokalen Koalitionen (z.B. indigene Völker und soziale Basisbewegungen) besetzt ist. Während sich auf 
internationaler Ebene die verdichteten Kräfteverhältnisse in Form neuer Programme und Zielsetzun-
gen äußern, die deutlich das Handeln aller AkteurInnen mitbestimmt, liegt die Perspektive der trans-
nationalen Ebene vielmehr auf den Prozessen, in denen diese auf der konkreten Beziehungsebene 
eingebunden sind, besonders aus dem Blickwinkel partizipativer und glokaler Strukturen.  
 
Koalitionen und Allianzen auf der transnationalen Ebene verdeutlichen die entwicklungspolitischen 
Beziehungen zwischen Ländern und Regionen und Stellen das Verhältnis von Geber- und 
Empfängerländern, aber auch deren zivilgesellschaftliche AkteurInnen in den Vordergrund. Dabei 
werden die geflechtartige, dynamische Struktur der Machtverhältnisse, die damit verbundenen 
Ungleichgewichte (Konditionalitäten, das Fehlen von gegenseitiger Verantwortlichkeit bzw. mutual 
accountability etc.) und politischen Prozesse (z.B. Koalitionen des Widerstands) offensichtlich. Es kann 
zu Überschneidungen mit der internationalen Ebene kommen, speziell wenn AkteurInnen sowohl im 
internationalen Definitions- und Verhandlungsprozess von Armutsbekämpfung als auch in der 
politischen Lobbying-Arbeit und der Verfestigung und Neugestaltung von Beziehungen tätig sind.   
 
Das Akteursmodell soll helfen, die AkteurInnen im Kontext der hier beschriebenen Gegebenheiten 
zu beschreiben. Die eingangs identifizierten Gruppen von AkteurInnen sind als eingebettet in diese 
Kräfteverhältnisse zu verstehen und konstituieren diese gleichzeitig mit. Sie können daher nie nur 
einer scale zugeordnet werden.  
3.1. Die wissenschaftliche Gemeinschaft (Armutsforschung) 
 
Für den Bereich der EZA sahen Evers (1999) und Kaiser (Evers und Kaiser 2002) in ihren Analysen 
„sowohl unter den ‚Wissensarbeitern’ (UniversitätsdozentenInnen, ForscherInnen, dazugehöriges 
Supportpersonal) als auch unter den EntwicklungsexpertInnen die Tendenz zur Herausbildung einer 
transnationalen strategischen Gruppe“ (Kaiser 2004: 10), welche „[…] sich zunehmend eigene Ziele 
setzt und diese ggf. auch gegen die Interessen nationaler Regierungen durchzusetzen versucht“ (Evers 
und Kaiser 2002).103  
 
Die wissenschaftlich tätigen AkteurInnen scheinen dabei einer „epistemischen Kultur“ oder „Wis-
senskultur“ zu folgen, welche strenge Verhaltensregeln vorgibt, von Konkurrenz geprägt ist und trotz 
                                                 
103  Sie betonen auch die große Bedeutung der Emotionen innerhalb dieser Gruppe, ausgehend von persönlichen 
Ambitionen und Absichten, Wettbewerb unter den KollegInnen etc. (Evers 2000: 13). Diese Emotionen könnten jedoch 






konfliktiver Bedingungen die Autonomie der Entscheidungsfindung aufrecht erhält (Evers 1999a: 
13). So werden Aktivitäten durch den Diskurs selbst koordiniert und Selbstorganisation wird möglich 
(Knorr-Cetina 2002: 332). Dies ist deshalb bedeutsam, weil durch die Formung diskursiver Elemente 
als Realitätsentwürfe auch ein direkter Einfluss auf die Umsetzung der Armutsbekämpfung entstehen 
kann.104 Die Wissenschaft hat also Möglichkeiten ihre eigenen Regeln in diesem multiskalaren System 
zu verankern und die diskursiven Anschlussmöglichkeiten zu bestimmen, sowohl was die Inhalte als 
auch was die Methoden betrifft. Armutsforschung findet im gesamten Machtgeflecht statt und bildet, 
über die jeweils gültigen Knotenpunkte Vorgaben für Forschungsthemen und Kriterien für die Pro-
jektauswahl bzw. -finanzierung. Sie sind damit grundlegend an der Produktion von scales beteiligt.  
 
So folgt auch Hans-Dieter Evers in seiner Analyse der wissenschaftlichen Gemeinschaft der 
machtpolitischen Vorgangsweise von Michel Foucault, wenn er „Wissen“ und Macht miteinander 
kombiniert, um „Unterentwicklung“ zu definieren, so wie Foucault an den Begriffen von „Krankheit“ 
und „Wahnsinn“ gearbeitet hat (Foucault 1995):  
„Ein Land wird unter die LDC (‚am wenigsten entwickelten’ Länder) eingereiht, wenn die UNDP es als solches 
einstuft. Handwerker und Kleinhändler werden qua definitionem zum ‚informellen Sektor’ und damit zu einer 
Zielgruppe für Entwicklungshilfe gemacht. Frauen werden zunächst ‚als nicht erwerbstätig’ klassifiziert, dann 
werden sie ‚hausfrauisiert’, und schließlich werden sie zu ‚Frauen in der Entwicklung’. Sie sind damit die 
Zielgruppe von feministischen Doktorandinnen, NRO-Aktivistinnen und Entwicklungsexpertinnen und werden 
dann, von Weltbank und GTZ autorisiert, zu einer zusätzlichen ‚Frauen-Komponente’ in Entwicklungsprojekten. 
In der letzten Zeit sind ‚Frauen’ wieder aus dem Diskurs verschwunden und in den Bereich ‚gender’ aufgegangen.“ 
(Evers 1999a: 19) 
Evers (1999a: 13ff.) betont weiters die Monopolstellung einiger zentraler Schaltstellen in der 
Forschungsgemeinde und die Notwendigkeit ihrer Autorisierung zur Verbreitung neuer theoretischer 
Konzepte (vgl. Bourdieu 1991: 107-8). Dadurch wird erneut eine Sicht von machtpolitischer 
Weltentwicklung aufgegriffen, die bereits in der Dependenztheorie wurzelte: „Diese Institutionen 
bilden das epistemische Machtzentrum des Weltsystems. Eine Differenzierung in Zentrum und 
Peripherie ist damit auch weiterhin Strukturmerkmal der globalen Wissensgesellschaft“ (Evers 1999a: 
14). Diese bipolare Sicht der 1950er- und 1960er-Jahren ist allerdings nicht zwingend gültig, da sich 
viele wissenschaftliche Zentren dynamisch entwickeln und in kontinuierlichem Austausch mit 
anderen, auch weniger machtvollen clustern stehen.  
 
Dominant bleiben jedoch die internationalen Finanzinstitutionen, in denen auch viele Armutsforsche-
rInnen arbeiten. Die wichtigsten unter ihnen sind die Weltbank,105 der Internationale Währungsfond 
                                                 
104 Ein Beispiel, das wir bestätigt sehen werden: Werden indigene Gruppen im Diskurs als „zu Bildende“ angesehen, 
dann werden Schulen gebaut, LehrerInnen ausgebildet und Lehrpläne zusammengestellt; erst wenn sie selbst als „Wissen-
de“ eingestuft werden, so kann ihr eigenes „Wissen“ in Prozessen der Armutsforschung und -minderung an Bedeutung 
gewinnen.  
105 „Among all the small and big organisations of the international aid business it is the Bank which invests most in 





(IWF), das Entwicklungsprogramm der Vereinten Nationen (UNDP), die Abteilung für Wirtschafts- 
und Sozialfragen der Vereinten Nationen (UNDESA) und das Development Assistance Committee der 
OECD in Paris. In ihrem Interesse positionieren sie sich nicht nur als Geld-, sondern auch als Infor-
mationsverteiler auf der ganzen Welt. Erst wenn ein Thema etwa von der Weltbank aufgenommen 
und in Form von Konferenzen oder Publikationen behandelt wird, scheint es ein bestimmtes Rele-
vanzniveau erreicht zu haben. Dadurch wird sowohl die Diskursführerschaft und Definitionsmacht 
bestätigt als auch versucht, kritische oder weniger machtvolle Mitglieder von Inhalten zu überzeugen 
und zu kooptieren (vgl. transformismo). Wie im Neogramscianismus beschrieben, herrscht eine Situati-
on vor, in der der ständige Versuch unternommen wird, Ideen durch Anpassung an die Politik der 
dominanten Koalition zu assimilieren und zu domestizieren (Cox 1996: 130). Dieser Prozess der pas-
siven Revolution bedeutet nichts anderes als  
„[...] the constant reorganization of state power and its relationship to the dominated classes to preserve dominant-class 
hegemony and to exclude the masses from exerting influence over political and economic institutions” (Carnoy 
1984: 76).  
In dieser Betrachtung kann die wissenschaftliche Gemeinschaft auch als ein Verlängerungsarm 
staatlicher Macht verstanden werden, insbesondere wenn die Interessen der Nationalstaaten das 
politische Kalkül dieser Einrichtungen beeinflussen. Bedeutsam ist jedoch, dass sich sowohl zwischen 
diesen Institutionen, wie auch innerhalb der wissenschaftlichen Gemeinschaft jeweils spezifische 
Kräfteverhältnisse verdichten und kontinuierliche Auseinandersetzungen stattfinden.  
 
Armutsforschung findet neben universitären Einrichtungen und den erwähnten internationalen 
Organisationen auch in großen staatlichen Entwicklungsagenturen (DFID, BMZ, USAid, BMEiA, 
SIDA, DANIDA, JICA, TIKA, KOICA etc.) überwiegend in den Ländern des Nordens statt. Die 
Finanzierung erfolgt durch nationale und internationale Gelder und ist oft an die Umsetzung von 
EZA-Projekten gebunden, die der Forschung nachgelagert oder ausgelagert (z.B. in Österreich die 
ADA, spin-offs, EQUAL-Projekte der EU) oder durch Bietverfahren an NGOs vergeben werden. 
Die Schwerpunkte betreffen viele wissenschaftliche Disziplinen, angelehnt an einen 
multidimensionalen Armutsbegriff.106 Die ForscherInnen unterscheiden sich aufgrund verschiedener 
Erfahrungshintergründe, ideologischer Grundlagen und Reflexionsniveaus. Sie konkurrieren 
miteinander um Forschungsgelder und -projekte, um die Berücksichtigung der Ergebnisse in wissen-
schaftlichen journals und auch darum, die vorherrschenden wissenschaftlichen Vorstellungen über 
Armut und entsprechende Lösungsansätze mitzubestimmen.  
                                                                                                                                                               
Bank for Reconstruction and Development’ has been replaced by the impressive term ‘World Bank’ in almost all contexts 
of use” (Schicho 2006).  
106  Es kann zwischen Forschungsort (im Feld vs. theoretisch-politische Forschung), Forschungsobjekt (Entwick-
lungsforschung vs. Sozialforschung, Süd vs. Nord), Forschungsdisziplin und nach Forschungsmethode (quantitativ vs. 







Was Karin Knorr-Cetina für die wissenschaftliche Gemeinschaft betont, kann zunächst auch für die 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten unterstellt werden: sie verwenden viel Zeit und Energie dar-
auf, sich selbst zu verstehen (vgl. Knorr-Cetina 2002: 85): Interne Produktionszirkel und Prozesse 
stehen anstelle der Beschäftigung mit realzeitlichen Objekten. Foucault nannte das (1986, zit. in: 
Knorr-Cetina 2002: 85) die Sorge um sich selbst. Daraus ergeben sich verschiedene 
Forschungspersönlichkeiten, die abhängig von den Folgen der Forschung auf Managementpraktiken 
unterschiedlich reagieren. Ihre Entwicklung zu AlleinautorInnen oder zu team-players und ihr 
Auftreten bei Konferenzen (vgl. Knorr-Cetina 2002: 239ff.) hängt von der Forschungsnatur und der 
institutionellen Einbettung ab. Knorr-Cetina (2002) und andere (z.B. Kaiser 2004) betonen 
organisationssoziologische Aspekte der Forschung (vgl. für die EZA Kühl 2005), besonders im Bezug 
auf die Inhalte, Möglichkeiten der Entscheidungsfindung, Organisationsgeflechte, Hierarchien und 
Logiken der verschiedenen kooperierenden AkteurInnen. Trotz der Vorschriften in Forschung, 
Ergebnispräsentation und Kommunikation sind die Heterogenität der ForscherInnen in der 
wissenschaftlichen Gemeinschaft und ihre informellen Begegnungen (z.B. „technischer Klatsch“; 
Knorr-Cetina 2002: 283) und Schnittstellen zu betonen, welche sich in der Vielfalt von Themen und 
diskursiven Prozessen widerspiegeln.   
Viele Wissenschaftler identifizieren sich mit „ihren“ persönlichen Projekten und versuchen sich, als 
das, was Knorr-Cetina als „epistemisches Subjekt“ beschrieb, aufrecht zu erhalten (vgl. Knorr-Cetina 
2002: 304ff.). Ich folge Knorr-Cetina in der Art und Weise, wie sie WissenschaftlerInnen und 
ExpertInnen betrachtet, nämlich als  
„[…] eingebettet in Konstruktionsmaschinerien – in Gefüge von Konventionen und Instrumenten, die sich als 
organisiert, dynamisch und (mindestens teilweise) reflektiert erweisen, die aber nicht von einzelnen Akteuren 
bestimmt werden. Die epistemischen Subjekte […] sind nicht einfach mit dem einzelnen Wissenschaftler 
gleichzusetzen. Auch in herkömmlichen Auffassungen wird Erkenntnisträgerschaft verschiedenen Entitäten 
zugeschrieben – z.B. dem denkenden und intuitiv handelnden Gehirn, das wir meinen, wenn wir 
wissenschaftlichen Fortschritt mit ‚Genialität’ oder (kognitiv gedachter) Kreativität gleichsetzen. […] Man kann 
sich auch soziale Kollektive oder den Diskurs, der Experimente durchläuft, und selbst eine Art Arbeitsbank für die 
kommunikative Entstehung von Ergebnissen in dieser Rolle vorstellen. Wenn man menschliche 
Erkenntnisträgerschaft nicht einfach voraussetzt, sind die Substrate variabel, und das epistemische Subjekt 
erscheint ebenso konstruiert, wie die Objekte der Erkenntnis“ (Knorr-Cetina 2002: 23).  
Die Entstehung von „Wissen“ selbst ist also auch von vielen organisationssoziologischen Aspekten 
abhängig. Dies ist in einer Handlungswissenschaft wie der Armutsforschung deshalb von Bedeutung, 
weil ihre empirischen Forschungsergebnisse, wie wir gesehen haben, auch für die Armutspolitik 
fruchtbar gemacht werden. Deshalb müssen politische Implikationen bereits im Entstehungszusam-
menhang berücksichtigt werden. Auch der Zugang zum Wissen über Armut ist keineswegs problem-






Während der anfänglichen Überlegungen zur Entstehung von „Wissen“ innerhalb einer damals noch 
sehr vagen Konzeption der Gemeinschaft der mit Armut Befassten wurde das folgende Modell erar-
beitet:  
Abbildung 10: Wissensgenerierung in der epistemischen Gemeinschaft 
 
Quelle: selbst erarbeitet, auch publiziert in: Böhler und Sedmak 2004: 42. 
 
Es gibt einen überwiegend statischen Überblick zur Generierung von Wissen in der Armutsfor-
schung, abgetrennt von der Praxis der Armutsbekämpfung. Motivation für dieses Modell war die Be-
tonung der Auswirkungen von der wissenschaftlichen Untersuchung von Armut auf die EZA selbst. 
Dabei wurde Armut als objektiver, externer Tatbestand vermutet und die zirkulär-kumulative Logik 
bei der Generierung von Theorien, wie sie durch die ISF erklärt wird, kommt hier nicht zum Tragen. 
So scheinen in diesem Modell sowohl Armutsforschung als auch Armutsminderung keine Rückkop-
pelungswirkungen auf das Phänomen Armut selbst zu haben. Außerdem werden die AkteurInnen 
selbst noch nicht benannt. Die politischen („Ideologie“) und die wirtschaftlichen („Wirtschaftsord-
nung“) Einflüsse auf die Motivation, die Vorstellungen und Handlungszwänge der AkteurInnen 
kommen ebenfalls nicht zur Geltung. Dennoch war dieses Modell als wesentliche Strukturierungsleis-
tung meiner eigenen Vorstellungen von Armutsforschung und EZA bedeutsam.107  
                                                 
107 Zu diesem Zeitpunkt war mir der enge Zusammenhang zwischen Wissensproduktion und moralischer Verant-






3.2. Die EntwicklungsexpertInnen in Verwaltung und Praxis 
 
Die zweite, für das Akteursmodell relevante Gruppe von AkteurInnen sind EntwicklungsexpertIn-
nen, die in der EZA, also in der Verwaltung und der Praxis der Armutsbekämpfung, tätig sind.108 
Konkret unterscheide ich zwischen a) dem in den Ländern des Südens eingesetzten Personal (Ent-
wicklungshelferInnen, MissionarInnen, BeraterInnen, etc.) staatlicher, internationaler und anderer 
nicht-staatlicher Einrichtungen, b) Personen in den Zentralen der EZA-Institutionen und c) lokalen 
FacharbeiterInnen im Gesundheitsbereich, dem Bildungssektor und allen Formen der Sozialen Ar-
beit. 
 
EntwicklungsexpertInnen I: Die erste Gruppe besteht heute überwiegend aus Fachkräften wie Ärz-
ten, LehrerInnen, Betriebswirten, HandwerkerInnen etc. Derartige Personaleinsätze haben eine lange 
Tradition im kirchlichen Bereich. Obwohl Missionierung heute keine dezidierte Zielsetzung kirchli-
cher Einrichtungen ist, stellen diese nach wie vor ein Gros des entsendeten Personals. Sie können auf 
lange Erfahrung und gute Beziehungen ihrer karitativ tätigen Organisationen aufbauen. Außerdem 
haben staatliche EZA-Organisationen Vertretungen in den Ländern des Südens, seit gut zwanzig Jah-
ren in sog. Schwerpunkt- bzw. Kooperationsländern, auf die sich die Arbeit des EZA-Bereichs kon-
zentriert. In den meisten Ländern des Südens gibt es also mehrere staatliche Vertretungen im EZA-
Bereich, die oft an die diplomatische Vertretung gebunden sind und über die Außenministerien ver-
waltet werden. Die staatliche EZA ist heute davon gekennzeichnet, dass ihr nur noch die strategische 
Arbeit unterliegt, während die Umsetzung an die Länderbüros und andere Trägerorganisationen 
(NGOs) ausgelagert ist. Global agierende NGOs haben ebenfalls ständige Vertretungen in ihren 
Schwerpunktländern, genauso wie supranationale Institutionen, insbesondere die Europäische Union 
(Abteilung für Außenbeziehungen). Viele neue VertreterInnen kommen im Rahmen der Süd-Süd-
Kooperation aus anderen ehemaligen Entwicklungsländern (z.B. China, Brasilien). 
 
EntwicklungsexpertInnen II: Die zweite Gruppe, Personal in den Zentralen, arbeitet in der Verwal-
tung und der Strategiearbeit der EZA und ist damit in die oben beschriebenen Prozesse der Verdich-
tung zweiter Ordnung eingebunden. Die internationale Ebene der EZA wird von nationalstaatlichen 
AkteurInnen konstituiert, insofern bleiben nationalstaatliche Interessen weiterhin von großer Bedeu-
tung, etwa für die Durchsetzung der Kapitalakkumulation in immer neuen Lebensbereichen. Diese 
AkteurInnen sind sowohl daran beteiligt, die nationale Ebene ständig neu auszurichten bzw. durch 
                                                 
108  In einer erhellenden Unterscheidung hat Easterly für die EZA zwischen „PlanerInnen“ und „SucherInnen“ 
unterschieden (Easterly 2006): Während PlanerInnen die EZA von außen oder oben beeinflussen wollen, in die Umset-
zung nicht selbst involviert sind und demnach weder persönlich Verantwortung für ihre Tätigkeit übernehmen, noch mit 
den EmpfängerInnen im Dialog stehen (wollen), bezieht sich das Handlungsspektrum der SucherInnen auf einen zykli-





übergelagerte Ebenen zu ergänzen. Durch ihre strategische Arbeit und komplexe interne Verhand-
lungsmechanismen wird das Phänomen Armut dabei ständig neu definiert und erweitert, was – je 
nach Finanzmacht oder Prestige der EZA-Organisation – direkte Auswirkungen auf die diskursiven 
Prozesse und damit auf die Anschlussfähigkeit neuer AkteurInnen und die Legitimation oder Negati-
on von Vorgehensweisen und inhaltlichen Ausrichtungen mit sich bringt. Nuscheler sieht diese Zent-
ren als „[…] Subsystem der Außen- und Sicherheitspolitik, aber immer auch [als] Vehikel wirtschaftli-
cher Interessen“ (Nuscheler 2004: 449). 
 
Viele von diesen AkteurInnen sind also der sozialliberalen Wirtschaftsordnung verhaftet und bilden 
einen wesentlichen Teil der „transnationalen Managerklasse“ (Gill 1990). Diese globale Elite besteht 
aus VertreterInnen transnationaler Konzerne, internationaler Organisationen und nationaler Regie-
rungen und steht daher im ständigen Austausch mit der nationalen Ebene. Dieser „transnationale his-
torische Block sozialer Kräfte“ (Gill 1993: 233) positionierte sich im Rahmen der beschriebenen glo-
kalen Ordnung an die Stelle der Staatshegemonie und löste seit der Krise des Fordismus in den 
1970er-Jahren die Idee des hegemonialen Staates im Zentrum (pax americana) ab. Er spielt eine we-
sentliche Rolle bei der weltweiten Verbreitung der kapitalistischen Akkumulationslogik. Dies geschah 
durch die Verlagerung von Macht zum transnationalen Kapital.109 Es ist jedoch von Bedeutung, dass 
diese Handlungsebene von nationalstaatlichen AkteurInnen konstituiert wird und somit der National-
staat weiterhin von großer Bedeutung bleibt und genauso unter Einfluss international vereinbarter 
Rahmenprogramme steht.  
 
Diese Gruppe ist meist sehr gut ausgebildet. Vor ihrer Tätigkeit in Zentralen von Hilfsorganisationen 
(NGOs) oder staatlichen Einrichtungen durchlaufen diese AkteurInnen meist strenge Auswahlverfah-
ren, für die sich immer mehr ExpertInnen interessieren. Viele von ihnen haben Arbeitserfahrung in 
den Ländern des Südens oder stammen sogar von dort. Die staatlichen Entwicklungsagenturen sind 
dabei als integraler Teil komplexer öffentlicher Verwaltungsapparate zu sehen, deren Regeln und Pro-
zesse ihre Handlungsfähigkeit mitbestimmen (vgl. OECD 2001: 112). Dies geschieht außerdem durch 
ihre Eingebundenheit in bilaterale Beziehungen und die erwähnten Rückkoppelungen zwischen inter-
nationaler und staatlicher Ebene. Konkret ist diese strategische Gruppe trotz sich verändernder glo-
baler Verhältnisse seit langem stabil geblieben und beherbergt wichtige Knotenpunkte für diskursive 
Praktiken. Hier kommt es zur Verdichtung sozialer Kräfteverhältnisse zweiter Ordnung, speziell aber 
zur „strategischen Selektivität“, die Jessop herausgearbeitet hat (vgl. Jessop 1994): Gewisse Armuts-
diskurse und Armutsbekämpfungsstrategien werden anschlussfähiger als andere. Diese sind in Strate-
                                                 
109 Organisationen wie die OECD, die G7, die VN und die Weltbank, aber auch think tanks und Entwicklungsminis-
terien konnten die Bedeutung transnationaler Kapitalströme durch die Notwendigkeit der Anpassung an globale Heraus-
forderungen machtvoll begründen (vgl. für die Durchsetzung von Globalisierung als machtvolles Erklärungsmodell in 






giepapieren oder Jahresberichten aufgearbeitet, die zugleich die jeweilige Institution auf nationaler 
und internationaler Ebene stärken helfen können. 
 
EntwicklungsexpertInnen III: Die dritte Gruppe umfasst lokal agierende FacharbeiterInnen. Ihre Be-
deutung wird zusehends von staatlichen und nicht-staatlichen Hilfsorganisationen erkannt, was sich 
in ihrer lokalen Rekrutierungspraxis zeigt. Sie sind nicht in der eigentlichen EZA, sondern in der sozi-
alpolitischen, lokalen Arbeit vor Ort tätig. Zu ihnen gehören Gemeinde- und Stadträte, ReferentIn-
nen öffentlicher Einrichtungen, ParlamentarierInnen, MitarbeiterInnen von NGOs, bis hin zu Bil-
dungs- oder Sozialministern. Sie sind meist sowohl inhaltlich tätig (Umsetzung von Bildungspro-
grammen, Einführung von Impfaktionen etc.), als auch in der politischen Lobbyarbeit aktiv und bil-
den damit Schnittstellen zu den verschiedenen Ebenen der EZA.  
 
Eine große Bedeutung in der praktischen Arbeit kommt ehrenamtlich tätigen Personen zu. Sie sind 
politisch oft schwer einzuordnen, vertreten in den meisten Fällen aber von Armut betroffene Men-
schen. Sie sind langfristig vor Ort tätig und können oft ein enges Vertrauensverhältnis mit Menschen 
aufbauen, denen sie in konkreten Projekten direkt und ganzheitlich helfen. Aufwendige Beziehungs-
arbeit geht dieser Hilfe oft voraus und äußert sich in gemeinsamer Planung und Umsetzung von 
Entwicklungszielen.  
 
Die von Herbert Gans (1973) in seiner Analyse der „positiven Funktionen von Armut“ (vgl. Kapitel 
2.1.) erwähnten Berufsgruppen, die selbst auch von der Existenz von Armut profitierten, umfassten 
PolizistInnen, RichterInnen, LehrerInnen, SozialarbeiterInnen etc. Zur Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten zählen jedoch nur Berufsgruppen, deren inhaltliche Ausrichtung armutsspezifisch ist. Ein 
Netzwerk von LehrerInnen, das Bildungs- und Sozialarbeit mit der Absicht der Bewusstmachung und 
Stärkung der Zivilgesellschaft nach Vorbild der Basisgemeinschaften betreibt (Aguirre 2004: 57) kann 
als idealtypisches Beispiel angesehen werden. Bedeutsam ist, dass deren politisches Spektrum groß 
sein kann. GegnerInnen neoliberaler und patriarchaler Politik (für Bolivien siehe z.B. Benini 2005) 
können dabei auf BefürworterInnen treffen. Ob eine Person als Teil dieser Gemeinschaft angesehen 
wird oder nicht, hängt von der Definition von Armut selbst ab.110 Mitgliedschaften sind weder bin-
dend noch stetig.  
                                                 
110  Insofern zähle ich z.B. eine/n Psychotherapeutin/en, die/der mit armen Menschen arbeitet, dazu, weil der 






3.3. Zielgruppen, Widerstandsgruppen und Verweigerer 
 
Die soeben beschriebenen AkteurInnen stellen eine heterogene Gruppe dar, deren Biographien, Be-
schäftigungsbereich und Motivationen sehr unterschiedlich sein können.111 Ihre Definitionsmacht ist 
in multiskalaren sozialen Prozessen eingegliedert. Die Betonung von Glokalisierung und Partizipati-
onsmöglichkeiten als entscheidende Komponenten in der Armutsbekämpfung lehnen sich an die sca-
les, auf denen der Kampf um sozialen Wandel ausgetragen wird, an und stellen eine räumliche Analyse 
in den Mittelpunkt. Es besteht nun die Frage, wie diese scales konkret produziert und reproduziert 
werden. Die bisherige Untersuchung der AkteurInnen legt nahe, dass sowohl die wissenschaftliche 
Gemeinschaft mit ihrem Einfluss auf Armutspolitik und -minderungspraxis, als auch die Entwick-
lungsexpertInnen in den Zentralen durch ihre Strategiearbeit die stärksten Auswirkungen auf die an-
deren räumlichen Ebenen und beteiligten Gruppen haben.  
 
Von großer Bedeutung sind die folgenden drei Gruppen von AkteurInnen: Zielgruppen, Wider-
standsgruppen und Verweigerer. Die Interessen dieser drei Gruppen, die in sich ebenfalls äußerst he-
terogen sind, stehen in Wechselwirkung mit den ersten beiden Akteursgruppen, auch weil sich diese 
an ihnen orientieren oder sie zu vereinnahmen versuchen: 
 
ZIELGRUPPEN: Die Zielgruppen decken sich nicht in allen Fällen mit den tatsächlich von Armut 
betroffenen Menschen. Sie werden von der Gemeinschaft der mit Armut Befassten definiert und oft 
ist von ihnen dann die Rede, wenn sie als ausgeschlossen von der Mehrheitsgesellschaft positioniert 
werden. Dadurch lassen sich Partizipation, soziale Inklusion und Glokalisierung als wichtige Prozesse 
positionieren. Außerdem wird so die Entstehung von Vertretungsorganen der Zielgruppen auf loka-
ler, nationaler und internationaler Ebene sowie in Form transnationaler Allianzen legitimiert. Diese 
stellen bedeutsame soziale Kräfte dar, die manchmal der sozialliberalen Logik folgen und Eigenver-
antwortung bzw. Autonomie der Vertretenen betonen.  
 
Zielgruppen können teilweise als subalterne Gruppen verstanden werden, wenn ihnen jeglicher Zu-
gang zu hegemonialer Macht verwehrt ist. Dies ist besonders dann der Fall, wenn etwa die wissen-
schaftliche Gemeinschaft arme Menschen als Zielgruppen definiert, z.B. über Armutsgrenzen, und 
damit die Ausrichtung der Gemeinschaft der mit Armut Befassten auf sie nach sich zieht. Als so kon-
struierte Zielgruppen können sie per Definition nur eine kollektive Identität annehmen, der mitunter 
zwar eine „Stimme“ verliehen werden kann, die Individualität einzelner von Armut betroffener Men-
                                                 
111  Hier sei auf die Fragen Enzenbergers hingewiesen: „Wem kommt zugute, was wir ‚Entwicklungshilfe’ nennen: 
‚uns’ oder ‚denen’? Dient sie moralisch unserer Entlastung, faktisch der Erpressung, der Sicherung unserer Machtposition, 






schen jedoch nicht zu fassen im Stande ist. Jegliche Widerstandsmöglichkeiten, sollten sie sich über-
haupt ergeben bzw. Relevanz für die betroffenen Menschen haben, können sich kaum über die mäch-
tigen Kategorien des herrschenden Diskurses hinweg durchsetzen.  
  
WIDERSTANDSGRUPPEN: Sie fanden in Wirklichkeit immer Lücken um ihre eigenen Vorstellun-
gen auszudrücken und gegen die herrschende Ordnung und das bestehende hierarchische Repräsenta-
tionssystem vorzugehen. Dabei geht es nicht nur um eine diskursive Auseinandersetzung, sondern 
auch um konkrete Kämpfe. Sowohl mikropolitische Formen des Widerstands als auch auf nationaler, 
transnationaler und internationaler Ebene gibt es Formen des konkreten Widerstands, gewalttätiger 
Konfrontationen und Auseinandersetzungen, wie wir auch am Beispiel von Bolivien sehen werden. 
Mit dieser Gruppe umschreibe ich einen teilweise gewaltbereiten Teil der Zivilgesellschaft, der sich 
mit der Gruppe der von Armut Betroffenen teilweise deckt, aber z.B. auch sympathisierende Wissen-
schafterInnen und PraktikerInnen in der EZA umfassen kann.  
 
VERWEIGERER: Schließlich ist die Gruppe derjenigen, die sich dem wirtschaftlichen, sozialen, poli-
tischen oder kulturellen Anschluss an die Mehrheitsgesellschaft verweigern, von großer Bedeutung, 
u.a. auch deshalb weil sie für alle anderen ein Gefühl der Unsicherheit verursachen kann. Wie bereits 
mit Heinz Bude beschrieben (Bude 2004) erhoffen sich viele Menschen nichts mehr von der Mehr-
heitsgesellschaft und setzen sich von ihr ab, sind in der Regel aber auch offen für politischen Wider-
stand und generell leicht zu manipulieren. Sie gelten als Zielgruppen in der EZA, die besonders 
schwer zu erreichen sind. Aufgrund ihrer Isolation hat die Analyse dieser Gruppe besonders auf loka-
ler Ebene zu erfolgen, wenn sie sich den Praxen konkreter Armutsforschung, -minderungspraxis und 
-politik verwehren. In vielen Fällen können sich diese drei Gruppen überschneiden. So können Per-
sonen z.B. Nutznießer von Programmen der EZA sein und gleichzeitig gegen deren Entwicklungspo-
litik aufbegehren.  
3.4. Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten als offenes System 
 
Die ersten beiden Gruppen haben die größten Möglichkeiten mitzubestimmen, wer als Diskursteil-
nehmer in Forschung, Praxis und Politik legitimiert ist, und wer nicht und damit auch welche scales für 
die Armutsbekämpfung relevant werden. Zum besseren Verständnis möchte ich das offene soziale 
System der Gemeinschaft der mit Armut Befassten mit einer semipermeablen Membran vergleichen: 
prinzipiell ist dieses System allen zugänglich, Einlass finden jedoch nur diejenigen, die sich durch ihre 
Handlungen als anschlussfähig an akzeptierte (auch heterodoxe) Ansätze in Forschung und Armuts-






Die links der Membran formierten AkteurInnen sollten jedoch nicht als Mitglieder dieser Gemein-
schaft, sondern als momentan anschlussfähige Rollenhalter angesehen werden, deren Interessen mit den 
hegemonial durchgesetzten Handlungsabsichten innerhalb der Gemeinschaft übereinstimmen. Sie 
bestehen aus den unter 3.1. und 3.2. schemenhaft beschriebenen AkteurInnen und Interessensgrup-
pen, die sich jedoch selbst im stetigen Wandel befinden.112 Die AkteurInnen links der Membran sind 
dynamisch miteinander verknüpft und ihre Praxen verdichten sich auf den verschiedenen scales.113 Die 
hier wirkenden hegemonialen Prozesse führen zu kontinuierlichen Auseinandersetzungen, aber auch 
zu einem organisational commitment (Böhler und Sedmak 2004: 48).114 Die verschiedenen AkteurInnen 




                                                 
112  Es soll an dieser Stelle vermieden werden, an ein Denken anzuknüpfen, das von den „insidern“ der Gemein-
schaft und den „outsidern“ ausgeht, da eigentlich davon ausgegangen wird, dass vielmehr die ArmutsexpertInnen „outsi-
der“ sind (vgl. Chambers 1986) und die Lebenslage der von Armut betroffenen Menschen erst verstehen lernen müssen.  
113  Eine Mehrebenenanalyse, wie sie das scale-Konzept anbietet, ist für die Charakterisierung der verschiedenen 
Gruppen anzuwenden. Eine mechanisch-statische Sichtweise der Gemeinschaft der mit Armut Befassten könnte einer-
seits die Dynamik der AkteurInnen in diesem System und andererseits die Annäherung an einen Begriff dieser Gemein-
schaft als Ziel der empirischen Untersuchung unter Berücksichtigung aller aufkommenden Widersprüche und Brüche 
nicht vollziehen. 
114 Darunter versteht man nach Meyer (1991) eine Verpflichtung auf Basis einer affektiven, emotionalen Beziehung, 











1. Links der Membran: Gemeinschaft der mit Armut Befassten, eingebettet in verschiedene scales. Folgende AkteurInnen 
können als Mitglieder gelten:  
- wissenschaftliche Gemeinschaft: WissenschafterInnen, die Kernbegriffe definieren, frames mitbestimmen und ihre Regeln 
im System verankern. 
- EntwicklungsexpertInnen I: Personaleinsätze in den Ländern des Südens, „echte“ PraktikerInnen.  
- EntwicklungsexpertInnen II: ExpertInnen in den Zentren der EZA, den internationalen Organisationen, Regierungs-
agenturen, global agierenden NGOs etc., die scales mitbestimmen und transnationale Managerklasse umfassen.  
- EntwicklungsexpertInnen III: lokal tätige FacharbeiterInnen in Bildungs-, Gesundheits-, Sozialpolitik usw., umfasst auch 
Gruppe ehrenamtlich tätiger MitarbeiterInnen.  
 
2. Rechts der Membran: aus Diskurs und Praxis der Gemeinschaft ausgeschlossene Gruppen. Dazu zählen:  
- von der Gemeinschaft definierte Zielgruppen deren Partizipation oder soziale Inklusion (noch) nicht gelungen ist (subal-
terne Gruppen). 
- Widerstandsgruppen, deren Interessen der Gemeinschaft widersprechen. Hier geht es um einen Teil (gewaltbereiter Zi-
vilgesellschaft, aber auch um sympathisierende WissenschafterInnen und PraktikerInnen in der EZA. 
- Gruppen, die sich den Praxen der Armutsforschung, -minderung und –politik verweigern.  
Quelle: selbst zusammengestellt.  
 
Diese Unterschiede äußern sich insbesondere bei der Betrachtung der relevanten AkteurInnen rechts 
der Membran. Die Interessen dieser drei Gruppen, die in sich ebenfalls äußerst heterogen sind, ste-
hen in Wechselwirkung mit den Gruppen links der Membran, auch weil sich diese an ihnen orientie-
ren oder sie zu vereinnahmen versuchen. Um dies zu verdeutlichen und die Eigenschaften der ver-
schiedenen Gruppierungen, wohlmerklich verstanden als Momentaufnahme, zu vertiefen, wird die 
bisherige Analyse nun in einem Akteursmodell zusammengefasst.  
 
Dieses Modell hat zwei Anliegen: Einerseits soll es die Gruppen von AkteurInnen links und rechts 
der Membran den verschiedenen scales zuordnen und ihre Tätigkeitsfelder im Bereich der EZA im 
Bildungssektor beschreiben. Dies kann nur deshalb geschehen, weil sowohl die scales als auch die beschrie-





den werden.115 Es können so Hierarchien und Kräfteverhältnisse zwischen diesen AkteurInnen auf-
gezeigt werden. Diese Übersicht ist Resultat der Auswertungen des gesamten empirischen Materials, 
hilft jedoch gleichzeitig zur Ordnung und Neuausrichtung dieser Dokumente und kann nur eine An-
näherung an die dynamische Realität der Gemeinschaft der mit Armut Befassten darstellen. Durch 
diese Vorgehensweise konnten die Hypothesen, die – ausgehend von der riskanten Vermutung zu 
Beginn des Forschungsprozesses – abgeleitet wurden, identifiziert werden.  
 
Dafür wurden die verschiedenen Gruppen von AkteurInnen zu Typologien zusammengefasst. Diese 
Form der Gruppenzuordnung dient der „Reduktion des Merkmalsraums“ (Lazarsfeld 1937: 127-128), 
gleichzeitig aber auch der Rekonstruktion dieses Raums durch die theoretische Herleitung der der 
Typologie zugrunde liegenden Dimensionen (Ziegler 1973: 15). Die Typologien basieren hier sowohl 
auf dem Tätigkeitsbereich der AkteurInnen (Dimension 1) als auch auf der räumlichen Ebene, auf der 
die Tätigkeit ausgeübt wird (Dimension 2) (vgl. Langer 2000: 23). Dimension 1 hat fünf Ausprägun-
gen, die in den Modellen farblich dargestellt werden:  







Dimension 2 folgt den vier, dynamisch miteinander verbundenen Ebenen, die bereits zu Beginn von 
Kapitel 3 erarbeitet wurden und in den vier nächsten Unterkapiteln näher ausgeführt werden (siehe 
Abbildung 12b). Dieses Akteursmodell stellt den Versuch dar, die Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten auf allen wesentlichen Ebenen und in allen wesentlichen Tätigkeitsbereichen vereinfacht dar-
zustellen. Hintergrund dieses als Momentaufnahme zu verstehenden Modells sind das historische 
Gewordensein von Entwicklungshilfe und Armutsbekämpfungsinstrumenten mit ihren verschiede-
nen Organisationen, institutionellen Arrangements und Diskursen, sowie die spezifische Rolle der 
Nationalstaaten und deren Beziehung zur Zivilgesellschaft (Partizipation) und zur Wirtschaftsord-
nung („Glokalisierung“).  
 
                                                 
115  Die gesellschaftlichen Transformationsprozesse in der EZA sind nicht auf einer räumlichen Ebene erklärbar, da 
ständig Interdependenzen und Wechselwirkungen innerhalb dieses komplexen Geflechts an Beziehungen und Handlun-
gen ausgeklammert blieben. Es ist etwa unmöglich von der Wissenskultur dieser Gemeinschaft zu sprechen – selbst wenn 
nur von der wissenschaftlichen Gemeinschaft die Rede wäre –, da trotz interdisziplinärer Herangehensweise (zu diesem 
Begriff vgl. Deinhammer 2003) die Sozialisation, Biographie und Handlungsintention der WissenschaftlerInnen berück-
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Tatsächlich ist es nicht die Absicht, die verschiedene AkteurInnen unter einem engen Korsett zu ver-
einen oder gar zu vereinheitlichen oder zu verurteilen, sondern die soziale Welt dieser AkteurInnen 
mit dem bereits eingeführten Theorie- und Methodengerüst unter Berücksichtigung der teilweise 
durch sie mitbestimmten Diskursstränge (Sozialliberalismus, Partizipation, soziale Inklusion etc.) zu 
analysieren. Was tun die hier beschriebenen AkteurInnen, für wen und warum, insbesondere wenn sie 
„Wissen“ zusammenfassen, weiterleiten, besprechen, kreieren oder abändern?  
 
Die im Folgenden ausgearbeiteten Typologien der AkteurInnen in der EZA im bolivianischen Bil-
dungssektor, ihre Interessen, innere Logik, Vorgehensweisen und diskursiven Strategien stellen selbst 
ein erstes Ergebnis der empirischen Untersuchung dar. Das Modell schließt mit der Aufstellung der 
Hypothesen bzw. der „idealen Konsequenzen“ und macht so die kumulativ-zirkulär organisierte Vor-
gehensweise zur Theoriegenerierung am erhobenen empirischen Material nachvollziehbar.116  
3.4.1. … auf internationaler Ebene 
 
Die internationale Ebene der Gemeinschaft (siehe Abbildung 13a im Detail) hat keine VertreterInnen 
in Bolivien, wenn man davon ausgeht, dass es sich um zumindest in mehreren Ländern Südamerikas 
oder darüber hinaus agierende armutspolitisch orientierte Forschungseinrichtungen, internationale 
Organisationen bzw. internationale zivilgesellschaftliche Vertretungsmechanismen handelt. Dennoch 
                                                 
116  Dabei standen die Wechselwirkungen zwischen den verwendeten Methoden (Grundlagen der interpretativen 
Sozialforschung, offene, semistrukturierte Interviews, Systemanalyse, Sequenzinterviews, Erstellung von Typologien und 





haben die in Abbildung 13a dargestellten AkteurInnen Einfluss auf in Bolivien aktive, transnationale 
und nationale Gruppierungen und werden deshalb in der Abbildung charakterisiert. Eine detaillierte 
Analyse der einzelnen AkteurInnen würde zu weit führen, die unvollständige Auflistung soll jedoch 
die Komplexität der internationalen EZA-Architektur verdeutlichen. Viele der erwähnten Rahmen-
programme (Aid Effectiveness, Financing for Development, Millennium-Entwicklungsziele etc.) auf dieser Ebe-
ne definieren die internationalen politischen Herausforderungen in der EZA, sowie die Mittel und 
Wege mit ihnen umzugehen. Sie bestimmen gleichzeitig die wesentlichen scales, welche durch ständig 
neue institutionelle Mechanismen (z.B. Development Cooperation Forum der Vereinten Nationen) die glo-
balen, strukturellen Auseinandersetzungen mit Armut auf dieser Ebene kennzeichnen. Bolivien ist 
Mitglied einiger Bündnisse (etwa der Rio Group), welche die Interessen des Landes sowohl politisch als 
auch wirtschaftlich in internationalen Zusammenkünften mit vertritt.  
 
Im Zusammenhang mit indigenen Gruppen sind bestimmte internationale Zusammenschlüsse er-
wähnenswert (z.B. UN Arbeitsgruppe über Indigene Bevölkerungen, Ständiges Forum über Indigene 
Angelegenheiten, Sonderberichterstatter zur Lage der Menschenrechte und Grundlegenden Freiheiten 
Indigener Völker etc.), welche sich hauptsächlich der Weiterentwicklung indigener Rechte (standard-
setting) verschrieben haben. Meines Wissens hat kein Zusammenschluss dieser Natur seinen Sitz in 
Bolivien.  
 
Gleiches gilt für internationale NGOs, die sich – auch angeschlossen an Internationale Organisatio-
nen und aufbauend auf lokalen Vereinen und Zusammenschlüssen – häufig für die Ziele indigener 
Gruppen einsetzen. Deren globale Vernetzung ist besonders ausgeprägt in den Sektoren Umwelt-
schutz und Ausbeutung natürlicher Ressourcen, aber auch sie haben ihren Hauptsitz nicht in Boli-
vien. Antikapitalistische Netzwerke oder Gruppierungen, die für die Anerkennung des Rechts auf 
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internationale NGOs, auf 
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3.4.2. … auf transnationaler Ebene 
Auf der transnationalen Ebene gibt es in Bolivien hingegen eine Vielzahl von AkteurInnen, die meist 
als Bindeglied fungieren. Der wichtigste Bereich sind die Budgethilfe und die technische Zusammen-
arbeit. Laut USAid gab es 2005 acht multilaterale und fünfzehn bilaterale Geber (davon 13 
OECD/DAC-Mitglieder). Ihre öffentliche Entwicklungshilfe (ODA, Official Development Assistance) ist, 
wie weltweit, angestiegen117 und von neuen Qualitätskriterien gekennzeichnet.118 Dennoch gibt es 
große Unstimmigkeiten bezüglich ihrer Berechnungsweise119 und der fehlenden Treffsicherheit in der 
Armutsbekämpfung.120 
 
Bolivien war 2004 nach Nikaragua mit 767 Mio. US-Dollar der zweitgrößte ODA-Empfänger Latein-
amerikas. Davon gingen 42% in den Schuldendienst und 30% in den Bereich „Soziales“ (beinhaltet 
Bildung, Gesundheit, Wasserversorgung, Stärkung der Zivilgesellschaft u.a.). Bolivien erhielt in die-
sem Jahr allein von den Niederlanden 85 Mio. US-Dollar für den Bildungsbereich, 28 Mio. US-Dollar 
von der EU für Wasserversorgung, und 14 bzw. 15 Mio. US-Dollar für Gesundheitsversorgung von 
den USA und vom GFATM (Global Fund to Fight Aids, Tuberculosis and Malaria) (OECD o.J.: 2 und 
10). Größte bilaterale Geber sind weiterhin Japan (z.B. 2004-2005 Schnitt: 293 Mio. US-Dollar) und 
die USA (2004-2005 Schnitt: 114 Mio. US-Dollar).  
 
Einer der wichtigsten Aktionsfelder der VertreterInnen der „transnationalen Managerklasse“, die sich 
aus der sog. „Gebergemeinschaft“ – also VertreterInnen internationaler Organisationen und nationa-
ler Regierungen – aber auch aus VertreterInnen transnationaler Konzerne121 zusammensetzen, war in 
den letzten zehn Jahren der „Schuldenerlass“ ausgehend von der HIPC-Initiative von IWF und Welt-
bank. Dieses koordinierte und streng festgeschriebene Verfahren sollte der Reduktion von Armut in 
Anlehnung an die Millennium-Entwicklungsziele der Vereinten Nationen (MDGs) dienen. Die Ak-
teurInnen IWF, Weltbank, Entwicklungsbanken, andere multilaterale Organisationen und nationale 
Regierungen sprechen von einem „[…] fresh start to countries struggling to cope with foreign debt 
that places too great a burden on export earnings or fiscal revenues” (Weltbank o.J.).  
                                                 
117  Die ODA hat 2005 weltweit die Schwelle von 100 Mrd. US-Dollar überschritten (106,8 Mrd. US-Dollar, ent-
spricht 0,33% des BIPs der Mitgliedsländer, vgl. OECD 2006), fiel jedoch 2006 wieder um 5,1%.  
118  Diese sind in der Pariser Erklärung über die Wirksamkeit der EZA festgeschrieben. Ihre Hauptthemen sind die 
Harmonisierung der ODA, ihre Anpassung an Entwicklungsstrategien der Empfängerländer, die Reduktion von Transak-
tionskosten und bürokratischen Verfahren, das Aufheben von Lieferbindungen und die Stärkung der Rechenschafts-
pflicht von Geber- und Empfängerregierungen gegenüber der betroffenen Bevölkerung und den Parlamenten (vgl. 
TdH/WHH 2006: 6). Außerdem haben sich Geber 2002 dem Monterrey-Konsensus zur Finanzierung von Entwicklung 
verpflichtet. 
119  So wird kritisiert, dass Schuldenerlass auf ODA angerechnet werden kann (TdH/WHH 2006: 15). 
120 „Armutsbekämpfung“ bedeutete in den letzten Jahren hauptsächlich ad hoc-Hilfe, wie Entschuldung im Irak 
und Nigeria, Tsunami-Hilfe etc. (vgl. OECD 2005).  
121  Wie wir sehen werden, sind viele transnationale Konzerne seit langer Zeit in Bolivien tätig. Dazu gehören Unter-
nehmen, welche Rohstoffe gewinnen (Erdöl, Erdgas, Silber, Erze, Bauxit etc.) und exportieren, aber auch solche, die sich 
seit der Durchsetzung der Strukturanpassungsprogramme (dazu später) den Markt der privatisierten Versorgungsdienst-







Schuldenerlass wird speziell für Nationalstaaten, die abhängig von ausländischer Hilfe sind, als enor-
me Möglichkeit angesehen. Um sich dafür zu qualifizieren muss ein Land prinzipiell für die vergebe-
nen Kredite qualifiziert sein, eine besonders hohe Schuldensumme aufweisen und Reformvorschläge 
von IWF-unterstützten Programmen umsetzen und ein Poverty Reduction Strategy Paper (PRSP) vorle-
gen, das durch einen breit angelegten, partizipativen Prozess zustandegekommen sein sollte.  
 
Bolivien hat sich als eines der ersten Länder für diesen HIPC-Prozess qualifiziert, der jedoch nur ei-
nen Teil der multilateralen Kredite umfasst, und befindet sich in dessen zweiter Phase (HIPC-II). Die 
aufgrund des Schuldenerlasses gesparten Gelder sollten „für Gesundheits- und Schulwesen sowie auf 
kommunaler Ebene zur Armutsbekämpfung“122 ausgegeben werden. Der Schuldenerlass erfolgte je 
nach Geber bilateral, u.a. auch durch das deutsche Bundesministerium für Wirtschaftliche Zusam-
menarbeit (BMZ).123 Die Restschulden Boliviens im Rahmen der HIPC-Initiative wurden über die 
Multilateral Debt Relief Initiative (MDRI) gelöscht.  
 
Als Schwerpunktland deutscher EZA, anderer bilateraler Geber und vieler internationaler Organisati-
onen war Bolivien im Vergleich zu anderen Ländern in der Region in der Position, von vielen EZA-
AkteurInnen bedient zu werden. Gleichzeitig wurde Bolivien verstärkt von ausländischer Hilfe ab-
hängig (aid dependency), die jedoch Schwankungen unterlag und schwer prognostizierbar war und ist 
(aid predictability). 2004 betrug der ODA-Anteil am BIP 10,95%,124 die Auslandsverschuldung lag 2005 
bei 52,4% des BIP. Sie betrug vor dem Entschuldungsprozess Ende 2005 ca. 4,9 Mrd. US-Dollar, 
Ende 2006 ca. 3,2 Mrd. US-Dollar.125 Wie die KDA der bolivianischen PRSP noch deutlicher zeigen 
wird, wurde die Entschuldungsinitiative ein wesentlicher Eckpfeiler internationaler EZA in Bolivien, 
                                                 
122  vgl. http://www.embajada-alemana-bolivia.org  
123  Das BMZ sah den HIPC-Prozess mit Deutschland wie folgt: „Als Folge der deutschen G7/G8-Initiative für 
hochverschuldete Länder auf dem Kölner Gipfel von 1999 qualifizierte sich Bolivien im Juli 2001 durch die Vorlage einer 
umfassenden und mit der Zivilgesellschaft abgestimmten Armutsstrategie für den erweiterten Schuldenerlass im Rahmen 
der HIPC II-Initiative. Die internationalen Geber erlassen Bolivien dafür Schulden in Höhe von rund 1,57 Mrd. Dollar. 
Aufgrund des verminderten Schuldenstandes (58% des Standes des Jahres 2000) und des dadurch verminderten Schul-
dendienstes (seit 2001 unter 150% der Exporterlöse) werden in den nächsten 15 Jahren jährlich rund 90 Mio.. US$ frei, 
die vereinbarungsgemäß direkt den Munizipien zur Armutsbekämpfung zugute kommen sollen. Deutschland hat Bolivien 
am 1.5.2002 im Zusammenhang mit HIPC II seine gesamten, bis 1.7.2001 entstandenen bilateralen Schulden in Höhe von 
rund 347 Mio.. Euro (entspricht dem Realwert, der Nominalwert, d.h. Wert inkl. Zinszahlungen liegt bei rund 361 Mio.. 
US$) erlassen. Deutschland ist damit erheblich über das in HIPC II Vereinbarte (Erlass der Schulden bis 1985) hinausge-
gangen“ (vgl. www.la-paz.diplo.de). 
124  Dazu im Vergleich eine OECD-Berechnung für 2003: 11,9%, für 2004: 9,2% und für 2005: 6,5% (vgl. 
www.oecd.org/dataoecd/56/6/1867487.gif). Laut UNSD (2006) machte 2003 externe Hilfe 12% des BIP aus. Boliviens 
BIP betrug laut nationalem Statistikamt Ende 2005 75,29 Mrd. B$, also 9,35 Mrd. US-Dollar (Umrechnung mit Wechsel-
kurs vom 31. 12. 2005), also einem Pro-Kopf-BIP (letzte Volkszählung von 2001 spricht von 8,27 Mio. Menschen, +8%, 
da von 2% Bevölkerungswachstum pro Jahr ausgegangen wird) von 1047,16 US-Dollar. (Basis ist die Statistik Cuenta del 
Producto y Gastos Internos Brutos, por año, según componente, 1988-2004, en miles de Bolivianos, vgl. www.ine.gov.bo). Nach der 
Atlasmethode beträgt es 1.010,-- US-Dollar/Kopf (Weltbank 2006), 2.720 US-Dollar kaufkraftbereinigt (UNDP 2006). 
125  In einer vorläufigen Statistik veröffentlicht die bolivianische Nationalbank den Saldo des mittel- und langfristigen 
Schuldenstands Ende 2005 (im Vergleich zu 2006) bei IWF mit 240 Mio. US-Dollar (14 Mio. US-Dollar), Weltbank: 1,6 
Mrd. US-Dollar (120 Mio. US-Dollar), IDB 1,6 Mrd. US-Dollar (1,2 Mrd. US-Dollar), Spanien: 140 Mio. US-Dollar (130 
Mio. US-Dollar), Brasilien: 120 Mio. US-Dollar (133 Mio. US-Dollar), Japan: 60 Mio. US-Dollar (0 US-Dollar) und 





eingebettet in das Ziel der MDG-Ziele und dem damit verbundenen Aufbau von Partnerschaften (ge-
rade auch in der Wissenskooperation).  
 
Viele AkteurInnen der transnationalen Ebene sind Beamte internationaler Organisationen und folgen 
damit den allgemeinen Leitlinien der Gemeinschaft: MDGs und Wirksamkeit der Entwicklungshilfe. 
Dies zeigt sich auch im Bildungsbereich, der in Bolivien durch Reformprozesse gekennzeichnet ist, 
die von internationalen Rahmenprogrammen bestimmt werden und somit ebenfalls auf transnationa-
ler Ebene am besten analysiert werden können. Dazu gehören die EFA- und FTI-Initiativen, also die 
Education for All-Initiative unter Federführung der UNESCO und die Fast Track Initiative der Weltbank 
zur Förderung von Grundschulbildung und Erreichung des zweiten MDGs. Bolivien ist in diese Ziel-
setzungen voll eingegliedert und rangiert etwa im sog. Education for All Development Index (EDI) auf 
einer moderaten, einer intermediate position mit 0,911 (vgl. UNESCO 2007: 12). Der Bildungssektor er-
hielt im Rahmen derartiger Initiativen zwischen 1998-2002 243 Mio. US-Dollar an ausländischer Un-
terstützung (8,7% der gesamten ODA) (vgl. Andersen und Evia 2003: 20ff.). Der Anteil der Bil-
dungsausgaben am Haushalt ist mit 6,7% (2004) der höchste in Lateinamerika und der ODA-Anteil 
an den Ausgaben für Bildung liegt mit 10 US-Dollar pro SchülerIn nur knapp hinter Nikaragua an 
zweiter Stelle in Lateinamerika (vgl. UNESCO 2007: 16).126  
 
Die deutliche Ökonomisierung des bolivianischen Bildungssektors hängt mit seiner Einbindung in 
internationale Finanzierungsprogramme zusammen. So wurden in Bolivien durch concessional financing 
– also an Bedingungen geknüpfte Kredite etwa durch die IADB (Interamerikanische Entwicklungs-
bank) – unter Befürwortung von OECD/DAC und Weltbank Reformen im Bildungsbereich finan-
ziert. Die bolivianische Regierung konnte und kann Schulbildung nur durch derartige Finanzierungen 
reformieren und muss dafür Bedingungen der Gebergemeinschaft, wie etwa Dezentralisierungskon-
zepte in der Bildungsverwaltung, Lehrplanreformen und bestimmte Lehrerausbildungsprogrammee, 
akzeptieren.  
 
Die zweite Gruppe der transnationalen Mitglieder umfassen Allianzen epistemischer Gemeinschaften 
auf zwischenstaatlicher Ebene, die mit Bolivien noch in den Kinderschuhen stecken. Es gibt einige 
länderübergreifende Projekte, die allesamt von Geberländern (zumindest ko-)finanziert werden. Eine 
wichtige Rolle spielt das Institut für sozioökonomische Forschung (Istituto de Investigaciónes Socio Econó-
micas) an der Universidad Católica Boliviana, an dem eine Masterausbildung für Entwicklungsforschung 
angeboten wird. Das Institut versammelt ForscherInnen aus dem In- und Ausland, gibt das latein-
                                                 
126  Wie wir in den KDAs noch sehen werden, ist die internationale Ebene der „Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten“ speziell von einem Diskurs geprägt, der Bildungsfinanzierung und Erreichung quantitativer Qualitätskriterien 
herausstreicht. Aufgrund der Definitionskraft ist diese Ebene als entscheidender Macht-Raum zu verstehen. Dabei bleibt 






amerikanische Journal für wirtschaftliche Entwicklung (Revista Latinoamericana de Desarrollo Económico) 
heraus, bietet Seminare an und ist in verschiedene Entwicklungsprojekte am ganzen Kontinent integ-
riert. Das Zentrum wird von im Norden ausgebildeten ForscherInnen geleitet und durch technische 
und finanzielle Hilfe mulitpler PartnerInnen aus der EZA, aber auch aus der Privatwirtschaft unter-
stützt (vgl. www.iisec.ucb.edu.bo). Für die wissenschaftliche Kooperation gibt es Qualitätsstandards, 
welche die Zusammenarbeit im Bereich der Forschung regeln. Grundlegend wird sowohl zum Errei-
chen dieser Standards als auch für den eigentlichen Schwerpunkt in der internationalen Zusammen-
arbeit – der Aus- und Fortbildung wissenschaftlichen Personals – die Investition ausländischen Kapi-
tals in Bolivien in Schwerpunkten wie Agrarwissenschaft, industrielle Entwicklung und Umweltfor-
schung gefordert.  
 
Der akadamische Austausch zwischen nationalen Einrichtungen ist ein wesentliches Element der 
EZA und erlaubt NachwuchswissenschaftlerInnen aus dem Süden, ihre Forschungstätigkeiten an In-
stitutionen im Norden zu vertiefen.127 In Bolivien stellt dies einen wesentlichen Beitrag zur Aus- und 
Fortbildung von WissenschaftlerInnen dar. Zwar ist die Absicht dahinter der Wissenstransfer in den 
Süden; jedoch kehren wissenschaftliche Eliten oft nicht in ihr Heimatland zurück (brain drain). Boli-
vien liegt laut Latin America Competitiveness Report nach Guyana an zweiter Stelle in Lateinamerika, was 
die Höhe der Abwanderungsraten betrifft.128 Viele bolivianische WissenschafterInnen sind in den 
Vereinigten Staaten ansässig und initiieren teilweise aus dem Ausland Forschung über Bolivien oder 
bauen Forschungskooperationen auf (z.B. Latin America Network Information Centre an der University of 
Texas). Diese Einrichtungen sind deshalb in der transnationalen, und nicht in der internationalen Ka-
tegorie angesiedelt, weil der Bezug zu Bolivien und dem Geberland vordergründig ist und nicht hinter 
Globalziele und -anliegen von Einrichtungen zurücktreten muss.  
 
Eine dritte Gruppe transnationaler AkteurInnen sind Allianzen der EntwicklungsexpertInnen der 
Zentren. Typische Beispiele für Bolivien sind die nationale Niederlassung des PNUD oder UNDP 
(Entwicklungsprogramm der Vereinten Nationen), Botschaften mit EZA-Auftrag, die Niederlassun-
gen der USAid, JICA (Japan), GTZ, der KfW (beide Deutschland), der DEZA (Schweiz), BTC (Bel-
gien), SIDA (Schweden), etc., also all jener westlichen Länder, die Bolivien als Schwerpunktland ihrer 
EZA führen. Von diesem Ort aus werden die scales in Bolivien kontinuierlich und deutlich mitbe-
stimmt. Zwar haben die verschiedenen bilateralen AkteurInnen unterschiedliche Detailprogramme, 
unterliegen aber geschlossen den international gültigen Vorgaben: So stellt etwa JICA menschliche 
                                                 
127  Akademische Austauschdienste existieren seit langer Zeit (z.B. DAAD, auch mit Niederlassung in Bolivien, 
ÖAD, The British Council, EAIE, IAESTE, NAFSA etc.). Sie unterliegen einem Druck zur Privatisierung (z.B. ÖAD als 
GmbH des Bundes) und gelten als Serviceeinrichtungen.  
128  Neben den 9 Millionen BolivianerInnen in Bolivien leben weitere 2,5 Millionen außerhalb des Landes. 2007 
wurden 860 Mio. US-Dollar von Exil-BolivianerInnen nach Bolivien überwiesen (vgl. Einnahmen aus Gasexport betrug 





Sicherheit (livelihood security) und die Erweiterung produktiver Kapazitäten in den Mittelpunkt ihrer 
EZA mit Bolivien und problematisiert die Radikalisierung von Anti-Regierungsbewegungen als 
Grund für mangelnde Konsolidierung des wirschaftspolitischen Systems (JICA 2007). Das deutsche 
BMZ fördert hingegen die Verwaltungs- und Rechtsreform, zivilgesellschaftliche Aktivitäten, Wasser-
versorgung und nachhaltige Landwirtschaft als Schwerpunkttätigkeiten. Bildung wurde als Schwer-
punkt der deutschen EZA trotz großer Erfolge (vgl. Arbeitsprogramme des BMZ und Berichte der 
GTZ) nicht weitergeführt (Stichwort: aid predictability). Das PNUD als internationale Organisation 
lehnt sich an die MDGs an, steht für öffentliche Investitionen in Serviceleistungen und Sozialnetze 
für extrem arme Menschen. Sie ist hauptsächlich mit der Analyse der Armutssituation in Bolivien und 
der Formulierung von Handlungsempfehlungen an die verschiedenen AkteurInnen beschäftigt. Die 
schwedische SIDA unterstützt Bildungsprogramme in Quechua und Aymara, Alphabetisierungskam-
pagnen und den Bau von IT-Zentren in ländlichen Regionen, um indigenen Gruppen das Recht auf 
Bildung zu sichern. Diese und viele andere Schwerpunktsetzungen verdichten die sozialen Kräfte und 
machen besonders deutlich, dass jeder dieser AkteurInnen sich selbst im Wettbewerb Nischen her-
ausarbeitet und sich in diesen spezialisiert, eine Empfehlung des OECD/DAC peer reviews für viele 
Länder. Trotzdem, oder gerade deshalb, bilden sie als EntwicklungsexpertInnen und als VertreterIn-
nen von anderen Nationalstaaten Allianzen aus. Dadurch wird der Bildungssektor in Bolivien durch 
ein vielfältiges Netz an transnational tätigen AkteurInnen ergänzt, das von unterschiedlichen Schwer-
punktsetzungen und Interessen gekennzeichnet ist. Viele von ihnen werden durch das Bildungsminis-
terium koordiniert, das über ein großes Netzwerk an Kontakten mit ExpertInnen in internationalen 
Organisationen, Regierungsagenturen, global agierenden NGOs und anderen Zentren der EZA ver-
fügt. 
 
Schließlich haben auf dieser Ebene auch die Allianzen von Zielgruppen / Subalternen eine 
wachsende Bedeutung. Als typisches Beispiel für Bolivien kann die „Koordinationsstelle der 
indigenen Organisationen des Amazonas-Beckens“ (Coordinadora de las Organizaciones Indígenas de la 
Cuenca Amazonica) als Dachorganisation indigener Länderorganisationen genannt werden.129 Sie betont 
die kulturelle, sprachliche, spirituelle und wirtschaftliche Vielfalt der indigenen Völker in der Region 
und ihre verschiedenen Formen der Zusammenarbeit. Schwerpunkte sind solidarisches Wirtschaften, 
Umweltschutz und natürliche Ressourcen, eigene Rechtssysteme und Verfassungsrechte, Stärkung 
bestehender organisatorischer Strukturen und wissenschaftliche Ausbildung und problembewusste 
Zusammenarbeit innerhalb des eigenen Volkes und in Kooperation mit anderen Völkern. Es gibt 
inzwischen auch länderübergreifende indigene Informationsplattformen wie www.puebloindio.org, blogs 
wie www.cciseta.org oder Informationsseiten zu bestimmten Themen (z.B. Kokaanbau).  
                                                 
129  Zu ihr gehört die CIDOB, Confederación de Pueblos Indígenas de Bolivia, die als nationaler Repräsentant indigener 







Allianzen von Widerstandsgruppen bzw. Verweigerern entstanden z.B. im Bereich des Umweltschut-
zes, wo indigene Gruppen den transnationalen Konzernen gegenüber stehen. Die Allianzen bestehen 
dabei häufig nicht länderübergreifend mit anderen indigenen Gruppen, sondern mit Gewerkschafts-, 
Menschenrechts- oder Umweltorganisationen aus den Ländern des Nordens, welche politische Frei-
räume schaffen, indem sie die Tätigkeiten der Konzerne dokumentieren, Anklagen erheben, Öffent-
lichkeitsarbeit leisten etc. Indigene Gruppen nehmen die von anderen AkteurInnen organisierten Zu-
sammentreffen (z.B. Riokonferenz) zum Anlass, auf ihre Anliegen aufmerksam zu machen (hier: 
„Rettung des Regenwalds“) und gegen das Vorgehen der herrschenden Klassen zu demonstrieren. 
Ähnliche Gruppierungen gibt es auch im Bereich der Gleichstellung der Geschlechter (vgl. z.B. Alva-
rez-Fleitas 2002, Mukhopadhyay und Singh 2007) (vgl. Abbildung 13b).  
3.4.3. … auf nationaler Ebene 
Die AkteurInnen auf nationaler Ebene in Bolivien sind davon gekennzeichnet, dass sie häufig auf Er-
gebnisse interner und externer politischer und wirtschaftlicher Konfrontationen reagieren. Eine Viel-
zahl sozialer Interessen prägt dabei den widersprüchlichen Staatsapparat Boliviens, dessen Konfliktli-
nien sich häufig verändern, Strukturen beeinflussen, aber auch von diesen beeinflusst werden und die 
Durchsetzungskraft unterschiedlicher AkteurInnen stetig neu reihen.  
 
Die Forschungsgemeinschaft Boliviens ist stark von den inter- und transnationalen AkteurInnen in 
der Armutsforschung beeinflusst, da sie selbst noch nicht sehr stark ausgebaut ist. Generell liegen die 
Ausgaben für Forschung und Entwicklung in Bolivien mit 0,3% des BIP (2001) weit unter dem welt-
weiten Durchschnitt130 und werden fast ausschließlich von Regierung und internationalen GeberIn-
nen getätigt, überwiegend im akademischen Bereich und kaum in der Privatwirtschaft. Die For-
schungslandschaft konzentriert sich in Bolivien an den zehn öffentlichen Universitäten des Landes 
besonders im technischen Bereich (Bergbau/Mineralogie, Wasserbau, Hüttenwesen, aber auch Vieh-
wirtschaft) sowie in sozial- und wirtschaftswissenschaftlichen Fächern und dabei besonders in ent-
wicklungspolitischen Schwerpunkten (z.B. die erwähnten Maesterías para Desarollo etc.).  
 
 
                                                 
130  zum Vergleich: Durchschnitt aller „Entwicklungsländer 2000: 0,9% des BIP, bei „Industrieländern“ 2000: 2,3% 





Abbildung 13b: Die EZA im Bildungsbereich in Bolivien auf transnationaler Ebene 
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Die nationalen ExpertInnen in der Wissenschaft sind in Bolivien eng mit den EZA-AkteurInnen auf 
den verschiedenen Ebenen verwoben. Dazu gehören in Bolivien auf nationaler Ebene zunächst die 
verschiedenen relevanten Ministerien (für Bildung und Kultur, für Entwicklungsplanung, für Arbeit 
und für Gesundheit). Diese sind Koordinationsstellen für transnationale AkteurInnen genauso wie 
für kommunale und lokale Schulen, Gesundheitszentren, Arbeitsämter etc. Sie bieten Datensätze über 
die Armutssituation an und bringen ihre eigene Arbeit in Zusammenhang mit den internationalen An-
liegen der Armutsbekämpfung. Alle Reformen systemischer Bereiche, wie der Bildung, erfolgen eben-
falls über ministeriale Ebene, wie wir bei der KDA der bolivianischen Bildungsreform sehen werden.  
 
Auf dieser Ebene sind die von den übergelagerten Ebenen diskursiv beeinflussten nodal points die Bil-
dungsqualität, die Bildungsfinanzierung und der Bildungszugang, aber auch die Bildungsautonomie.  
 
FacharbeiterInnen mit politischem Einfluss im Bildungsbereich sind DirektorInnen von Grund- und 
Mittelschulen, ProfessorInnen und deren VertreterInnen, sowie Rektoren von Universitäten, Fortbil-
dungseinrichtungen, aber auch VertreterInnen von NGOs, welche in der Basis- oder informellen Bil-
dung aktiv sind.  
 
Nationale NGOs sind es, die eine Vielzahl von EntwicklungsexpertInnen beherbergen, welche sich 
auf einem breiten ideologischen Spektrum ansiedeln. Schon 1998 gab es über 500 NGOs im Land 
mit einem Budget von 150 bis 200 Mio. US-Dollar (Sandoval et al. 1998), wobei indigen geprägte 
NGOs die lokalen Beziehungen in Kommunen und Märkten am stärksten prägen (Grootaert und 
Narayan 2004: 1182). Deshalb werte ich diese generell als VertreterInnen von Zielgruppen / Subal-
ternen, aber auch von Widerstandsgruppen und sogar von Verweigerern.  
 
Zur Gruppe der Zielgruppen-VertreterInnen gehört z.B. APCOB (Apoyo Para el Campesino-Indigena del 
Oriente Boliviano, Unterstützung für die indigenen Bauern des bolivianischen Westens), welche die 
kultursensible Beteiligung indigener Gruppen in gesellschaftlich relevanten Prozessen und 
Regierungsämtern zur Artikulation ihrer Rechte und Entwicklungsvorschläge zum Ziel hat. Als 
Widerstandsgruppe bzw. Verweigerer kann C.S.U.T.C.B. (Confederación Sindical Única de Trabajadores 
Campesinos de Bolivia) angesehen werden, die sich etwa für den Kampf um die Durchsetzung der 
indigenen Lebensform einsetzt, für gewerkschaftliche Organisation, Kokaanbau, Besitz von Grund 
und Boden und die Schaffung eigener politischer Instrumente (Versammlungen, Selbstverwaltung 
etc.). Hierzu gibt es eine Fülle an Organisationen, besonders wenn man die andauernden Proteste für 
die Regierung Morales’ und gegen die Autonomiebewegungen und die sozialliberale Wirtschaftsform 
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3.4.4. … auf lokaler Ebene 
Für die lokale Ebene ist die Beschreibung von Institutionen nur punktförmig möglich. Ich selbst etwa 
war mit meinem Forschungsaufenthalt Mitglied lokal tätiger FeldforscherInnen. Es existieren meines 
Wissens nach keine Daten über Feldforschung zur Erhebung von Armut quantitativer oder qualitati-
ver Natur. Alle anderen ForscherInnen in diesem Bereich definieren sich über die Beziehungen der 
Wissenschaftler selbst untereinander. Auch die Publikationen im Bildungsbereich in Bolivien machen 
nachvollziehbar, dass es eine Vielzahl von FeldforscherInnen geben muss, die über längere Zeiträume 
in Bolivien bestimmte Fragestellungen untersuchen, Interviews führen und beobachten bzw. in boli-
vianischen Dokumentationszentren forschen.  
 
Die zweite Untergruppe umfasst Menschen, die durch Personaleinsätze aus dem Norden nach Boli-
vien gekommen sind und auf lokaler Ebene konkret arbeiten, d.h. mit von Armut betroffenen Men-
schen bzw. ihren Zielgruppen, in bestimmten Projekten. Hierzu gehören häufig MitarbeiterInnen von 
NGOs, besonders häufig von kirchlichen Organisationen. Die direkte Begegnung von Menschen aus 
Nord und Süd gilt ihnen als bedeutungsvoll, denn es soll eine EZA „auf gleicher Augenhöhe“ geför-
dert werden. Ursprünglich waren viele ihrer Organisationen in der Mission tätig, weshalb sie über lan-
ge Zeit enge Beziehungen zu lokalen Gesellschaften aufbauen und aufrechterhalten konnten. Mit der 
Änderung inhaltlicher Zielsetzungen änderte sich auch das Aufgabengebiet und viele NGOs setzten 
Personal für die Ausbildung in lokalen Kontexten (LehrerInnenausbildung, Unterrichtsmethoden, 
Schulausbau, Gesundheitswesen etc.) ein. In diesem Zusammenhang ist auch häufig der Freiwilligen-
dienst von jungen Menschen zu sehen, die als Ehrenamtliche im Süden arbeiten. Diese AkteurInnen 
sind insgesamt sehr zahlreich. Räumlich sind viele von ihnen als translokal tätig zu verstehen, d.h. als 
sowohl vor Ort als auch im Herkunftsland nicht auf überlokaler Ebene organisiert. Ein Beispiel dazu 
wird die KDA einer NGO in Cochabamba näher ausführen.  
 
Schließlich sind lokale FacharbeiterInnen in der Sozialpolitik eine bedeutende Gruppe von AkteurIn-
nen. LehrerInnen und MitarbeiterInnen im administrativen Bereich, von Schulen etwa, sind die wich-
tigsten Anknüpfungsstellen, um grundlegende Problematiken von Bildung im Zusammenhang mit 
Armutsbekämpfung überhaupt erst zu verstehen. Durch ihre direkte Eingebundenheit und Kenntnis 
der Lebenswelt der Zielgruppen, der wirtschaftspolitischen, sozialen und kulturellen Situation, aber 
eben auch der einzelnen Personen und ihrer Biographien stellen sie einen wesentlichen stakeholder in 
der Gemeinschaft der mit Armut Befassten dar. Ähnliches gilt für den Gesundheits- und Sozialbe-
reich übrigens für ÄrztInnen, Pflegepersonal oder etwa FamilienhelferInnen, die neben LehrerInnen 





lungen entstehen meist auf dieser Ebene und sind in der Auseinandersetzung mit lokalen Facharbeite-
rInnen oft leichter zugänglich als durch die Betroffenen selbst.  
 
Die Zielgruppen / Subalternen selbst sind in Bolivien Personengruppen, die meist einer indigenen 
Herkunft entstammen und entweder entwurzelt am Rande größerer Siedlungen oder Städte oder un-
terversorgt in ländlichen Gebieten leben. Sie sind meist komplett von den diskursiven Auseinander-
setzungen der übergelagerten Ebenen ausgeschlossen, wissen also nicht über die Streitigkeiten bei 
Armutsdefinitionen oder gar ihren eigenen Ausschluss aus diesem Diskurs bescheid. Erst mit zuneh-
mender Informiertheit, die durch Ausbildung in den grundlegenden Kulturtechniken erleichtert wird, 
entsteht ein Bewusstsein für ihre Einbettung in einen dynamisch-konfliktiven, hegemonialen Ge-
samtkontext.  
 
Es ist bezeichnend für diese Zielgruppen, dass sie häufig eben nicht das Bewusstsein von Wider-
standsgruppen oder Verweigerern aufweisen und daher auch keine politische Mitsprache haben. Zu 
den letzten beiden Gruppen gehört in Bolivien jedoch eine Vielzahl an indigenen Personen, die durch 
die nationale Bewusstwerdung ungerechter Gesellschaftszusammenhänge (z.B. Debatte um Nationa-
lisierung von Erdöl) auf ihre individuellen Rechte aufmerksam gemacht wurde. Um die verschiedenen 
Gruppen jedoch genauer zu beschreiben, bedarf es a) einer Beschreibung ihres Kulturraums und ei-
nes wirtschaftshistorischen Überblicks und b) konkreter, lokaler Umstände, in denen ihre Mitglieder 
analysiert werden. Die Unterscheidung in Subalterne und Widerstandsgruppen bzw. Verweigerer ist 
dabei fließend. Ihre Macht ist, wie wirtschaftspolitische Entwicklungen insbesondere im Jahre 2008 
zeigen, besonders bedeutend und geht über die Rolle des Volkes in vielen anderen lateinamerikani-
schen Ländern weit hinaus. Das Verständnis der BolivianerInnen von Armut hängt jedoch wie auch 
in anderen Regionen stark von den lokal-kulturellen Lebenszusammenhängen, von Selbstvertrauen 
und Scham des Individuums, aber auch vermehrt von internationalen Vorgaben und der Rhetorik der 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten ab (vgl. Abbildung 13d). 
 
Die Erstellung dieser Typologien auf Basis des empirischen Materials hilft, die aufgestellten Hypothe-
sen zu festigen. So kann festgehalten werden, dass die Konzeption von wissenschaftlichen Theorien, 
Definitionen und Messmethoden genauso von den inter- und transnational tätigen StrategInnen und 
KoordinatorInnen beeinflusst ist wie die Entwicklung von politischen Rahmenprogrammen, Förder-
richtlinien und globalen Initiativen (z.B. EFA). Die AkteurInnen auf niederen Ebenen scheinen ope-
rativ tätig zu sein und nur sporadisch bottom-up-Bewegungen bewirken zu können (z.B. best practice-
Beispiele, Beistellung empirischer Ergebnisse aus der Feldforschung, etc.). Ihr Einfluss ist jedoch bei 






verdanken. 131  Auch die Süd-Süd-Kooperation und trianguläre Zusammenarbeit (unter Ko-
Finanzierung der Staaten des Nordens) gewinnt an Bedeutung.132  
 
Die transnationale Ebene scheint von prozeduralen und rechtlichen Dynamiken gekennzeichnet zu 
sein. Auf dieser Ebene entstehen politische Allianzen, Wirtschaftsbündnisse, aber eben auch Ent-
schuldungsprozesse und die Finanzierung von Entwicklung. Der Wille zu ownership von Entwick-
lungsprozessen steht Konditionalitäten der Geber und asymmetrischen Machtverhältnissen zwischen 
den Nationalstaaten gegenüber. Die MDGs werden konkretisiert und in sozialliberaler Manier von 
ihrer Finanzierung abhängig gemacht. Überhaupt ist die Finanzierung seit der Monterrey-Konferenz 
zu einem wesentlichen Eckpfeiler avanciert.  
 
Dieser Schwerpunkt ist auch in Bolivien selbst zu spüren. Vielfach wurde der Wettbewerb um Geld-
quellen (Forschung, EZA-Projekte etc.) und dessen Druck zur Ausrichtung der Aktivitäten in Rich-
tung international festgelegter Kriterien kritisiert. Die Anzahl der AkteurInnen in der EZA, ihre Ver-
schiedenartigkeit und ihre Verwobenheit mit wissenschaftlichen, politischen und wirtschaftlichen 
Einrichtungen ist so stark angestiegen, dass ein Überblick nur schwer möglich ist.  
 
Die Architektur der EZA ist hochkomplex und von den unterschiedlichen Motivationen und Mög-
lichkeiten der AkteurInnen gekennzeichnet. Die Umsetzung der Globalziele setzt sich in Bolivien in 
vielen Bereichen, besonders auch im Bildungssektor durch: Länderprogramme und Leitlinien der Ge-
ber geben den Ton an, obwohl viele AkteurInnen gerade auf lokaler Ebene weiterhin unabhängig da-
von arbeiten. Die Programme sind zudem durch lokal, regional und national geprägte Besonderheiten 
und politische Forderungen ergänzt worden. Ein Beispiel dafür ist die Berücksichtigung der plurikul-
turellen Natur der bolivianischen Gesellschaft und der damit verbundenen Forderungen für den Bil-
dungssektor, u.a. die Forderung nach Zweisprachigkeit. Die politische Betätigung der bolivianischen 
Zivilgesellschaft, aber auch die Forderung nach Eigenverantwortung bzw. alle Veränderungen im in-
ternationalen Verständnis von aid effectiveness haben dazu beigetragen.  
 
                                                 
131  Beispiele dafür waren gender, Umweltschutz und Menschenrechte. Diese sind inzwischen in die so genannten 
Internationally Agreed Development Goals (IADGs), welche die MDGs inkludieren, auf höchster Ebene (VN-
Übereinkünfte) aufgenommen. Gegenwärtige Themen sind immer noch die Menschenrechte und gender als Querschnitts-
themen und im bolivianischen Kontext: Ressourcen, Rechtssystem, Ethnizität, Umweltschutz, solidarisches Wirtschaften, 
etc.  
132  Die trianguläre Zusammenarbeit bedeutet die Kofinanzierung von Süd-Süd-Kooperationen durch traditionelle 
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"outsider"-Status.  
Erklären der Lebenswelt der 
Zielgruppen, Milieu, Suche 






Vorschläge für Best Practi-
ces, aber subjektiv und ge-


















Abhängigkeit durch Geber, 
multistakeholder in Umset-
zung (Eltern, Lehrerausbil-
dung, informelle Bildung etc.) 
Verbindung zwischen glo-
balen Zielen und deren lo-
kaler Manifestierung, Beto-
nung der Bedingungen für 
Armutsbekämpfung (inkl. 
Eigenleistung, Übernahme 



















Kämpfen für ihre eigenen 
Recht (besonders Bezahlung 
und Pensionen häufig disku-
tiert), unregelmäßiger Unter-
richt, häufig schlecht ausge-
bildet und korrupt.  
Selten zu hörende "Stim-
men" im Diskurs über Ar-
mut und Bildung.  
Lokale Wirt-












weg, etc.  
prekäre Jobs (working poor), 
Arbeitslosigkeit, fehlende So-
zialleistungen und mangelnde 
Bildungsangebote bzw. Prob-
lem des Stellenwerts für eige-
nes Leben 
"Fit für den Arbeitsmarkt", 
"Geht's der Wirtschaft gut, 






sati-onen (von und 
mit Zielgruppen der 
Bildungsinitiativen 
und Armutsbekämp-
fung, z.B. in Frauen-
gruppen, Landlosen-
vereinigungen etc., 
Yachay Chhalaku), (2) 
Personaleinsätze: z.B. 
INTERSOL oder  
Yachay Chhalaku                                                       
(3) Nicht-vertretene 
Zielgruppen, z.B. im 
ländlichen Bereich                                          
(4) Nicht-betroffene 
Zivilgesellschaft (Ar-
beiterInnen und ihre 
Familien, dünne Mit-
telschicht und Ober-
schicht)            





stands- und  Verweige-
rungsgruppen                
(2) meist auf Zeit, Aus-
bildung und anschlie-
ßend "ownership"           
(3) destitutes und subal-
tern
(4) breites Spektrum 
reicht von Widerstand 
gegen Ermächtigung
der indigenen Völker 
bis zu Ehrenamt in 
EZA  
(1) stehen teilweise im Wett-
bewerb um Finanzierung, 
wenn sie nicht autark arbeiten 
können (großer Wunsch), 
häufig durch Freiwilligkeit 
(aus Notlage) + schlechte 
Finanzlage gekennzeichnet      
(2) Aufbau von Strukturen mit 
lokalen AkteurInnen, Bewußt-
seinsbildung, pol. Bildung, 
auch Versuche Gruppe der 
nicht-vertretenen Zielgruppen 
zu erreichen.                                               
(3) Ausgeschlossen und uner-
reicht (biases)                                         
(4) Prozesse der Interessens-
vertretung und -durchsetzung 
auch gegenüber EZA-
Organisationen 
(1) Identifikation eigener 
Zielsetzungen, tlw. keine 
Diskursbeiträge nach außen 
wg. der erkannten Gefahr 
der Vereinnahmung.         
(2) Rückmeldungen an ent-
sendende Organisationen 
für Evaluation und Finan-
zierung; stark an Org.ziele 
gebunden.                                                                                 
(3) keine diskursive Beteili-
gung, außerhalb hegemonia-




ressen und an-schlussfähiger 
Konzepte (z.B. Ausbildung 






Die milieuspezifischen Lebensweisen der Betroffenen werden von vielen AkteurInnen auf der lokalen 
Ebene prinzipiell respektiert, wobei sich auch auf dieser Ebene der Druck zur Umsetzung internatio-
naler Ziele durchsetzte. Gelungene Projekte werden als Best Practice auf allen höher liegenden Ebenen 
vermarktet. Abhängigkeit von Gebern (z.B. translokal) führt lokal zu Wettbewerb um Geldquellen. In 
der multi-stakeholder-Landschaft wird lokale Nachfrage nach Leistungen mit den internationalen Zielen 
der Gebergemeinschaft verbunden. Konkrete Probleme, etwa in der Lehrerausbildung oder -
finanzierung bleiben dabei lange unterbelichtet und -finanziert. Erste Adresse für relevante Entwick-
lungshilfe scheint also weiterhin der Staat zu bleiben. Diese Analyse zeigt, dass scales mitproduziert 
werden und gleichsam die Komplexität der Landschaft in der EZA erhöhen.  
3.5. „Ideale Konsequenzen“  
 
Nun möchte ich zusammenfassend Hypothesen – im ISF-Prozess verstanden als „ideale Konsequen-
zen“– formulieren, die im 5. Kapitel induktiv überprüft werden sollen:  
 
1. Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist ein komplexes und dynamisches Modell 
der AkteurInnen, die an der EZA beteiligt sind. Laut diesem Modell etablieren, stabilisieren 
oder hinterfragen alle darin erwähnten AkteurInnen Deutungshorizonte sowie, bewusst oder 
unbewusst, scales und die damit verknüpften politischen Strategien und Machtverhältnisse (al-
so auch die Zielgruppen, Widerstandsgruppen und Verweigerer).   
 
2. Wenn Mitglieder der wissenschaftlichen Gemeinschaft im Akteursmodell vom homo oeco-
nomicus als Menschenbild und der trickle-down-These als Armutsbekämpfungsansatz ausgehen 
und Zielgruppen nicht an der Erarbeitung von Armutstheorien und -messmethoden beteili-
gen, so können sie Betroffene ausschließen und dadurch speziell soziokulturelle und politi-
sche Dimensionen ihrer Armutslage reproduzieren (z.B. durch Homogenisierung der Ar-
mutsbevölkerung, durch Kategorisierung von Armut und Glokalisierung von Konzepten 
etc.). Die Auswahl der Forschungsschwerpunkte und die Ignoranz als wesentlich identifizier-
ter Armutsursachen tragen zur Reproduktion von Armut bei.   
 
3. Die EZA wurde zu einem wesentlichen Element einer globalen Strukturpolitik. Finan-
zierung133 und Durchführung ihrer Projekte haben sich zunehmend hin zu supranationalen bi- 
                                                 
133 So helfen öffentliche Kredite durch Nationalstaaten und multilaterale Geber (ODA), ausländische Direktinvesti-
tionen von transnationalen Konzernen und private Bankkredite (private equity funds) Infrastrukturprojekte zu bezahlen, 
welche die Basis für privatwirtschaftliche Expansion darstellen können. Außerdem wird „Entwicklung“ durch nationale 
Staatsfinanzen (aus Steuer- und Handelseinnahmen) oder aber innovative globale Finanzierungsinstrumente (Flugticket-
abgabe, CO2-Emissionszertifikate, Steuer auf Finanztransaktionen zur Finanzierung von, derzeit vorrangig, globalen Ge-






und multilateralen Institutionen verlagert, die ein sozialliberales, glokales Verständnis von 
Entwicklung forcieren, das in ihren Armutsbekämpfungsstrategien sowohl die Zielsetzungen 
der Zielgruppen als auch die eigenen Interessen berücksichtigt. Eine wesentliche Eigenschaft 
dieser Strukturpolitik ist die Schwerpunktsetzung auf Umverteilungsmechanismen (transnati-
onal: ODA, FDI, national und lokal: Budgetaufstockung im Sozialbereich etc.), welche die 
Widersprüchlichkeit des kapitalistischen Akkumulationsregimes nicht anerkennen. Diese 
Form der Sozialpolitik greift zu kurz, weil sie wesentliche Armutsursachen ausklammert. Au-
ßerdem äußert sich die globale Strukturpolitik durch ihre Durchsetzung in allen Lebensberei-
chen, z.B. der Bildungspolitik. Sowohl die Umverteilungspolitik als auch die Ökonomisie-
rungstendenzen können zum Ausschluss der von Armut Betroffenen aus der Gesellschaft 
beitragen.  
 
4. Der Nationalstaat stellt den Macht-Raum dar, indem sich die Konflikte und unterschiedli-
chen Zielsetzungen der AkteurInnen am deutlichsten verdichten und der trotz neuer scales 
weiterhin von größter Bedeutung für die EZA sein wird. Lokaler Widerstand und struktureller 
Wandel treffen hier am deutlichsten hervor. Im Bildungssektor treffen das Anliegen, traditio-
nelles Wissen zu schützen und die Notwendigkeit, wettbewerbsfähiges Humankapital auszu-
bilden, aufeinander.  
 
5. Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten entwickelt sich durch die Auseinandersetzung mit 
der ihr entgegengebrachten Kritik stetig weiter. Teilweise werden durch sie frames produziert, 
welche die soziale Wirklichkeit der Zielgruppen, Widerstandsgruppen und Verweigerer nicht 
berücksichtigen. Ihre optimistischen diskursiven Inhalte stehen den widersprüchlichen Ent-
wicklungen der sozialen Realität gegenüber, weshalb der Gemeinschaft auch Naivität vorge-
worfen werden kann. Dieser Vorwurf beruht auf unrealistischen Armutsbekämpfungsstrate-
gien, der erwähnten Exklusion der Betroffenen aus Theorie und Praxis, der Ignoranz wesent-
licher Themen und Argumenten (z.B. fehlende kritische Analyse des kapitalistischen Akku-
mulationsregimes, mangelndes Wissen über konkrete Armutslagen, euro- und androzentrische 
Vorurteile) und der fehlenden Ganzheitlichkeit von Ansätzen. Die Geschichte Boliviens und 
die geringen Erfolge in der Reduktion von Armut zeigen viele dieser Aspekte auf, dass jedoch 
die Gemeinschaft der mit Armut Befassten eine tragende Rolle spielt, ist sowohl auf die Dis-
tanz vieler AkteurInnen in der Gemeinschaft gegenüber den Betroffenen als auch auf das Be-
ziehungsgeflechts in der Gemeinschaft und den damit verbundenen Überzeugungsmechanis-
men zurückzuführen. Die Motivation, helfen zu wollen, bedeutet nicht zwangsläufig effiziente 







Nach einem kurzen Kapitel zur Beschreibung des bolivianischen Kontexts als Grundlage zur weite-
ren Überprüfung der „idealen Konsequenzen“ soll gezeigt werden, welche Praktiken konkret zur 
Schaffung oder Aufrechterhaltung von Armut führen können. Dadurch sollen einige Widersprüch-
lichkeiten des offenen, sozialen Systems der EZA, das ich mit Gemeinschaft der mit Armut Befassten 
als Hilfskonstrukt zur Versammlung der heterogenen AkteurInnen verstehe, erklärt werden und die 
Entstehung von scales, ihre diskursive und nicht-diskursive Gestaltung und die Auswirkungen auf be-






Zusammenfassung Kapitel 3 
 
In diesem Kapitel wurde versucht, ein Akteursmodell für das offene System der Gemeinschaft der mit Armut Befassten in 
der EZA im bolivianischen Bildungssektor aufzustellen. Anhand dieses Modells soll die riskante Hypothese der Arbeit 
empirisch untersucht werden. Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten wurde dabei als vernetzte Gemeinschaft an 
wissenschaftlichen ForscherInnen und EZA-PraktikerInnen im Betätigungsfeld Armut beschrieben, die auf verschiedenen 
scales wirken und einem dynamischen Wandel unterliegen.  
 
Ein Modell zur Wissensgenerierung in der EZA und ein (dynamisches) Modell einer semipermeablen Membran halfen, 
die verschiedenen AkteurInnen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten als auch die Zielgruppen, Widerstandsgruppen 
und Verweigerer dieses Systems auf vier Ebenen zu identifizieren. Hauptaugenmerk waren die Handlungsabsichten der 
verschiedenen Gruppen und die damit verbundenen Prozesse, wie etwa die Schaffung von Institutionen und die Durch-
setzung global vereinbarter Rahmenprogramme im lokalen Macht-Raum. Die Gemeinschaft ist von umkämpften sozialen 
Prozessen geprägt, welche festlegen, wer Armut definieren kann, wer zur Teilnahme an politischen Prozessen legitimiert 
bzw. ausgeschlossen ist und welche Institutionen relevante nodal points bestimmen und besetzen können.  
 
Die AkteurInnen werden in die wissenschaftliche Gemeinschaft (lokal: Feldforschung, national: staatliche Forschung, 
Universitäten, NGOs, transnational: Forschungsallianzen, international: internationale Forschungseinrichtungen) und die 
EntwicklungsexpertInnen (Personaleinsätze auf lokaler Ebene, ExpertInnen in EZA-Zentren auf nationaler, transnationa-
ler und internationaler Ebene und lokale FacharbeiterInnen auf lokaler Ebene und, bei politischer Beteiligung, auch auf 
nationaler Ebene) unterteilt. Unterschieden wird also auf Basis der jeweiligen Arbeitspraxis und räumlichen Ebenen.  
 
Der wissenschaftlichen Gemeinschaft wird große Bedeutung attestiert, da sie die Möglichkeit hat, frames zu definieren und 
damit diskursive Inhalte zu bestimmen und Handlungsempfehlungen abzugeben, während die EntwicklungsexpertInnen, 
besonders in den strategischen Zentren der EZA, als machtvoll gelten, da sie auch die scales, also die Arenen sozialräumli-
cher Machtbeziehungen und sozialer Kämpfe durch ihre Arbeit stark beeinflussen können. Die Tatsache, dass Entwick-
lungsexpertInnen auch mit der „transnationalen Managerklasse“ in enger Beziehung stehen, verstärkt ihre Machtposition. 
Diese Klasse vereint VertreterInnen transnationaler Konzerne, internationaler Organisationen und eben auch nationaler 
Regierungen und in ihr wird die Finanzierung der EZA organisiert. Hier knüpft die EZA an globale Herrschaftsmecha-
nismen an und ist von transnationalen Kapitalflüssen gekennzeichnet.   
 
Konkret gibt es auf internationaler Ebene in Bolivien keine AkteurInnen, da die Zentren der EZA-Organisationen, internati-
onale Forschungseinrichtungen und internationale Vertretungen von Zielgruppen / Subalternen, von Widerstandsgrup-
pen und Verweigerern (noch) nicht existieren. Hingegen auf der transnationalen Ebene des multiskalaren Akteursmodells 
wurden machtvolle Mitglieder der „transnationalen Managerklasse“ identifiziert. Weitere Gruppen von AkteurInnen auf 
dieser Ebene stellen die Wissenschaftskooperationen und Allianzen der EntwicklungsexpertInnen in den Zentren dar. 
Allianzen von Zielgruppen / Subalternen, von Widerstandsgruppen und Verweigerern bestehen in Form von indigenen 
Netzwerken in Lateinamerika, die sich für alternative Wirtschaftsformen, Schutz der natürlichen Umwelt etc. einsetzen 
wollen. Die nationale Ebene des Akteursmodells beinhaltet Armuts- und Entwicklungsforschung, die im akademischen Be-
reich jedoch wenig ausgebildet ist, sondern vielmehr an EZA-Organisationen anknüpft und deren Ressourcen verwendet. 
Außerdem umfasst sie FacharbeiterInnen mit politischem Einfluss (Bildungsministerium, NGOs etc.), die auch für die 
vorläufige Durchsetzung der zweisprachigen Bildung auf nationalem Niveau verantwortlich waren. Vereinigungen von 
Nicht-Mitgliedern der Gemeinschaft sind vielfältig und teilweise gewillt in soziale Kämpfe zur Durchsetzung ihrer Über-
zeugungen einzutreten. Lokal arbeiten FeldforscherInnen, PraktikerInnen in Personaleinsätzen von kirchlichen und ande-
ren Hilfsorganisationen und lokale FacharbeiterInnen, also LehrerInnen und andere AkteurInnen in konkreten Bildungs-
kontexten. Neben subalternen Zielgruppen existiert eine informierte Zivilgesellschaft, die sich auch mit Mitgliedern der 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten vermischt. 
 
Zusammenfassend wurden im Rahmen des zyklischen, theoriegenerierenden Verfahrens fünf Hypothesen zur Gemein-







Kapitel 4   Sozioökonomische Bedingungen in Bolivien 
 
Für eine an die ISF angelehnte Studie ist es unumgänglich den Macht-Raum, in dem sich die zu un-
tersuchenden Subjekte befinden, zu beschreiben. Dieser scheint sich in der vorliegenden Arbeit zu-
nächst geographisch mit dem Nationalstaat Bolivien zu decken, in Wirklichkeit muss er aber als das 
glokal aktive Geflecht an Beziehungen zwischen allen AkteurInnen in der Gemeinschaft der mit Ar-
mut Befassten verstanden werden und geht damit über den bolivianischen Kulturraum hinaus. Ein 
großer Anteil an relevanten AkteurInnen, in erster Linie natürlich die Zielgruppen, Widerstandsgrup-
pen und Verweigerer, sind jedoch in Bolivien verortet und durch die sozioökonomischen Bedingun-
gen vor Ort geprägt.  
 
Dieser Kulturraum ist dem Forscher zunächst fremd und lässt sich einerseits aus einer geschichtli-
chen Perspektive (Kapitel 4.1.), andererseits auch auf Basis der Ergebnisse des Forschungsaufenthal-
tes in Bolivien beschreiben. Es ist wichtig festzuhalten, dass Schwerpunkte in der Beschreibung dieses 
Kulturraums aktiv von mir als Forscher ausgewählt werden konnten und mussten und als relevante 
Elemente der sozialpolitischen Realität in Bolivien gerahmt wurden. Dazu zählt insbesondere die so-
zialräumliche Perspektive (Kapitel 4.2.) und der Schwerpunkt auf soziokulturelle und ethnische As-
pekte in der bolivianischen Gegenwart (Kapitel 4.3.).  
4.1. Gesellschaftliche Kräfte in Bolivien aus einer historischen und politischen Per-
spektive 
 
Bald nach der Entdeckung Amerikas wurde den Spaniern das große wirtschaftliche Potential der Re-
gion des heutigen Boliviens (damals als „Oberperu“ bezeichnet) bewusst, nicht nur aufgrund der 
vermuteten Rohstoffvorräte, sondern auch wegen der großen Bevölkerungsdichte und der Frucht-
barkeit des Tieflandes. Die wachsende Nachfrage nach „Indios“ als Sklaven und nach neuen Techno-
logien für die Gewinnung und Verarbeitung der Roherze bestimmte das Leben rund um das wirt-
schaftliche Zentrum Potosí ab dem 17. Jahrhundert. Die spanische Krone begann mit dem Aufbau 
von Verwaltungseinrichtungen (corregidores) zwecks Kontrolle und Erhöhung der Abgaben, wobei die 
Entscheidungshoheit für das Staatsgebiet des heutigen Bolivien lange in Lima lag. Obwohl lokale 
Feudalherren die verschiedenen Distrikte führten, wurden verschiedentlich spanische Repräsentanten 
zur Überwachung entsandt. Gleichzeitig bauten verschiedene katholische Orden ihre Strukturen auf 
(Klöster, Universitäten, Schulen etc.), und es entstanden Bischofssitze in La Paz und Santa Cruz de la 






Die Zahl der indigenen Bevölkerung wurde in dieser Phase rapide dezimiert. Allein im 18. Jahrhun-
dert gab es über 100 Revolten in Bolivien und Peru, von denen der von Túpac Amaru II angeführte 
Aufstand 1780 der bemerkenswerteste war. Die in der neuen Welt geborenen Spanier (criollos) began-
nen seit der Französischen Revolution den Aufstand zu diskutieren, der mit der Invasion der iberi-
schen Halbinsel 1807-1808 durch Napoleon greifbar wurde. Revolten der criollos führten in den Folge-
jahren zu guerillaartigen Kämpfen mit den königlichen Truppen aus Peru und den Kräften der unab-
hängigen argentinischen Republik. Nach 1820 weigerte sich der criollo General Pedro Antonio de Ola-
ñeta sich den Rebellenarmeen Simón Bolívar Palacios und Antonio José de Sucre Alcalás anzuschlie-
ßen. Mit seiner Ermordung endete 1825 die spanische Herrschaft über Oberperu. Bolívar wurde ers-
ter Herrscher für fünf Monate, in denen ihn wirtschaftliche und finanzielle Schwierigkeiten dazu be-
wegten, eine Vielzahl von Dekreten zu erlassen, welche u.a. die Gleichstellung aller BürgerInnen, eine 
Landreform zur Umverteilung zugunsten indigener Gruppen und den Einfluss der katholischen Kir-
che in der Politik zu regeln versuchte. Diese Erlässe fanden Eingang in die bolivianische Verfassung. 
Am 6. August 1825 wurde von der ersten Generalversammlung die Unabhängigkeitserklärung „Boli-
viens“ beschlossen. Schließlich gab Bolívar im Januar 1825 seine Macht an Sucre ab (1825-1828), der 
von der verfassungsgebenden Versammlung daraufhin zum Präsidenten gewählt wurde. Unter ande-
rem konfiszierte er große Mengen an Kircheneigentum, konnte seine Reformen aufgrund des fehlen-
den Verwaltungsapparats aber nicht durchsetzen.  
 
In den nächsten fünfzig Jahren war Bolivien als unabhängiges Land von einer chaotischen politischen 
Situation und einer schrumpfenden Wirtschaft gekennzeichnet. Große Streitigkeiten rankten sich so-
wohl um die Landesgrenzen – Meerzugang und Rohstoffvorkommen waren die treibende Motivation 
–, als auch um den Landbesitz in Bolivien. 1879 eskalierte der Konflikt in der Atacama-Wüste mit 
Chile, den Bolivien (gemeinsam mit Peru) verlor. Bis heute ist mit Chile ein lebhaftes Feindbild auf-
recht, das half, Boliviens Nationalbewusstsein zu stärken; die Diskussionen um den Meerzugang be-
stehen noch immer. Ende des 19. Jahrhunderts erstarkten liberale Kräfte im Land. In dieser Zeit setz-
te der Zinnboom ein, der zur Aufnahme großer Kredite in den USA und mit der großen Depression 
1929 zu einem Zusammenbruch der Wirtschaft führte. Dieser hatte die Anlehnung sozialistischer 
Kräfte an die Inkazeiten zur Folge. Der Krieg um das Chaco-Tiefland mit Paraguay führte schließlich 
zwischen 1935-1938 zu großen Verlusten und aufgrund schlechter Kriegsführung zu scharfer Kritik 
an der oligarchischen Führung Boliviens. Mit Ausnahme der als „Versuche des autoritären Militärre-
formismus“ bezeichneten Regime von 1936-1939 und 1943-1946, war der Kampf um die Macht in 






te auf der rosca,134 einem politisch exklusiv-elitären System und einer liberalen Wirtschaftspolitik (vgl. 
Jost 2003: 89).  
 
Es machte sich jedoch großer Widerstand breit. Besonders unter mineros (Minenarbeitern) und campe-
sinos (Landarbeitern) kam es zu einer Radikalisierung, der Forderung nach Agrarreform und Nationa-
lisierung der Minen.135 Die Partei Movimiento Nationalista Revolutionario (MNR), die lange Zeit Intellek-
tuelle und die Arbeiterschaft hinter sich vereinen konnte, äußerte bereits 1941 in ihrem Parteipro-
gramm den Wunsch nach Verstaatlichung der Rohstoffe, nach einem umfangreichen Sozialpro-
gramm, aber auch antisemitische Forderungen. Ab 1946 kam es zu schweren Arbeiteraufständen, u.a. 
nach der Entlassung von tausenden Minenarbeitern. Da die Regierungen dieser Zeit keine Steuern 
erhöhten und die Inflation weiter anstieg, die Einkommen aus dem Bergbau abnahmen, Nahrungs-
mittel importiert werden mussten und Land immer stärker von wenigen Reichen aufgekauft wurde, 
erhielt ein Hungermarsch auf La Paz wenige Wochen vor der Revolution 1953 große Aufmerksam-
keit. Die MNR, die es bislang nicht schaffte, an die Macht zu kommen, verteilte im Anschluss Waffen 
an ZivilistInnen und erreichte mit ihnen am 9. April die Kapitulation des Militärs und die Machtüber-
nahme. Es gab 600 Tote.  
 
Victor Paz Estenssoro, Anführer des Aufstands und anschließend erster Präsident der neuen Regie-
rung, reduzierte das Militär drastisch, führte das allgemeine Wahlrecht ein und begann mit einem Na-
tionalisierungsprogramm (z.B. von Minen in die staatliche Corporación Minera de Bolivia, COMIBOL). 
Eine Erziehungsreform (Código de Educación 20. Januar 1953) führte am Papier die allgemeine und un-
entgeltliche Schulpflicht, neue Lehrpläne und die Förderung des Schulsystems am Land ein. Außer-
dem wurden Formen der Zwangsarbeit abgeschafft, z.B. „pongueaje“, „mitanaje“, also Formen „freiwil-
liger“ kostenloser Dienstleistungen im Gegenzug zur Überlassung kleiner Landparzellen. Die Landre-
form selbst wurde von der Regierung nur langsam vorangetrieben, weshalb militarisierte und in Ge-
werkschaften organisierte Bauern und Landarbeiter selbst Land zu besetzen begannen.  
 
In den Folgejahren führten eine defizitäre, staatlich gestützte Wirtschaftspolitik und hohe Sozialaus-
gaben zu einer Hyperinflation, aber auch zu einer zunehmenden Abhängigkeit von US-
amerikanischer Entwicklungshilfe. Der Eder-Plan wurde 1956 umgesetzt und sah einen festen Wech-
selkurs Peso-Dollar vor, aber auch die Aufhebung von Devisenkontrollen, die Abschaffung der Sub-
ventionen von Grundnahrungsmitteln, die Aufhebung der Im- und Exportkontrollen sowie Garan-
tien für ausländische Investitionen (Jost 2003: 95). 1957 finanzierte die USA über 30% des boliviani-
                                                 
134  Darunter versteht man eine abgeschlossene Gruppe aus Minenbetreibern und Großgrundbesitzern, die ihre je-
weiligen Interessen gegenseitig unterstützen und ihren Einflussbereich absichern.  
135  Damals befanden sich über 91% der landwirtschaftlich nutzbaren Flächen im Besitz von knapp 5.000 privaten 





schen Budgets, nahm bolivianische Minenerzeugnisse ab und lieferte Lebensmittel. Sie förderte auch 
den Neuaufbau des bolivianischen Militärs im Rahmen der so genannten „Allianz für den Fort-
schritt“. Diese Tendenzen der Marktöffnung, etwa auch die 1961 gestarteten Versuche ausländischer 
AkteurInnen (USA, Deutschland; Plan Triangular) die staatliche COMIBOL marktwirtschaftlich aus-
zurichten, stießen auf massiven Widerstand großer Gewerkschaften und des linken Flügels der MNR, 
schwächte die MNR jedoch zusehends. Der Bruch dieses als poder dual bezeichneten Zusammenhalts 
zwischen MNR und Gewerkschaften schlug in sein Gegenteil über.   
 
Mit René Barrientos Ortuños Militärputsch 1964 eröffnete sich eine bis 1982 dauernde Phase der 
„Nationalen Revolution“, die sich auf das rechte Lager im Militär, den rechten Flügel der MNR und 
Teile der Privatindustrie stützen konnte. Das Militär konnte einen Pakt mit den campesinos schließen 
und es entstand ein Regime, das sich gegen manche Gewerkschaften, die Arbeiterschaft und insbe-
sondere die Minenarbeiter richtete, wenngleich sich die Wirtschaft durch steigende Zinnpreise ab 
1966 deutlich erholte. Zu dieser Zeit wurde mit Hilfe des CIA die marxistische Guerillabewegung 
ELN (Ejército de Liberación Nacional, Nationale Befreiungsarmee) bekämpft, die zwar von der indigenen 
Bevölkerung respektiert, aber im bewaffneten Kampf nicht unterstützt wurde. Trotz ihrer Nieder-
schlagung kämpfte sie für die Befreiung der indigenen Bevölkerung, auch gegen den 1971 an die 
Macht gekommenen Colonel Hugo Banzer Suárez (vgl. dazu Jost 2003: 105ff.), der das Land mit ei-
ner Militärregierung führte und weiter von ausländischer Hilfe abhängig machte, sowie Universitäten 
und Gewerkschaften unter großen Druck setzte. Die Auflagen des IWF zur Gewährung weiterer 
Kredite führte 1972 zu einer 2/3 Entwertung des Peso gegenüber dem US-Dollar. Zwei Jahre später 
führte die Reduktion staatlicher Subventionen der Grundnahrungsmittel zu schweren Ausschreitun-
gen und zum Ende des Paktes zwischen Militär und campesinos.  
 
Nach einem Putschversuch von Seiten des Militärs verbot Banzer alle Parteien und gewerkschaftliche 
Vertretung und kündigte Wahlen für ein „neues Bolivien“ erst für 1980 an. Trotz Repression blieb 
der Widerstand stark und äußerte sich in Form von Streiks; die Opposition formierte sich neu rund 
um die Parteien PS-1 und MIR (Movimiento de la Izquierda Revolucionaria), die Kirche war aufgrund be-
freiungstheologischer Einflüsse und anhaltender Menschenrechtsverletzungen kritisch gegenüber der 
Regierung eingestellt; bei der wachsenden Mittel- und der Oberschicht entstand allmählich ein Be-
wusstsein für demokratische Überzeugungen.  
 
Banzer folgte indessen einem zentralistischen kapitalistischen Modell: Er nutzte das Wirtschafts-
wachstum, um eine politische Basis für sein Regime in der städtischen Mittelschicht zu schaffen, die 
in hohem Maße von staatlicher Beschäftigung abhängig war. Aber Banzer war kein Begründer von 






über ein höchst personalisiertes Patron-Klientel-Netzwerk (vgl. Conaghan und Malloy 1994: 208f.). 
Das Regime Banzers geriet durch den international an Einfluss gewinnenden Menschenrechtsdiskurs 
unter Druck, aber auch aufgrund steigender Auslandsverschuldung und des Preisverfalls wichtiger 
Exportgüter. Er kandidierte für die 1978 angesetzten Wahlen nicht mehr. Die wegen grober Unre-
gelmäßigkeiten annullierte Wahl verleitete Banzers ehemaligem Innenminister Juan Pereda Asbún 
zum Putsch und zur Machtübernahme und läutete eine der gewalttätigsten Phasen in Boliviens politi-
scher Geschichte ein.  
 
In den 1980er-Jahren konnten keine breiten politischen Allianzen entstehen, die für eine stabile Re-
gierungsführung nötig gewesen wären. Es gab große Unruhen, viele gewerkschaftlich organisierte 
Streiks und Demonstrationen gegen die Sparprogramme der verschiedenen, teils sehr repressiven Re-
gierungen, die sich auch international isolierten (z.B. Austritt aus Andenpakt 1980), aber auch gegen 
die wirtschaftlichen Maßnahmen, die unter dem Druck des IWF getroffen wurden. In dieser Phase 
entstanden viele indigene Organisationen, die später in das MIP (Movimiento Indígena Pachakuti) und 
das MAS (Movimiento al Socialismo) mündeten. Gleichzeitig wurde der Kampf gegen den Drogenhandel 
von den USA mit Entwicklungshilfegeldern finanziert (Plan Dignidad).  
 
Mit dem demokratischen Machtwechsel und der vierten Präsidentschaft von Víctor Paz Estenssoros 
begann 1985 die grundlegendste und folgenreichste Reformphase seit der Revolution (vgl. Hofmeis-
ter 1996). Als ehemaliger Begründer des staatskapitalistischen Entwicklungsweges setzte sich Estens-
soro nun das Ziel, dieses Paradigma mit dem Dekret 21.060 zu überwinden, das er u.a. durch den US-
Ökonomen Jeffrey Sachs erarbeiten ließ. Damit wurden die neoliberalen Forderungen des IWF kon-
sequent und radikal auf Bolivien übertragen, indem Subventionen für Grundnahrungsmittel abge-
schafft, die Löhne eingefroren, die Preisbindung von Waren aufgehoben und der Wechselkurs des 
Dollars freigegeben wurden. Ziele dieser Neuen Politischen Ökonomie (Nueva Política Económica - 
NPE) waren vor allem die Kontrolle der Hyperinflation, die trotz ständiger Abwertung des Peso Mit-
te 1985 auf knapp 12.000% angewachsen war, die Reduzierung des riesigen Defizits im Staatshaus-
halt, die Privatisierung von Staatsunternehmen und die Liberalisierung von Preisen und Dienstleis-
tungen (vgl. Mayorga und Nohlen 1994: 191). Bolivien war damit eines der ersten Länder, das unter 
demokratischen Bedingungen eine strikte neoliberale Strukturanpassung durchsetzen konnte (vgl. 
Hofmeister 1996: 88), was wohl nur mit den tief greifenden Krisenerfahrungen der jüngeren politi-
schen Geschichte zu erklären ist. Während etwa Banzer noch am Staat als Motor der Kapitalakkumu-
lation festhielt, allerdings Gewinne der Staatsbetriebe in die Sanierung der öffentlichen Haushalte und 
kaum in die Modernisierung von Betrieben investierte, zeigten die Reformen Mitte der 1980er-Jahre 






Von großem Interesse sind in diesem Zusammenhang die Regierungsphasen Gonzalo Sánchez de 
Lozadas (MNR), ehemaliger Planungsminister und Minenbesitzer, 1993-1997 und 2002-2003. Wäh-
rend seiner ersten Amtsperiode konnten internationale Entwicklungsorganisationen zu federführen-
den Architekten der so genannten Reformen der Zweiten Generation (Partizipationsgesetz, Bildungs-
reform, Privatisierungen etc.) werden, während gleichzeitig internationale Unternehmen sowohl Roh-
stoffe (Silber und Erze in Potosí, Rohöl und Erdgas, Bauxit etc.) exportieren als auch staatliche Ver-
sorgungsunternehmen aufkaufen und gewinnbringend umstrukturieren konnten.  
 
Diese aggressive Wirtschaftspolitik transnationaler Konzerne wurde staatlich geduldet. Ihre Folgen 
zeigten sich z.B. im Jahr 2000 als die Wasserversorgung der Stadt Cochabamba von der Gesellschaft 
Aguas de Tunari, ein Tochterunternehmen von Bechtel, gekauft wurde: Nach einer Verdreifachung der 
Endkundenpreise kam es nach Generalstreiks und der Ausrufung des Kriegsrechts zum sogenannten 
„Wasserkrieg“, bei dem sieben Menschen starben. Die von Bechtel eingebrachte Entschädigungsklage 
gegen Bolivien vor dem Weltbank-Schiedsgericht wurde vor kurzem erst fallen gelassen (Dilger 
2006).  
 
Die zweite Wahl gewann „Goni“ gegen Evo Morales (MAS), der antrat, obwohl er kurz zuvor seines 
Sitzes im Kongress aufgrund von Terrorismusvorwürfen enthoben wurde. De Lozada wurde mit nur 
22,46 % der Wählerstimmen zum Präsidenten vereidigt. Seine Absicht, Abkommen mit US-
amerikanischen Ölkonzernen zum Export von Erdgas zu schließen, brachte ihn unter Beschuss.136 Er 
wurde als Vertreter des establishments ultraliberaler Reformen bezichtigt und gewalttätige Massenpro-
teste („Schwarzer Oktober“ 2003) zwangen ihn (während meines Forschungsaufenthalts) schließlich 
zum Rücktritt.  
 
Nach einer schwierigen Phase der Neukonstituierung konnte Evo Morales trotz des Widerwillens der 
USA (in Person des damaligen US-amerikanischen Botschafters Manuel Rocha) und der kontinuierli-
chen Drohung der Einstellung US-amerikanischer Entwicklungshilfegelder (vgl. z.B. La Prensa 2003) 
die Präsidentschaftswahlen am 18. Dezember 2005 mit dem Movimiento al Socialismo (MAS) mit 54% 
überraschend eindeutig für sich entscheiden und wurde damit erster indigener Präsident Lateinameri-
kas. Im Wahlkampf schaffte er es, sowohl die „Opposition der Straße“ zu einen, sich gegen den „US-
amerikanischen Imperialismus und die neoliberale Wirtschaftsordnung“ auszusprechen und an eine 
Strukturpolitik anzuschließen, die ihn mit internationalen Kooperationspartnern wie Hugo Chávez in 
Venezuela und Fidel Castro in Kuba einte und international für großes Aufsehen sorgte.  
                                                 
136  Er zog den Zorn der Bevölkerung auf sich, als Verhandlungen bezüglich der nationalen Erdöl- und Ergasres-
sourcen mit amerikanischen Firmen abgeschlossen wurden, die darauf schließen ließen, dass ein Großteil der Einnahmen 
nicht der bolivianischen Bevölkerung zugute kommen würden. Dies koinzidierte mit der als ungerecht angesehenen Ver-
haftung von Bauernführern in Omasuyo. In den darauf folgenden Unruhen kamen mindestens 80 Menschen ums Leben 







Morales entwickelte seither ein neues Selbstverständnis für wirtschaftliche Entwicklung. Er will das 
Land durch einen „Prozess des Wandels“ in den „Sozialismus des 21. Jahrhunderts“ führen. Kern-
stück des „neuen Staats“ soll eine neue Verfassung sein, in die sich die subalternen indigenen Grup-
pen als eigenständiges politisches Projekt einzuschreiben beginnen sollen (vgl. Blumtritt und Noack 
2008). Die sozialistische Umgestaltung der Produktionsverhältnisse durch Agrarreform und Verstaat-
lichung von rohstofffördernden und Versorgungsbetrieben steht dabei genauso im Mittelpunkt wie 
die indigenen Kulturen und die Bedeutung von Koka als Nutzpflanze.137  
 
International bedeutet dies einen relativ offen geführten anti-US-amerikanischen Kurs, der von wei-
ten Teilen der Bevölkerung getragen wird. Dies zeigt sich auch in der internationalen Zusammenar-
beit mit Kuba, Venezuela und Nikaragua. Im April 2006 trat Bolivien ALBA (Bolivarianische Alter-
native für die Amerikas) bei, einem Bündnis Venezuelas und Kubas, das nicht nur Wirtschaftsprojek-
te realisieren, sondern auch eine politische Integration nach sich ziehen soll. Als „Handelsvertrag der 
Völker“ soll es der Stärkung von Kleinbetrieben, Kooperativen und kommunitären Unternehmen 
dienen, sowie der Abnahme bolivianischer Produkte und der Investition in den bolivianischen Sozial- 
und Gesundheitsbereich (ÄrztInnen aus Kuba, Stipendien für MedizinstudentInnen, Bau von Feld-
krankenhäusern etc.). Vision des Bündnisses ist eine kontinentale Allianz der staatlichen Erdölunter-
nehmen, „Petroamérica“. Außerdem trat Bolivien der „Banco del Sur“ bei, einer 2007 als Alternative zu 
Weltbank und IWF gegründeten Entwicklungsbank für Südamerika, welche regionale Integration, 
nicht aber die Öffnung für den Weltmarkt fördern will. Durch den Kauf von Staatsanleihen wird sie 
finanziert, was etwa Argentinien dazu verhalf seine Schulden beim IWF im Juli 2006 vorzeitig zu be-
gleichen. Die von Venezuela gekauften Staatsanleihen Boliviens im Wert von 100 Mio. US-Dollar hel-
fen zum Aufbau eines Entwicklungsfonds für kleine und mittlere Gewerbebetriebe. Auch ein gemein-
samer Fernsehsender, TeleSUR, soll zur Integration der Region beitragen (vgl. Fritz 2007).  
 
National bedeutete Morales’ Wahl einen ernst zu nehmenden Versuch, „500 Jahre der Diskriminie-
rung zu beenden“, wie er dies in einer indigenen religiösen Zeremonie vor seiner Amtseinführung 
betonte. Chancen für die indigene Bevölkerungsmehrheit stehen im Vordergrund seines Regierungs-
programms. Um diese umzusetzen, setzte Morales nach einem Referendum 2004 zunächst auf die 
Nationalisierung der seit den 1980er-Jahren privatisierten Staatsbetriebe sowie der großen Erdgas- 
und Ölvorkommen im Land, um so den Staatshaushalt aufzubessern. Im Mai 2006 gründete er Petro-
                                                 
137  Der tief in der andinen Kultur verwurzelte Gebrauch der Nutzpflanze ist seit langem Objekt der internationalen 
Drogenbekämpfung. Insbesondere die USA wollen die Kokaproduktion verbieten, die hauptsächlich im Chaparé und in 
den Yungas – also dem Übergangsgebiet zwischen Hoch- und Tiefland – betrieben wird. Robert Lessmann betont die 
unsensible Weise mit der die Vernichtung der Kokapflanze eingeleitet wurde und betont, dass Morales’ Erfolg eng mit 
diesem Konflikt zusammenhänge, bezeichnet er das MAS ja als eine Bewegung, die aus dem Kokablatt geboren sei 





andína als Gemeinschaftsunternehmen der venezolanischen PdVSA (49%) und des Staatsunterneh-
mens YPFB (Yacimientos Petrolíferos Fiscales Bolivianos) (51%) neu, die gemeinsame Explorationsvorha-
ben sowie den Bau eines Tankstellennetzes vereinbarten. Mit den transnationalen, im Land tätigen 
Industriebetrieben wurden neue Förderverträge und Steuersätze verhandelt (mit Brasilien immer 
noch in Verhandlung). Die MAS forderte Förderabgaben in Höhe von 50% für Öl- und Gaskonzerne, 
um der verarmten Landbevölkerung eine Teilhabe am Rohstoffreichtum Boliviens zu ermöglichen. 
Um Profite aus den bolivianischen Rohstoffen zu schlagen, müssen neue Unternehmen (z.B. der 
staatliche venezolanische Erdölgigant PdVSA oder indische Stahlunternehmen) auch dazu bereit sein, 
in die industrielle Infrastruktur zu investieren. Die Umverteilung brachliegender Grundstücke und die 
Kreditvergabe an Kleinbauern stellen einen weiteren Schwerpunkt dar.138  
 
Gemeinsam mit Bauernverbänden und Gewerkschaftsbünden entwickelt er Maßnahmen, von denen 
dezidiert die armen Bevölkerungsschichten profitieren. So erhält jede Familie, die ihre Kinder in die 
Schule schickt, seit 2007 pro Kind und Jahr 25 US-Dollar – ein Programm das bislang 1,2 Mio. Kin-
dern zugute kommt.139 Neben der Bekämpfung des Analphabetismus sollen kostenlose Gesundheits-
vorsorge für alle BolivianerInnen und eine allgemeine, unkonditionelle Pensionszahlung eingeführt 
werden. 30% der direkten Steuereinnahmen aus dem Gas- und Ölgeschäft sollen dieser so genannten 
Würdenrente für alle BolivianerInnen über 60 Jahre als Grundrente von rund 20 Euro pro Monat zu-
fließen.  
 
Besonders bei den Oligarchen im rohstoffreichen Tiefland führte dies zu großem Unmut; sie sahen 
ihre Privilegien als weiße Elite schwinden. Die Opposition konzentrierte sich darauf, die Autonomie 
der Provinzen zu fordern, die von den alten Eliten regiert wurden. Durch eine Mischung aus Camba-
Identität und sozialen Versprechungen versuchen sie, einen Großteil der Bevölkerung für die Idee der 
Autonomie zu gewinnen, das Misstrauen gegenüber der Zentralmacht in La Paz ausnützend.140 Dieses 
Misstrauen schlug über in teilweise offene Kämpfe zwischen den so genannten Cambas und den als 
Kollas bezeichneten Indigenen.141  
 
                                                 
138  Er begann damit, große Landflächen im Staatsbesitz und nicht-bewirtschaftete Flächen in Privateigentum an 
besitzlose Kleinbauern umzuverteilen. 2,5 Millionen Hektar wurden in Santa Cruz, der Hochburg der Großgrundbesitzer, 
vergeben und Morales versprach bis zum Ende seiner Amtszeit 2011, 20 Millionen Hektar umverteilt zu haben. Mit der 
Kreditvergabe an Kleinbauern (allein im Mai und Juni 2008 180 Mio. US-Dollar) soll sich das Land dem Ziel der Ernäh-
rungssouveränität (vgl. Landlosenbewegung in Brasilien) annähern.  
139  Zur Wirkung so genannter conditional cash transfers, wie sie auch in Mexiko (Progresa und Oportunidades), Brasilien 
(Bolsa Escola [Federal]) und Nikaragua (Red de Protección) eingeführt wurden, siehe De Janvry und Sadoulet (2004).   
140  z.B. Einführung einer Krankenversicherung und von Wohnungsbauprogrammen, Mindestlohn wurde im Juli 
2008 in Santa Cruz auf 90 Euro erhöht bei einem landesweiten Durchschnitt von dzt. 52 Euro. 
141  Am 199. Gründungstag der Provinz Chuquisaca wurden indigene Bauern dazu gezwungen, sich auszuziehen, um 
Verzeihung zu bitten und den Boden zu küssen. Auch in Santa Cruz kam es zu gewalttätigen, rassistisch motivierten 
Übergriffen mit Verletzten, wo das Comité Civico pro Santa Cruz (Ziviles Komitee für Santa Cruz) der Autonomisten rechts-






In dieser Krisensituation knüpfte Morales die weiteren Ziele seines Regierungsprogramms an die 
neue Verfassung, die im Rahmen einer neu einberufenen verfassungsgebenden Versammlung 
(Asamblea Constituyente) seit August 2006 ausgehandelt wurde. Diese Versammlung war die Antwort 
auf mehrere Märsche indigener Volksgruppen („Por la dignidad, la tierra y el territorio!“, Für Würde, Bo-
den und Land!) und besteht aus gewählten Abgeordneten aus 70 Wahlkreisen, von denen die MAS 
mit 134 Abgeordneten die Mehrheit stellt, aber die absolute Mehrheit verfehlte, die nötig wäre um die 
neue Verfassung zu verabschieden. Anliegen der MAS ist es, dem „neuen Staat“ eine Verfassung bei-
zustellen, welche die bislang marginalisierten BürgerInnen repräsentiert.  
 
Die Sichtweisen in der Versammlung reichen von einem demokratisch-repräsentativ liberalen Staat, 
der das Privateigentum als vorrangiges Gut verteidigt bis zu einem kommunitären und beratenden 
Staat, der das staatliche, kooperative Eigentum fördert und auf einer „Andenideologie“, also auf tradi-
tionellen Elementen der indigenen Kultur, beruht. Die Kontrolle der bolivianischen Ressourcen bot 
in den Verhandlungen eines der größten Konfliktpotentiale: Die Rohstoffe des Landes wurden 
schließlich als Eigentum der gesamten Bevölkerung festgeschrieben. Auch die Landreform ist einer 
der Streitpunkte. Das Gesetz 3545 zur Neufassung des existierenden Gesetzes zur Landreform (Ley 
INRA) wurde zwar vorgelegt, aber die Opposition kämpft gegen dessen Implementierung. Die regio-
nale Autonomie entzweite die Versammlung ebenfalls, da die MAS Verwaltungsautonomie der indi-
genen Gemeinschaften und PODEMOS diese für ganze Provinzen vorschlug.  
 
Einigkeit herrschte jedoch darüber, dass auch familiär geprägte handwerkliche und kleinstunterneh-
merische Wirtschaftsformen und genossenschaftliche Unternehmensmodelle in der Verfassung Er-
wähnung finden müssen, da sie zu einem entscheidenden Teil zur bolivianischen Wirtschaft beitra-
gen. Die kapitalistische Wirtschaftsordnung wird als Grundprinzip durch die neue Verfassung nicht in 
Frage gestellt, im Gegenteil werden der Schutz des Privateigentums, der produktive Großgrundbesitz 
und die Rechtssicherheit für internationale Unternehmen garantiert. Die Betonung liegt aber auf des-
sen Umsetzung und betont die Plurikulturalität des Landes (Art. 9) und die damit verbundenen ver-
schiedenen Wertesysteme, Besitz- und Produktionsformen.142 Weitere Schwerpunkte sind die Schaf-
fung eines laizistischen Staates und die Staatsform, die als plurinationaler Staat den indigenen Völkern 
besondere Rechte einräumen würde.143  
                                                 
142  Das „bolivianische Volk“ – so die vereinfachende und dichotomisierende Konstruktion in der Verfassung – setzt 
sich aus den Angehörigen verschiedener sozialer Klassen, die in den Städten leben, und aus den „indigenen originären 
bäuerlichen Nationen und Völkern“ auf dem Land zusammen (Art. 3). Kreolen und Mestizen gibt es im Wortlaut der 
neuen Verfassung nicht mehr. Den Rechten der „indigenen originären bäuerlichen Nationen und Völker“ wird dagegen 
ein eigenes Kapitel gewidmet, das sie als „menschliche Gemeinschaft, die kulturelle Identität, Sprache, Tradition, Institu-
tionen, Territorialität und Kosmovision miteinander teilen, deren Existenz der kolonialen spanischen Invasion voraus-
geht“ (Art. 30) definiert (Blumtritt und Noack 2008).  
143  Dies umfasst u.a. die Anerkennung der 36 indigenen Gruppen als „fundamentale Grundlage“ des Staates (Art. 5, 






Der Text wurde im Dezember 2007 von mehr als zwei Drittel der anwesenden Mitglieder der verfas-
sungsgebenden Versammlung beschlossen; die Mitglieder der Opposition blieben der Abstimmung 
fern, da sie die von ihr vertretenen Gruppen und Schichten des Landes als nicht repräsentiert ansah. 
Dies führte zu einer „Verfassungskrise“ (Blumtritt und Noack 2008) und zur gleichzeitigen Verab-
schiedung von Autonomiestatuten der Tieflandprovinzen, die festlegen, dass jedes Departamento über 
die eigenen Ressourcen selbst bestimmen kann, was der Einführung einer zweiten föderalen Regie-
rungsebene gleichkäme. Eine Abstimmung ist für Januar 2009 kürzlich vereinbart worden. Diese 
Elemente einer fundamentalen Polarisierung in Politik und Gesellschaft können teilweise aus Sicht 
der sozialräumlichen Gegebenheiten in Bolivien verstanden werden.  
4.2. Sozialräumliche Bedingungen in Bolivien 
 
Wie in den jüngsten Entwicklungen in der bolivianischen Politik ersichtlich ist, wird Macht-Raum ak-
tiv und sozial produziert. Ausgangspunkt der Auseinandersetzungen sind die geographischen, histori-
schen und wirtschaftlichen Gegebenheiten, die in Bolivien besonders großen Einfluss auch auf die 
Autonomietendenzen im bolivianischen Tiefland haben.  
 
Das Land wird von zwei weit auseinander liegenden Ketten der Anden durchzogen, die bis zu 
6.500m hoch sind und das 3.000m-4.000m hohe Altiplano, das bolivianische Hochland, umschließen. 
Hier leben fast 80% der bolivianischen Bevölkerung. Im Osten verlaufen die Yungas in einer Höhe 
von 1.200m-1.800m und verbinden das Bergmassiv mit dem ostbolivianischen Tiefland. Das Tiefland 
macht wiederum zwei Drittel der Landesfläche Boliviens aus. Während in den Anden das Klima von 
großen Tag-Nacht-Unterschieden bei der Temperatur, dünner Höhenluft und verhältnismäßig wenig 
Feuchtigkeit geprägt ist, sind die Yungas und das Tiefland tropisch-heiß und von Savannen und Re-
genwaldgebieten gekennzeichnet.  
 
Das als Halbmond oder media luna bekannte Quartett der Provinzen Santa Cruz, Tarija, Beni und 
Pando im östlichen und südöstlichen Tiefland galt bis zu den Kriegen im Chaco in den 1930er-Jahren 
als wildes und uninteressantes Gebiet. Die räumliche Polarisierung setzte erst ein, als die großen Erd-
gas- und -ölreserven bekannt wurden und sich ausgewanderte Europäer in der Region als Groß-
grundbesitzer und Betreiber extensiver Landwirtschaft ansiedelten. Im kulturell hoch entwickelten, 
aber wenig fruchtbaren Hochland im Westen, das die Provinzen La Paz, Oruro, Potosí und Cocha-
bamba umfasst, lebten seit geschätzten 4.000 Jahren indigene Völker, deren Lebensweisen, Traditio-
nen und weitergegebenes Wissen mit den Bedingungen der Bergregion eng verstrickt waren. Bis heu-
                                                                                                                                                               
30, Abs. II., Art. 291) bzw. die Existenz einer „ordentlichen“ und einer „indigenen originären bäuerlichen“ Rechtsspre-






te ist das Hochland überwiegend von den zwei großen indigenen Völkern der Quechua und Aymara 
bewohnt und geprägt, während das Tiefland einem Schmelztiegel aus EuropäerInnen und deren 
Nachfahren und anderen, kleineren indigenen Völkern gleicht.  
 
In der jüngeren Geschichte sind zwei Tendenzen in der Binnenmigration von sozialräumlichem Inte-
resse, beide durch wirtschaftliche Anreize motiviert:  
 
Erstens erstarkte die Abwanderung von West nach Ost in den 1980er-Jahren als die Silber- und Erz-
minen im östlichen Hochland erschöpft waren bzw. die Weltmarktpreise für diese Rohstoffe sanken. 
Diese West-Ost-Bewegung war schon vorher zu verzeichnen, teilweise von der Regierung initiiert, 
und nahm zuletzt aufgrund des klimabedingten Wassermangels in Verbindung mit der kontinuierli-
chen Verkleinerung von vererbten Landflächen zu: Die abgewanderten Indigenen besetzen als Bau-
ern und Bäuerinnen Teile der brachliegenden Grundstücke von Großgrundbesitzern im Tiefland und 
setzen sich ohne Eigentumstitel einem Kampf gegen deren Agrarindustrieunternehmen aus. Die Be-
sitzer der Landtitel üben als Versorger des Hochlands etwa durch die Erhöhung der Exporte (zuletzt 
bei Hühnerfleisch und Speiseöl) und den damit verbundenen Preisanstieg effektiv politischen Druck 
auf nationaler Ebene aus.  
 
Seit Jahren wächst die Bevölkerung im Tiefland an. Rund um die größte Stadt des Landes und sein 
wirtschaftliches Zentrum, Santa Cruz de la Sierra, führt dies immer wieder zu Auseinandersetzungen 
zwischen den weißen Siedlern, die finanziellen Wohlstand und westlichen Lebensstil genießen und 
teilweise ihren Profit durch die Erweiterung ihrer Ländereien erhöhen, sowie den zugewanderten In-
digenen, die sich „illegal“ ansiedeln bzw. in der Land- und Forstwirtschaft Arbeit suchen, was oft in 
halbfeudalen Abhängigkeitsverhältnissen, schlechter Bezahlung und ungenügender Gesundheitsver-
sorgung resultiert. Für die seit langem geforderte Landreform und eine langfristige Agrarstrategie ist 
jedoch eine Diskussionsbasis mit den Präfekten der Tieflandregionen eine Mindestvoraussetzung, die 
sich bislang nicht eingestellt hat.  
 
Zweitens ist die Abwanderung vom Land in die Städte ein bemerkenswertes Phänomen in Bolivien: 
Die Verstädterungsrate beträgt derzeit 64,4% (Prognose 2015: 69%, 2030: 75,3%), womit sie sich seit 
1950 fast verdoppelt hat (1950: 33,8%) (UNSD 2006). Nach wie vor gelten die großen Städte als letz-
ter Hoffnungsschimmer für viele indigene Menschen im ganzen Land. La Paz’ Oberstadt El Alto gilt 





wächst ein ringförmiger Armenstadtteil schnell an (z.B. das Barrio Plan Tres Mil).144 Diese von Back-
steinbauten und mangelhafter Infrastruktur geprägten Konglomerate sind dicht besiedelt und verlan-
gen nach einer neuen Form der Lebensführung für die nach indigenen Traditionen denkenden und 
handelnden Bauern oder Landarbeitern, speziell im Hochland. In diesen Siedlungen entstanden sozia-
le Bewegungen, die etwa für das Movimiento al Socialismo (MAS), der Partei Evo Morales, zur wichtigen 
politischen Basis wurden. Die neue Stadtbevölkerung wurde zu einer bedeutsamen Wählergruppe, die 
ursprünglich in ihren meist kleinen Herkunftsdörfern im Hochland durch Gewerkschaften gut orga-
nisiert waren. Auch in den Städten im Osten des Landes vereinigten sich die indigenen Gruppen, sind 
jedoch traditionell unabhängiger von der Linken und stärker zersplittert. 
 
Abbildung 14: Markt in La Paz 
 
 
Die bereits angesprochenen Umverteilungs- und Dezentralisierungsprozesse seit Mitte der 1990er-
Jahre, die participación popular, bedeuteten für die lokale Ebene gravierende Veränderungen. Kommu-
nale Verwaltungen waren mit einem höheren Budget, neuen Rahmenprogrammen, lokal organisierten 
Entscheidungsprozessen unter Beteiligung der Zivilbevölkerung mit einem großen bürokratischen 
Aufwand konfrontiert. Ausschreibungen von Ämtern und projektorientiertes Arbeiten waren die Fol-
gen und traditionelle Entscheidungsstrukturen gerieten, wie bereits erwähnt, unter Druck. Da die tra-
ditionellen Verwaltungseinheiten teilweise überfordert waren, nahm die Bedeutung lokaler NGOs 
und von FacharbeiterInnen mit politischem Einfluss deutlich zu.  
                                                 
144  Offiziell nahmen die Einwohnerzahlen in El Alto von 405.000 (1992) auf 647.000 (2001), in La Paz von 713.000 
auf 790.000 und in Santa Cruz von 697.000 auf 1.116.000 zu (www.ine.gov.bo) , inoffiziell liegt die Einwohnerzahl El 







Dezentralisierung schien demnach nicht nur mit dem Ziel der Machtverteilung an kleinräumliche 
Verwaltungseinheiten, sondern auch mit Effekten für die Machtzentralen selbst verbunden zu sein. 
Neben der Einführung institutionellen Wandels hin zu demokratischen Subsystemen, dem Prinzip 
der Subsidiarität und der Verfolgung des Ansatzes der good bzw. global governance und von Kosteneffi-
zienz war die Stärkung kommunaler Selbstverwaltung auch mit der Privatisierung von Dienstleistun-
gen, der Machtsteigerung lokaler Eliten, der Dezentralisierung von Korruption und der Schwächung 
eines nationalen Bewusstseins verbunden. 
 
Viele BürgerInnen blieben weiterhin aus politischen und sozialökonomischen Prozessen ausgeschlos-
sen, weil sie gewisse Hürden noch nicht überwinden konnten (z.B. Registrierung für Wahlen, GTZ 
2004: 19). So konnte die Dezentralisierung in ländlichen Gebieten im Hochland die starke Abwande-
rung junger BürgerInnen kaum einbremsen. In den Städten blieb die Finanzgewalt meist zentralisiert, 
obwohl sich dort jeweils sehr spezifische Wachstumsregionen und Industriecluster, aber auch Viertel 
ohne Infrastruktur entwickelten. Städte bleiben in Bolivien fragmentiert, von gated communities und an-
deren Segregationsformen genauso geprägt wie von einer angestiegenen sozialen Komplexität, die ein 
Aufeinandertreffen verschiedener sozialer Schichten in kleineren Räumen mit sich brachte.  
 
Die Zentralregierung war lange Zeit auch zur Entsendung der Präfekten der neun Provinzen als 
StatthalterInnen befähigt. Erst seit 2003 werden diese gewählt, was zu einer deutlichen Verschiebung 
der Kräfteverhältnisse beitrug. Heute sind sechs der neun ProvinzvorsteherInnen der Opposition zu-
gehörig (überwiegend PODEMOS, Alianza Poder Democrático y Social). In den vier Tieflandprovinzen 
wurden im Mai und Juni 2008 (verfassungswidrige) Referenden zur politischen und wirtschaftlichen 
Unabhängigkeit der Regionen abgehalten, nachdem klar wurde, dass die Provinzen weit geringere di-
rekte Steuereinnahmen aus den Rohstoffvorkommen erhalten würden und die Verfassungsreform 
ihre Macht einschränken würde. Der Wahlkampf der Opposition wurde dabei auch durch die ameri-
kanische Entwicklungsagentur USAID unterstützt.  
 
Die Ergebnisse dieser Referenden werden bei der Abstimmung zur Annahme der neuen Verfassung 
von großer Bedeutung sein, da alle vier mit großer Mehrheit für die Unabhängigkeit ausgingen. Das 
jüngste Referendum vom 10. August 2008, indem es der Bevölkerung erstmals ermöglicht wurde über 
die Amtsenthebung von Präsident Morales und den neun Präfekten zu entscheiden, resultierte aller-
dings erneut in einer Pattsituation; sowohl Morales als auch die vier Tieflandpräfekten wurden ein-
deutig in ihren Ämtern bestätigt. Deutlich wird dabei, dass sich mit einer Wahlbeteiligung von über 
80% die demokratische Kultur in Bolivien durchgesetzt hat. Die politische Krise zwischen Zentralre-





dings weiterhin fort. Die Situation der indigenen Bevölkerung konnte sich trotz zunehmender Re-
pression in wirtschaftlicher Hinsicht zwar verbessern, gleichzeitig nahm jedoch die Inflation stark zu 
(zwischen Mai und November 2007 von 2,79% auf 11,02% (vgl. La Razon, 4. Dez. 2007) und auslän-
dische Investitionen und die Aktivitäten internationaler EZA-Einrichtungen wurden aufgrund der 
instabilen Lage deutlich zaghafter durchgeführt.  
 
Es ist wichtig zu betonen, dass es sich bei diesem Konflikt zwischen den beiden zentralen Macht-
Räumen nicht um einen Kampf zwischen Ethnien handelt. Dies würde zu kurz greifen, haben doch 
bei den Unabhängigkeitsreferenden im Tiefland auch viele indigene BürgerInnen für die Autonomie 
gestimmt. Im nächsten Abschnitt sollen sozialkulturelle und ethnische Aspekte der bolivianischen 
Gesellschaft die Konfliktlinien in Bolivien beleuchten helfen.  
4.3. Sozialkulturelle und ethnische Aspekte  
 
Bolivien ist eine junge und kinderreiche Gesellschaft,145 die sich aus vier großen Bevölkerungsgruppen 
zusammensetzt: ca. 30% Quechua-Indianer, 30% Mestizen europäischer und indianischer Herkunft, 
25% Aymara-Indianer und 15% Weiße. Darüber hinaus gibt es viele kleine Volksstämme wie Chiquita-
nos (ca. 180.000), Guaraní (ca. 130.000), Moxeños (ca. 80.000) und Afro-Bolivianer (20.000) (vgl. Abbil-
dung 15).  
 
Die große Bandbreite an Lebensformen und Menschenbildern in Bolivien ist bemerkenswert und 
reicht von der westlichen Unternehmerin bis zur traditionellen cholita,146 von indigenen Clans, die iso-
liert leben, bis hin zu einflussreichen Industriellenfamilien mit engen Verbindungen nach Miami und 
Madrid. Die großen Einkommens- und Vermögensunterschiede wurden bereits angemerkt. Die damit 
verbundene Heterogenität und der Rassismus gegen indigene Völker sind Grundcharakteristika der 
bolivianischen Gesellschaft, die bereits große Herausforderungen für den Bildungssektor deutlich 
machen.  
 
Die Kulturgeschichte der verschiedenen Regionen und Völker vermischen sich mit den Anforderun-
gen der modernen Lebensführung, wobei fehlgeschlagene Assimilationsversuche147 auch zur Isolation 
der Volksgruppen beitrugen. Heute ist die Gesellschaft von globalen und lokalen Einflüssen geprägt:  
                                                 
145  37,1% der Bevölkerung ist laut World Factbook jünger als 15 Jahre; nur 4,5% sind älter als 65. Die Geburtenra-
ten liegen bei 3,23 Kindern pro Frau (World Factbook 2003).  
146  Das sind traditionell gekleidete indigene Frauen mit Pollera (Überrock), vielen Unterröcken, Schultertuch und 
dem typischen runden Hut.  
147  Dazu zählen die Mestizisierung (mestizaje), also die „Verschmelzung“ europäischer und indigener Volksgruppen 






„In Abweichung von der Alltagsvorstellung, welche Indigene generell auf einen lokalen Naturraum mit Sub-
sistenzwirtschaft fixiert, leben inzwischen fast ebenso viele Indigene in Städten, wie als Kleinbauern oder Landlose 
auf dem Land. Die Lebensräume, soziale Organisation und Wirtschaftsweise der indigenen Völker auf dem Lande 
und in der Stadt sind aufgrund ihrer kolonialen und nachkolonialen Geschichte uneinheitlich und vielgestaltig. Vor 
allem im Hochland hat die planmäßige soziale, wirtschaftliche und kulturelle Einbindung der indigenen Völker auf 
der untersten Stufe des kolonialen Herrschaftssystems in ihren Kulturen tiefe Spuren hinterlassen, die bis in die 
Gegenwart hineinwirken. Die Zuschreibung authentischer Kultur muss berücksichtigen, dass sich die über Jahr-
hunderte währende Marginalisierung und Ausbeutung tief greifend auf die indigenen Mentalitäten ausgewirkt und 
zu einer Verinnerlichung der Inferiorität geführt hat“ (GTZ 2004: 14).  
Abbildung 15: Ungefähre Lage des Territoriums einiger ethnischer Gruppen 
 
Quelle: Quintanilla de Nogales et al. 1999: 170 
 
So passen sich etwa viele indigene BürgerInnen an die Bevorzugung hellhäutiger Personen in ver-
schiedenen Lebensbereichen an. Das whitening (Aufhellung der Hautfarbe) ist in Bolivien weit verbrei-
tet, genauso wie rassistische Gesten in Familien, am Arbeitsplatz und im öffentlichen Leben, wenn-
gleich diese sich viel subtiler darstellen. Das Spektrum an Verhaltensweisen im Umgang mit dieser auf 
Rasse basierten Hierarchisierung der Gesellschaft ist vielfältig und von verschiedenen aggressiven 
Diskurssträngen gekennzeichnet:   
 
Sowohl die Tieflandbewegung für einen autonomen Mestizenstaat, Nación Camba, die von „[…] rück-
ständigen, elenden Quechua und Aymara-Ethnien [spricht], in denen eine Kultur des Konfliktes und 
der Unterentwicklung überwiegt“ (Nacion Camba 2006) als auch indigene Führer wie Felipe Quispe, 
die Ideen des bolivianischen Indigenismus-Begründers, Fausto Reinaga, von der geistigen Überlegen-
heit der indigenen Kultur und der Verwirklichung des Inkastaates República de Kollasuyo (La Prensa, 1. 





antwortlich. Winter betont, dass aus diesem Grund die Einschätzungen über die Entwicklungen Boli-
viens von „Bürgerkrieg und Sezession“ über „Unregierbarkeit“ (Winter und Scharmanski 2005: 34) 
bis zum „failing state“ (Marmon 2005: 257) reichen. Er lässt jedoch anklingen, dass es in kulturell 
gemischten Gebieten am Land zu einer weitaus positiveren Beurteilung der jeweils anderen Kultur 
kommt (Winter 2006: 41).  
 
Abseits dieses durch den öffentlichen Diskurs geprägten Bildes vermitteln meine Beobachtungen ei-
nen weitaus moderateren Eindruck, auch wenn viel auf den starken Willen der Menschen zu einem 
grundsätzlichen Wandel schließen ließ. Sowohl der nationale, als auch der kulturelle Stolz der meisten 
BürgerInnen sind stark ausgeprägt. In Form von Festen lässt sich dies am besten nachvollziehen (vgl. 
Carneval von Oruro, Pellio 2006), gerade wenn diese religiösen Charakter haben (z.B. Geburtstag der 
Virgen del Socavón) oder an historische Ereignisse erinnern (i.d.F. die Verschleppung der Sklaven aus 
Afrika). Die historischen Wurzeln der jeweiligen Kultur machen sich aber auch im öffentlichen Leben 
bemerkbar, so wie bei den Aymara-Zeremonien in Tiwanaku zugunsten der Einführung Evo Morales’ 
in das Präsidentenamt, bei der den „Märtyrern für die Befreiung“ gedacht wurde (Gabel 2006). Der in 
diesen Beispielen ersichtliche „Indiokult“ veranlasste Mario Vargas Llosa dazu, vor einem Rückfall in 
die Ideologie der Abstammung zu warnen (Vargas Llosa 2006). 
 
Das öffentliche Leben in Bolivien ist von Debatten geprägt, die von einer hoch konzentrierten Me-
dienlandschaft, aber auch der katholischen Kirche inhaltlich bestimmt werden. Selbstzensur und Ge-
walt im Zusammenhang mit Berichterstattung über soziale Unruhen stehen an der Tagesordnung.148 
Im europäischen Ausland ist nur wenig Information über den Lebensalltag der BolivianerInnen aus 
einer zivilgesellschaftlichen Perspektive zu erfahren (Ausnahme: z.B. Pellio 2006). Damit bleiben Ein-
zelschicksale und Alltagssorgen der Menschen – egal welcher sozialen Schicht – im öffentlichen 
Raum unterbelichtet. Das Gewaltpotential unter Straßenkindern, der gefühlte Rassismus im Berufsle-
ben und in den Schulen, die vermeintlich kleinen Alltagshürden (wie der Kauf von Schulmaterial) 
oder aber die Schwierigkeiten im Umgang mit gegenwärtigen Problemen (z.B. das mangelnde Um-
weltbewusstsein der Bevölkerung) sind Elemente eines Gesamtbildes, das zum Verständnis der Iden-
tität einer Gesellschaft bzw. ihrer fragmentierten Gruppen beitragen kann: Sind sie Zielgrup-
pen/Subalterne, die teilweise gar nicht am Diskurs und der Praxis der Armutsminderung teilnehmen 
können, Widerstandsgruppen, die sich ihrer Rechte bewusst sind und dafür eintreten oder Verweige-
rer, die sich dem dominanten sozialliberalen System und der Macht des transnationalen Kapitals und 
seiner verdinglichenden Wirkung komplett entziehen wollen?  
 
                                                 
148  Das Radio nimmt als Mittel zur Informationsversorgung des dünn besiedelten Landes aufgrund hoher Analpha-






In Summe sind also zur Analyse der Gemeinschaft der mit Armut Befassten in Bolivien im besonde-
ren die Kolonialgeschichte, die wirtschaftspolitische Entwicklung seit 1825, die Pluriethnizität der 
Bevölkerung und die von ihr konstruierten Macht-Räume, sowie die verschiedenen, parallelen wirt-
schaftlichen Integrations- und politischen Dezentralisierungs- und Liberalisierungsmechanismen von 
großer Bedeutung (vgl. auch Hudson und Hanratty 1989).  
4.4. Armut  
 
In Bolivien haben sich in den letzten fünfzig Jahren gesellschafts- und wirtschaftspolitische Praktiken 
durchgesetzt, die bis heute von der historischen Kluft und Trennung zwischen arm und „reich“ und 
der Abgrenzung von „hell“ und „dunkel“ geprägt sind. Die Zugehörigkeit zu einer sozialen Klasse 
und das damit verbundene Schicksal waren für lange Zeit mit ethnischer Herkunft verbunden (vgl. 
Albó 1994, Ströbele-Gregor 1994). Das wohl offensichtlichste Beispiel dafür stellt die Geschichte des 
Silberbergs von Potosí dar.149  
 
Die Unterdrückung der indigenen Gruppen und ihre Armutsgeschichten finden in der Arbeit von 
EntwicklungsexpertInnen und der wissenschaftlichen Gemeinschaft auf nationaler Ebene heute ver-
mehrt Berücksichtigung, einerseits weil sich partizipative Strategien in der Armutsforschung, -
messung und -bekämpfung durchsetzten, andererseits weil sich konkret in Bolivien die Ermächtigung 
der indigenen Völker in allen Lebensbereichen vollzogen hat und schließlich, weil sie als indigene lo-
kale FacharbeiterInnen, als EntwicklungsexpertInnen, WissenschaftlerInnen etc. beschränkten Zu-
gang zur Gemeinschaft der mit Armut Befassten haben (vgl. Akteursgruppen in Kapitel 3).  
 
Dennoch haben die international eingeführten Konzepte zur Armutsbekämpfung ein materielles Ar-
mutsverständnis in der Bevölkerung entstehen lassen, das Armut immer noch mit einem Mangel an 
Einkommen gleichsetzt und erst in zweiter Linie auf soziokulturelle, räumliche oder politische Ar-
mutsdimensionen Bezug nimmt. In der Öffentlichkeit ist meist vom Ziel der Bekämpfung extremer 
Armut die Rede (vgl. Zeitungsartikel z.B. in La Razon, El Tiempo etc.). Hauptaugenmerk liegt also auf 
den Einkommensunterschieden, die auch vom bolivianischen statistischen Zentralamt INE (Instituto 
Nacional de Estadista de Bolivia) gemessen werden und bis heute nur nach Land- und Stadtbevölkerung 
untergliedert sind. Die Förderung von horizontal exkludierten, diskriminierten Bevölkerungsgruppen, 
                                                 
149  Die Stadt Potosí und die lange Tradition des dortigen Erz- und Silberabbaus – verbunden mit der Finanzierung 
des spanischen Imperiums, dem Tod von über acht Millionen Sklaven aus Südamerika und Afrika bis hin zur nach wie 
vor bestehenden Ausbeutung der Arbeiter dort – ist ein eindrucksvolles Beispiel von Ausbeutung, aber auch von Deka-
denz: die Stadt Potosí war einmal die reichste Stadt der Welt und die größte Stadt der neuen Welt (1611: 160.000, vgl. 
Paris: 90.000 Einwohner [siehe 001, 1207ff.]) während sie heute ohne Legitimationsgrund dahinvegetiert (Benedikt 1998: 
65). [001 bezeichnet das Dokument mit den gesammelten Transkriptionen von Memos und Zeitungsartikeln und der 
Sammlung von Kontaktstellen und -personen während meines Bolivienaufenthalts. Die anschließenden Nummern ent-
sprechen den Zeilennummern. Ab Zeilennummer 1573 handelt es sich um die gesammelten „Newsletter“, mehrmals wö-





wie dies in den USA bereits unter Johnson und den späteren positive discrimination-Programmen vollzo-
gen wurde, werden nun erstmals durch Morales’ Regierung angedacht und stoßen auf große Wider-
stände von Seiten der Oligarchie und konservativen Oberschichten. Das Argument der Einkom-
mensunterschiede – das ärmste Quintil der Bevölkerung hatte z.B. 2000 4%, das reichste 64% des 
jährlichen Volkseinkommens zur Verfügung – kommt dabei den Befürwortern von Umverteilungs-
prozessen zugute.   
 
Bereits im Rahmen meines Forschungsaufenthalts wurde offensichtlich, dass Armut in Bolivien eng 
mit den kapitalistischen Rahmenbedingungen und der Struktur der Gesellschaft zusammen hängt. Im 
Rahmen der ersten Strukturierungsleistungen vor Ort interessierte besonders der Faktor Arbeit: Boli-
vien ist von Arbeitslosenraten in manchen Branchen und Regionen von bis zu 80% und einem gro-
ßen informellen Sektor gekennzeichnet, der den BürgerInnen keine soziale Sicherheit im Falle des 
Arbeitsverlusts zusichert. Indigene BürgerInnen sind besonders oft unterbezahlte Taglöhner, die ge-
sundheitsschädigenden oder gefährlichen Tätigkeiten nachgehen mussten, ansonsten meist selbstän-
dige Händler oder Bauern, teilweise unter Bedingungen wie vor hunderten von Jahren.150 Sie arbeiten 
teilweise 12-14-Stundentage, oft sechs oder sieben Tage die Woche. Viele BürgerInnen sind jedoch 
nicht lohnabhängig, sondern im informellen Sektor tätig. Die Ausweitung des Steuersystems, die For-
cierung von Rechtsstaatlichkeit und good governance-Konzepten und die Realisierung einer westlich-
geprägten Wirtschaftspolitik durch verschiedene staatliche und internationale Institutionen stellen 
grundlegende Veränderungen für die BürgerInnen dar.  
 
Diese und andere auf das Individuum ausgerichteten, meritokratischen Konzepte stehen mit traditio-
nellen, indigenen Vorstellungen des Zusammenlebens im Widerspruch. Wie wir gesehen haben, spiel-
te die EZA eine wesentliche Rolle in der Aufrechterhaltung des Bilds von passiven, hilfsbedürftigen 
EmpfängerInnen einerseits und allwissenden, mächtigen GeldgeberInnen andererseits. Dadurch ge-
rieten etwa der traditionelle Familienverband und die indigene Dorfgemeinschaft (ayllus) in Bolivien 
unter Druck, häufig auch weil sie Frauen benachteiligen oder Kinderarbeit dulden.151 Ihre Bedeutung 
ist aus soziokulturellen, aber auch aus demographischen Gründen nicht zu verachten (der Anteil der 
über 65 Jährigen steigt laut Datenbank des US Census Bureau, International Data Base for Bolivia stark an). 
Bei vielen macht sich das Gefühl kultureller Minderwertigkeit breit und schlägt z.B. in (häusliche) 
                                                 
150  Die Arbeitssituation von über 250.000 indigenen Arbeitsnehmern wurde von 1952-72 vom Andean Indian Pro-
gramme untersucht. 1957 erließ die Internationale Arbeitsorganisation ILO die Konvention No. 107, welche die National-
regierungen zum Schutz der indigenen Stämme aufrief.  
151 In Bolivien sind nur 23% der Bevölkerung (2003) im erwerbsfähigen Alter von 15-59 Jahren (Prognose für 2030: 
49%, La Prensa, 26. August 2003). Das Durchschnittsalter beträgt 22 Jahre und der Anteil der unter 14jährigen beträgt 
34%. Die Situation hat sich allerdings dadurch entschärft, dass die Lebenserwartung von 38 (!) Jahren bei Männern und 43 







Gewalt um, die in Boliviens stark wachsenden Groß- und Vorstädten zu einem fundamentalen Prob-
lem geworden ist. Auch das ist eine wichtige Dimension von Armut.  
 
Die bolivianische Bevölkerung ist von einer Zäsur geprägt, die durch die Abwanderung junger Gene-
rationen in die Städte ausgelöst wurde. Viele Menschen sind entwurzelt, sprechen die Sprache ihrer 
Großeltern nicht mehr und werden leicht zum Spielball politischer Bewegungen. Auch wenn sie sich 
über Sprache, Kleidung und Traditionen identifizieren, passen sie neue Einflüsse aus der Konsumin-
dustrie an ihre Lebensumstände an. Die Wirklichkeit, in der die BürgerInnen leben und die sie sich im 
Austausch mit ihrer Umwelt konstruieren, basiert jedoch weiterhin auf lokalem Wissen und Überzeu-
gungen und prägt Zukunftsvorstellungen und alltägliche Entscheidungen nachhaltig. Diese Wirklich-
keit ist selbst an isolierten Orten durch die glokalen Interdependenzen und die verquickten Kräfte-
verhältnisse gekennzeichnet, was auch in der EZA zunehmend zu Bewusstsein kam:   
„Davon sind inzwischen auch die ärmsten und abgelegenen indigenen Gemeinden betroffen: Normen und Werte 
werden aufgeweicht und umgeformt, Lebenspläne und Erwartungen richten sich auf importierte Modelle, das Fa-
milienleben, das Geschlechterverhältnis und die Generationenbeziehungen erfahren einen beschleunigten Wandel, 
der die prekäre ökonomische Lebenssituation verschärft und insgesamt zu Konflikten innerhalb der indigenen Be-
völkerungsgruppen führt. Armut, strukturelle Ausgrenzung und Marginalisierung im Nationalstaat werden durch 
diesen beschleunigten Kulturwandel verschärft“ (GTZ 2004: 20).  
Die Stärkung des Selbstbewusstseins der Zielgruppen gilt daher als wesentliche Absicht von Projek-
ten, besonders im Bildungssektor. Die Frage, wie kulturelle Identität bei gleichzeitigem Umgang mit 
der hegemonialen Wirkung transnationaler und sozialliberaler Praxen beibehalten und weiterentwi-
ckelt werden kann, steht im Mittelpunkt. Um dies zu ermöglichen, wird, dem partizipativen Erklä-
rungsmodell folgend, die Beteiligung indigener Völker große Bedeutung zugewiesen:  
Indigene Gruppen „[…] gehören nicht nur unterschiedlichen Gesellschaftsschichten an, sie unterscheiden sich 
auch wesentlich bezüglich ihrer kulturellen Selbstdefinitionen, die wiederum von ihrer Religionszugehörigkeit und 
ihrer regionalen Verankerung geprägt sind. Aufgrund ihrer gesellschaftlichen Stellung erfahren sie Rassismus und 
Ausgrenzung sehr unterschiedlich und gleichzeitig teilen sie aufgrund der kolonialen und postkolonialen Geschich-
te eine gemeinsame Erfahrung oder zumindest die Erinnerung daran, dass ihresgleichen von gesellschaftlicher 
Macht ausgeschlossen und diskriminiert wurden. Die individuell und sozial konstruierte Identität macht es zu ei-
nem schwierigen Unterfangen, über ethnische Zugehörigkeit zu sprechen und zum anderen gemeinsame Interes-
sen zu artikulieren“ (GTZ 2004: 17).  
Prioritäre Anliegen, wie verschiedene demokratische Rechte (Wahl-, Meinungs- und Demonstrations-
freiheit) und die Mitwirkung in öffentlichen, politischen Auseinandersetzungen ohne Zugangsbe-
schränkung bleiben zentrale Forderungen von Seiten der Widerstandsgruppen und ihrer VertreterIn-
nen. Diese meist gut informierte Zivilgesellschaft formuliert politische Begehren, ist gut organisiert 
und demonstriert. Die in indigenen Gemeinschaften üblichen Kollektivrechte werden zusehends mit 
westlichen Organisationsformen von Politik und Wirtschaft verknüpft, wodurch neue nodal points auf 
nationaler Ebene entstehen. Ausgangspunkt dafür waren traditionelle Partizipationsmethoden und -





westliche Organisationsformen zum Ziel hatten, als auch zu Verweigerungsprozessen, welche diese 
Anpassung in Frage stellten und neue Organisationsformen hervorbrachten (z.B. die Ökonomie der 
Gegenseitigkeit oder Economía de Reciprocidad) (Gómez 2006: 17f.).  
 
Partizipation wird von den außerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten hauptsächlich von 
den Widerstandsgruppen auf lokaler Ebene direkt umkämpft, da die Zielgruppen / Subalternen aus 
diesem Diskurs ausgeschlossen sind und die Verweigerer aufgrund der Befürchtung, vereinnahmt zu 
werden, nicht teilnehmen wollen. Häufig findet soziale Beteiligung im Zusammenhang mit Men-
schenrechten (z.B. Recht auf Teilnahme an Wahlen), Geschlechter- und sozialer Gerechtigkeit Er-
wähnung. So wird das nationale Verständnis von Ausgrenzung und Armut über manche nodal points 
an die Schlüsselkonzepte der Gebergemeinschaft anschlussfähig oder schafft ihrerseits neue. Neben 
lokalen und nationalen Partizipations- und Demokratisierungsprozessen werden indigene Gruppen 
aber weiterhin als abhängig von der Nationalmacht oder der internationalen Wirtschaftsordnung posi-
tioniert (vgl. GTZ 2004: 18). Wie Ermächtigungsprozesse konkret beeinflusst werden, zeige ich in 
Kapitel 5.  
4.5. Bildung  
 
Da der Bildungssektor aus eingangs erklärten Gründen als inhaltlicher Schwerpunkt für die Argumen-
tation in dieser Arbeit ausgewählt wurde, ist es nun von Bedeutung die verschiedenen Diskursstränge 
über Bildung in der EZA zu beleuchten und diese in der sozialpolitischen Situation in Bolivien zu 
konkretisieren:   
 
In der Gemeinschaft der mit Armut Befassten besteht die Einsicht, dass Bildung ein wesentliches In-
strument für die Bewältigung von Armut darstellt. Konkret für Mädchen, wird sie als effektivstes Mit-
tel zur Bekämpfung von Armut und einiger ihrer Ursachen, z.B. Krankheit – im Besonderen Vorbeu-
gung von HIV/Aids – und Geburtenhäufigkeit, angesehen (OECD 2001: 24). Allgemeiner ausge-
drückt, ermöglicht gute Bildung eigenständiges Handeln, da sie Inhalte und Wissen um Machtzu-
sammenhänge, in die das Individuum eingebunden ist, vermitteln kann. So kann Aus- oder Fortbil-
dung die Voraussetzung für berufliche Qualifikationen schaffen und dazu beitragen, materielle Armut 
zu lindern; Persönlichkeitsbildung, der Fokus auf selbstbewusstes Sein und Handeln und politische 
Bildung können zur Stärkung der Identität beitragen, etwa wenn eine Person von anderen diskrimi-
niert wird. Bildungsmangel – ob durch Indikatoren von außen (z.B. Anzahl von Schuljahren, Alpha-
betisierung etc.) bestimmt oder selbst gefühlt – stellt in jedem Fall eine Armutsdimension dar, weil sie 






haben Aspekte der Befähigung sowohl in der Humankapitaltheorie als auch in der „Pädagogik der 
Unterdrückten“ von Paulo Freire ihre Berechtigung.  
 
In der Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist das an die Humankapitaltheorie angelehnte Kon-
zept des „globalen Lernens“ dominant, das Bildung als wesentliches Element der Wettbewerbsfähig-
keit auf globalen Märkten und wirtschaftliche Prosperität,152 weniger aber als Mittel zur Erreichung 
von Lebensstandard (vgl. VN Charta Art. 55c) definiert.153 Die Förderung der vier Kulturtechniken 
Rechnen, Lesen, Schreiben und computer literacy154 stehen aufgrund der glokalen und partizipativen Ge-
sellschaftsordnung unter diesem Vorzeichen.  
 
Gegenwärtig stellt sich die Bildungsdebatte in der EZA folgendermaßen dar:  
(1) Die Betonung des Bildungszugangs steht im Vordergrund. Auf der Konferenz von 
Jomtien (Thailand) 1990 forderte UNICEF „Bildung für alle“ bzw. „Education for all“ 
(EFA), wenngleich Schulstruktur und Unterrichtsmethoden nicht in Frage gestellt wor-
den sind, obwohl diese bereits damals von vielen Seiten kritisiert wurden.155  
 
(2) Bildung wird in Form globaler Bildungsinitiativen und internationaler Bildungsziele in 
einen diskursiven Rahmen gestellt. In Jomtien wurde mit EFA eine „expanded vision of edu-
cation“ vermittelt. In Dakar 2000 wurde das EFA-Rahmenprogramm verabschiedet, das 
2002 in die Fast-Track Initiative (FTI) der Weltbank mündete.156 Das zweite MDG-Ziel 
der Vereinten Nationen steht für Grundschulbildung aller Kinder als Rahmenprogramm, 
wobei technische Infrastruktur, Lehreraus- und -fortbildung, sowie die Angepasstheit der 
Bildungsmöglichkeiten an die Lebenswelt der Zielgruppen zentral sind. 
 
(3) Bildung bedarf zusätzlicher materieller Ressourcen, wie dies auch in Jomtien gefordert 
wurde. Dadurch wird der Fokus von Bildungsqualität hin zur Bildungsfinanzierung ver-
schoben.   
 
                                                 
152  Die Lissabon-Strategie der Europäischen Union möchte die Region bis 2010 zum „[…] wettbewerbsfähigsten 
und dynamischsten wissensbasierten Wirtschaftsraum der Welt machen – einem Wirtschaftsraum, der fähig ist, ein dauer-
haftes Wirtschaftswachstum mit mehr und besseren Arbeitsplätzen und einem größeren sozialen Zusammenhalt zu erzie-
len“ (Europäische Union 2006). Grundelemente der Strategie sind „Innovation als Motor für Wirtschaftswachstum“, „die 
Wissensgesellschaft“ und „soziale Kohäsion und Umweltbewusstsein“ (zum Begriff der „sozialen Kohäsion“ vgl. Böhler 
und Sedmak 2007).  
153  Die Humankapitaltheorie lässt dabei Studien, wie die von Grootaert und Narayan (2004) außer Acht, welche das 
soziale Kapital eines Haushalts, also die Normen, Netzwerke und sozialen Verbindungen in formellen und informellen 
Institutionen, als weitaus bedeutsamer für die Einkommensentwicklung eines Haushalts ansehen als etwa die Grundschul-
ausbildung der Kinder. 
154  In der EZA gilt der Anschluss an die Wissensgesellschaft des Nordens als ein wesentlicher Faktor: Überwindung 
der „digitalen Kluft“, z.B. Arnhold 2003, Castells 1996, Riehm und Krings 2006, Aufbau von Informations- und Kom-
munikationstechnologie [IKT], z.B. ADB 2003, Mansell und Wehn 1998, Stamm 2001. 
155  Diese Kritik war zu Beginn des 20. Jahrhunderts bereits weitaus direkter: Straf- und Zwangscharakter (Otto 
1903: 302), die an ökonomischer Effektivität orientierte Struktur von „Lernfabriken“ (Gansberg 1903: 210) bzw. die 
Vermittlung fertigen Wissens oder bloß „positiver Kenntnisse“ (Gurlitt 1909: 307) standen im Vordergrund.  
156  Die sechs Ziele der EFA lauten: frühkindliche Betreuung, universaler Bildungszugang und Abschluss der Grund-
schule, Verbesserung der Lernleistungen, Verringerung der Analphabetenrate unter Erwachsenen, Ausbau von Förder-
programmen in essentiellen Fertigkeiten, Aneignung von Wissen, Fertigkeiten und Werten für besseren Lebensstandard 
und nachhaltige Entwicklung (UNESCO 1990, eigene Übersetzung). Die FTI ist ein Instrument für Geber, das die koor-
dinierte Unterstützung des Bildungssektors für derzeit 18 Länder regelt (vgl. Langthaler 2005: 24ff.). Wie wir noch sehen 
werden, wurde der EFA-Prozess in Bolivien hauptsächlich im Rahmen des nationalen Dialogs 2000 angestoßen, dessen 
Ergebnisse Eingang in die bolivianische PRSP (BPRS) fanden. Außerdem wurden EFA-Ziele bereits durch die Bildungs-





(4) Bildung wird mit quantitativen Kriterien gemessen, deren Auswahl eng mit dem jewei-
ligen Bildungsverständnis zusammenhängt. Einschulungs- oder drop-out-Raten157 stehen 
im Vordergrund, die Primärschule ist Hauptaugenmerk, auch wenn informelle Bildung 
oder Erwachsenenbildung gerade für das Ziel der Armutsminderung von Relevanz sind 
(vgl. Tomasevski 2003: 102). Ergebnisse qualitativer Studien (z.B. PISA der OECD) sind 
nachrangig und meist nur für die Länder des Nordens verfügbar. Die Bedeutung von 
ethnischer und kultureller Verschiedenheit oder von individuellen Leistungseinschrän-
kungen (wie einer Behinderung) sind häufig noch nicht zu Querschnittsthemen avanciert.  
 
Auch in Bolivien sind der Zugang zu Bildungseinrichtungen und deren Qualität vorrangige Themen. 
Dies lässt sich zunächst mit der Geschichte des Bildungssektors erklären, der traditionell elitär ist und 
indigene Gruppen lange kategorisch ausgegrenzt hielt: Obwohl es schon um 1820 erste Versuche in-
terkultureller und klassenübergreifender Bildung gab (Buehler 1998: 7f.), lag um 1900 der Bildungs-
schwerpunkt wieder auf der Ausbildung städtischer Eliten (Hudson und Hanratty 1989). Diese Eliten 
des Landes (vgl. Vargas Llosa 2006) hatten Angst vor der befreienden Wirkung eines Bildungssystems 
(Soria 1992). Der verantwortliche Bildungskommissar, Simón Rodriguéz, musste aufgrund des großen 
Widerstands der Zivilgesellschaft und der katholischen Kirche den Grundsatz gleicher Bildungsrechte 
für alle wieder aufgeben. Vielmehr wurde die Hispanisierung durch die Bestrafung bei der Verwen-
dung der indigenen Muttersprache verstärkt und in der ersten Bildungsreform 1905 von der Montes-
Regierung verankert. Dadurch wurde die Kontrolle über Bildungsprozesse zentralisiert und mittels 
eines multikulturellen Ansatzes sollten indigene Kulturen durch die castellanización überwunden wer-
den.158 Es formierten sich trotzdem, besonders in den 1920er und 1930er-Jahren, autonome indigene 
Schulen (Schwarz 1994). Nach dem Chacokrieg gegen Paraguay entstanden Gewerkschaften zur Al-
phabetisierung und Selbstorganisation von indigenen Bevölkerungsgruppen. Die Gründung der Ayl-
luschule159 Warisata 1931 durch den indigenen Lehrer Elizardo Peréz und den Aymara-Pionier Avelino 
Siñani stellte höchstwahrscheinlich den Anfangspunkt der Ausbildung indigener LehrerInnen und 
StudentInnen in Amerika dar. Wenngleich auf Spanisch unterrichtet wurde, wird Warisata als ein poli-
tischer Versuch der Befreiung bzw. Gegenmachtbildung gegen die Ausbeutungstaktiken von Groß-
grundbesitzern und die Rechtlosigkeit indigener Völker gedeutet. Er wurde nach dem Ende des Socia-
lismo Militar aufgrund fehlender Finanzmittel eingestellt und nach der Revolution von 1952 in Form 
einer staatlichen Einrichtung fortgesetzt. In dieser und allen anderen Schulen wurden seither, wie 
Schwarz betont, westliche und urbane Wertsysteme, Hispanisierung und Indoktrinierung durch Patri-
otismus und eine offizielle Version bolivianischer Geschichte gefördert. „Schule“ wurde zu einem 
Instrument der Assimilierung indigener Völker, das die Verbreitung indigener Werte und Wissenssys-
                                                 
157  Ich verwende hier den englischen Begriff, da „Schulabbrecher“ impliziert, dass die SchülerInnen einseitig den 
vorzeitigen Abbruch ihrer Ausbildung zu verantworten hätten. Der Begriff berücksichtigt nicht die Möglichkeit, dass das 
Bildungsangebot nicht auf die Bedürfnisse der SchülerInnen angepasst ist.  
158  Man unterscheidet monokulturelle, multikulturelle und plurikulturelle Ansätze. Erstere akzeptieren nur die do-
minante Kultur, zweitere erkennen Vielfalt zum Zweck ihrer Assimilation an und letztere bauen ihr Kulturverständnis auf 
der Heterogenität von Kulturgruppen auf.  
159  Ayllu bedeutet eine auf Mitglied basierende Gesellschaftsform, die wirtschaftlich einer Genossenschaft entspricht 






teme lähmte und einen Kulturschock und Traumata bei den SchülerInnen hervorrief (Schwarz 1994: 
214).  
 
Seit 1952 war die Alphabetisierung der Bevölkerung ein Hauptziel der Regierung; Bildung wurde als 
technischer Prozess zur Erfüllung eines nationalen Interesses angesehen (Contreras 1999). Der da-
mals eingeführte Bildungskodex betonte Klassenunterschiede, sprach aber auch erstmals von indige-
nen Sprachen in der bolivianischen Bildung (Artikel 115, Republik Bolivien 1956). Bis Mitte der 
1980er-Jahre gab es landesweit 350 Alphabetisierungszentren mit ca. 2.000 LehrerInnen, wobei ge-
steigerte Alphabetisierungsraten auf die angestiegenen Einschulungsraten in der Grundschule zurück-
zuführen waren. Wie die folgende Auflistung zeigt, sind die Einschulungsraten zwar deutlich ange-
stiegen, jedoch ist der drop-out zwischen Grund- und Mittelschule nach wie vor enorm. 
 
Abbildung 16: Geschätzte Einschulungsraten der Bevölkerung im schulpflichtigen Alter nach Geschlecht und 
Schulstufe 
 
Quelle:  1 http://lcweb2.loc.gov/frd/cs/bolivia/bo_appen.html#table4  
2 http://www.unicef.org/infobycountry/bolivia_statistics.html  
 
Ursprünglich wurden Schulen in den 1950er-Jahren nach westlichem Vorbild – architektonisch, in-
haltlich, gesellschaftlich – errichtet. Die Bewertung von Schulbildung wurde bereits damals durch im 
Westen übliche Indikatoren bestimmt; heute werden die Indikatoren der EFA-Initiative übernom-
men. 160  Diese entwickelten sich weitgehend positiv: So ist etwa der Anteil des Grundschul-
Bildungsbudgets am BIP von 1990 bis 2000 von 1,6% auf 2,2% oder von 250 Mio. auf 1,15 Mrd. B$ 
angestiegen (EFA 2000). Dieser Indikator weist auf den Kampf um Finanzmittel und deren Vertei-
lung hin, der schon seit den 1980er-Jahren das bolivianische Bildungssystem besonders im Hoch-
schulwesen bestimmte.161  
 
Die Ausstattung des Bildungssystems war also seit den 1980er-Jahren von einem Wettbewerb um 
Gelder und einer zentralisierten Definition von Inhalten durch die lokal agierenden FacharbeiterIn-
                                                 
160  Siehe http://www2.minedu.gov.bo/estads/efa/efa.html (am 12. Mai 2007).  
161  Durch die Wirtschaftskrise Anfang der 1980er-Jahre reduzierten sich die Ausgaben für Bildung 1985 auf ge-





nen auf nationaler Ebene gekennzeichnet, wobei die Berücksichtigung von internationalen Bildungs-
zielen diesen Entscheidungsprozessen zugrunde lag. In dieser Phase äußerte sich ein neuer Grund für 
den mangelnden Zugang zu Bildungseinrichtung: obwohl internationale und nationale AkteurInnen 
den Zugang fordern, wird dieser durch die Verknüpfung mit dem Effizienzkriterium des Bildungssek-
tors wieder in Frage gestellt. Dies betrifft sowohl die Infrastruktur, die Qualifikation des Lehrperso-
nals, Aspekte der Verwaltung, aber auch die Relevanz der Lehrinhalte (vgl. BMAA 2000: 7).  
 
Abbildung 17: Eine von der Vorarlberger Landesregierung finanzierte Grundschule in El Alto.  
 
 
Die Ökonomisierung im Bildungsbereich untergräbt die Arbeit von „[…] öffentlichen Institutionen, 
die öffentliches Wissen für den Aufbau einer solidarischen Gesellschaft produzieren“ (Novy 2004: 
16). Ohne solche Instanzen ist damit zu rechnen, dass bestimmte Gruppen keinen oder ungenügen-
den Bildungszugang haben, oder aber Lehrinhalte vermittelt werden, die keinen Bezug zu den Ler-
nenden aufweisen (mangelhafte Bildungsqualität). Die Forderungen der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten können also den von ihr mitinitiierten Programmen gegenüberstehen, die durch PRSPs der 
Weltbank oder nationale Bildungsprogramme durch Geberorganisationen inhaltlich mitbestimmt 
wurden (vgl. Mbunda 1997).  
 
Bereits früher wurden Sektorprogramme (SWAp, sector-wide approaches) im Rahmen der SAPs für Bil-
dung entwickelt, die unter den Gebern abgestimmt werden mussten (Stichwort: Kohärenz) und den 
Ländern im Süden mehr Eigenverantwortung übertragen sollten (Stichwort: ownership), sich aber 
hauptsächlich auf den Primärschulbereich konzentrierten. Dabei galten ein starkes Bildungsministeri-
um und vor allem inhaltliche Übereinstimmung bei der Bildungspolitik als Voraussetzung (vgl. 






wurde dadurch abgelöst und sollte zu einer ganzheitlichen Herangehensweise führen. Die Sektorpoli-
tik verhalf zur Betonung von Bildung als Grundrecht und als Basis für Einkommenssicherung (vgl. 
BMAA 2000). Gleichzeitig waren es diese Instrumente (FTI, SWAps, aber auch allgemeine Budgethil-
fen und Sektorbudgethilfen), welche die Finanzierung dieses Sektors mit Hilfe methodischer Kataloge 
(EFA, MDGs, Paris Declaration on Aid Effectiveness) neu ausgerichtet haben (vgl. Langthaler 2006). 
Zwar wurden große Erfolge in der Finanzierung von Bildung, in der Einschulung und im Aufbau von 
Beziehungen zu den BildungsakteurInnen in den letzten Jahren weltweit erzielt, jedoch waren die 
Überforderung durch den hohen Verwaltungsaufwand, Probleme bei der Dezentralisierung und der 
Vernachlässigung der Bildungsziele neben der Primarschulbildung, sowie der fehlenden Partizipation 
von NGOs mit ihren spezifischen Bildungsanforderungen äußerst kennzeichnend (vgl. Langthaler 
2005: 28f.).  
 
Auf der einen Seite steht also das Paradigma sozialliberaler Wirtschaftspolitik, in der die Gesellschaft 
scheinbar enthierarchisiert mit Bildung (z.B. durch Public-Private-Partnerships, vgl. OECD 2001: 78) 
versorgt wird, wenn sie es sich leisten kann, auf der anderen Seite existiert eine Versorgungspolitik 
des Staates, die sich langsam vom top-down-Ansatz zu partizipativeren Beteiligungsmodellen wandelt.  
 
Häufig wird nach Lehrplänen ohne Schwerpunkt auf lokale Geschichte, Unterrichtsmethoden und 
Sprachen unterrichtet. Die Verwendung der Muttersprache als Unterrichtssprache wurde zwar zu ei-
nem Eckpfeiler einer auf die arme Bevölkerung abgestellten Bildungspolitik (vgl. Mehrotra 1998), hält 
aber in den internationalen Kriterienkatalogen der EntwicklungsexpertInnen nur langsam Einzug. 
Derart emanzipatorische Bildungselemente wurden lange ignoriert, auch in Bolivien: Erst mit der Zeit 
wurde Spanisch als alleinige Unterrichtssprache für die hohen drop-out-Raten unter indigenen Schüle-
rInnen mitverantwortlich gemacht (Hudson und Hanratty 1989).162 Insofern konnte ein strategisch 
wichtiger Inhalt des sozialen Kampfes im Bildungsbereich der EZA durchgesetzt werden.  
 
Zweisprachige Erziehung war seit jeher auf das Engagement von Widerstandsgruppen und lokalen 
FacharbeiterInnen zurückzuführen (vgl. Akteursgruppen). Dem politischen Einfluss von Facharbeite-
rInnen auf nationaler Ebene ist es zu verdanken, dass nach der zweiten Bildungsreform 1952 SIL 
(Summer Institute of Linguistics), die Programme PER-1 (USAid, 1975-1980) und PEIA (Weltbank, 1978-
1980) eine wichtige Rolle in der Umsetzung von Übergangsmodellen zweisprachiger Bildung über-
nahmen, welche jedoch mono- und multikultureller Natur waren und die Assimilierung der indigenen 
Bevölkerung zum Ziel hatten (keine plurikulturelle Herangehensweise). 1981 begann die CEE (Comi-
                                                 
162  In diesem Sinne unterschied López (1994) fünf Phasen der stufenweisen Annäherung an die Anerkennung lingu-
istischer Vielfalt in Bolivien: indigene Präsenz in den westlichen Schulen, postrevolutionäre Versuche zur Vereinfachung 
der soziokulturellen Komplexität, die Wiederentdeckung der plurikulturellen Realität, die Anerkennung von Vielfalt als 





sión Episcopal de Educación) mit dem Programm P.TRB Grundschulausbildung in der jeweiligen Mutter-
sprache, die auch unter der demokratisch legitimierten Regierung von Hernán Siles Zuazo (1982-
1985) mit dem Programm SENALEP fortgesetzt wurde. Indigene Sprachen als Muttersprachen und 
der Beitrag verschiedener ethnokultureller Gemeinschaften zur nationalen Kultur wurden zusehends 
durchgesetzt. Ihnen gingen grobe Auseinandersetzungen zwischen FacharbeiterInnen auf nationaler 
und auf lokaler Ebene voraus. Die CEE engagierte sich in der zweisprachigen Schulbuchproduktion, 
die im Rahmen eines bilingualen und interkulturellen Bildungsprojekts namens PEIB (1988-1995, 
Bildungsministerium und UNICEF) eingebunden war und für Aymara, Quechua und Guaraní Bücher 
für die ersten fünf (bei Guaraní: drei) Schulstufen produzierte. Dies bedeutete eine Transformation zu 
einer plurikulturellen Ideologie auf Nicht-Regierungs-, und teilweise auch auf Regierungsebene (Tay-
lor 2004: 13), die sich der Hilfe internationaler Organisationen bediente. Dieser Prozess des scaling 
setzte sich auf allen Ebenen durch und manifestierte sich 1991 mit der Gründung des international 
finanzierten Equipo Técnico de Apoyo a la Reforma Educativa (ETARE), das unabhängig vom Bildungsmi-
nisterium landesweit zweisprachige, interkulturelle Bildungsprogramme umsetzen sollte.163 Die so ent-
standene Unabhängigkeit verhalf ihr zu einem längerfristigen, extragouvernamentalen Engagement 
und schließlich zur Ablösung des Kodex von 1952 mit seiner Trennung zwischen ländlicher und städ-
tischer Bildung durch ein interkulturelles Konzept.164 
 
Mit Zweisprachigkeit und Interkulturalität war nicht nur das Bildungswesen, sondern das politische 
Selbstverständnis in Bolivien von einem Wandel gekennzeichnet und bildete eine umkämpfte Entität. 
Sprachliche Grundlagen im Bildungswesen hängen eng mit nationaler Identität zusammen (vgl. dazu 
Fishman 1969) und es zeigt sich heute, dass sich Bolivien seit der Reform von 1994 zumindest in An-
sätzen vom multikulturellen zum plurikulturellen und plurilinguistischen Staat entwickelt. Dieser 
Wandel erfordert eine umfangreiche Neubegründung nationaler Identität unter Berücksichtigung na-
tionaler Vielfalt (Taylor 2004: 6).  
 
Die Durchsetzung zweisprachiger Bildungsprogramme unterstand der Bedingung der Finanzierbar-
keit. So kam es, dass der Anstieg der Bildungsausgaben auf 6,3% des BIP im Jahre 2002 von 2,3% im 
Jahre 1990 (UNDP 2005: 256) dazu beitrug, die Analphabetenrate zwischen 1992 (Schnitt: 20%, 
Frauen: 28%, Männer: 12%) und 2001 (Schnitt: 13%, Frauen: 19%, Männer: 7%) deutlich zu drücken 
(INE 2006). Dabei bliebt jedoch die Frage offen, wie die benachteiligteste Gruppe, indigene Mäd-
chen, nach wie vor bei den Indikatoren „Dauer des durchschnittlichen Schulbesuchs“ und „Unter-
richtsqualität“ weit unter dem Landesdurchschnitt lag (Fundación Pueblo 2002). Es sind zudem gera-
                                                 
163  Wie wir bei der KDA der Bildungsreform von 1994 sehen werden, ist die Verankerung der zweisprachigen Er-
ziehung im Gesetzestext jedoch nicht als Querschnittsaufgabe, sondern als Element alternativer Bildung erfolgt.  






de Frauen, die sich in Bolivien im Kampf um Bildungszugang und -qualität am stärksten engagie-
ren.165  
 
Internationale Rahmenprogramme für Bildungsreformen stehen in Bolivien teilweise in Konflikt mit 
nationalen und lokalen kulturellen Herausforderungen. Plurikulturelle Bildungspolitik in Bolivien mit 
seinen zweisprachigen Bildungsprogrammen kann dadurch genauso unter Druck geraten wie durch 
die Ökonomisierung des Sektors (capitalización166) und die Übertragung der Verantwortlichkeit für 
Armutsbekämpfung in den Bildungssektor. Auch die Lehrpläne sind von einer Vielzahl von Akteu-
rInnen umkämpft. Im nächsten Kapitel soll nun empirisch geklärt werden, ob die aufgestellten Hypo-
thesen für die Gemeinschaft der mit Armut Befassten im bolivianischen Bildungssektor zutreffen; die 
Rolle aller AkteurInnen und strukturpolitischer Entwicklungen in der EZA und auf nationalstaatli-
cher Ebene sind dabei genauso von Bedeutung wie der konkrete Umgang mit Elementen wie „Schul-
denerlass“, „zweisprachige Bildung“ oder „zivilgesellschaftliche Partizipation.“ Unter welchen Ein-
flüssen stehen die AkteurInnen und wie geht es konkret vor sich, dass trotz der Vielfalt und Wider-
sprüchlichkeit an Sichweisen scheinbar stabile Entwicklungen auf allen scales zu verzeichnen sind?  
 
Die KDA von drei relevanten Papieren soll ersten Aufschluss auf diese Fragen und die am Ende von 
Kapitel 3 aufgestellten konkreten Hypothesen auf den verschiedenen räumlichen Bezugsebenen ge-
ben und die unterschiedlichen AkteurInnen innerhalb und außerhalb der skizzierten Gemeinschaft 
der mit Armut Befassten verstehen helfen. 
                                                 
165  Hier zwei Zitate, die m.E. typisch für die Meinung indigener Frauen in den Städten sind: „Stellen sie sich vor, 
Landschulen ohne Licht…Wir befinden uns im dritten Jahrtausend. Ich erinnere mich an meinen Geburtsort, wo ich das 
erste Mal zur Schule ging, vor zwei Jahren kam Licht, aber in anderen Landschulen, wie Acunami, Rosapata, Arcocaya, 
gibt es immer noch kein Licht. Wie sieht es wohl in anderen Comunidades aus? Es gibt keine befahrbare Straße, der Leh-
rer muss Stunden und Tage laufen, um zu seiner Schule zu kommen… Was haben diese Regierungen gemacht?“ (El Blo-
queo 2006: 7) und „Den ersten Aymaras und Quetchuas, die lesen und schreiben lernten, hat man die Augen herausgeris-
sen, die Hände abgeschnitten, damit sie nie mehr lesen und schreiben lernen. Wir waren unterworfen. Jetzt versuchen wir, 
dieses historische Problem zu lösen, nicht mit Rache, denn wir sind nicht nachtragend“ (El Bloqueo 2006: 6).  
166  Capitalización (z.B. Rikowski 2003) bedeutet die institutionelle Neuausrichtung von Bildungseinrichtungen an den 
kapitalistischen Akkumulationsprozessen (Shumar 1997: 31). Im Mittelpunkt stehen dabei die Privatisierung und eine 





Zusammenfassung Kapitel 4:  
 
In diesem Kapitel werden die sozialräumlichen Bedingungen in Bolivien vorgestellt, die zur empirischen Untersuchung 
notwendig sind. Der fremde Kulturraum muss in seinen Grundzügen verstanden werden, um die Logik der darin aktiven 
AkteurInnen nachvollziehen zu können.  
 
In einer historischen Beschreibung Boliviens werden koloniale Beziehungsgefüge und insbesondere die Rolle indigener 
Völker dargestellt. Dabei wurden die konfliktträchtige Geschichte und die große Kluft zwischen den Bevölkerungsgrup-
pen augenscheinlich. Auch die labile politische Situation und die neo- bzw. sozialliberale Wirtschaftspolitik seit den 
1980er-Jahren wurden dabei betont. Die Bedeutung des indigenen Präsidenten Morales und seiner Anhänger ist für die 
Aufarbeitung der historischen cleavages besonders groß.  
 
Die sozialräumlichen Bedingungen in Bolivien sind zudem für das Verständnis der großen Unterschiede bei den Lebens-
lagen der Bevölkerung wichtig. Auch die Dezentralisierungstendenzen in Bolivien, die sich insbesondere auf die Hand-
lungsspielräume lokaler und nationaler FacharbeiterInnen auswirkte, wurden als wesentliche Rahmenbedingung der ge-
genwärtigen sozio-politischen Lage gewertet. Schließlich sind die ethnische Vielfalt und die Armutslagen im Land wesent-
licher Teil dieser Realität, wobei Armut auch als durch Rassismus bedingte soziale Exklusion verstanden wird und das 
Verlangen nach verschiedenen Formen von Partizipation der indigenen Bevölkerung verständlich macht.  
 
Abschließend wird die gegenwärtige Bildungsdebatte im Land als von internationalen Rahmenprogrammen beeinflusst 
dargestellt. In einer historischen Übersicht zeigt sich, dass gegenwärtige Forderungen bereits in der Vergangenheit ein 
Anliegen und teilweise bereits verwirklicht waren. Im nationalen Bildungssektor spiegeln sich die Reformvorhaben der 
internationalen Ebene, im speziellen bezogen auf den Zugang zu Bildung (in Grundschule) und die Bildungsqualität. Die 
Ökonomisierung des Bildungssektors ist eine deutlich sichtbare Realität in Bolivien, die sich durch alle Bildungsangebote 
zieht und auch von den internationalen Rahmenprogrammen teilweise befürwortet wird. Schwerpunkte der nationalen 









Kapitel 5: Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten in Bolivien 
 
Nun soll anhand der KDA dreier Texte und der Systemanalyse von Interview 013 („Miss X“) und 
den mit diesem Interview verbundenen Sequenzinterviews versucht werden, die aufgestellten Hypo-
thesen induktiv zu überprüfen. Dieses Kapitel soll meinen eigenen Lernfortschritt als Forschender 
veranschaulichen und andererseits die kumulativ-zirkulär organisierte Vorgehensweise zur Theoriege-
nerierung am erhobenen empirischen Material nachvollziehbar machen. 
5.1. Die Kritische Diskursanalyse (KDA)  
 
Wie bereits in Kapitel 1.2.3. ausführlich beschrieben, wird mit einer KDA versucht, Diskurse als Teil 
eines gesellschaftlichen Machtkampfes zu analysieren (Fairclough 1989). Diese Auffassung beruht auf 
der Überlegung, dass Diskurse zur Strukturierung von Machtverhältnissen in einer Gesellschaft bei-
tragen können (Jäger 2004: 149), wobei Macht als ein komplexes und produktives Netz aufgefasst 
wird, das zumindest zeitweise von Individuen akzeptiert wird (vgl. Foucault 1978: 35 und 1983: 122). 
Resultat der KDA soll die Bestimmung von Diskurspositionen sein, also derjenigen (ideologischen) 
Orte, von denen Diskursbeteiligte aus argumentieren und die als Resultat der Verstricktheiten in di-
verse Diskurse gelten (vgl. Jäger 1996: 47). Es geht dabei nicht um die Wirkungsabsichten von Auto-
rInnen, sondern um die tatsächlichen Wirkungen der Diskurse selbst (Jäger 2004: 173), also nicht um 
die im Text transportierten Anliegen der VertreterInnen der ODA-Gebergemeinschaft (z.B. Welt-
bank im ersten Text), sondern um die Wirkungen des Papiers auf alle anderen relevanten AkteurIn-
nen. Es geht also um die Fähigkeit der Texte, Momente des Ausschlusses und der Teilhabe, des Wi-
derstands bzw. der Verweigerung zu beeinflussen oder gar neu zu ordnen. Um diese Wirkungen je-
doch zu verstehen, müssen die VertreterInnen und ihre Anliegen – verstanden als Momentaufnah-
men – bekannt sein. 
 
Die folgenden „sozialen Texte“ enthalten politische, soziale, wirtschaftliche, wissenschaftliche oder 
kulturelle Diskursfragmente, welche den zentralen Diskursstrang von Armut umranken. Die Diskurs-
ebenen, also die Macht-Räume von denen aus gesprochen wird, entsprechen den Ebenen der Dimen-
sion 2 des Akteursmodells: Wissenschaft, EZA, Politik, Wirtschaft und Zivilgesellschaft. Diese stellen 
die wesentlichen Positionen rund um die Gemeinschaft der mit Armut Befassten dar.  
 
Ich habe drei Texte ausgewählt, weil sich, dem Akteursmodell folgend, nur auf transnationaler, natio-
naler und lokaler Ebene relevante AkteurInnen in der EZA im Bildungsbereich mit Bolivien identif-





jedem Text bestehen Diskursfragmente, die auf die jeweils anderen beiden räumlichen Ebenen und 
alle fünf Diskursebenen verweisen – ein erster Hinweis darauf, dass die Beschreibung des Akteurs-
modells als glokal und multiskalar passend ist. Die ständige Aushebelung, Umwälzung und inhaltliche 
Neuverflechtung von Unterthemen (vgl. Hinweis von Jäger 2004: 167) des Diskursstranges Armut, 
etwa „Entwicklungspolitik“ und „Partizipation“ oder aber „Selbstbewusstsein“ und „Schulbesuch“ 
macht es schwierig, die Texte eindeutig einer bestimmten räumlichen Ebene zuzuordnen. Dennoch 
gilt a priori die folgende Gliederung: Die Armutsbekämpfungsstrategie der Weltbank für Bolivien 
(BPRS) entspricht der transnationalen Ebene, die Bildungsreform 1994 (RE) der nationalen und das 
Projekt „Yachay Chhalaku“ (YC) der lokalen Ebene.  
 
Ein Großteil der gesichteten Armutsliteratur Boliviens betont Bildungsförderung als Mittel zur Ar-
mutsbekämpfung. Bildung wird von machtvollen, diskursführenden Gruppen definiert und macht es 
für nicht-teilnehmende bzw. sich widersetzende AkteurInnen schwierig, am Diskurs teilzunehmen. In 
der KDA ist es wichtig zu berücksichtigen, was im Diskurs nicht angesprochen wird.  
 
Grundlegend ist die Genese der drei Texte äußerst unterschiedlich und baut auf verschiedenen ideo-
logischen Positionen und Erfahrungen auf. Die Gemeinsamkeiten der drei Papiere: (a) Alle drei Texte 
sind kollektive Projekte, die von einer bestimmten Bandbreite an AutorInnen erstellt wurden. Inso-
fern ist es einfach, die Texte als Bestandteil eines sozialen Diskurses und nicht als Produkt von Ein-
zelpersonen zu verstehen. (b) Inhaltlich gehen alle drei Texte nach einer entwicklungspolitischen Ge-
genwartsanalyse davon aus, dass Veränderungen, „Reformen“, notwendig sind, um (unterschiedliche 
Formen von) Armut (auf unterschiedliche Art und Weise) zu bekämpfen (frame). Insofern haben alle 
drei Texte politische Wirkungen, indem sie Reformvorschläge begründen und dadurch den Diskurs-
strang beeinflussen wollen. (c) Alle drei Texte sehen (neben anderen Elementen wie Finanzierung 
und kultursensibler Projektumsetzung) (verschiedene Aspekte von) Bildung und (unterschiedliche 
Auffassungen von) gesellschaftlicher Beteiligung als zentrale Lösungsansätze.  
 
Auf den ersten Blick scheinen alle drei Texte ähnliche Wirkungen auf die Gemeinschaft der mit Ar-
mut Befassten, ihre spezifischen Zielgruppen, aber auch Widerstandsgruppen und Verweigerer haben 
zu können, wenngleich ihr Wirkungsbereich unterschiedlich groß ist. Die verschiedenen Herange-
hensweisen zeigen sich erst bei der Art und Weise, wie die Kernbegriffe Armut, „Entwicklung“ und 
Bildung verwendet und ausgelegt werden und welche Konsequenzen damit verbunden sind: Was 
meint die „Bekämpfung“ oder Minderung von Armut konkret? Wer ist befähigt zu handeln? Welche 







5.1.1. Die Bolivianische Armutsbekämpfungsstrategie (BPRS, Bolivian Poverty Reduction 
Strategy)167 
 
Seit 2000 werden die sogenannten Armutsbekämpfungsstrategien (PRSP) als wichtige Grundlage für 
den Entschuldungsprozess der schwerstverschuldeten Länder (HIPCs) durch die multilaterale Geber-
gemeinschaft eingefordert. Diese Papiere, an genaue Vorgaben und Regeln in der Erstellung gebun-
den, galten aber auch als Hoffnung zur schnelleren Erreichung der MDGs. Mit ihrer Umsetzung war 
nämlich ein Prozess der Eigentümerschaft verbunden, der nationalstaatliche und lokale AkteurInnen 
als Gegenleistung für die Entschuldung zu HauptakteurInnen in der EZA verpflichtete. Implizit wur-
de auch die weitere Vergabe von ODA an die erfolgreiche Umsetzung der in den PRSPs geforderten 
Reformen geknüpft; PRSPs wurden zur neuen Konditionalität in der finanziellen und technischen 
Entwicklungshilfe. Während der gesamte PRSP-Prozess als wahrlich internationales Projekt gilt, ent-
spricht jede einzelne Strategie, wie etwa die bolivianische Armutsbekämpfungsstrategie (BPRS 2001) 
einer neuen Länderleitlinie.  
 
Die bolivianische Armutsbekämpfungsstrategie (BPRS 2001) zählt zu den weltweit ersten von Welt-
bank und IWF finanzierten Studien und setzt sich mit Gegenwart und Zukunftsaussichten der EZA 
im Nationalstaat Bolivien auseinander. Da die Finanziers Think-Tanks des Washington Consensus und 
Zentrum wissenschaftlicher Armutsforschung sind, lässt sich leicht absehen, dass das Dokument ei-
ner gefärbten politischen Verpflichtungserklärung entspricht. Die BPRS repräsentiert globale Regeln 
und politische Richtlinien, wie in der EZA vorzugehen sei. Dieser Konsens beruht auf einem Dialog 
auf höchster Ebene, der von den Geberstaaten von ODA dominiert gemeinsam mit der „transnatio-
nalen Managerklasse“ umgesetzt wird. Weitere AkteurInnen, welche die Entstehung der BPRS, ihre 
Umsetzung und Evaluierung nachhaltig beeinflusst haben, arbeiten in der epistemischen Gemein-
schaft auf transnationaler Ebene, also in Forschungseinrichtungen mit Bolivienschwerpunkt, oder 
sind ExpertInnen in den bolivianischen EZA-Zentren bzw. FacharbeiterInnen mit politischem Ein-
fluss.  
 
Bevor das Dokument erstellt wurde, musste ein Prozess der nationalen, zivilgesellschaftlichen Partizi-
pation durchlaufen werden, der bei allen PRSPs als wichtiges neues Paradigma in der EZA eingefor-
dert wird: Eine möglichst breite Beteiligung am so genannten „Nationalen Dialog 2000“ sollte den 
Entscheidungsprozess, wie frei werdende finanzielle Mittel in Bolivien investiert werden sollten, als 
offen und partizipativ gestalten. Dieser Partizipationsprozess galt als Voraussetzung für die Entschul-
                                                 
167  Die Ausarbeitung der drei KDAs befindet sich in Anhang A. Die in diesem Teil unternommene Zusammenfas-
sung von Elementen der KDA beruht auf den im Anhang systematisch geführten Analysen, wobei insbesondere die zwei-





dung selbst, war jedoch nicht die erste landesweite Initiative in diese Richtung.168 Dabei wurde sogar 
die Rolle der internationalen „neuen AkteurInnen“ in Gesetzen verankert, was sich in der Ausrich-
tung des hier untersuchten Dokuments eindeutig widerspiegelt.  
 
Der „Nationale Dialog 2000“ begann nach verschiedenen Vorgesprächen mit Arbeitsgruppen, die 
nicht repräsentativ aus den verschiedenen Gruppen relevanter AkteurInnen zusammengesetzt wa-
ren.169 Er wurde zunächst von dem Politologen Carlos Toranzo und später von Carlos Carafa von der 
Schweizer EZA geleitet. Die Diskussionen erfolgten in 1.200 Treffen auf Gemeinde-, Provinz- und 
nationaler Ebene.170 Kernfragen waren Armutsursachen, Prioritäten in der Verwendung der HIPC-
Gelder und Bürgerbeteiligung in der Umsetzung von Ergebnissen. Erstes Ergebnis war die Ausarbei-
tung eines Dialoggesetzes (Ley del Diálogo), das vom Kongress 2000 verabschiedet wurde und die Ver-
teilung der HIPC-Gelder, die Umsetzung von konkreten Projekten, Kontrollmechanismen und weite-
ren Dialogen zum Inhalt hatte (Booth und Piron 2004).  
 
Die BPRS dokumentiert diesen Prozess nur indirekt. Einige ausgeschlossene Gruppen, inbesondere 
FacharbeiterInnen mit politischem Einfluss (LehrerInnengewerkschaften) reagierten mit Kritik und 
einem Boykott der Beteiligungsprozesse, andere nahmen aufgrund der gleichzeitig aufkommenden 
sozialen Proteste in Cochabamba aufgrund der Wasserprivatisierung („Wasserkrieg“, s.u.) gar nicht 
erst teil (z.B. Central Obrera Boliviana), obwohl ihnen ein wichtiger Stellenwert in den Diskussionen zu-
gestanden wurde. Außerdem blieben wesentliche Themen nicht berücksichtigt, wie etwa der Disput 
um die Registrierung von Grund und Boden und damit verbundene Streitschlichtungsmechanismen. 
Der Druck institutioneller AkteurInnen auf das Amt des Vizepräsidenten, der ebenfalls in die Umset-
zung des Nationalen Dialogs eingebunden war, schien wenig Spielraum für funktionielle Interessens-
                                                 
168  Zwischen der Regierung Banzer 1997 und Regierungsende Quiroga 2002 gab es jedoch noch zwei weitere Nati-
onale Dialogprozesse, die international von wurden: Im Nationalen Dialog 1997 versuchte (damals) Vizepräsident Quiroga 
Präsident Banzer an die Anliegen der internationalen Gebergemeinschaft anzuführen, eine wichtige Vorbereitung für den 
PRSP-Prozess. Folge war das Ley de Participación Popular, welches u.a. neuen institutionellen AkteurInnen größere Bedeu-
tung als den nationalen politischen Führern, Parteien und Gewerkschaften einräumte (!). Ein zweiter, unmittelbar auf die 
Regierungsgespräche folgender Prozess war das „Jubilee 2000“-Forum der katholischen Kirche auf nationaler Ebene, das 
die Auseinandersetzung mit wichtigen nationalen Anliegen rechnete. Es umfasste 30 nationale Organisationen (inklusive 
CSUTCB, dem wichtigsten Zusammenschluss von Bauern und ländlichen Arbeitern in Bolivien).   
169  Vorgelagerte Treffen folgender Gruppen wurden abgehalten: Jubilee 2000 (Entschuldungsinitiative, nationale 
ExpertInnen in EZA), Nacional de Enlace de Productores (nationales Komitee der ProduzentInnen, nationale Wirtschaftsver-
treter), the Dialogue of the Council of Native Eastern Peoples (Rat indigener Völker im Osten, nationale VertreterInnen von 
„Zielgruppen“), private Entwicklungsinstitutionen (nationale und transnationale EntwicklungsexpertInnen), Confederation 
of Community Youth (nationale VertreterInnen von „Zielgruppen“), Konsultationen mit rural women of La Paz (Frauen aus 
dem ländlichen Gebiet in La Paz) (nicht näher bestimmte „Zielgruppe“), National Council of Ayllus and Markas del Qullasuyu 
(nationale VertreterInnen von „Zielgruppen“). Diese Gruppen konnten die Agenda des nationalen Dialogs bestimmen 
und erweiterten die Sozialagenda um eine politische und eine wirtschaftliche Agenda. Bei dieser (nicht näher definierten) 
Auswahl an AkteurInnen fehlen wichtige „Widerstandsgruppen“ und Gruppen von Verweigerern auf allen Ebenen ge-
nauso wie wichtige VertreterInnen von „Zielgruppen“ (andere indigene, kirchliche etc. nationale Vereinigungen) lokale 
FacharbeiterInnen und PraktikerInnen.  
170  Auf Gemeindeebene war die Anzahl der DiskussionsteilnehmerInnen auf vier limitiert: Bürgermeister, Oppositi-
onsführer, Repräsentant des Bürgerkomittees und eine weitere „lokale Person“, davon mindestens eine Frau. Die Debat-






gruppen zu bieten. Die fertige BPRS wurde schließlich nie offiziell von den Regierungspartnern dis-
kutiert (vgl. Booth und Piron 2004: 29).  
 
Der Text selbst ist auf Englisch verfasst und nur online zugänglich (beides ebenfalls ausgrenzend), in 
der Gegenwart geschrieben und umfangreich (224 Seiten). Die AutorInnen sind anonym. Das bolivi-
anische Wappen auf der Titelseite kann national ownership suggerieren und steht im Kontrast zur inter-
nationalen Perspektive, aus der die Inhalte der BPRS präsentiert werden. Der Text ist jedoch nicht 
nur als internationale, wissenschaftliche Studie, sondern vielmehr als typische Kommunikationsstrate-
gie innerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu verstehen. Dies zeigt schon ein erster 
Blick auf die Kollektivsymbole und Ausdrücke im Inhaltsverzeichnis, die alle einer sehr spezifisch-
technischen Sprache entlehnt sind und auf bestehende Mechanismen der EZA aufbauen (z.B. concessi-
onal lending etc.). Der Text spielt auch durch die Verwendung spezifischer Ausdrucksweisen und Ter-
mini auf ein enormes Vorwissen und einen vorgelagerten Prozess an, dem nur wenige ExpertInnen 
folgen können. Die Qualität der Analyse ist aufgrund dieser spezialisierten Leserschaft hoch. Außer-
dem ist die PRSP als Instrument zur politischen Durchsetzung von Reformvorhaben zu verstehen, 
was das allgemeine Niveau und die fehlende Konkretisierung vieler Inhalte, sowie die Anlehnung an 
Definitionen als politisch vereinbarte Richtlinien nach sich zieht. In diesem Sinne wird Armut im 
Kontext von „Wachstum“ und „Strukturreformen“ (Kapitel II) und im Kontext von Bolivien (Kapi-
tel III) ausgearbeitet. Dabei wird zwischen städtischer und ländlicher Armut unterschieden. Der Na-
tionale Dialog (Kapitel IV) wird als Beitrag präsentiert, ist aber bereits mit politischen Empfehlungen 
verbunden.  
 
Inhaltlich zielt der Text auf eine effektive Reform von Armutsbekämpfung in Bolivien ab, die an die 
Entschuldung durch internationale Geber geknüpft wird. Es wird dabei unterstellt, dass Mittel, die 
durch die ausgesetzten Rückzahlungsverpflichtungen nicht mehr geschuldet sind, auf Gemeindeebene 
(168.) in die prioritären Projekte der BPRS investiert werden. Diese Investitionen, besonders wenn sie 
langfristig garantiert werden können, gelten als wichtigste Bedingung für nachhaltige Armutsbekämp-
fung (831.). Deshalb wird auch empfohlen (837ff.), konzessionäre Kredite auszuweiten, um die so 
genannte debt sustainability (nachhaltiges Schuldenregime) mit den Zielen der Armutsbekämpfung er-
folgreich zu verknüpfen. Indikatoren zur Zielerreichung sind von Pro-Kopf-Einkommen und ge-
samtwirtschaftlichen Kennzahlen dominiert, inkludieren aber auch Aspekte des Index der menschli-
chen Entwicklung (685ff.) und arbeitsmarktpolitische (697ff.) und kapazitätssteigernde Reformanlie-
gen (705ff.).    
 
Der weitere Text ist gegliedert in die Zielsetzungen der BPRS (Kapitel V), deren institutionellen 





roökonomischen Kontext (Kapitel IX) und die Rolle der internationalen Kooperation (Kapitel X). 
Bedeutsam ist, dass sowohl in den ersten Kapiteln der Problempräsentation (I-III), wie auch in den 
Kapiteln der Herangehensweisen und Lösungen (Kapitel V-VIII) und den Kapiteln der institutionel-
len Einordnung (Kapitel IX-X) eine alternativenlose, glokal geprägte Ausrichtung an sozialliberalen 
Praktiken kommuniziert wird. Ausgehend von der materiellen Armutsdefinition werden sogar im Ka-
pitel IV, das die Demokratisierungsanliegen bespricht, der wirtschaftlichen Agenda die sozialen und 
politischen Agenden untergeordnet (vgl. 122ff.). Als Ergebnis des Nationalen Dialogs werden Lö-
sungsansätze von Anfang an prioritär im Marktzugang, in Beschäftigungs- und Einkommenssteige-
rung gesehen (vgl. 130ff.). Die Inklusion marginalisierter Gruppen und die Beseitigung von Korrupti-
on als Hauptproblem von Armut werden nachrangig dargestellt.171  
 
Einige wesentliche Wirkungen der diskursiven Strategien sind den gesamten Text hindurch zu ver-
nehmen:  
 
- GeldgeberInnen werden als machtvolle, anonyme DiskursführerInnen – vertreten durch die Au-
torInnen – (we172) dargestellt; ihnen stehen die Zielgruppen als EmpfängerInnen, meistens homo-
gen als the poor problematisiert, klar abgegrenzt, gegenüber. Widerstandsgruppen und Verweigerer 
finden keine Erwähnung.  
- Aussagen über „die Zielgruppe“ sind fast ausschließlich indirekt. Hinweise auf die fehlende Parti-
zipation der Zielgruppe am Nationalen Dialog führen zu ihrer Charakterisierung als interessenslos 
und (maximal als) unkooperativ. Außerdem wird die Zielgruppe als fordernd charakterisiert, teil-
weise als einseitig und in ihren Forderungen als unrealistisch. Sie wird aber nicht näher beschrie-
ben und wirkt daher als steril und entfremdend, auch als verdinglicht. So werden indigene Grup-
pen zum Beispiel als „urban population that spoke native languages“ (91.) beschrieben.173  
- Die Ausführungen sind von normativen Aussagen charakterisiert, die jedoch durch ständigen Re-
kurs auf wissenschaftliche Herangehensweisen eine Kritik bzw. Hinterfragung des zugrundegeleg-
ten Armuts- bzw. Armutsminderungskonzepts schwierig gestalten. Es lässt sich festhalten, dass 
verwendete Konzepte (poverty, participation, capabilities, integration etc.) als eindeutig aufgefasst wer-
den und ideologische Bandbreiten nur konnotativ, also in ihren Nebenbedeutungen aufscheinen.  
- Zum Schutz vor Kritik bzw. Widerstand positionieren die AutorInnen das Dokument als wenig 
bedeutsam; es wird als ohne große Auswirkungen auf die Lebensrealität der Menschen eingestuft, 
seine Aufgabe als „beratend“ und „klärend“ (consultation, clarify; 199.) seine Ausführungen als 
„Vorschläge“ (proposals, 212.) bezeichnet.  
 
Im Detail gibt es eine Vielzahl an diskursiven Strategien (siehe detailierte Analyse in Anhang A), von 
denen die wichtigsten an dieser Stelle vorgestellt werden sollen:  
                                                 
171  Auf die Ergebnisse des nationalen Dialogs wurde fast ausschließlich indirekt Bezug genommen; einige wenige, 
für die Argumente der AutorInnen hilfreiche direkte Zitate fanden Eingang in das Papier. Es kann vermutet werden, dass 
die beteiligten zivilgesellschaftlichen Gruppen Korruption und die Exklusion von Bevölkerungsgruppen als problematisch 
angesehen haben. Ob Korruption als ein Hauptgrund für Armut und die Inklusion der Marginalisierten in die Marktwirt-
schaft jedoch deren Absicht war, kann im Papier nicht glaubwürdig dargestellt werden. Es gilt jedoch als wesentliche Legi-
timation für andere Ausführungen, die darauf aufbauen.  
172  z.B. „we observe some improvements in education indicators […]“ [93.] 
173  Hierbei wird durch die hervorgehobene Benennung der Sprache ein Kunstgriff durchgeführt, der die Person von 
ihrer Sprache abkoppelt und letztere in einem Vakuum positioniert. Wird Sprache nicht als inhärenter Teil des Menschen 






5.1.1.1. Modernisierung und Ökonomisierung 
Das Papier ist vom Fehlen von Alternativen zur internationalen Marktöffnung und der individuellen 
Marktbeteiligung gekennzeichnet. Der Druck dazu manifestiert sich latent oder offensichtlich in ein-
zelnen Begriffen, einer imperativen Ausdrucksweise und den formalen Kriterien des Papiers. So 
wohnt dem Begriff des Fortschritts die Debatte um Modernisierung und Ökonomisierung inne, welche 
Armut gleichsam als rückständig, bekämpfenswürdig und hinderlich in dieser Entwicklung ausweist. 
Wirtschaftliche Entwicklung gilt als Primärziel und „andere“ Ziele werden diesem Paradigma unter-
geordnet:  
„4. The aim of the BPRS is to make strides in the design of economic policy, on the understanding that, although 
growth is a prerequisite for overcoming poverty and reversing inequity, growth alone is not sufficient—in and of 
itself—to achieve that goal. The BPRS, therefore, is pressing for deliberate and incisive action on the part of the 
State to tackle poverty and social exclusion.” 
Ziele, wie die öffentliche Bereitstellung von Bildungs- und Gesundheitsleistungen, sind damit zwar 
zentral, unterliegen jedoch häufig den Bedingungen zur Erreichung von Metazielen wie gesteigerter 
Wettbewerbsfähigkeit und Produktivität. Diese werden zudem als zentrale Ergebnisse der Beteili-
gungsprozesse formuliert (170.). Beschäftigung wird als wichtigstes Reformelement hervorgehoben und 
durch die Einbettung in Wirtschaftswachstum und Armutsbekämpfung positiv konnotiert. Im Text 
zeigt sich die sozialliberale Ausrichtung in der Marktorientierung sozialer Leistungen (z.B. „Effi-
zienz“, 71 Fundstellen), der Deregulierung, Internationalisierung, Kommerzialisierung, der Ausrich-
tung am Wirtschaftswachstum, aber auch in Details wie der Bezeichnung der Zielgruppen als human 
capital (19 Fundstellen), was den Diskursrahmen für den Bildungssektor absteckt. Das Mittel der 
Marktöffnung wird durch die Anpassung sozialer Aspekte an diese Metaziele wichtig, wobei mögli-
che, damit verbundene Schwierigkeiten kaum angesprochen werden.  
5.1.1.2. Vertretung 
Die BPRS stellt sich als ein Vertretungsinstrument der Zielgruppen (oder vielmehr der einen „Ziel-
gruppe: Arme“) dar, das sich über die wissenschaftliche Herangehensweise und die quantitative Mes-
sung von Armut legitimiert.174 Dies setzt sich in typischen Wiedergaben von Einschätzungen von ar-
men Bevölkerungsgruppen fort: „The poor perceive that their voices are not heard and that the insti-
tutions are ineffective in providing public services“ (156.). Diese Aussage ist indirekt und unterstellt, 
die Absichten aller armen Menschen zu kennen. Außerdem lässt sie leicht die Assoziation zu, dass 
arme Menschen nur fordern. Sie produziert die Betroffenen als einheitliche, passive Gruppe, unkrea-
tiv und kritisch, teilweise als gefährlich. Teilweise wird ihnen ein politisches Bewusstsein zugestanden, 
häufig aber nur im Kontext des für die Entschuldung notwendigen Nationalen Dialogs. Dabei 
herrscht Unmut über die mangelnde politische Teilnahme, für die der starke Zentralstaat verantwort-
lich gemacht wird (153.). Außerdem werden grundlegende Reformen des Wahlrechts und der Verfas-
                                                 





sung auf Basis des Nationalen Dialogs vorgeschlagen.175 Ähnliches passiert bei zwischenstaatlichen 
Anliegen (z.B. economic deregulation, 170.). Es ist bemerkenswert, dass darüber hinaus die soziale Teilha-
be als Faktor von Partizipation ausgeklammert bleibt: Ungenügende Partizipation in Gemeindeent-
scheidungen (z.B. 152.) betonen zwar rechtliche Aspekte wie Gleichberechtigung, es wird aber in kei-
nem Fall auf die schwierige, langfristige soziale Umsetzung dieser Reformen bzw. auf die Gründe feh-
lender sozialer Teilhabe eingegangen. Damit wird soziale Exklusion thematisiert, aber nicht analysiert, 
was u.a. durch die Vertretungstaktik der AutorInnen möglich ist.  
5.1.1.3. Zielgruppe(n) 
Die Zielgruppen werden zwar teilweise näher beschrieben (nach Region und Alter, [128f.], nicht nach 
Ethnie und kulturellem Hintergrund176), im Verlauf des Papiers jedoch als poverty und social exclusion 
verdinglicht bzw. als the poor und poor households homogenisiert und als passiv dargestellt.177 Sie werden 
materiell bzw. im ökonomischen Feld beschrieben: Zugang zu Arbeitsmarkt, Mangel an Möglichkei-
ten zur Generierung von Einkommen, Fehlen von Infrastruktur, Mangel an Zugang zu Märkten usf. 
Deren Rolle im Gesamtprozess bleibt ausgeklammert; ihnen wird keine Position im System der Ar-
mutsminderung zugesprochen. Die Konkretheit von Sorgen, Ängsten und Problemen der Bevölke-
rung wird durch die Diskursführung der nicht-armen AkteurInnen und die Verlagerung des Diskurses 
auf die nationale und internationale Ebene unterbunden. Damit bleiben die Interessen dieser Gruppe 
aus dem Papier isoliert. 
 
Während im gesamten Dokument die Zielgruppe(n) einheitlich als „die Armen“ bezeichnet werden, 
betont Kapitel IV die Zivilgesellschaft, nicht jedoch die von Armut betroffenen Menschen und deren 
tatsächliche Möglichkeiten am Nationalen Dialog teilzunehmen: „National Dialogue 2000 is a conti-
nuation of this process designed to ensure broad participation of society in designing public policy, 
and particularly poverty reduction-oriented policies” (121.). Die Ergebnisse des Dialogs werden folge-
richtig als Meinungen der „Participants in the National Dialogue […]“ (P11.) präsentiert. Diese sind 
                                                 
175  Dabei wird ein ganz konkreter Änderungsvorschlag ausgeführt, wobei dessen Inhalt viel größere Bedeutung hat, 
als die damit verbundene Unklarheit wer diesen eingebracht hat und wie ausgereift und mehrheitsfähig dieser ist. Das 
Beispiel ausführlich: „It [civil society, Anm.] mentioned the need to choose members of National and Departmental Elec-
toral Boards by three fourths of the votes of the National Congress, election of the President and Vice President of the 
Republic in a second round, and uninominal election of deputies and municipal councillors. These topics were incorpo-
rated into the agenda of the Policy Summit for analysis” (155.).  
176  Dies wäre insofern von größter Bedeutung, als unterschiedliche ethnische Gruppen ein anderes Selbstverständ-
nis im Umgang mit Armut, Ausgrenzung und ihrer Minderung haben können.  
177  Im gesamten Text habe ich zwei Ausnahmen zur Passivität und Objektifizierung der Zielgruppen gefunden: a) 
Im Zusammenhang mit den sozialen Unruhen 2000 in Cochabamba (117.) werden die Zielgruppen als aktiv dargestellt: 
„These conflicts express the dissatisfaction of the poor population, particularly in rural areas, who demand more equity 
and access to opportunities to break the poverty cycle. This need is reflected in the fact that there are insufficient alterna-
tives to coca leaf production, not to mention the insecurity in regard to land ownership, and insufficient infrastructure in 
terms of roads, education, health, and drinkable water” (119.). Die direkte Verbindung von Armut und Gewalt wird so 
dargestellt, als wäre Armutsminderung ein hinreichendes Mittel zur Friedenssicherung in der Region. An dieser Stelle be-
tonen die AutorInnen, dass sie die zitierten Informationen von den Betroffenen erhalten haben. b) Soziale Exklusion wird 
als den Gemeinschaften innewohnend produziert: „152. Social exclusion was indicated in the National Dialogue as a 
problem related with gender and ethnic discrimination, with limitations on the exercise of citizens’ rights, insufficient par-






weder näher ausgeführt, noch ist die Hinterfragung dieser Ergebnisse und die Abklärung ihrer gesell-
schaftlichen Repräsentativität erwähnt. Auch wird nicht ersichtlich, ob die Armen als Teil dieser Zi-
vilgesellschaft angesehen werden.  
5.1.1.4. Schein-Bescheidenheit 
Der Verabsolutierung von Vorgehensweisen in der Armutsbekämpfung (mit Schwerpunkt auf Förde-
rung der Bevölkerung hinsichtlich Ausbildung, Arbeitsplatzbeschaffung und Wirtschaftsbeteiligung) 
steht eine diskursive Strategie gegenüber, die ich bereits kurz erwähnt habe: Die AutorInnen neutrali-
sieren (erwartete) Kritik, indem der Einfluss des Papiers als gering dargestellt und etwa als „beratende 
Funktion“ beschrieben wird.178 Der beschränkte Wirkungskreis der Strategie und deren Vereinnah-
mung durch staatliche Autoritäten werden angesprochen;179 die limitierte Handlungsfähigkeit der Ak-
teurInnen wird durch Betonung struktureller Zwänge hervorgehoben. Der Nationale Dialog und 
auch der momentane Status Quo nach Abschluss des Berichts werden als starting point (z.B. 212.) defi-
niert, die unabänderliche Herangehensweise, die hinter dem Bericht steht, wird immer wieder be-
tont.180 Damit werden im Diskurs bereits mögliche Gegenstimmen geglättet; das Papier als einen Ver-
such mit geringem Einfluss darzustellen, steht dabei in starkem Widerspruch mit den anderen diskur-
siven Strategien und der inhaltlichen Klarheit und Bestimmtheit, die sich durch das ganze Papier 
zieht. Außerdem stellt die Umsetzung der Vorgaben der BPRS eine Bedingung für den erfolgreichen 
Abschluss der Entschuldungsinitiative dar.  
5.1.1.5. Diskursführerschaft und Partizipation 
Die Diskursführerschaft liegt nicht bei den AutorInnen, sondern den Institutionen, welche das Papier 
als Bedingung für die Entschuldung Boliviens verlangen. Insofern ist das we im Papier mit dem we in 
anderen Weltbankpapieren als identisch anzusehen. Die prominente Aufnahme der Kritik am Natio-
nalen Dialog und die damit suggerierte Transparenz machen den Prozess schwer kritisierbar. Trotz-
dem wird der Nationale Dialog als Basis der Armutsbekämpfung verstanden und als fehlerhaft, aber 
gültig anerkannt: „This consultation process, in addition to bringing the major expectations of the 
population to light, were helpful in reaching agreements on the basis of which the Strategy’s priorities 
have been defined“ (211.). Die Vorgehensweise des Zusammenfassens von Vorschlägen durch Vor-
sitzende lokaler Vereinigungen und die weitere Diskussion dieser Ergebnisse auf höherer staatlicher 
Ebene (FacharbeiterInnen auf lokaler und nationaler Ebene), sowie deren weitere Kürzung und Ab-
änderung zeigt jedoch, dass weder die Zielgruppe(n) noch die Zivilgesellschaft demokratische Mit-
                                                 
178  oder: „Thus, the key feature of the BPRS, […] is that it has endeavored to reflect the conclusions of the National 
Dialogue, Jubilee 2000, the Liaison Committee [Comité de Enlace], and other participatory mechanisms; in other words, the 
BPRS draws on a deliberative process” (P9.). 
179  „[…] Certainly, it reflects a State’s reading of that outcome, but the key point is that there is a will to take the 
agreements reached between Bolivian society and its political system and to convert them into public policy and State 
policy. The BPRS has its limitations, but as a living document, and insofar as the will and capacity to implement it exist, it 
can be improved, following an incremental approach that does not attempt to sweep everything aside and eschews con-
stant radical overhauls. […]” (877.). 





sprache in der Auswahl der dringlichsten Punkte hatte. Damit ist der Begriff Partizipation, verstanden 
als Ermächtigungsprozess armer Bevölkerungsgruppen, irreführend, weil de facto keine Ermächti-
gung gegenüber institutionellen Strukturen erkennbar ist.  
 
Die Bereitschaft der DiskursführerInnen, sich der Lebenswelt der Zielgruppe(n) zu öffnen, wird häu-
fig hervorgehoben (z.B. Partizipationsworkshops The Government Listens). Die beteiligten Organisatio-
nen werden als wertvolle AkteurInnen anerkannt; ausgeschlossene Gruppen bleiben unerwähnt (5.). 
Insofern ist der Nationale Dialog mehr eine Stärkung des Diskurses über zivilgesellschaftliche Partizi-
pation als deren tatsächliche Praxis.  
 
Auch die als Anzeichen der Verbesserung gedeuteten Entwicklungen („[…] we observe some impro-
vements in education indicators […]“ [93.]) können demnach nur als relative Feststellungen gedeutet 
werden, die durch die DiskursführerInnen meist entweder als Erfolg der bisherigen Strategie oder 
aber als Notwendigkeit der Intensivierung der bisherigen Strategie eingeordnet werden; der Bruch in 
eine andere Richtung würde klarerweise eine große und starke Opposition bedeuten („we observe“ 
[!]). Daher ist es sogar möglich, allgemeine Positionen zu verankern, die nicht unbedingt mit der nati-
onalen Position übereinstimmen müssen:  
„Similarly, mention was made of the need to establish an investment policy that makes it possible to take advan-
tage of investment agreements with the United States and promote investments in new sectors” (175.).  
Die bereits beschriebenen Ereignisse rund um den Wasserkrieg 2000 in Cochabamba zeigen, dass die 
Erwähnung der wirtschaftlichen Deregulierung bereits damals als wesentliches Element im sozialen 
Kampf galt.  
5.1.1.6. Begrifflichkeiten 
Participation (195 Fundstellen) ist einer der am häufigsten verwendeten Begriffe (nach poverty [409]) im 
Papier und stellt, auch im eben beschriebenen Sinne, einen nodal point dar. Eine klare Definition dieses 
und anderer Begriffe, wie capabilties (25), social investment (30), integration (19), empowerment (14), aber 
eben auch poverty reduction (55) fehlt im ganzen Dokument. Eine inhaltliche Abhängigkeit von anderen 
Weltbank-Publikationen ist damit anzunehmen, aber nicht nachvollziehbar. Die gegenseitige Bezug-
nahme der Papiere scheint eine typische Strategie zu sein, die das Verstehen von Begriffsdefinitionen 
aus Sicht der Institutionen oftmals erschwert.  
 
Der Jargon der Widerstandsgruppen in Bolivien findet mit ihren Begriffen wie autonomy (4) oder soli-
darity (4) nur selten Erwähnung, während andere Begrifflichkeiten wie dialogue (159) oder cooperation 






mut (wie racism) oder eine vorsichtige Herangehensweise ansprechen (z.B. cautious, careful), kommen 
nie vor.  
5.1.1.7. Dezentralisierung  
An sehr vielen Stellen (81 Fundstellen) nimmt die BPRS Bezug auf eine dezentrale Modernisierungs-
strategie, welche insofern einem sozialliberalen Verständnis entspricht, als sie die Eigenverantwort-
lichkeit des Individuums bzw. der Gemeinden erhöht. Doch hier gab es widersprüchliche Stellung-
nahmen. Auf der einen Seite wird die Schaffung und Kontrolle von Programmen (349 Fundstellen) 
favorisiert. Bei diesen spielt die internationale Gebergemeinschaft eine Schlüsselfunktion: 
„For a low-income country like Bolivia, the involvement of the International Community through both multilat-
eral organizations and bilateral agencies and partner governments has always been a critical issue and very impor-
tant to development programs” (828.). 
Gleichzeitig wird die Rolle der Individuen betont, welche im „Kampf gegen Armut“ mehr Verant-
wortung übertragen bekommen sollen:  
“In relation to these conclusions, Bolivia’s Poverty Reduction Strategy considers that the fight against poverty is 
not only an obligation of the State. It is also a task for society as a whole, as overcoming poverty must also involve 
action on the part of the poor themselves, as acknowledged in the National Dialogue” (206.). 
Dabei werden dezentrale Entscheidungs- und Handlungsszenarien als Demokratiegrundlage interpre-
tiert:  
„The processes of administrative decentralization and popular participation will promote equity among poor re-
gions and municipalities. There is a need to increase mechanisms for participation in public decisions to bring pub-
lic actions closer to demand and grassroots priorities” (204.).  
Der Umkehrschluss wird jedoch nicht besprochen: Welche Bedeutung haben die Bedürfnisse von 
Zielgruppen / Subalternen und Widerstandsgruppen für die gesamte politische Strategie der Armuts-
bekämpfung? Das Konzept der Dezentralisierung scheint als politischer Aspekt der Partizipation un-
ter dem Gesichtspunkt der Abwälzung von Verantwortung vom (zukünftig schlanken) Staat verfolgt 
zu werden. Dies ist im Diskurs nur implizit enthalten: So bedeutet die Dezentralisierung der Verwal-
tung nämlich nicht nur eine Erhöhung der Gleichheit und der Rechte, sondern auch der Pflichten 
von Menschen mit mangelhaften Möglichkeitensets und knappen Ressourcen. Der Nationale Dialog 
legitimiert Aussagen, die darauf verweisen, dass die Dezentralisierung im Interesse aller BürgerInnen 
erfolgt.  
5.1.1.8. Bildung und Gesundheit 
Die Bedeutung von Bildung und Gesundheit wird als nachrangig dargestellt: Aus dem nationalen Dia-
log wird gefolgert: „In consequence, poverty reduction should accord priority to economic growth, 
with a larger share of the population participating in the same“ (200.) und „Low levels of human capi-





Hygiene (202.) vonnöten sind. Dies ist ein weiteres Indiz für die sozialliberale Ausrichtung des Tex-
tes: Die Grundausbildung der Bevölkerung gilt als Voraussetzung für die Teilnahme am Wettbewerb 
in der Marktwirtschaft. Weder die Interessen des Individuums, die mit seiner Herkunft, Geschichte 
und Sozialisation in Verbindung zu bringen sind, noch die Gefahren seiner Entfremdung durch die 
Ausbildung zu nach westlichem Muster arbeitendem Humankapital, finden Erwähnung.  
 
In der Einführung zu Bildung werden wichtige, ausstehende Reformtätigkeiten und die Notwendig-
keit von Evaluation und Qualitätskontrolle von außen, nicht aber der Zusammenhang zu Armut, an-
gesprochen (39.-42.), während dieser im Gesundheitsbereich prominent Erwähnung findet (z.B. 43.: 
„The health situation reflects the conditions of poverty […]“). Dieser Teil kann so gelesen werden, als 
wären die gegenwärtigen Zustände im Bildungsbereich durch die Bildungsreform zumindest „unter 
Kontrolle“ gebracht worden.181  
 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass der verschriftlichte Prozess des Nationalen Dia-
logs und die daraus abgeleiteten Empfehlungen die Hierarchien zwischen AkteurInnen im Feld und 
die Rolle der AutorInnen des Textes widerspiegeln. Der Diskurs wird immer unter Anlehnung an 
wirtschaftliche Effizienzkriterien und wissenschaftliche Validität geführt und legitimiert die vorge-
schlagenen makroökonomischen Reformen und das zukünftige Verhältnis zu den Geberländern im 
Norden. Die diskursive Taktik des Thatcherschen „There is no alternative!“ wird hier erfolgreich 
praktiziert. Unter dieser machtvollen Darstellung ist ein Widersetzen nicht möglich, was die Verwei-
gerung zur Beteiligung am Nationalen Dialog 2000 durch wichtige Vertretungsgruppen erklärt und im 
Papier als politischer Unwille gedeutet wird.  
 
Diese Alternativenlosigkeit ermächtigt diejenigen Institutionen der EZA auf inter- und transnationa-
ler Ebene, die dem Washington Consensus folgen. Die Eindeutigkeit, die durch die wissenschaftliche Un-
termauerung der Definitionen und verwendeten Konzepte und Mechanismen suggeriert wird, basiert 
auf einer mangelhaften Ausarbeitung konkreter Armutsursachen in Bolivien und der Ausgrenzung 
wesentlicher Themen (Landreform, Zusammenhang Bildung – Armut, Entfremdung durch westlich 
geprägten Reformkatalog etc.) und Bevölkerungsgruppen. Widersprüchlich ist dies besonders, weil 
die Dezentralisierung von Entwicklungspolitik empfohlen wird, der Erarbeitungsprozess jedoch als 
überwiegend inklusiv gerahmt wird. Vollkommen unklar bleibt, wie der ausgerufene Kampf gegen 
Armut mit einer partnerschaftlich-partizipativen Vorgehensweise (vgl. 209.) vereinbar ist.  
 
                                                 
181  Andere Themen werden vergleichsweise ausführlich behandelt: Behausung (48.-52.) und Kinderbetreuung (53.-
55.) werden als Eckpfeiler erwähnt und Gleichheit und Partizipation durch Dezentralisierung (56.-60.) beworben. Durch 
die Aufstellung der Entwicklungen öffentlicher Ausgaben (z.B. Table 2.1.: 30) wird die gesteigerte Ausgabe- und Umver-
teilungsbereitschaft des Staates dargestellt. Insbesondere der Bereich über Sozialausgaben ist optimistisch, wenngleich er 






Während der Großteil des Papiers Wirtschaftsförderung und makroökonomische Aspekte themati-
siert und an manchen Stellen mit Armutsbekämpfung verknüpft, gibt es nur wenige Stellen wo auf die 
Zielgruppe(n) eingegangen wird. Eine dieser Ausnahmen ist der folgende Absatz:   
„The objective of the BPRS is to reduce poverty and promote human development, placing emphasis on the 
neediest members of the population through improved access to markets, building capacities by providing basic 
public services, increasing social protection and security, and promoting citizen participation and integration within 
a context of growth with equity and rational use of natural resources. [...]” (218).  
Der Text verharrt dabei in einer Perspektive, welche die Lebenswelt möglicherweise betroffener 
Menschen, deren Verschiedenartigkeit, konkrete Problemlagen und eigenen Sichtweisen nicht fasst, 
gleichzeitig aber „Wissen“ über sie unterstellt und damit einen frame definiert, der aufgrund der politi-
schen Bedeutung der Weltbank als wichtige Referenz für andere AkteurInnen verstanden werden 
kann.182 Der Text ist von favorisierten Politiken der Weltbank (und US-amerikanischer Außenpolitik) 
durchzogen, wie der Vernichtung der Kokaplantagen,183 obwohl Widerstandsgruppen sich diesem 
Ziel dezidiert widersetzen.  
 
Im Ensemble der Weltbankpapiere über Armutsbekämpfung stellt die BPRS ein konservatives Papier 
dar. Es versucht die Leitlinien der Bank (Partizipation, empowerment etc.) mit der Bedingung eines glo-
balen Wettbewerbs zu verknüpfen und als relevant für alle räumlichen Ebenen darzustellen. Die loka-
le Ebene sollte besonders gestärkt werden, was im Hinblick auf die Bestrebungen der Regierung, 
selbstbestimmt mit den Geberländern zu kooperieren, als verständlich erscheint. Seit dem Sturz de 
Lozadas steht der PRSP-Prozess unter völlig neuen Vorzeichen, widerspricht doch die Verstaatli-
chungspolitik der Opposition den Empfehlungen der BPRS. Sie hat aber nicht nur wirtschaftspoliti-
sche Forderungen der Bevölkerungen, sondern besonders den starken Rassismus und das Klassen-
bewusstsein zu wenig angesprochen. Traditionelles Wissen, lokale Landwirtschaft und kollektive 
Wirtschaftsformen wurden genauso außer Acht gelassen, wie einkommensschaffende Aktivitäten von 
Gewerkschaften, Bauernvereinigungen und Kirchen. Außerdem blieben Schwierigkeiten bei der Imp-
lementierung von Prozessen, die bereits in der Vergangenheit auftraten (z.B. im Dezentralisierungs-
prozess) ausgeklammert. Alternativen zur Bildung als Humankapitalausbildung und die Grundsätze 
der Inter- bzw. Plurikulturalität, der Dynamik der Arbeitswelt und des Selbstverständnisses der von 
Armut betroffenen Menschen blieben ebenfalls unerwähnt.  
 
Die Zusammenfassung der Gesamtstrategie, wie sie im folgenden Zitat formuliert wird, scheint unter 
dem Vorzeichen des zivilgesellschaftlichen Widerstands utopisch und naiv zu sein: 
                                                 
182  Durch die weit verbreitete Glaubwürdigkeit der Institution obliegt ihr damit auch eine moralische Verantwor-
tung. 





„The long-term development of the BPRS will enable the population to attain satisfactory living standards, an 
economy of full integration in domestic and external markets, an institutional structure that is transparent, modern, 
stable, and provides equal rights, a democracy with a broad participatory base, and appropriate environmental 
management (232.)“ 
Die Kritik an der BPRS (und anderer PRS-Strategien) wurde durch VertreterInnen der epistemischen 
Gemeinschaft auf allen Ebenen diskutiert und kritisierte die Rahmung von Armut als demokratiege-
fährdend und ihre Bedeutung für die Durchsetzung sozialliberaler Wirtschaftspolitik (Ausnahme z.B. 
die PRSP für Serbien).  
 
Richard Pithouse zeigt die Exklusionstendenzen der PRS-Strategien in seiner Analyse des Weltbank-
grundsatzpapiers über Partizipation (Teil 1: Voices of the Poor) auf:  
„The Bank writes about ‘us’ and ‘we’ – which we can assume to be people in the academy, NGOs, the media and 
so on – and ‘they’ and ‘them’ – the poor. The implications of the subject-object relation [...] are not addressed. We 
are given technical information about the sampling techniques and software packages used, but almost nothing 
about the profound ethical and political issues regarding which questions were asked to the interviewees in what 
manner and by whom or how the answers were recorded, translated, selected, edited and so on. […] The poor 
emerge as The Poor – a deindividualised and othered category.” (Pithouse 2003: 5). 
Die Reproduktion von „sie“ und „wir“, so führt er weiter aus, verstärkt sich durch klare Grenzen 
zwischen den Ansichten der befragten Personen und denen der Bank sowie durch die Ausdruckswei-
se, wenn z.B. von growth opportunity die Rede ist, obwohl es um Überlebensstrategien geht (Pithouse 
2003: 12):  
„And so it goes throughout the book. A family in Mali that chooses to go hungry rather than to sell a bicycle in the 
pre-harvest season are deciding to ‘diversify investments’ (p. 52); in Moldova ‘women have increasingly broken 
into the formerly male domain of seasonal labor migration’ (p. 191) etc, etc.” (Pithouse 2003: 9).  
Nicht zuletzt betont Pithouse, dass die Formulierung ethischer und politischer Ideen sofort als illuso-
risch oder pathologisch neutralisiert wird. Er beschreibt das Papier im Sinne Noam Chomskys als 
„Propaganda“ (Pithouse 2003: 19).184  
 
Mit dieser Analyse konnte ich einige Strategien dafür aufzeigen, wie machtvolle AkteurInnen die 
Themenvorgaben und die Bestimmung von Rahmenbedingungen in diesem Netz von sozialen Kräf-
                                                 
184  Weiters vergleicht er die Weltbankstudie mit dem Buch We are the Poors des südafrikanischen Aktivisten Ashwin 
Desai (Desai 2002) und betont, dass Voices of the Poor (die Weltbank) „sie“, „die Armen“ repräsentieren will und sie dafür 
als entindividualisierte Andere, passiv, abgeschlagen, inaktiv und schwach beschreibt. Ihr Schmerz würde in einem leiden-
schaftslosen Ton der Resignation (Pithouse 2003: 7) dargestellt, ihre Handlungen würden nie als politisch wahrgenommen 
(2003: 8), die englische Sprache sei archaisch und die Betroffenen seien fassungslos und benötigten daher Hilfe von der 
machtvollen Bank (2003: 9), die armen Männer würden als böse dargestellt und müssten durch Projekte über ihre bösen 
Normen aufgeklärt werden, während arme Frauen als gut bestätigt würden (2003: 12). Kriminalität würde als in direktem 
Zusammenhang mit Armut dargestellt (2003: 13), die Ansichten der „Armen“ müssten entlegitimiert und richtig gestellt 
werden (2003: 14), die Rolle der Bank selbst bliebe im Dunkeln und „die Armen“ müssten die Verantwortung für ihre 
Situation selbst tragen, unabhängig von Armutsursachen (2003: 17). Das Problem sei die Einstellung der Armen (2003: 
19); alle dem Neoliberalismus entgegengesetzte Überlegungen würden als illusorisch abgetan und die Integration in den 
globalen Markt wäre die Hauptausrichtung (2003: 19). Schließlich sei eine direkte Verbindung zwischen den rassifizieren-
den Diskursen der Dominanz im Kolonialismus mit der nicht auf Rasse bezogenen Abgrenzung der Armen das, was un-






ten dominieren und wie diese hegemonial auf alle Menschen im Macht-Raum wirken können. Es wird 
bei der Analyse deutlich, dass dieser Diskursbeitrag Zielgruppen ausgrenzt und ihnen nur in kriti-
schen Reaktionen (z.B. Pithouse, aber viele andere) die Möglichkeit zur Darstellung wesentlicher 
Themen und Lebenslagen gegeben wird. Die Verwendung wissenschaftlich legitimierter Indikatoren 
und Konzepte erweist sich in der BPRS als politisch motiviert. Armutsforschung und ihr Einfluss auf 
die Praxen in der Armutsbekämpfung verdeutlichen die elementare Rolle der EZA in der Wirtschafts- 
und Sozialpolitik Boliviens. Die unrealistisch wirkende Gesamtstrategie scheint außerdem stark von 
internen Machtbeziehungen geprägt zu sein, die sich besonders auf internationaler Ebene und zwi-
schen internationalen Organisationen, Nationalstaaten und der Privatwirtschaft verfestigen und von 
politischer Natur sind.185 Mit der Akzeptanz der PRSP durch die IWF und die Weltbank konnten 
nämlich die finanziellen Mittel zur Verfügung gestellt und die Umsetzung sozialliberaler Reformen 
trotz massiver Kritik aus der Zivilgesellschaft vorangetrieben werden.  
 
Wie wir im zweiten Text sehen werden, äußern sich die Konflikte in der Armutsbekämpfung beson-
ders stark auf nationaler Ebene. Während die BPRS die nationalen AkteurInnen gegenüber dem loka-
len Macht-Raum in den Hintergrund rückte, soll der Gesetzestext zur Bildungsreform 1994 die Be-
deutung des Nationalstaats für die konkrete Definition von Zielsetzungen, Aktionen und deren Eva-
luierung aufzeigen.  
5.1.2. Die Bildungsreform 1994 (Reforma Educativa, RE; República de Bolívia 1994)186 
 
Mit einer Gesetzesnovellierung 1994 wurde die öffentliche Bildungsvermittlung in Bolivien refor-
miert. Der ständige Anstieg der schulpflichtigen Bevölkerung (von 2,5 Mio. 1985 auf 3,8 Mio. im Jahr 
2000), mangelnde Bildungsqualität und die ineffiziente Verwaltung des Bildungswesens führten zu 
dieser Reform. Bildung wurde dabei als Staatsaufgabe zur Sicherung der Zukunftsfähigkeit des Lan-
des dargestellt, genauso wie Schulen und Universitäten als Staatseinrichtungen betrachtet wurden, 
welche die verschiedenen kulturellen Wurzeln der BürgerInnen berücksichtigen müssen. Hauptziele 
der Bildungsreform waren die Verankerung der zweisprachigen Bildung im nationalen Recht (Aymara, 
Quechua und Guaraní neben Spanisch als zweite Sprache) und damit die Betonung des Respekts vor 
dem Wert der verschiedenen Kulturen, aber auch die Gewährung von Einfluss für Eltern, die Gleich-
stellung von Schulen in ländlichen und städtischen Gebieten und die Förderung der Bildungsqualität 
in Grund- und Mittelschulen. Der Gesetzestext entstand in der Blütezeit der erwähnten Partizipati-
ons-, Dezentralisierungs- und Privatisierungsprozesse und hat damit die gleichen ideologischen Wur-
                                                 
185  Zwar konnte durch die HIPC-Initiative die Entschuldung Boliviens vorangetrieben werden, die Wirkungen der 
verpflichtenden institutionellen Reformen auf die Armutslage in Bolivien waren jedoch keineswegs eindeutig. Nach dem 
Abschluss des HIPC-Prozesses qualifizierte sich Bolivien für die sog. Multilateral Debt Relief Initiative (MDRI), welche 
Bolivien die Entschuldung bei multilateralen Gebern in der Höhe von 155 Mio. US-Dollar (2008) ermöglichte und die 
Belastung aufgrund von Schuldenrückzahlungen als gering einstufte.  





zeln wie die BPRS. Die Organisation der öffentlichen Vermittlung von Bildung187 richtete sich dabei 
an den erwähnten Rahmenprogrammen (EFA, FTI) und deren Bewertungsschemata aus.188 
 
Der Text ist auf Spanisch und öffentlich verfügbar (z.B. preiswert auf Straßenständen). Als Gesetzes-
text kommt das Dokument ohne klare AutorInnenangaben aus. „Der Staat“ als Hauptakteur besitzt 
Definitionsmacht. Einige wesentliche Elemente des Gesetzes sind:  
 
- Staat und BürgerInnen stehen einander (bei Gesetzestexten zwangsläufig) bipolar gegenüber. In 
diesem Text rahmen nationale AkteurInnen – unter Zuhilfenahme von ExpertInnen höherer 
Ebenen – die Zielgruppen als eine Gruppe der „zu Bildenden“, wobei sie teilweise als unwissend 
und formbar, teilweise als kreativ und fähig bezeichnet werden. Ihre Entwicklung wird den Zielen 
der bolivianischen Gesellschaft als ganzes untergeordnet.  
 
- Die Ziele der Reform sind nicht genau ausgeführt und es wird ein harmonisches bzw. (durch Bil-
dung) harmonisierbares Verhältnis zwischen den verschiedenen Gesellschaftsgruppen unterstellt. 
Die Einbindung der Zielgruppen in die Reformprozesse (Planung, Umsetzung, Evaluierung, Re-
formulierung) ist undeutlich, deren Regeln verschwommen. Bildung gilt im Text latent als Wett-
bewerbsfaktor, der von westlichen Werten (z.B. Kleinfamilie, technisierte Welt, etc.) geprägt ist 
und sowohl die Förderung des eigenen Bewusstseins als auch die Förderung der gesamtgesell-
schaftlichen Entwicklung zum Ziel hat. In Teilbereichen wird auf die bevorzugte Förderung lern-
schwacher Mitglieder der Gesellschaft verwiesen. Bildungsqualität soll hauptsächlich durch die 
Einführung harmonisierter Auswahlverfahren beim Lehrkörper verankert werden. Damit ist der 
Bildungsbegriff selbst nur skizzenhaft analysiert, und wird als vielschichtiges Moment von „Ent-
wicklung“ verstanden; der Text baut auf ein latent enthaltenes Vorverständnis von Bildung auf, 
das an den Überzeugungen der internationalen Forschungseinrichtungen und ExpertInnen in 
Zentralen anzuschließen scheint.   
 
- Dieser Anschluss wird mit einzelnen Reformabsichten offensichtlich, wenn etwa Grundbildung 
gratis für alle als Reformziel formuliert wird (Art. 46). Damit ist die Orientierung an den Zielen 
der EFA-Initiative offensichtlich; Bolivien geht gleichzeitig in diesem Text nicht über die EFA-
Ziele hinaus. Es werden Verantwortlichkeiten auf dezentral-lokaler, sowie auf internationaler 
Ebene verankert, die sich auch auf Strukturreformen und das Ziel der Bildungsqualität beziehen. 
So wird die Bildungsreform als demokratiefestigend und brückenschlagend positiv konnotiert. 
Dies passiert durch professionelle, ganzheitliche Formulierungen, die sich mit Schlagwörtern an 
einen volksnahen (teilweise stark fordernden) Jargon anlehnen.  
 
- Tatsächlich folgt die Textstruktur einer „wenn a, dann b“-Logik, welche eindimensionale Zu-
sammenhänge und ein sozialmechanisches Verständnis von „Entwicklung“ suggeriert. Im Text 
werden die beschriebenen Vorhaben teilweise als bereits umgesetzt dargestellt und teilweise impe-
rativ benannt, wodurch Handlungsalternativen außer Frage gestellt werden. Die Eindeutigkeit der 
Entwicklung des Bildungssektors wird dadurch fortgeschrieben; Möglichkeiten der Vereinnah-
mung durch Bildung bzw. Verweigerungstendenzen bleiben im Text ausgeklammert, gerade weil 
er als Strategie- bzw. Reformpapier Nebeneffekte des Bildungswesens, seien sie auch negativ, als 
gegeben ignorieren und sich auf optimistische Veränderungsprozesse konzentrieren kann.  
 
                                                 
187  Bei der Ausbildung durch staatliche Einrichtungen sind überwiegend die „FacharbeiterInnen mit nationalem 
politischen Einfluss“ gemeint. 
188  Insofern spielen auch VertreterInnen des Bildungsministeriums in Programmen der „transnationalen Manager-






- Der Text beschränkt sich auf eine prozessuale Beschreibung von Gesichtspunkten ohne inhaltlich 
in die Tiefe zu gehen und Prozesse (der Partizipation, der Rolle der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten im Rahmen der EZA im Bildungsbereich) genauer zu beschreiben. Infrastrukturelle 
Aspekte, LehrerInnenausbildung, Bildungszugang stehen im Mittelpunkt und werden teilweise 
durch Debatten über die inhaltliche Ausrichtung der Bildungsprozesse ergänzt.  
 
Doch nun genauer zu den wesentlichen Ergebnissen der KDA, die sich aufgrund mehrerer Analyse-
durchgänge von Text und Kontext herausgestellt haben:  
5.2.2.1. „Participación Popular“ in welchem Ausmaß? 
„Participación Popular“ (PP) war neben der Bildungsreform, der Verfassungsreform, eines neuen 
Landwirtschafts-, Dezentralisierungs- und Privatisierungsgesetzes ein eigenes Gesetz der Regierung 
de Lozada (MNR-MBL 1993-1997). Sie galt als integraler Teil der Modernisierungsreform hin zu ei-
nem liberalen Wirtschaftssystem und einem dezentralen Staat, indem internationalen AkteurInnen 
Gestaltungsspielraum eingerichtet wird.  
 
Die PP galt als politischstes Element der Reformbewegung von 1994 und als Voraussetzung für die 
Bildungsreform. In dieser standen die Notwendigkeit eines qualitativ hochwertigen Bildungssektors 
und des Bildungszugangs und dessen Finanzierung im Vordergrund, wobei die Bildungsinhalte als 
bereits vereinbart, als abgeschlossene Debatte und somit als vorausgesetzt angesehen wurden. Dem-
nach sei nur noch die Umsetzung der bereits vereinbarten Zielsetzungen zu bestimmen, was haupt-
sächlich die Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit des Bildungssektors und die dafür notwendigen Res-
sourcen ansprach.  
 
Die Demokratisierungsbemühungen waren von diesem liberalen Modell geprägt, das traditionelle Au-
toritäten der indigenen Organisationen nicht als wählbare KandidatInnen auf Gemeindeebene aner-
kannte. Die bereits erwähnten OTBs – deutlichstes Zeichen der politischen Partizipation – waren je-
doch in Verwaltungs- und Regierungsbemühungen auf parteipolitische Unterstützung angewiesen 
und durchkreuzten aufgrund der auf Gemeindeebene angelegten Entscheidungsprozesse oft traditio-
nelle ethnische Strukturen. Dadurch, dass die PP alle BürgerInnen ansprechen wollte, stellte sie einen 
wichtigen Macht-Raum dar, in dem die Gefahr der Assimilierung indigener Gruppen an das Bild der 
Mestizen bzw. aller BürgerInnen an die Notwendigkeit des internationalen Wettbewerbs bestand. 
 
Da die PP als ein Eckpfeiler der Organisationsstruktur des Bildungssystems (Art. 4/1 und Art. 5) ver-
anschlagt wurde, wurden Fragen der wahren Demokratisierung aus dem Bildungsdiskurs ausgeklam-
mert. Die OTBs (Art. 5/1) und auf „die Gemeinschaft“ abgestimmte Zielsetzungen („[…] desarrol-
lando objetivos pertinentes a las características y requerimientos de la comunidad“/„[…] die ange-





(Art. 5/2) wurden angesprochen. Der Begriff „la comunidad“/„die Gemeinschaft“ lehnte sich dabei an 
die indigenen Gruppen (comunidades indigenas) an, und definierte sie z.B. als bedürftig („a las necesida-
des de la comunidad“/„für die Bedürfnisse der Gemeinschaft“) (Art. 3/3). Die Beteiligung der comu-
nidad bestand in der Besetzung der Juntas Escolares (Schulräte) aus Mitgliedern der regionalen Basisor-
ganisationen, die sich um eine ausgeglichene Geschlechterrepräsentation kümmern sollten. Ihnen 
wurde ein Vetorecht bei der Auswahl von Schulpersonal gewährt (Art. 36). Zusätzlich gab es sog. jun-
tas de núcleo (núcleo, sp. Kern, JdN) deren Zusammensetzung unklar blieb.189  
 
Die Verwaltung des Bildungssektors und die in ihm statt findenden Entscheidungsprozesse schienen 
komplex und von institutionellen Barrieren geprägt zu sein. Die Zusammensetzung von Gemeinderä-
ten, Landesschulräten, nationalen Bildungsräten für Interkulturalität und Zweisprachigkeit und des 
nationalen Bildungskongresses wurde im Gesetzestext genau geregelt. Welche TrägerInnen welche 
Entscheidungen trafen bzw. welche Prozesse überwachen und verwalten, war allerdings unübersicht-
lich und teilweise widersprüchlich. Die Beteiligung der Zivilgesellschaft wurde über ein System der 
regionalen Basisorganisationen bekräftigt, die bei der Besetzung von Gremien ein Mitspracherecht 
erhalten sollten; der Umgang mit Personen, die nicht am Bildungssystem beteiligt waren, blieb jedoch 
offen. Die Zusammensetzung der AkteurInnen im Bildungssektor erforderte die Schaffung eines 
Raums für die Mitsprache von ExpertInnen in den Bereichen Interkulturalität und Zweisprachigkeit, 
meist FacharbeiterInnen der lokalen Ebene, die auch auf nationaler Ebene Einfluss haben konnten. 
Die „indigene Frage“ verlagerte sich durch diese Ambitionen auf die nationale Ebene und minimierte 
die Einflussmöglichkeiten im lokalen Kontext; sie wurde nicht als Querschnitts-, sondern isoliert als 
Schwerpunktthema konzipiert, obwohl eigentlich die Dezentralisierung der Verwaltungsagenden und 
der Evaluationsverantwortung zum Gegenteil führen sollte.  
 
Was die Zielgruppen der Bildungsarbeit betrifft, so war damit die gesamte Zivilgesellschaft gemeint, 
inklusive der Gruppe der Subalternen, der Widerstandsgruppen und der Verweigerer, selbst wenn 
letztere zwei in der Bildungsreform keine Erwähnung fanden und von den Menschen außerhalb des 
Bildungssystems an sich kaum die Rede war, obwohl sie eine große Gruppe darstellen (z.B. 20% der 
Frauen in Bolivien sind Analphabetinnen).  
 
Die nationalen Institutionen wurden als hierarchisch überlegen, stark/machtvoll und wissend darge-
stellt (Großschreibung, „ehrenwert“, „Rat“ verweist auf Wissen, etc.), ExpertInnen und Facharbeite-
rInnen mit großer Definitionsmacht ausgestattet. Deren Aktivitäten wurden als zielgerichtet und un-
fehlbar beschrieben, wobei das Element der Willkür im Umgang mit den Zielgruppen in den Formu-
                                                 
189  Es wird erwähnt, dass sich die JdN aus den Schulräten, aus Bezirks- und Gemeindekomitees zusammensetzen, 
welche sich wiederum aus den RepräsentantInnen der JdN zusammensetzen (Art. 6/2). Die JdNs setzen sich – so dieser 






lierungen bürokratischer Prozesse auftrat. Dies geschah, weil weder die Besetzung der Gremien noch 
die Berücksichtigung der Zielgruppen (in Planung, Umsetzung, Evaluierung, Reformulierung etc.) 
angesprochen wurde. Der Austausch mit basisnahen SchulrätInnen wurde nicht näher ausgeführt.  
5.2.2.2. Gleiche Möglichkeiten für ein heterogenes Volk 
Durch die sozialliberale Ausrichtung der Bildungsreform unterlagen alle Reformen der Vorbedingung 
ihrer Finanzierbarkeit. Dies stand der Vielfalt von Präferenzen auf den verschiedenen Handlungsebe-
nen, dem Ministerium, den Universitäten, Schulen, Fortbildungseinrichtungen, auf Bildung ausgerich-
teten lokalen Netzwerken und NGOs und insbesondere den individuellen Anliegen an das Bildungs-
system gegenüber. Bildung sollte zur Stabilität in der Lebenswelt „aller BolivianerInnen“ beitragen. 
Dadurch müsste sie die plurikulturelle Zusammensetzung der Zivilgesellschaft berücksichtigen.  
 
Die Ausführungen der Bildungsreform waren durchgängig optimistisch und versprachen gleiche 
Chancen und Möglichkeiten für alle. Es erfolgte ein Prozess der Assimilierung verschiedener, haupt-
sächlich indigener Gruppen, in die Gruppe der „Wissbegierigen“, deren Durst als nur vom Bildungs-
system stillbar bezeichnet wurde. Damit waren sie als BürgerInnen abhängig vom Bildungssystem. So 
stand die homogene Sichtweise, die sich in Bezeichnungen wie „el hombre y mujer bolivianos“/„Der boli-
vianische Mann und die bolivianische Frau“ (Art. 1/11), „el pueblo“/„das Volk“ (Art. 2/2) oder „ciuda-
danos“/ „Bürger“ (Art. 5/1) äußerte, der ständigen Benennung von Heterogenität und Multikulturali-
tät als parallele Aufgabe, deren sich die staatlichen AkteurInnen bewusst waren, gegenüber. Die Be-
rücksichtigung verschiedener kultureller Ursprünge wurde von der Debatte um die gleichen Rechte 
und Möglichkeiten für alle begleitet; verschiedene Anforderungen an das Bildungswesen, unterschied-
liche Interessen und Überzeugungen im Konkreten blieben unerwähnt. Gleichsam unterstellte die 
Betonung der Gesamtheit der Bevölkerung (was auch bei den vielen nationalistisch-patriotischen 
Elementen der Fall ist) die Integration bzw. Inklusion indigener Gruppen (etwa durch die Aus-
drucksweise „el acceso de todos los bolivianos a la educación“/ „Der Zugang aller BolivianerInnen zur Bil-
dung“ [Art. 3/5]), aber auch von Frauen, da letztere bevorzugt behandelt werden sollten („[…] dando 
atención preferencial a la mujer […]“/„Frauen bevorzugte Aufmerksamkeit schenkend“ [Art. 3/6]). 
Die durchgängige Betonung der Partizipation und der demokratischen Basis der Reform untermauer-
te dies: „Es democrática, porque la sociedad participa activamente en su planificación, organización, 
ejecución y evaluación […]/„Sie [die Bildungsreform, Anm.] ist demokratisch, weil die Gesellschaft 






Insbesondere Art. 1/11190 betonte die Überschneidung der Zielsetzungen aller BolivianerInnen, die 
im Bildungssektor zusammenfließen, mit den transnationalen Zielen wirtschaftlicher Wettbewerbsfä-
higkeit. Die aktive Integration in die internationale Staatengemeinschaft als Ziel der Bildungsreform 
unterstellte ein Gutheißen der „Spielregeln“ und legte die Ausrichtung des Bildungssektors in Rich-
tung Wettbewerbsstaat nahe.  
5.2.2.3. Bildung als Mittel zu welchem Zweck? 
Die Bildungsziele wurden unter folgenden Gesichtspunkten im Text der Bildungsreform definiert: 
Bildung gilt als Wettbewerbsfaktor, den sich jedes Mitglied der Gesellschaft aneignen muss, um das 
eigene und das kollektive Wohlergehen zu sichern, um sich selbst zu kennen, kritisch zu denken und 
zu handeln und um die Gesellschaft zu bereichern. Es wurden damit humanistische Werte zu vermit-
teln versucht, die auf einem christlichen Menschenbild basieren. Dieses setzte die Werte der von Max 
Weber beschriebenen protestantischen Arbeitsethik voraus (vgl. Weber 2004 [1904/1905]). Die Aus-
führungen bauten auf der Sozialisierung in Kleinfamilien und in einer technisierten Welt auf, die allen 
BürgerInnen Möglichkeiten eröffnete, aber niemals als existenzgefährdend eingestuft wurde. Dafür 
wurde der typisch kämpferische Wortschatz der indigenen Gruppen (z.B. „revolutionär“, „befreiend“ 
etc.) vereinnahmt. Das Spannungsfeld bestand zwischen dem banking style/system (Freire 2005: 94ff.) 
und dem Ziel des Bildungssystems, das die Selbständigkeit und Mündigkeit der Bevölkerung in einer 
sozialliberalen Welt forderte, in der ihre Herkunft, Kultur, Geschichte und ihr „Wissen“ berücksich-
tigt werden.  
5.2.2.4. Die Struktur des Bildungssystems 
Die Trennung in formalen und alternativen Bildungsweg (Art. 9) schuf Möglichkeiten zur Unterstüt-
zung lernschwacher Personen (Art. 9/1), zweisprachiger Ausbildung (Art. 9/2) und von Fernbil-
dungsprogrammen (Art. 9/3). Durch die Einordnung der Zweisprachigkeit191 in diesen „alternativen“ 
Bereich wurde indigene Kultur nicht als Element eines Bildungssystems produziert, das die plurikul-
turelle Charakteristik der bolivianischen Bevölkerung kontinuierlich mitdachte. Im alternativen Bil-
dungsweg lag der Schwerpunkt auf der Schaffung von Möglichkeiten zur Erreichung eines formalen 
Bildungsniveaus für ältere und diejenigen Menschen, die aufgrund von außerordentlichen physischen 
und mentalen Bedingungen keinen Zugang oder keine Möglichkeit zum Bildungsabschluss hatten 
(Art. 24). Die Inklusionstendenz für ältere Menschen und Menschen mit Lernschwächen war dabei 
offensichtlich. Doch blieb im Text unklar, inwieweit dies auch für indigene Gruppen vorgesehen war 
bzw. inwiefern die hier angesprochenen Kriterien überlappen konnten. Jedoch stellte die Position des 
                                                 
190  „Es el fundamente de la integración nacional y de la participación de Bolivia en la comunidad regional y mundial 
de naciones“/„Sie [die Bildungsreform, TB] ist die Grundlage für die nationale Integration und die Partizipation Boliviens 
in der regionalen und weltweiten Staatengemeinschaft.“ 
191  Art. 9/2: „Modalidades de lengua: - Monolingüe, en lengua castellana con aprendizaje de alguna lengua nacional 
originaria. – Bilingüe, en lengua nacional originaria como primera lengua; y en castellano como segunda lengua.“ / 
„Sprachmodalitäten: - Einsprachig, in spanischer Sprache mit der Lehre einer anderen nationalen Ursprungssprache. – 






Textes einen Versuch dar, die zweisprachige Bildung zur Vermittlung sozialliberaler Bildungsüberle-
gungen zu vermitteln und indigene Gruppen zu assimilieren. Im Text blieben die konkreten Unter-
schiede zwischen öffentlichem und privatem Bildungsweg unerwähnt. Die eingeführten Unterschei-
dungen bestimmten also einen Macht-Raum, der die Bedenken großer zivilgesellschaftlicher Gruppen 
nicht berücksichtigte.  
5.2.2.5. Reform zur Erhöhung der Bildungsqualität 
Während die erste Hälfte des Gesetzes mehr den Status Quo zu verschriftlichen schien, ging es in der 
zweiten Hälfte um tatsächliche Veränderungen, die dem Zweck höherer Bildungsqualität dienen: Die 
Registrierung von Bildungseinrichtungen, die Anerkennung von Abkommen, die Aufhebung der Un-
kündbarkeit und die Besetzung gemischter Kommissionen waren nur einige Beispiele für Reformak-
tivitäten. Hier wurde die konfliktive Natur der Reform innerhalb des Lehrpersonals und der Verwal-
tung erstmals offensichtlich. Bildungsqualität wurde damit als exklusiv von den LehrerInnen abhängig 
gemacht.  
 
Dem Lehrkörper wurde gewerkschaftliche Organisation zugestanden (Art. 39): „Se reconoce el dere-
cho [...]”/„Das Recht wird anerkennt [...]” und deren Unterstützung durch sog. Servicios Técnico-
Pedagógicos (STP) (Art. 40ff.) in allen Schulstufen (Art. 41) geregelt. Durch den Verweis auf die genau-
en Veränderungen wurde auf die als unbefriedigend geltenden Bereiche hingewiesen: Die Schaffung 
von STPs für DirektorInnen und LehrerInnen in den Núcleos war so ein Beispiel (Art. 42). Es wurde 
dabei weder die momentane Situation problematisiert (Abwesenheit von LehrerInnen am Arbeits-
platz, Mangel an LehrerInnen in ländlichen Gebieten, etc.), noch der Reformprozess als schwierig 
oder konfliktiv bezeichnet. Die Auswahl des Personals (Art. 44ff.) wurde über die klare Formulierung 
von Mindestkriterien (Matura, Hochschulabschluss) und Aufnahmetests geregelt; dies wies auf Ver-
änderungen im Zugang zu Jobs im Bildungswesen hin und unterstellte die Situation eines umkämpf-
ten Arbeitsmarkts mit hochausgebildeten BewerberInnen. Demgegenüber stand jedoch der Mangel 
an qualifiziertem Lehrpersonal, besonders in ländlichen Gebieten. Auch die Finanzierung des Bil-
dungswesens (Lehrpersonal in Art. 47, Infrastruktur in Art. 48) und die hohe Bedeutung der Rolle 
von Gemeinden bei Verwaltung (Art. 49) und Ausbau von Infrastruktur (Art. 50) wurde dargelegt, 
speziell für Universitäten (Art. 51ff.). Tatsächlich wurde in öffentlichen Debatten immer wieder die 
Überforderung auf lokaler Ebene beschrieben.  
 
Die notwendigen Schritte zur Erreichung der in diesem Gesetzestext als ideal dargestellten Situation 
wurden im zweiten Teil ausgeführt (Art. III/II/1). Die Etablierung zweier Programme („Programa de 
Transformación y Programa de Mejoramiento de la Educación“/„Programm zur Veränderung und Programm 





Bildungseinrichtungen zur Klassifizierung (Art. III/II/3), die Übernahme durch alle privaten und öf-
fentlichen Bildungseinrichtungen innerhalb von drei Jahren (Art. III/II/4), die Neuanerkennung von 
Abkommen zwischen Bildungseinrichtungen (Art. III/II/5), die Notwendigkeit zum Abschluss des 
Staatsexamens (Art. III/II/6), die Aufhebung der Unkündbarkeit bei fehlendem Nachweis von Min-
desterfordernissen wie Magistertitel (geregelt in Art. 35 und 38), die Neuauswahl von DirektorInnen 
durch die Abhaltung von Prüfungen (Art. III/II/8) und eine gemischte Kommission (Comisión Mixta) 
zur Erarbeitung der neuen Regulierungen der Personalverwaltung (Art. III/II/9) galten als Kernele-
mente der Reform. Es wurde betont, dass DirektorInnen in Grundschulen auf ihren Posten bleiben 
(„[...] quedan en sus cargos.”), wobei sie auf Basis dieses Gesetzes nach einer Evaluierung auch abbe-
rufen werden konnten (Art. III/II/10).  
 
Dieser letzte Textteil machte erstmals den mit den Reformen verbundenen Aufwand (Ausbildung, 
Bewerbung etc.) ersichtlich. Die Maßnahmen blieben unbegründet bzw. allgemein dem Ziel der Er-
höhung von Bildungsqualität und der Effizienz von Bildungsleistungen (Art. 5/1 und /2) unterge-
ordnet. Sie behandelten die LehrerInnenseite und gingen davon aus, dass die Verbesserung des Bil-
dungsniveaus ausschließlich vom Unterricht, nicht aber von den SchülerInnen abhänge. Wissensver-
mittlung wurde damit weiterhin als ein notwendigerweise hierarchischer Prozess mit einseitiger 
Kommunikation vom Wissenden zum Unwissenden gesehen.  
 
Viele andere Elemente wurden nicht angesprochen: Lehrinhalte, Unterrichtsmaterialien, Unterrichts-
methoden, etc. Die Verbesserung der Bildungsqualität selbst war also nicht näher bestimmt. Sie 
schien durch quantitative Untersuchungen geprüft zu werden, da es Output-Daten waren, an denen 
die ReformerInnen interessiert sind (Einschulungsraten [Art. 3/6]). Gleichzeitig herrschte großes In-
teresse an der Vorbereitung für den Arbeitsmarkt.192 Dabei wurde Produktivkraft mit Lebensqualität 
verquickt,193 was an die Verdinglichung durch das sozialliberale Weltbild und den ökonomisierten Bil-
dungssektor anschloss. Der vieldeutige Begriff „Entwicklung“ stand im Bildungsdiskurs an vorderster 
Stelle und war im Gesetz an vielen Stellen verankert; Elemente der Glokalisierung fanden ebenfalls 
Eingang, jedoch standen auch diese unter dem Vorzeichen nachholender Entwicklung.  
 
Die Hauptziele der Bildungsreform wurden nicht explizit dargelegt, noch weniger die eigentlichen 
Defizite des Status Quo; die von den AutorInnen als defizitär definierten Bereiche waren latent über 
die Beschreibung von neuen Regelungen erkennbar. Genauso wenig fanden sich die tatsächlichen Ak-
                                                 
192  z.B. die Stärkung des Interesses junger Menschen an manuellen, kreativen und produktiven Arbeiten (Art. 3/7). 
193  „el trabajo productivo y el mejoramiento de la calidad de vida.“/„die Produktivkraft und die Verbesserung der 
Lebensqualität.” [Art. 2/6]; „valorar el trabajo como actividad productiva y dignificante, factor de formación y realización 
humana“/„die Arbeit als produktive, würdevolle Aktivität, als Faktor menschlicher Entwicklung und Verwirklichung, 






teurInnen im Gesetzestext wider, sondern eine Vorstellung gesellschaftspolitischer Realität, die auf 
bipolaren Mustern (z.B. Estado vs. comunidades) aufbauten. Die Zielsetzungen der staatlichen Bildungs-
politik wurden in diesem Text durch den Reformdiskurs verständlich gemacht, wobei die unterbeton-
te Rolle der Zielgruppen und deren verworrene Einbindung im Prozess der zivilgesellschaftlichen Be-
teiligung charakteristisch waren.  
 
Ausgehend von den AkteurInnen des Bildungsministeriums war der Gesetzestext als politische Wei-
chenstellung, aber auch als Kompromiß zu verstehen, der es sowohl den internationalen AkteurInnen 
mit ihren Rahmenprogrammen und Finanzierungsvorschlägen, als auch den lokalen AkteurInnen bei 
Akzeptanz des Oberziels der Integration Boliviens in die internationale Staatengemeinde durch gute 
Ausbildung seiner BürgerInnen ermöglichte, daran teilzunehmen. Der frame war klar abgesteckt und 
basierte auf Wechselwirkungen zwischen allen räumlichen Ebenen des Akteursmodells. Aus dem 
Diskurs ausgeschlossene Gruppen, zu denen gerade auch bildungsferne BürgerInnen zählen, sowie 
Gruppierungen, die gegen diese Bildungsideologie mobilisieren könnten, wurden vereinnahmt, in 
dem von „allen BolivianerInnen“ und der „gesamten Zivilgesellschaft“ die Rede war. Der Text bein-
haltete außerdem einige verwirrende Widersprüche, die auf fehlende Abstimmung mit anderen politi-
schen Reformen und Inkohärenzen hinweisen. So sollten etwa ländliche und städtische Verwaltung 
im Bildungssystem vereinigt194 und Verantwortungen im Prozess der Dezentralisierung auf die Ge-
meindeebene übertragen werden. 
 
Zusammenfassend bleibt festzustellen, dass sowohl die äußerst partikularen Zielsetzungen als auch 
die positiv formulierten Reformvorhaben auf Verhandlungen der AutorInnen (Mitglieder der Gruppe 
der FacharbeiterInnen mit politischem Einfluss) auf nationaler Ebene hindeutete. Die Reform wurde 
von internationalen Vorhaben in der Bildungspolitik bestimmt, wobei konkrete Ziele nicht soweit 
ausgeführt werden, um die konkreten Konfliktlinien und Anforderungen von Seiten der indigenen 
Bevölkerung und der aus dem Bildungssystem ausgeschlossenen BürgerInnen zu verdeutlichen. Die 
Bevölkerung wurde zwar als heterogen verstanden, aber nicht auf Basis ihres jeweiligen Bildungsver-
ständnisses untersucht. Die rein quantitativen, der internationalen Agenda entnommenen Qualitätsin-
dikatoren und die Finanzierungsbedingung klammerten Lebensläufe, Bedürfnisse und Überzeugun-
gen in einer plurikulturellen Gesellschaft aus. Sie wurden zwar aufgelistet, aber von Finanzierung und 
einem engen, teilweise wissenschaftlich begründeten Bildungsverständnis abhängig gemacht. Das all-
gegenwärtige Konzept nachholender Entwicklung bereitete die Ökonomisierung des Bildungssektors 
als alleinige Alternative vor.  
 
                                                 





BeamtInnen des Bildungsministeriums galten als HauptakteurInnen in diesem Dokument, das Zwei-
sprachigkeit und Plurikulturalität zwar gesetzlich verankerte, aber immer an den internationalen Rah-
menprogrammen maß. Der Text beschrieb keine tatsächlichen AkteurInnen, sondern ein bipolares 
Bild von Gesellschaft, das es erleichterte, die Organisation der Bildungspolitik auf nationaler Ebene 
zu bündeln – und das obwohl die Dezentralisierung der Bildungsverantwortung ebenfalls gefordert 
wurde. Es bestand die Gefahr, dass dieses auf nationaler Ebene erarbeitete Papier auch als Mittel zur 
Assimilierung indigener Gruppen an westliche Bildungskonzepte verwendet wurde. Die Nicht-
Erwähnung bildungsferner, meist indigener Gruppen und die Tendenz, ethnische Aspekte im Bil-
dungsdiskurs zu isolieren, ließen den Erfolg der Reform als unrealistisch erscheinen und tatsächlich 
war erst durch neue reformatorische Ansätze unter der Regierung Morales eine wesentliche Verbesse-
rung der Bildungssituation im Land zu verzeichnen.  
 
National-patriotische Elemente klammerten im Text die konkreten Interessen und Unterschiede der 
BürgerInnen aus und forderten ein Bewußtsein für (internationalen) Wettbewerb auf Basis von gut 
ausgebildetem Humankapital. Konkrete, praktische Probleme im Bildungssektor, besonders die Über-
forderung der lokalen Ebene mit der Bildungsverantwortung, wurden nicht erwähnt. Die Analyse von 
Bildung selbst war skizzenhaft und die Widersprüche in den Reformvorhaben hinterließen Fragezei-
chen. Obwohl die Bildungsreform voller formeller und inhaltlicher Unklarheiten war, wäre ihre Um-
setzung ein großer Schritt in Richtung Befähigung indigener Gruppen gewesen, zumindest was die 
Ausstattung mit Ressourcen betrifft. Solange „Ethnie“ aber eine diskursive Kategorie bleibt, die im 







5.1.3. „Yachay Chhalaku“ 
 
„Yachay Chhalaku“ ist eine lokale Nicht-Regierungsorganisation, deren Projektbeschreibung typische 
Wirkungen auf dieser Diskursebene offen legen kann. Konkret wurde der Text ausgewählt, weil die 
beteiligten AkteurInnen die für die lokale Ebene typische Bildungsarbeit, eingebettet in das öffentli-
che Grundschulsystem, leisten, jedoch auch weil sie eine radikale, politische Bildung propagieren, 
welche die auf den übergelagerten Ebenen eingeführten hegemonialen Zwänge konterkarieren. Das 
Dokument ist weniger strategisch aufzufassen als die ersten beiden Papiere, auch weil sein Einfluss-
bereich weit geringer ist.  
 
Es handelt sich um eine Projektbeschreibung und einen Rechenschaftsbericht an GeldgeberInnen im 
deutschsprachigen Raum. Daher ist der Text auf Deutsch geschrieben. Er wurde verfasst, um externe 
Finanzierung durch EZA-Organisationen im Norden zu erhalten, in diesem Fall durch die Caritas 
Österreich und den österreichischen Entwicklungshilfeclub, und verbindet die lokale Ebene mit eini-
gen AkteurInnen auf transnationaler Ebene.  
 
Zunächst fällt auf, dass typische Begriffe der inter- und transnationalen Ebene (Armut, Armutsbe-
kämpfung, Partizipation, empowerment etc.) seltener Erwähnung finden. Durch die lebensweltliche Ver-
ankerung des Textes erhält er konkrete Züge, die zunächst weder die theoretischen Konzepte der 
epistemischen Gemeinschaft und die policy-Empfehlungen der EntwicklungsexpertInnen zur Grund-
lage haben, sich diesen aber schließlich in manchen Bereichen ähneln. Ein Grund dafür kann sein, 
dass die global gültigen Konzepte auf Feldforschung beruhen.  
 
Es ist hier von konkreten, kleinräumlichen Problemstellungen die Rede: Ernährungssicherheit, Ge-
schlechterrollen, Überzeugungen der BürgerInnen hinsichtlich politischer, wirtschaftlicher, kultureller 
und sozialer Entwicklungen, vorhandene Vorurteile und Vereinnahmungsstrategien etc. Der argumen-
tative turn basiert auf den Absichten der lokalen Zielgruppen, die den Diskurs mitgestalten und so von 
ihrer Subalternität befreit werden sollen. Gleichsam wird deutlich, dass jede Form von Bildung eine 
Querschnittsaufgabe ist, wenn sie die komplexe Lebenswirklichkeit des Individuums in ihrer Ausrich-
tung berücksichtigen soll.  
 
Ich habe das ausgewählte Projekt selbst besucht und Zeit in den Arbeitsgruppen und mit den Projekt-
leiterInnen und ihrer Familie verbracht. Der Text gibt sowohl einen Einblick in die soziale Realität 
der SchülerInnen im kleinen Ort Tutimayu als auch in die Realität des bolivianischen Bildungssektors 





(Rassismus, Stadt-Land-Gefälle, Ökonomisierung, Bildungsqualität). Mit Ausnahme des Rassismus 
wurden alle Schwerpunkte auch in den ersten beiden Papieren behandelt. Welche Aspekte von 
„Ökonomisierung“ und „Bildungsqualität“ jedoch auf lokaler Ebene konkret von Bedeutung sein 
können, wird erst durch die Ausführungen in diesem Text ersichtlich; hier werden die damit verbun-
denen Gefahren zentral zum Thema gemacht.  
 
Wie in der Ausführung der KDA in Anhang A ersichtlich wird, sehen die AutorInnen einen Schlüssel 
zum Umgang mit diesen vier Defiziten in der freirianischen Bildungsarbeit mit Schulkindern. Dieser 
diskursive Ansatz scheint dahingehend ganzheitlich zu sein, als er die soziale Realität der SchülerIn-
nen in das Zentrum der Bildungsarbeit stellt. Das Projekt verfolgt politische Zielsetzungen und be-
schränkt den eigenen Ansatz nicht auf die Schule oder den Bildungssektor, sondern geht genauso auf 
die hegemoniale US-Politik, das korrupte Justizsystem oder die politische Position der bolivianischen 
Kirche ein. Die Arbeit des Projekts erfolgt dabei in Form von Workshops mit SchülerInnen in ihren 
Schulklassen durch die ProjektleiterInnen unter Einbezug der Eltern und der lokalen kulturellen Tra-
ditionen, etwa was Geschichte, Medizin oder Ernährung betrifft.  
 
Während der Text zunächst beschreibend auf die soziale Realität und die Inhalte des Projekts eingeht, 
wird er später normativ. Die AutorInnen sind die ProjektleiterInnen, die sich als ProfessionalistInnen 
(durch Personaleinsatz bzw. als FacharbeiterInnen) in machtvoller Position einordnen. Dies erfolgt 
durch das beschriebene Naheverhältnis zur Bevölkerung, die Kenntnis ihres Milieus und die Sichtwei-
sen der Menschen, aber auch über ihr Wissen zu den AkteurInnen der Gemeinschaft auf anderen 
Ebenen. Der Text ist teilweise belehrend, intellektuell, reflektiert (z.B. geschlechtsneutrale Ausfüh-






Abbildung 18: Schule der Yachay Chhalaku-Workshops in Tutimayu 
 
 
Bereits Formulierungen am Beginn des Textes verweisen auf die starke Identifikation der AutorInnen 
mit dem von ihnen aufgesetzten Projekt. Das befreiende Element des Projekts basiert auf einer idea-
listischen Ausgangsposition. Die von den ProjektleiterInnen mit der Landbevölkerung geleistete Ar-
beit lässt das Moment der hegemonialen Beeinflussung durch Intellektuelle aufscheinen und somit 
Anschluss an Antonio Gramscis „organischen Intellektuellen“ finden. Die Kernelemente des Textes 
werden als Intentionen der Zielgruppen präsentiert.195 Sie müssen in diesem Text vertreten werden, 
um die Finanzierung und Durchführung des Projekts über europäische Quellen zu garantieren.  
 
Der Text betont die politische Macht und einseitige Abhängigkeit von internationalen Organisatio-
nen, der „transnationalen Managerklasse“ und EntwicklungsexpertInnen als GeldgeberInnen. Die 
Rolle der vertretenen und im Text anfangs als zentral dargestellten Landbevölkerung, etwa im Um-
gang mit städtischen (diskriminierenden) Eliten bleibt allerdings unterbelichtet und die Diskursführe-
rInnen sprechen trotz ihrer Nähe zu den Zielgruppen für diese. Aufgrund der Absicht des Textes 
müssen sie dies auch tun (deutsche Sprache), wenngleich die Übersetzung direkter Aussagen der im 
Projekt inkludierten Bevölkerung möglich wäre.  
 
Auch bei der Besprechung der Bildungsqualität zeigt sich dies: Entfremdende Lehrpläne und didakti-
sche Vorgehensweisen, die als rassistisch bezeichnet werden, stehen im Vordergrund. Die Zielgrup-
pen bleiben vertreten und ihre Position wird einseitig ausgedrückt (z.B. „absolut minderwertig“, „in 
                                                 
195  Diese decken sich nicht mit den „Zielgruppen“ in den anderen Papieren. Wie wir noch sehen werden, deckt sich 





keiner Weise“, „all das“, „mit dem Gefühl“). Es scheint irrelevant, ob die AutorInnen nun die Positi-
on der Zielgruppen selbst oder eine andere beziehen, im Mittelpunkt steht das diskursive Vorgehen, 
das dem in den ersten beiden KDAs ähnelt, obwohl an dieser Stelle die Möglichkeit bestünde, Ziel-
gruppen im Diskurs zu Subjekten werden zu lassen. Man kann dem entgegenhalten, dass betroffene 
Personen anonym bleiben wollen und ExpertInnen (z.B. mit Patenschaften) als direkte Kontakte po-
sitioniert werden sollen. Dennoch reproduziert sich auch in diesem sozialen Text die Machthierarchie 
zwischen Zielgruppen, den PraktikerInnen und FacharbeiterInnen als Definitionsmächtige und als 
ihre VertreterInnen und VerhandlerInnen sowie den GeldgeberInnen auf der anderen Seite. Gleiches 
zeigt sich bei der diskursiven Repräsentation des regulären Lehrpersonals als einseitig unmündig und 
konsensorientiert. Dadurch wird die Arbeit der AutorInnen als Anbieter einer Leistung legitimiert, die 
scheinbar kontinuierlich nachgefragt und nur von ihnen angeboten werden kann: Basisbildung, mit 
der Absicht SchülerInnen zu autonomen und selbstbewussten BürgerInnen zu erziehen, bedarf wie 
alle anderen entwicklungspolitischen Aktivitäten einer Anknüpfung an die sozialliberale Logik, um 
überhaupt finanziert zu werden.   
 
Die Zielgruppen werden als diejenigen Menschengruppen definiert, die „[…] sich eine menschen-
würdige Existenz aufzubauen […]“ versuchen. Die Einbindung der Zielgruppen in das Projekt ist 
ersichtlich.196 Jedoch scheint auf dieser Ebene erkenntlich zu werden, dass die Zielgruppen selbst, 
insbesondere wenn sie subaltern sind oder gar Widerstandsgruppen oder Verweigerer umfassen, nicht 
ohne VertreterInnen durch das soziale System der hier beschriebenen Gemeinschaft finanzielle Un-
terstützung erhalten. In vielen Projekten ist in dieser Hinsicht inzwischen die Leistung von finanziel-
len Beiträgen in der Umsetzung üblich – ein weiterer Beweis für die Ökonomisierung von Versor-
gungsbereichen. Diese Vorgehensweise birgt die Gefahr einer Inklusion oder Assimilierung der Ziel-
gruppen / Subalternen, aber auch von Widerstandsgruppen und Verweigerer im Prozess der Finan-
zierung, da die anderen AkteurInnen die Absichten dieser Gruppen meist nur durch die (selbster-
wählten?) VertreterInnen erfahren. Die FacharbeiterInnen und PraktikerInnen haben damit eine 
Machtposition, die sie ausnützen oder aber zur Unterstützung des Aufbaus einer kultursensiblen Au-
tonomie der Zielgruppen einsetzen können. Dies führt zur zwingenden Frage: Inwieweit brauchen 
Zielgruppen zur „Subjektwerdung“ die Hilfe von „organischen Intellektuellen“? Müssen sie dazu 
über die frames an die höheren räumlichen Ebenen anschlussfähig werden?  
 
Dadurch, dass dieser Text an GeldgeberInnen gerichtet ist, betont er die Schwierigkeiten von indige-
nen Gruppen als Menschen zweiter Klasse. So bleiben diese Zielgruppen des Projekts. Durch die Be-
tonung von Schwierigkeiten bei Veränderungsprozessen, die Bedeutung der Vertrauensbasis, des Dia-
                                                 
196   z.B. Die Themen werden „[…] von DorfbewohnerInnen selbst vermittelt, nämlich von Frauen die langjährige 






logs und der Solidarität wird die Überwindung der Zielgruppen-Existenz hin zu einem Subjekt-Sein 
allerdings auch problematisiert. In diesem Zusammenhang stellt sich erneut die Frage nach der Legi-
timation der Vertretung, die durch den Text nach außen wirkt. Die AutorInnen argumentieren dies 
durch die Vereinnahmungsgefahr, welche die Zielgruppen erfahren. So würde die Polarisierung und 
radikale Ausdrucksweise die Ausgrenzung der indigenen Bevölkerung aus dem Benennungsprozess 
von Problemlagen reproduzieren. Zudem betonen sie, dass die Absicht zur Gegenmachtbildung nur 
von der Landbevölkerung selbst ausgehen kann. Eine klare Antwort auf die Vertretungslegitimation 
kann im Rahmen eines Textes nicht gegeben werden; dass sie prominent angesprochen wird spricht 
allerdings dafür, dass die Vereinnahmungstendenzen wahr- und ernstgenommen werden. Im Text 
bleibt die Frage offen, was mit Widerstandsgruppen und Verweigerern geschieht, die z.B. aufgrund 
der Loyalität zu einer/m Arbeitgeber/in oder gruppendynamischen Gründen nicht teilhaben/-
nehmen wollen oder können? Schließt hier die Arbeit zur Aufhebung von Abhängigkeit vom estab-
lishment nicht die eigentlich Abhängigen aus?  
 
Wie im Text beschrieben liegt der große Vorteil des Projekts der Wissensvermittlung der lokalen Kul-
tur darin, dass die Kinder als wichtigste AkteurInnen im Bildungsprozess ausgewiesen werden. Au-
ßerdem wird davon ausgegangen, dass die Zielgruppe ihre eigene Entwicklung selbst gut einschätzen 
kann. Wie erwähnt (Sen 2001, Bourdieu 1987) führen überhöhte Erwartungshaltungen zu Frustration, 
deren sich die Menschen deutlich bewusst sind und an deren Limits sie ihre persönlichen Einstellun-
gen ausrichten. Auch Paulo Freire betonte die Tatsache, dass Menschen als bewusste Geschöpfe in 
einem dialektischen Verhältnis zwischen ihren Grenzen und ihrer Freiheit existieren (Freire 2003: 99). 
Es besteht teilweise die Auffassung, dass arme Menschen sozialen Konflikten aus dem Weg gehen, 
damit die Erhaltung des Status Quo selbst fordern und sich eigentlich nicht verändern wollen (Joshi, 
Lloyd und Fawcett 2003). Bildung gilt in diesem Projekt als Hoffnungsträger für die Entwicklung der 
Bevölkerung, wobei behauptet wird, dass sich breite Massen („ein großes Heer“) des geringen Bil-
dungsniveaus bewusst sind und dagegen ankämpfen.  
 
All das führt zur Legitimation des Projekts Yachay Chhalaku, das sich große Ziele gesetzt hat (Verän-
derung des Bildungssystems, von Strukturen, Anschauungen und Einstellungen), die es langsam und 
„unspektakulär“ erreichen möchte.197 Wenngleich die ideologische Ausrichtung des Projekts auf die 
Ermächtigung der Benachteiligten abzielt, ist nicht klar, ob die Zielgruppen der Arbeit damit einver-
                                                 
197  Die Zielsetzung ist normativ und setzt hohe Ansprüche: „Indigenes Wissen und seine TrägerInnen werden erst-
mals für würdig befunden, Bestandteil dessen zu sein, was den Kindern im Rahmen ihrer Ausbildung fürs Leben mitgege-
ben werden sollte“ (YC, 95-97). Mit dem Begriff „erstmals“ werden die anderen AkteurInnen in der EZA im Bildungsbe-
reich in Bolivien kritisiert. Das Dokument formuliert lokalbezogen und personengruppenspezifisch, schließt sich aber 
auch teilweise an Strategien übergelagerter Ebenen an (z.B. mit Begriffen wie „nachhaltig“). Die konkreten kulturellen 





standen sind. 198  Die finanzielle Abhängigkeit des Projekts, die suggerierte kritische Haltung von 
„GeldgeberInnen“ und die schwierige Messbarkeit und Erstellung von Indikatoren bezüglich der Er-
folgsmessung des Projekts (etwa im Bezug auf die Kategorie Armut) begründet die umfangreiche Le-
gitimationstätigkeit in dem Dokument.   
 
Der Text formuliert den konkreten sozialen Kampf im Sozialliberalismus durch das Aufzeigen einiger 
zentraler (aber im Diskurs subtiler) Konfliktlinien in der Bevölkerung. Die Rollen und Interessen der 
verschiedenen Akteursgruppen des Modells in Kapitel 3 werden dabei genauso angesprochen wie die 
damit verbundenen Schwierigkeiten, den „Austausch von Wissen“ zu realisieren, und gegebene hie-
rarchische Verhältnisse zu überwinden. Meinungs- und Bewusstseinsbildung ist ein Hauptaugenmerk 
dieses Textes. Es stellt sich die Frage, ob der dafür nötige Text die Vertretung der Zielgruppen und 
damit ihre Exklusion vom Armutsdiskurs reproduziert oder vielmehr ein neuer frame geschaffen wird, 
an den es anzuschließen gilt.  
 
Die Abhängigkeit von externer Finanzierung verlangt nach einer autoritären Rolle von Projektleite-
rInnen. Die Diskursführerschaft reproduziert auch in diesem Projekt die Elemente, die das Projekt 
eigentlich abbauen will: Externe Definitionen, Erfolgsfaktoren, etc.199 Die Kluft zwischen sozialer 
Realität und Armutsdiskurs (wie auch in BPRS und Bildungsreform dargelegt) werden durch diesen 
Projektbericht deutlich und sind mit der Motivation im Entstehungskontext, der Suche nach Geld-
quellen für das Projekt, zu verknüpfen. Die tatsächliche Wirkung nach außen ist jedoch, dass auch 
durch diesen Text manche übergeordnete Konzepte akzeptiert werden müssen, selbst wenn sie durch 
die Arbeit mit den Zielgruppen (langfristig) bekämpft werden (z.B. Abhängigkeit von Finanzierung 
und Einmischung von außen, Diskriminierung der Menschen im Mittelpunkt, etc.).  
 
Das Ziel der „Hilfe zur Selbsthilfe“ ist in diesem Text durch die Beschränkung auf eine Zielgruppe 
realisiert, die keine subalternen Personen sind. Gleichzeitig wird die Macht der ProjektleiterInnen, 
bestimmte Personen in den Wirkungskreis des Projekts aufzunehmen und andere auszuschließen, 
deutlich. In den ersten beiden Texten wird diesbezüglich und auch im Bezug auf den Willen der Ziel-
gruppen nicht unterschieden, was die latente Randbedeutung der Betroffenen anspricht. Wesentliche 
                                                 
198  Durch den Besuch des Projekts Yachay Chhalaku entstand für mich der Eindruck als wäre die lokale Bevölke-
rung sehr mit den Aktivitäten der ProjektleiterInnen einverstanden. Es geht mir an dieser Stelle darum, die Ausgrenzung 
der „Zielgruppen“ aus dem Armutsdiskurs, selbst bei so wohlwollenden und sinnvollen Projekten, wie dem hier ausge-
führten, zu benennen. Dies kann u.U. auch einen Einfluss auf die Arbeit innerhalb der Projekte haben. Beigefügte Fotos 
geben zwar dem Projektbericht einen gemeinschaftlicheren Beigeschmack, lassen jedoch noch kein ownership erkennen. 
Dieses scheint aber vor dem Bewusstwerdungsprozess, der durch die ProjektinitiatorInnen vorangetrieben wird, letztlich 
auch nicht möglich zu sein.  
199  Einen aufschlussreichen Einblick gibt der von den mexikanischen Zapatisten vertretene Ansatz (siehe Anhang 
A, 3.5.), in dem Diskriminierung und Präkarisierung identifiziert werden ohne zu de-finieren bzw. zu isolieren. Aber auch 
dort bedarf es eines Vertretungsmechanismus im Diskurs, der jedoch von einem intensiven und ständig betonten Aus-






Wirkung dieses Textes ist sein Anliegen: die DiskursführerInnen wollen Überzeugungsarbeit gegen-
über dem Leser leisten und die finanzielle Unterstützung des Projekts bewirken. Durch die Vertre-
tung kann den Zielgruppen jedoch Unfähigkeit zur Selbstvertretung und dem System der EZA Legi-
timation in seiner Vertretungsfunktion ausgesprochen werden.  
 
Nach dieser Analyse zeigt sich, dass verschiedene AkteurInnen in der EZA im Bildungssektor in Bo-
livien äußerst unterschiedliche Vorschläge zur Armutsbekämpfung durchsetzen wollen, und dabei 
strukturellen Rahmenbedingungen jeweils andere Bedeutung beimessen. Wir konnten sehen, dass die 
Reproduktion des Ausschlusses von Widerstandsgruppen und Verweigerern typisch, von Zielgruppen 
häufig ist. Für die Vertretung der Zielgruppen findet die Gemeinschaft der mit Armut Befassten eini-
ge Argumente, scheint aber zu übersehen, dass dadurch ihre Rolle als ausgeschlossen reproduziert 
wird. In diesem Sinne stärken wissenschaftlich legitimierte Konzepte und Indikatoren die Möglich-
keit, über Armut zu sprechen ohne mit oder über die Armen selbst zu sprechen. Dadurch werden sie 
verdinglicht und homogenisiert.  
 
Zusammenfassend werden diskursive Strategien beschrieben, die in allen drei Papieren unterschied-
lich stark und in verschiedenen ideologischen Ausrichtungen zur Anwendung kommen:  
 
a) Homogenisierung: In der Beschreibung gesamtgesellschaftlicher Zusammenhänge und 
Problemstellungen, werden AkteurInnengruppen oft verallgemeinert. In vielen Fällen ist 
von den Armen die Rede. Eine derart allgemeine Diskursstrategie konterkariert die in den 
hier beschriebenen politischen Strategien hervorgehobenen Beteiligungsabsichten. 
 
b) Universalisierung: Durch das Rahmen der Gruppe an Armen, die automatisch mit der 
Zielgruppe der EZA gleichgesetzt wird, wird unterstellt, dass diese Subjekte alle Hilfsleis-
tungen empfangen (wollen). Teilweise werden die Armen sogar mit der Zivilgesellschaft 
gleichgesetzt. Dadurch kann, etwa im Rahmen der ownership-Debatten, die Eigenverant-
wortlichkeit leichter auf die gesamte Zivilgesellschaft projeziert werden. Die Existenz von 
Widerstandsgruppen und Verweigerern wird ignoriert. 
 
c) Naturalisierung: Überzeugungen zu systemischen Aspekten, etwa die Notwendigkeit von 
EZA und/oder Wirtschaftswachstum, werden als gegeben vermittelt, was Kritik er-
schwert. Sie gelten als „natürliche“ Koordinaten der globalen Strukturpolitik und damit 
auch der Gemeinschaft der mit Armut Befassten; der technische Entwicklungsdiskurs re-
kurriert kontinuierlich auf seine eigenen, unausgesprochenen Grundannahmen und sieht 
diese als gegeben an.  
 
d) Szientifizierung: Wissenschaftliche Forschung unterstützt die Definition von Personen-
gruppen, Indikatoren und Lösungen zur Armutsbekämpfung. Ihre Schwerpunktsetzung 
kann aufgrund der Tätigkeit vieler ForscherInnen für politische Institutionen eng mit den 
politisch auf höchster Ebene festegesetzten Rahmenprogrammen zusammengebracht 
werden; von Interesse ist, was politisch als dringendste und größte Herausforderungen 
verhandelt wird. Alltagsprobleme und -erfahrungen fließen zwar in die Analysen durch die 





deshalb bemerkenswert, weil Armutsforschung häufig konsensorientiert arbeitet und apo-
litische, harmonische und in der Zukunft stattfindende Szenarien zeichnet.  
 
Im nächsten Abschnitt wird ein aus dem empirischen Material ausgewähltes Interview als Ausgangs-
punkt für die analytische Schärfung der bolivianischen Gemeinschaft der mit Armut Befassten und 
ihrer Sinnhorizonte herangezogen.  
5.2. Das Fallbeispiel der „Miss X“  
5.2.1. Vorgehensweise  
 
Aus der großen Fülle empirischen Materials wählte ich ein Interview (013) (Anhang B) für eine Sys-
temanalyse (Anhang C) aus, weil dieses aufgrund der Biographie der Interviewpartnerin eine Fülle an 
Bezugspunkten zu allen räumlichen Bezugsebenen und zu vielen relevanten Inhalten bot. Ich traf 
während dieser Analyse die strategische Entscheidung, Sequenzinterviews mit fünf Personengruppen 
(024 – 028)200 (Anhang D) zu führen, in denen jeweils zwei Textstellen (dekontextualisierte Blöcke) 
des Interviews 013 ohne Kenntnis des Zusammenhangs durch die TeilnehmerInnen frei interpretiert 
wurden. Der große Vorteil dieser beiden Vorgehensweisen lag darin, meine eigene Rolle im For-
schungszyklus zu minimieren und mein Vorwissen auszuklammern, also kritische Distanz einzuneh-
men (vgl. ISF) und das Verständnis einzelner AkteurInnen in der Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten zu schärfen, sowie die Fragestellung zu vertiefen. Ziel dieser Vorgehensweise war es, eine Ein-
schätzung der Phänomene aus der Sicht der untersuchten Personen(gruppen) für den sozialen Macht-
Raum der Gemeinschaft zu entwickeln. Dies basierte auf dem theoretischen sampling, das eine möglichst 
heterogene Berücksichtigung der Inhalte verlangte. So wurden dekonstruierte Textteile mittels exten-
siver Sinnauslegung weiter vertieft.  
 
Prinzipiell dient die Systemanalyse (Froschauer und Lueger 2003) eines Gesprächs, wie bereits ein-
gangs ausführlich beschrieben, der Sichtbarmachung impliziter Folgen der Thematisierung von Vor-
stellungen eines sozialen Handlungsfeldes bzw. eines sozialen Systems. Sie richteten sich hier primär 
auf die strukturierenden, latenten Merkmale des fokussierten sozialen Feldes; die Aussagen wurden 
als durch den Kontext und die vorherrschenden Wirklichkeitsvorstellungen motiviert angesehen. In 
mehreren Pausen wurden Zwischenergebnisse mit außenstehenden Personen diskutiert und in Form 
von Memos zusammengefasst. So entstand sukzessive ein Verständnis über die latenten Sinnstruktu-
ren in Form von Sinnhorizonten, Systemlogiken und Kräftefeldern. Interessant waren speziell die 
durchgängigen Handlungsmuster201 und die Widersprüche und inneren Differenzen, die als Teil der 
                                                 
200  Im Gespräch 027 wurde vorher das gesamte Interview 013 gelesen.  
201  Kräfte, welche (Dis-)Kontinuitäten erzeugen und solcherart die Geschichtlichkeit, die Art des Entstehens oder 
Wiederkehrens von Phänomenen, den Fortbestand, die Modifikationen und Umwandlungen eines Teil- oder des Gesamt-






Ganzheit des Untersuchungsbereichs herausgearbeitet wurden. Die unterschiedlichen Zuschreibun-
gen (Wichtigkeit – Bewertung – Konsistenz) auf andere AkteurInnen und inhaltliche Elemente, deren 
Symbolik und Verhältnis untereinander, sowie das Zeichnen von Netzwerken und Kausalschleifen 
bzw. Rückkoppelungsprozessen zwischen zentralen Faktoren stellten die Perspektive dar, unter der 
diese Analyse vorgenommen wurde.  
 
Interview 013 war außerdem eng mit meinem eigenen Erkenntnisprozess verbunden und veranlasste 
mich dazu, meine Einschätzungen gegenüber der Gemeinschaft der mit Armut Befassten grundle-
gend zu hinterfragen und neu auszurichten. Mir wurde klar, dass meine ursprüngliche Forschungsfra-
ge nach Erfolgsfaktoren in der Armutsforschung eine systemimmanente Fragestellung darstellt. 
Nunmehr zählten die Wirkungen innerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, besonders 
die durch diskursive Strategien bewirkten Handlungen. Diese202 und weitere Widersprüche203 wurden 
bereits im Rahmen der Vorinterpretation herausgearbeitet. Ich konnte außerdem das Bewusstsein um 
die emotionale Ebene des Gesprächs und die damit verbundenen Intentionen erkennen. Die Thesen 
der Systemanalyse befinden sich im zweiten Teil von Anhang C. Die Verbindungen zwischen den 
verschiedenen AkteurInnen innerhalb und außerhalb der definierten Gemeinschaft stehen dabei im 
Mittelpunkt. Die Vereinnahmung der Zielgruppen bei der Durchsetzung eines sozialliberalen Wirt-
schaftsmodells und die Ökonomisierung aller Lebensbereiche wurden bedeutender als das Thema der 
Armutsbekämpfung selbst.  
 
Alle aufgestellten Thesen mussten jedoch auch überprüft werden, was durch die Sequenzanalysen an-
hand der Gruppengespräche erfolgte. Vorrangig diente diese Vorgangsweise der Überprüfung der 
Verlässlichkeit, der Abgrenzung des Untersuchungsbereichs und der Identifikation von Dynamiken. 
Die verwendeten Mehrpersoneninterviews, in denen generell ein sozialer Druck zwischen den Betei-
ligten Ausgangspunkt der Strukturierungsleistungen war,204 dienten dem Ausdeuten von Texten als 
Qualitätssicherungskomponente (Froschauer und Lueger 2003: 93). Bei diesen Gesprächen half eine 
Fotoanalyse als Einstieg in das Thema und zur Übernahme der Gesprächsführung durch die Inter-
viewten, andererseits auch um die Anzahl der Perspektiven zu Interview 013 zu erweitern. Zusätzlich 
                                                                                                                                                               
taltung und Beziehungen zwischen Aktivitäten formen; Weltbilder und Beobachtungsschemata der internen und externen 
Umwelt; interne und externe Grenzziehungen des Feldes in Form von Handlungsgrenzen, divergierenden Weltsichten, 
Beziehungen zwischen Teilbereichen oder nach außen, verschiedene AkteurInnen und Subsysteme im System und Bedeu-
tung des gewählten Ausdrucksstils (Froschauer und Lueger 2003: 153f.) 
202  z. B. Top-Down-Perspektive, Schwarz-Weiß-Aussagen, Abgrenzung von Inhalten, Ausweichen von ungewünsch-
ten Themen durch Verweis auf Komplexität, Verwendung von Modewörtern, Zeichnen von Horrorszenarien, etc. 
203  z.B. die Befürwortung von Veränderung vs. konservative Vorstellungen, pessimistische Inhalte vs. optimistischer 
Diskurs, Identifikation vs. Distanz, Trennung von globalen und lokalen Zusammenhängen, Rolle der AkteurInnen, Ideal-
vorstellungen über Entwicklungshilfe vs. Sozialer Realität, unterschiedliche Darstellungen zur sozialen Realität in Bolivien 
und zur Einbindung der Bevölkerung in Projektentwicklung, Unabhängigkeit und Diplomatie vs. Politikum, Rolle der 
Theoriearbeit, Übersehen der Wirkung von Hegemonien auf eigene Person, Hassliebe zur eigenen Rolle etc. 
204  Die Asymmetrie der Gesprächsdynamik gibt wichtige Hinweise über normierende Funktionen, soziale Beteili-
gung, Machtspiele, soziale Beziehungen (d.h. generell über Interaktionsregulierungen) in einem Systemzusammenhang) 





erhielt ich zwei freewritings zu dem gesamten Interview 013 (029 und 030), die in die Verdichtung ein-
flossen. Bei der Auswertung waren Lebenswelt, Sozialstruktur und die Denkansätze der Gesprächs-
partnerInnen wichtiger als die Inhalte des Gesprächs selbst. Durch das Erschließen von Denkstruktu-
ren wurden eine idealtypische Lebenswelt, aber auch die impliziten Folgen der Thematisierung von 
Vorstellungen eines sozialen Handlungsfeldes bzw. Systems sichtbar.  
 
Für die Sequenzinterviews wurden die folgenden beiden Textstellen ausgewählt, die sich auf die Le-
benswelt und Eingebundenheit der interviewten Person bezogen:  
„You see, I am still very busy, despite my age I am currently travelling a lot, promoting my book in many different 
places, mostly places that I worked in. Even if you retire with the UN you cant really stop it all, it is an obsession 
in a way” (013, 13-15).205  
und 
„Oh yes, it is really depressing sometimes, but in the end, you know people live their lives. There are a lot of peo-
ple who continuously learned from the history of the country, and that is the most important. However, it is not 
clear if this will continue in the future. For example, all the catholic education initiatives were very successful, they 
are at least something in the process, you know?” (013, 654-658).206  
Wie ebenfalls bereits eingangs beschrieben, wurde die Reichweite der durch die reflexive Dekontextu-
alisierung entstandenen Thesengruppen mit den anderen geführten Interviews (Anhang F und G) 
durch Vergleiche von Inhalten und deren Formulierungen und Ausdrucksweisen überprüft. Dabei lag 
der Schwerpunkt auf den verschiedenen Positionen der relevanten AkteurInnen. 
5.2.2. Inhaltliche Auswertung der Systemanalyse207 
 
Nachdem ich die Interviewpartnerin und wichtige Aspekte des Gesprächs vorgestellt habe, werde ich 
die aufgestellten Hypothesen schärfen und insbesondere die Wirkungen von zwei diskursiven Strate-
gien – auch auf mich als Gesprächspartner – analysieren:  
 
„Miss X“ hat während ihrer langen Karriere auf allen beschriebenen räumlichen Ebenen Erfahrungen 
gesammelt. Sie war die erste Frau in einer Führungsposition bei den Vereinten Nationen und gilt als 
Korriphäe der Entwicklungspolitik. Ihre Arbeit konzentrierte sich auf die strategische Planung und 
                                                 
205  „Wissen Sie, ich bin immer noch sehr beschäftigt; trotz meines Alters reise ich momentan sehr viel, um mein 
Buch an vielen verschiedenen Orten zu präsentieren, meistens an Orten wo ich gearbeitet habe. Selbst wenn du mit den 
Vereinten Nationen in Pension gehst kannst du nicht aufhören, auf eine bestimmte Art und Weise ist es eine Besessen-
heit“ (013, 13-15) 
206  „O ja, es ist manchmal wirklich deprimierend, aber am Ende, wissen Sie, da Leben die Leute halt ihr Leben. Es 
gibt viele Menschen die kontinuierlich aus der Geschichte des Landes gelernt haben und das ist das wichtigste. Aber es ist 
nicht sicher, ob das in Zukunft so weiter geht. Zum Beispiel, all die katholischen Bildungsinitiativen waren sehr erfolg-
reich; die tragen zumindest etwas zum Prozess bei, wissen Sie?“  






die politische Wegbereitung entwicklungspolitischer Maßnahmen auf Länderebene. Sie identifiziert 
sich immer noch stark mit ihrem ehemaligen Arbeitgeber.  
 
Im Gespräch vermittelt sie schnell, dass sie enge Beziehungen zu relevanten Entscheidungsträgern in 
Politik und Wirtschaft in Bolivien hat. In der Gesprächsführung ist sie autoritär, widerspricht, geht 
kaum auf Fragestellungen bzw. Assoziationen ein und unterstellt Wissen, was sie zu einer ernstzu-
nehmenden Gesprächspartnerin macht, die „weiß was sie will“. Je mehr ich über ihre Biographie er-
fahre, umso klarer werden ihre guten Absichten und umso mehr steigt mein Vertrauen während des 
Gesprächs. Dazu trägt auch bei, dass sie sehr beschäftigt zu sein scheint,208 trotz ihres hohen Alters 
kämpferisch und enthusiastisch wirkt, themenspezifisch auf Dokumente bzw. ihre eigenen Publikati-
onen verweist und ihre Handlungsorientierung betont.209  
 
Zunächst beschreibt sie Projektinhalte und stellt politische Veränderungen unabhängig von der eige-
nen Arbeit dar. Dabei nützt sie ihre Erfahrung, um sich als verlässliche und neutrale Informations-
quelle zu positionieren: So war der Militärputsch 1965 für sie ein „horrible awakening“ (013, 223) und 
die ländlichen Entwicklungspläne in derselben Zeit basierten auf rein ökonomischen, nicht auf politi-
schen Kriterien in ihrem Team (013, 256-380). Sie definiert die 1960er-Jahre als ihre Pionierzeit, in 
der sich arme Menschen durch Bildung auf ihr Leben vorbereiten wollten. Sie spricht davon, dass 
damals alle an Entwicklungsprozessen beteiligt waren, behauptet jedoch, dass es ohnehin nicht viel 
anderes zu tun gegeben hätte (013, 393-418).210 Sie geht also vom Gedanken aus, dass sie (als Person 
bzw. Team) „Entwicklung“ ins Land gebracht hat bzw. haben. Diese Aussage legt auch nahe, dass sie 
die Fähigkeiten der Zielgruppen als unterentwickelt und rückständig betrachtet. Während diese in den 
1960er-Jahren noch die richtige Priorität (Bildung) gehabt und enthusiastisch daran mitgearbeitet hät-
ten (013, 396-399), würden sie heute hingegen unrealistisch fordern:  
„It is not like this anymore, really. The demands of campesinos and local people has increased enormously – they 
have just learned that they can claim more and more, and of course they do, shhhh...[...]. And many of their claims 
are just exaggerated, over the top, simply unrealistic after all. They can’t be taken serious anymore” (013, 437-444).  
Sie rahmt dadurch eine nicht genauer definierte Zielgruppe – sie spricht von „the (poor/local) peo-
ple“, „disadvantaged groups“ oder überhaupt nur von „Bolivia“ – als fordernd und beschreibt impli-
zit, dass deren passive Art der Lebensgestaltung mit dem Einfluss der Gebergemeinschaft zusam-
                                                 
208  Unser Gespräch wird mehrmals von Anrufen aus dem Ministerbüro unterbrochen. Außerdem scheint ihre Per-
son fachlich gefragt zu sein (z.B. „there had been a meeting about it this morning […] which i managed to escape“ (013, 
171-176).  
209  „It is not necessarily a bad idea, but ist just that there are all sorts of reasons why it hasn’t happened and if one 
doesn’t tackle…it’s no use just concentrating on the idea, unless you do something about, you know, making things hap-
pen, it does not happen, you see…“ (013, 188-190).  
210  „I clearly remember the enthusiasm which was so alive in those times, it was really pionieer work in those days, 





menhängt. Ihre Enttäuschung gilt dabei der Tendenz der Zielgruppen dieses System auszubeuten.211 
Sie problematisiert die ethnische Vielfalt Boliviens als politische Schwierigkeit und spricht sich dafür 
aus, dass alle BolivianerInnen Spanisch sprechen müssen:  
“I am convinced that people, aymara and quechua Indians will have to speak Spanish in the future in order to take 
part in the labour market. It is just as simple as that. Otherwise, they will not be part of the Bolivian economy. If 
they don’t take part, they will be condemned. It is very hard to imagine the future of this part of the population 
without adequate education, also in Spanish” (013, 641-645).  
Hauptziel für „Miss X“ ist die Integration der indigenen Bevölkerung in den Arbeitsmarkt und damit 
in eine westliche Wirtschafts- und Lebensform als einzige Alternative. Diese Grundhaltung beein-
flusst ihre Einstellung in allen Bereichen der EZA. Bildung definiert sie in diesem Sinne als ein zu 
befriedigendes Grundbedürfnis – „[…] one of the most underlying aspects of human life“ (013, 662) 
–, implizit aber auch als eine wesentliche Voraussetzung zur Angleichung bzw. zur Schaffung einer 
einheitlichen Gesellschaftsstruktur und als Voraussetzung für wirtschaftliche Entwicklung. Sie be-
schreibt nicht näher, welche Formen von Bildung und vor allem welche Inhalte und didaktischen Mit-
tel relevant sind, sondern spricht von „adequate education, also in Spanish“ (013, 645) und davon, 
dass nicht alle Projekte „good intentions“ (013, 722) folgen. Ähnlich wie die internationalen Rahmen-
programme dies heute forcieren (EFA, FTI etc.), geht es „Miss X“ um Grundschulbildung und die 
fachliche Ausbildung von LehrerInnen und KrankenpflegerInnen (vgl. 013, 660ff.). Die Eigenver-
antwortung der Zielgruppen gilt für sie als wesentliches Kriterium für „Entwicklung“.212 
5.2.2.1. „If they don’t take part, they will be condemned“ – EZA und Marktwirtschaft als ein-
zige Option 
 
Von größter Bedeutung ist für „Miss X“ die „aid effectiveness“-Agenda, in der Wirtschaftswachstum 
als Rückgrat einer effizienten Armutspolitik angesehen wird. Für sie sind Wohlergehen und die Ent-
wicklung einer Region von guter Regierungsführung abhängig, denn sie verknüpft „die Wirtschaft“ 
mit der Notwendigkeit nach einer klaren politischen Strategie, für die es eine Regierungsmehrheit 
brauche (013, 537-538). Sie geht noch weiter und behauptet, dass die Umsetzung von Programmen in 
Diktaturen erleichtert wird – „So dictatorships facilitate the, yes, they help enforce programmes“ 
(013, 548). Dadurch disqualifiziert sie Formen der Bürgerbeteiligung oder der demokratischen Ent-
scheidungsfindung und legt nahe, dass top-down-Ansätze (speziell der trickle-down-Ansatz) der Agenda 
                                                 
211  Dazu passen auch folgende Zitate: “Even once you start working with the people, say you help them build up 
something locally, they become unreliable and they just do not keep their promises” (013, 448-450); “[...] you have to be 
clear about the stroppy claims of the people, they are unrealitstic and excessive. Really, ...” (013, 564-565); “They don’t 
even know what they are going in the streets for, but they get a meal and, many other promises, are, you know. This is 
disguting” (013, 576-577).  
212  Z.B.: „the thing that is at the fore, is that poor people strived for education, they wanted schools, you, mh, they 
wanted to prepare for life, to know how they could organize their lives and also make it a better life for their children 






der „aid effectiveness“ gerecht werden. Ähnlich wie in der KDA der BPRS analyisert, geht „Miss X“ 
also implizit von der Marktwirtschaft als Möglichkeit aus, in der sich alle behaupten können.  
 
Sie unterstreicht die politische Natur von EZA, unterstellt Wechselbeziehungen zwischen EZA und 
der freien Wirtschaft, die ins Blickfeld der AkteurInnen gerückt werden müssen und geht in ihren Er-
klärungen von der nationalen Ebene als strukturellem Rahmen aus. Das ist insofern relevant, als der 
Nationalstaat gleichzeitig als mächtiger, aber auch als korrupter und bürokratischer Apparat darge-
stellt wird. Der Nationalstaat bleibt in der Rolle des Verantwortungsträgers, sowohl für die Ursachen 
dieser Probleme, als auch für ihre Lösungen. Sie betont, dass frühere, erfolgreiche Ansätze der Ar-
mutsbekämpfung nicht mehr funktionieren, dass das Steuersystem zusammenbräche und insbesonde-
re, dass die Regierung so stark „fragmentiert“ ist, weil sie eben eine „fragmentierte Gesellschaft“ rep-
räsentiert (013, 529-533). Es sei „more than difficult“ (013, 537) alle AkteurInnen zusammen zu brin-
gen, und ihnen zu sagen, sie sollen sich bei bestimmten Themen einigen.213  
 
„Miss X“ urteilt auch darüber, welche Bedürfnisse unter den Zielgruppen Berechtigung hätten.214 Das 
Beispiel der von ihr privat finanzierten Projekte zeigt dies deutlich: Sie beschreibt, dass es den Men-
schen gut gehe –  
„[…] people own little minifundias, and they can live of it, well, you know, not to any Western standard, more or 
less, they have a comparably high living standard here. […] some agriculture despite the rough climate and so peo-
ple have a good livelihood“ (013, 460-467).  
Sie argumentiert normativ und unterstellt moderaten Wohlstand, kritisiert aber, wofür die BürgerIn-
nen (auch ihr) Geld ausgeben wollen, in diesem Fall für die Verschönerung des Dorfplatzes oder den 
Kauf von bolivianischen Flaggen. Die Prioritäten werden kritisiert, ohne näher darauf einzugehen, 
wie diese zustande kommen.215 Sie knüpft die von ihr finanzierten Projekte an Bedingungen, ähnlich 
der Konditionalitäten auf nationaler oder internationaler Ebene:  
„I give money to them, and I want to support the community, because they are really nice people, but I tend to 
link the donation to something else. For example, I want to support awareness raising campaigns about domestic 
violence in vocational training centres here” (013, 485-488).  
Insofern setzt sie ihre langjährige Erfahrung über die konkreten Anliegen der BürgerInnen. Sie 
spricht weder von der Möglichkeit gemeinsam Konditionalitäten zu erarbeiten, noch von denjenigen 
Gruppen, die ich als Widerstandsgruppen oder Verweigerer bezeichnet habe – nur einmal, aus dem 
                                                 
213  Das genaue Zitat lautet: „It was a more than difficult situation to bring all those parties together and tell them to 
find a mutual consent on different issues” (013, 537-538). 
214  Als sie den Zugang zu westlichen Produkten kritisiert, sagt sie: „hmmm, also, the higher the probability to have 
access to things the more people were distracted from the necessities which they really needed for everyday living” (013, 
508-509).  
215  “[...] the way they spend money is simply ridiculous. They invest it in projects that are bloodcurling, you know 





persönlichen Unbehagen möglicherweise am nächsten Tag nicht zum Flughafen gelangen zu können, 
erwähnt sie die Straßenblockaden der indigenen Bevölkerung (013, 600).  
 
Nachholende Entwicklung und die politische Situation als Voraussetzung für den Erfolg von EZA 
stehen für „Miss X“ im Mittelpunkt. Armutsbekämpfung ist für sie „Chefsache“ und nur auf höchs-
ter politischer Ebene tatsächlich wirksam; diese Ebene gäbe nicht nur die Leistungsagenden und -
kriterien vor, sondern auch die politische Legitimation. Insofern steht für sie die Entwicklung von 
Bolivien als Land, und nicht der einzelnen BürgerInnen auf dem Spiel. Sie identifiziert sich dabei mit 
„those people who want to really do good to the country“ (013, 617) als einzig relevante AkteurIn-
nen. Diese werden gerade dadurch definiert, dass sie eine „weiße Weste“ hätten und insofern mit dem 
größten Armutsproblem im Land, der Korruption, nicht in Berührung stünden.216 Es bestünde hier 
zwar eine Mentalität, die auch im „[…] upper management and in political parties“ (013, 611-612) 
vorkäme, aber die politischen Führer, ihre Partner, nicht betreffen würde. Diese hätten nämlich ein 
„soziales Bewusstsein“ und „den Willen, lokale Strukturen zu unterstützen“ (vgl. 013, 520-522), spe-
ziell der Präsident Gonzalo Sanchez de Lozada.   
5.2.2.2. „[…] they are just theories, nothing else“ – Distanz zu Wissenschaft und Politik  
 
Des Weiteren kritisiert „Miss X“ die Theorielastigkeit in der EZA,217 verweist gleichzeitig jedoch 
mehrfach auf theoretische Arbeiten als unverzichtbare Geheimtipps, an denen sie teilweise auch 
selbst mitgearbeitet hat,218 oder auf Konferenzen (z.B. ILO Konferenz über Grundbedürfnisse, vgl. 
013, 250-252). Auch andere, wissenschaftlich fundierte Grundsätze der EZA werden von ihr grund-
sätzlich als wichtig anerkannt.219 Diese internen Regeln gelten als Basis für EZA, werden vorausge-
setzt und daher im Gespräch nicht näher thematisiert. Sie spielt die Bedeutung der Armutsforschung 
gleichzeitig herab, wenn sie etwa sagt, dass junge WissenschaftlerInnen keine Lösungen für die tat-
sächlichen Probleme anbieten könnten (vgl. 013, 323ff.) oder indem sie die internen Auseinanderset-
zungen in der Weltbank durchblicken lässt, wo ForscherInnen gegeneinander arbeiten würden.  
 
                                                 
216  Dass dies bei Präsident de Lozada möglicherweise nicht der Fall war, zeigten die politischen Reaktionen einige 
Wochen später. 
217  Z.B.: „There are so many old theories which became renewed, just expressed differently, new key words, and a 
new concept was there. But all too often, you know, they are nothing new at all. Overall, there are so many theories, but 
they are just theories, nothing else” (013, 316-318).  
218  Z.B.: „Don’t get me wrong. I, hm, you know, I think it is quite important to have a theoretical look at what hap-
pens in development, so for example, we did, this I really recommend to you, there is a report that I contributed to with 
the [...]” (013, 329-331) oder “Well, the first thing that comes into my mind is a paper that has been quite influential in the 
debate. I think you should better get hold of it …” (013, 41-42).  
219  Dazu gehört Wissensmanagement, wenn sie sagt: „[…] unfortunately there is such a bad institutional memory in 
the UN and everywhere“ (013, 192-193), aber auch Zusammenarbeit mit lokalen Partnern – „We cooperated a lot with 






Ihr Wunsch ist es, einfache und klare Lösungen zu finden, die praktizierbar sind. Da viele wesentliche 
Konfliktlinien in der bolivianischen Gesellschaft im Gespräch ausgeklammert bleiben, scheinen Uni-
versallösungen und globale Perspektiven handlungsanleitend zu sein. Diese Lösungen beruhen bei ihr 
nicht unbedingt auf Feldforschung und wissenschaftlichen Untersuchungen, sondern vielmehr auf 
politischen Verhandlungen, häufig auf der internationalen Ebene. Erst im Laufe der Analyse, auch 
des letzten, von ihr geschriebenen, im Interview mehrmals angesprochenen Buches, werden die von 
ihr getragenen Empfehlungen als hoch politisch verstanden.220 Diese Einsicht stellte sich nicht sofort 
ein, weil sie sich auf widersprüchliche Art und Weise in der (entwicklungs-)politischen Arena positio-
nierte:  
 
Einerseits gab sie vor, wie bereits erwähnt, nur inhaltlich zu arbeiten und für die Zielgruppen einzu-
treten und kritisierte Boliviens Regierungsführung, die sie als „politisches Manöver verbunden mit 
geheimen Absprachen“ (013, 553) beschreibt. Sie sieht die Regierung als korrupte Bürokratie221 und 
versteht den Ärger in der Bevölkerung:  
z.B. „The government really is characterized, really, eh, by an ailing and corrupt administration. The common peo-
ple are really annoyed and angry, because of these people sitting in the coppice of the Bolivian bureaucratic appa-
ratus, see?” (013, 558-560).   
 
Mit “these people” trennt sie sich von der Regierungsarbeit und kritisiert etwa Felipe Quispe als populistischen 
Anführer der „politische Diskussionen anstachelt“ („[…] to incite the political discussion“ [013, 570]). Es wird 
aber erneut klar, dass sie politisch beeinflusste BürgerInnen als Menschen ansieht, die sich ihrer Vereinnahmung 
nicht im Klaren sind: „. They don’t even know what they are going in the streets for, but they get a meal and, many 
other promises, are, you know. This is disgusting” (013, 576-577).  
 Andererseits kritisiert sie die Armutspolitik, hält sich dabei aber selbst vollkommen aus den damit 
verbundenen Mechanismen heraus:  
So betont sie, dass Armutsbekämpfung als politisches Instrument zur Durchsetzung von Partikularinteressen ver-
wendet wird: “A lot of groups want to utilize people for their own interest. Really, they, you know, one can say 
that they make use of poverty in order to reach their personal goals” (013, 733-735).   
 
Sie stellt außerdem fest, dass neue Strategien nur dann akzeptiert werden, wenn sich die Weltbank damit beschäf-
tigt (013, 306-308), wie etwa im Fall des in den 1950er-Jahren entwickelten „Andean Indian Programmes“. Damit 
gibt sie auch zu erkennen, dass sie sich interner Konflikte innerhalb internationaler Organisationen und ihrer 
Komplexität bewusst ist.  
Und gerade gegenüber wissenschaftlicher Forschung zeigt sie sich kritisch und bezeichnet sie als „big 
industry, producing theories and building models […] to keep this branch alive“ (013, 322-323).  
                                                 
220  Im Interview spricht sie von Publikationen, in denen sie über die Rolle des Silberbergs in Potosí für die 
spanische Krone, die Möglichkeit, dass Bolivien sein eigenes Chiapas haben könnte und die Bevölkerung ihr Vertrauen in 
die Regierung verloren habe, schreibt (vgl. 013, 329-363).  
221  Korruption sieht sie als Kern der politischen Probleme des Landes und als Hauptpunkt auf der entwicklungspo-
litischen Agenda. Im Zentrum ihrer Überlegungen steht dabei der Nationalstaat als zu reformierender Apparat und der 
Dezentralisierungsprozess, dessen Umsetzung sie als nicht erfolgreich beschreibt: „In a lot of localities it has been reali-
zed, but its implementation did not work at all. I must say that during the planning process nobody really looked at what 






5.2.2.3. „[…] see the root of all conflict“? – Networking und best practices  
 
Für EZA-AkteurInnen hat sowohl ihre interne Vernetzung222 als auch ihre (meist inhaltlich motivier-
te) Distanzierung von anderen AkteurInnen große Bedeutung:  
Sie bezieht trotz ihrer Kritik an der korrupten Bürokratie Position für Präsident de Lozada, wenn sie sagt: “[...] de 
Lozada always tried to help the disadvantaged groups even under his first term when I personally consulted him. 
In this time I was very impressed by his social conscience and willingness to support local structures in poverty re-
duction “ (013, 519-522). Die Regierung Lozada stand zu diesem Zeitpunkt kurz vor ihrem Sturz.  
 
Manche Anliegen der Opposition (Stärkung der Ayllus, Umbenennung der Städte, Förderung der landwirtschaftli-
chen Produktion durch den Staat) werden von ihr als unrealistisch eingestuft, da sie die Menschen in präkoloniale 
Zeiten zurückführen würden (vgl. 013, 591-594). Zielgruppen werden auch als gefährlich eingestuft, wenn sie sagt: 
„They do not fear anything anymore, and go to demonstrate very much. This is why we now have these terrible 
bloqueos [...]. The language of the people is becoming more and more militant, the claims increase, look at the pen-
sioners who want a fixed Bonosol” (013, 599-600, 606-607). 
Die Eingebundenheit von „Miss X“ in das (entwicklungs-)politische Geschehen auf nationaler Ebene 
lässt darauf schließen, dass sie in der politischen Lobbyarbeit in der Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten eine wesentliche Rolle spielt, wenngleich sie ihre Rolle im Gespräch ständig verändert. Da-
durch wird die Bedeutung von politischem Lobbying selbst deutlich, besonders wenn man die Viel-
zahl der AkteurInnen auf unterschiedlichen räumlichen Bezugsebenen als Grundeigenschaft dieser 
sozialen Welt anerkennt. Die hierachische Struktur in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten und 
die im Akteursmodell beschriebene Verschiebung von Machtverhältnissen durch ihre Dynamik 
scheint besonders von dieser politischen Arbeit als Voraussetzung für die Akzeptanz oder Ablehnung 
von Projektansätzen, Länderprogrammen etc. abzuhängen. Die Schaffung von Anti-
Armutsprogrammen bedarf politischer Verhandlungen, die sowohl internationale Richtlinien und 
Rahmenprogramme als auch lokale und nationale Veränderungen der Rahmenbedingungen und der 
Problemlagen berücksichtigen müssen.223  
 
Best practices stellen in diesem politischen Verhandlungsprozess eine wesentliche Methode dar. Für 
„Miss X“ gelten diese schon allein aufgrund ihrer flächendeckenden Anwendung (und Übertragbar-
keit). Ihr Verständnis von best practices basiert auf der Übertragbarkeit von Erfolgsfaktoren von Na-
tionalstaat zu Nationalstaat zur Durchsetzung von globalen Strategien der Armutsbekämpfung (bzw. 
in diesem Fall der Einführung von Bildungsprojekten).224 Für sie müssen best practices auf „die sozia-
le und wirtschaftliche Exklusion” (013, 681) als zentrale „Wurzel des Konflikts“ (013, 682) aufbauen. 
                                                 
222  In einem Telefongespräch während des Interviews informiert sie etwa über die Amtseinführung eines neuen, 
sehr sympathischen Botschafters, der früher unter ihrer Führung gearbeitet habe: „El mundo es pequeño“ (013, 105).  
223  So spricht “Miss X” allgemein die Dynamik auf internationaler Ebene an: “In fact, many of the big organiza-
tions, especially UNICEF, continuously changed their programmes, adapted them to apparently new conditions, [...]” 
(013, 714-716).  
224  „[…] in the late 1970s [...] he did a lot of great projects in education throughout Latin America, published books 
on it and, there is one amazing vocational training centre for adults in Mexico, you might want to look it up, [...]. And the 






Als sie vom „Andean Indian Programme“ als ein wichtiges Programm in Bolivien spricht, wird deut-
lich, dass die Förderung von Projekten durch die internationale Ebene zunächst auch die Stärkung 
ihrer Finanzierung (und Evaluierung) bedeutet.  
 
Die Arbeit mit Zielgruppen scheint von dieser politischen Lobbying-Ebene deutlich abzuhängen; ihre 
Einbeziehung in diesen Prozess bleibt durch ihre Charakterisierung als unwissend und die Nicht-
Erwähnung von Vertretungsorganisationen bei „Miss X“ ohne Bedeutung. Ihre Form der geplanten 
EZA-Projekte durch internationale Organisationen werden als alternativenlose Modelle forciert, be-
sonders durch die Disqualifikation lokal vorhandener Strukturen und Ressourcen, die sie als nicht 
vorhanden („there was nothing“ [013, 703], „there was not much to do otherwise“ [013, 416]) dar-
stellt. Im Gespräch konzentriert sie sich überwiegend auf interne Vernetzung und „gute Beispiele“ 
der Koordination und Kohärenz innerhalb der EZA. Dies spiegelt die internationale Debatte über 
„aid effectiveness“ wieder. Ihr Anliegen, an der Wurzel der Probleme anzusetzen, überschneidet sich 
dabei aber mit ihrer Kritik an der Gemeinschaft der mit Armut Befassten selbst.225 
5.2.2.4. Widersprüchliche Wirkungen optimistischer Inhalte  
Die Analyse dieses Interviews führte zur Identifikation von zwei diskursiven Vorgehensweisen, die 
darauf hinweisen, dass Optimisimus die Komplexität der sozialen Realität in der EZA überspielen 
kann: eine allgemeine inhaltliche und eine von der eigenen Person losgelöste Auseinandersetzung mit 
der sozialen Realität vor Ort. Bevor ich diese beiden Strategien herausarbeite, möchte ich einige As-
pekte der Systemanalyse zusammenfassen, welche auf die widersprüchlichen Wirkungen optimisti-
scher Inhalte des Gesprächs hinweisen:  
 
1.  „Miss X“ betont die Notwendigkeit von Transparenz und Partizipation, lässt aber auch 
durchblicken, dass die wesentlichen politischen Verhandlungen, an denen sie auch beteiligt ist, 
hinter verschlossenen Türen stattfinden.226 Sie betont, dass partizipative Strategien aufgrund 
der Unzuverlässlichkeit und übertriebenen Forderungen der Zielgruppen nicht funktionieren 
würden.227 
 
                                                 
225  Über Armutsforschung sagt sie: „[…] producing theories and building models is important to keep this branch 
alive“ (013, 322-323) und bei Armutsbekämpfung sieht sie das Eigeninteresse mächtiger AkteurInnen im Vordergrund: 
„A lot of groups want to utilize people for their own interest. Really, they, you know, one can say that they make use of 
poverty in order to reach their personal goals” (013, 733-735).  
226  Für Transparenz und Offenheit spricht etwa: “[...] for us, it, it was the goal to include the local population as 
much as possible into the processes” (013, 429-430) bzw. “Upfront it is crucial to bring together all parties involved, you 
know, let them talk on a round table, just as the Reencuentro Nacional intended to do” (013, 532-533), die erwähnte Be-
fürwortung eines “diktatorischeren” Ansatzes bzw. die “geheimen Absprachen” beschreiben jedoch, dass sie diese Ideale 
als unrealistisch einstuft.  
227  Z.B. „it just became so difficult because even once you start working with the people, say you help them build 





2. Sie verherrlicht die Vergangenheit, die Zeit als sie in Bolivien in den späten 1950er-Jahren zu 
arbeiten begann, und spricht in diesem Zusammenhang von pessimistischen Zukunftsaussich-
ten.228 In ihren Rückblicken spricht sie die Lage der Zielgruppen einerseits herunter, meint 
aber andererseits, dass die Zielgruppen „überhaupt nichts“ hatten (vgl. 013, 701-703). In die-
sem Zusammenhang betont sie den Enthusiasmus der Zielgruppen, der früher wichtiger Be-
standteil der erfolgreichen Arbeit war.229 
 
3. Sie beschönigt die Arbeit in Bolivien jedoch nicht nur, sondern gesteht auch ein, dass die Um-
setzung mancher Ansätze auch versagt hätten; die Ansätze selbst werden jedoch nicht hinter-
fragt.230 Wesentliche Konfliktlinien – Ethnizität und Traditionen, die Wirtschaftsform, natürli-
che Ressourcen, Koka-Anbau, etc. – bleiben ausgeklammert.   
 
4. Sie kennt die Geschichte Boliviens gut und scheint mit den verschiedenen AkteurInnen, be-
sonders auf nationaler Ebene, stark vernetzt zu sein. Erfolg in der EZA wird von ihr nicht de-
finiert, höchstens im Zusammenhang mit der Ausweitung von Projekten. Ihrer Meinung nach 
ist politisches Lobbying die wichtigste Grundvoraussetzung für die Effektivität von Projekten. 
Sozio-ökonomische und politische Vorstellungen von Zielgruppen und deren Veränderungen 
bezieht sie jedoch nicht in ihre Ausführungen ein, wenngleich sie anerkennt, dass die sozialen 
Komponenten von Armut zentral seien.231 Ihre Sichtweise der sozialen Realität ist statisch 
und von der politischen Führung des Landes geprägt. Dies wirkt sich auf ihre Sichtweise von 
EZA aus.  
 
5. Als größtes Hindernis für die Entwicklung Boliviens definiert sie die unrealistischen Denk- 
und Handlungsweisen der Zielgruppen. Dadurch verringert sie die Erwartungshaltung an die 
EZA-AkteurInnen, indem sie zeigt, wie schwierig deren Arbeit ist. Sie stellt die Zielgruppen 
als eine homogene Gruppe von Betroffenen dar, deren Entscheidungen nicht zielführend sei-
en; deren „stroppy“ (unwirsche, patzige, widerspenstige) Art ist ihr ein Dorn im Auge und die 
politische Opposition mache dies nur noch schlimmer. Sie stellt deren Anliegen als absurd 
                                                 
228  Z.B. “And that was a very exciting time, hm, because then there were really idealistic people” (013, 221-222) und 
„So it means that the basis for community work simply does not exist anymore. Even the mayors who are in office for 
five years appear to be nothing else but the power holders, but they are, you know, with everything that, you know, with 
all the trimmings” (013, 623-626).  
229  Z.B. “I clearly remember the enthusiasm which was so alive in those times [...]” (013, 701-702).  
230  Z.B. bezugnehmend auf Dezentralisierung: „It was an important issue over the last few years and I think the idea 
is really good, also, you know, in a lot of localities it has been realized, but its implementation did not work at all. I must 
say that during the planning process nobody really looked at what decentralization really means for the localities, the mu-
nicipalities, who was taking responsibility for what etc.” (013, 632-636).  
231  Z.B. ihr Versuch, Projekte gegen häusliche Gewalt aufzusetzen (vgl. 013, 485-488) oder „[...] the economic and 






dar. Sie erkennt die Brisanz der Lage armer Menschen allerdings an, wenn sie sagt, dass diese 
nichts mehr zu verlieren hätten.  
 
6. Wesentlich ist ihr die Anerkennung, die sie von Zielgruppen für ihre Hilfe erhält. Die tatsäch-
lichen Bedürfnisse stehen weniger im Mittelpunkt232 und ihre Konsumorientierung versteht 
sie nicht, wenngleich sie das sozialliberale Entwicklungsmodell für gut befindet. „Ownership“ 
durch die Zielgruppen reduziert sich in den von ihr unterstützen Projekten auf die von ihr als 
finanzierungswürdig befundenen Aktionen, wenn überhaupt. Sie reproduziert ihre Rolle als 
wissend und die der Zielgruppen als EmpfängerInnen. Ein Gedankenaustausch und gemein-
sames Planen scheint durch ihre Distanz zu den Zielgruppen erschwert.  
 
7. Sie ist enttäuscht von den Zielgruppen und legt kein Vertrauen in sie. Zielgruppen bleiben 
entpersonifiziert bzw. wenn sie benannt werden, wird über sie gesprochen und nicht deren 
Meinung widergegeben. Widerstandsgruppen und Verweigerer bleiben ausgegrenzt.  
 
8. Als einflussreiche Akteurin konnte sie zentrale Beiträge für die öffentliche Auseinanderset-
zung mit Armut in Bolivien liefern.233 Dieser politische Dialog ist entscheidend für zukünftige 
Aktionen in der EZA. Die in ihren Publikationen angedeuteten gesellschaftspolitischen Kon-
flikte (z.B. fehlendes Vertrauen der Bevölkerung in die Regierung) werden von der politischen 
Führung ernst genommen und können deren strategische Arbeit beeinflussen.234 Auch wenn 
sie politisch eine wichtige Bedeutung gespielt hat, bleibt ihre inhaltliche Expertise und damit 
die Benennung gesellschaftlich relevanter Themenfelder ungewiss.235  
 
9. Sie präsentiert sich als wichtige Persönlichkeit, die in der komplexen politischen Situation in 
Bolivien beheimatet und kompetent ist. Dies zeigt sich auch in ihrer dominanten Art während 
des Interviews und den Schreibstil in ihren Büchern, die sie über ihre Arbeit und ihre Lebens-
geschichte geschrieben hat. Sie fasst sich selbst nicht als Mitglied einer Gemeinschaft der mit 
Armut Befassten auf, sondern positioniert sich außerhalb und ihr kritisch gegenüber stehend. 
Gleichzeitig verweist sie auf frühere Leitlinien und internationale Rahmenprogramme (z.B. 
basic needs, rural development, Andean Indian Programme etc.). Sie propagiert wirtschaftli-
                                                 
232  Z.B. „I give money to them, and I want to support the community, because they are really nice people [...]” (013, 
485-486).  
233  Ihr Einfluss zeigt sich beispielsweise an einem Telefonat während des Interviews, von dem sie kurz berichtet: 
„Well, the minister of the president had to see if I was here and whether I could get back to La Paz because of the blo-
queos” (013, 82-83).  
234  Z.B. „So you can imagine (laughing) that this has been subject to a big debate prior to publication, of course the 
government wanted to cut it out” (013, 352-353). 
235  Z.B. als ihr im Interview nicht einfällt, wie das Grundbedürfnis-Prinzip heißt (vgl. 013, 246-252) bzw. wenn sie 





che Entwicklung auf nationaler Ebene, betont aber auch, dass solidarische Netzwerke und 
gemeinschaftsorientiertes Arbeiten, wie sie es in ihrer „Pionierzeit“ erlebt hat, großen Erfolg 
haben können. Sie sehnt sich auch persönlich nach diesen solidarischen Netzwerken in ihrer 
Arbeit.  
 
Diese widersprüchlichen Aussagen verdeutlichen, dass „Miss X“ durch ihre Arbeit die verschiedenen 
scales auf unterschiedliche Art und Weise mitbestimmen konnte.  
5.2.2.5. Zwei Diskursive Strategien: Allgemeinheit und Distanziertheit 
 
a. Die allgemeine inhaltliche Auseinandersetzung mit der sozialen Realität vor Ort  
 
Was bereits anfänglich auffällt, ist „Miss X’“ Unwille konkret zu werden, wenn sie etwa allgemein von 
der „Partizipation der Indigenen in allen Lebensbereichen“ (013, 373-374) spricht oder die Bedeutung 
der politischen Situation (013, 513-514) hervorhebt. Nur einmal geht sie darauf ein, dass die Bevölke-
rung fragmentiert sei (013, 531).  
 
Armutsbekämpfung und Bildung waren wesentliche Themen im Gespräch. Die Beschreibung von 
Projekten in diesen Bereichen verlief auf einem allgemeinen Niveau und ohne ausführliche Bespre-
chung der konkreten Implementierung oder der Evaluation durch die betroffene Bevölkerung. Mit 
Plastikwörtern und klaren, konsensfähigen Konzepten (z.B. Bildung als Grundbefürfnis, etc.) wurde 
eine entzeitlichte, absolute und homogene Realität produziert, welche Konfliktlinien in der Gesell-
schaft (z.B. Wer hat Zugang zu Bildungseinrichtungen? Wie sehen Bildungsinhalte konkret aus? Wer 
kann diese mitbestimmen? etc.) ausklammerten und die Voraussetzung für einen Idealismus und En-
thusiasmus wohlwollender AkteurInnen schufen. Aktiv Handelnde können so bestätigt und neue 
Freiwillige für „die Sache“ begeistert werden. In diesem Sinne merkt man „Miss X“ ihre Erfahrung 
als in der politischen Öffentlichkeit stehende Person an, die mögliche Kritiker und Gegner dadurch 
vereinnahmen kann, dass sie belegte Begriffe und gewünschte Zielsetzungen im Gespräch als Grund-
lagen von erfolgreichem Handeln positioniert. Ihre Aussagen verdeutlichen ihre Sozialisation im poli-
tischen Terrain der EZA. Ihr Wille, etwas verändern zu wollen, wird ironischerweise dadurch glaub-
würdig, dass sie sich als den Zielgruppen nahe stehend, sie verstehend, positioniert und Episoden und 
Erfahrungsberichte liefert.  
 
Die tatsächliche Bedeutung ihrer Handlungen lässt sich schwer abschätzen. Ihre Arbeit war zwei-
felsohne vielfältig, umtriebig und motiviert. Ihre allgemeine Ausdrucksweise könnte auch aufgrund 






reits beschriebenen Aussagen auf eine Schwarz-Weiß-Sicht der sozialen Realität in Bolivien und auf 
große Distanz zur Bevölkerung: Dies zeigt sich in einer emotionalen Entferntheit und einer theoreti-
schen Abhandlung von Armut aus einem politökonomischen Blickwinkel. Sie spricht etwa von Bil-
dungsqualität, ohne genauer zu beschreiben, was das bedeutet (vgl. 013, 708-709), lehnt sich stattdes-
sen an wissenschaftlich legitimierte Konzepte an und macht ihre Aussagen dadurch, vielleicht unbe-
wusst, unangreifbar.236 Diese, der Struktur des Diskurses über Armut innewohnende, Praxis wird oft 
durch eine andere Taktik vervollkommnet, wenn von der Wirkung der EZA die Rede ist: So lange 
man tut, was man kann, würde die Arbeit helfen. Auch noch so kleine Schritte würden zählen, selbst 
wenn es sich wie ein „Tropfen auf den heißen Stein“ anfühlt.237 Auf dem hier skizzierten, allgemeinen 
Diskursniveau bedeutet diese Motivation, dass keinerlei Rechenschaft notwendig sei.238 Würde im 
Rahmen etwa des Projekts Yachay Chhalaku davon gesprochen, so könnte man davon ausgehen, dass 
die Zielgruppen des Projekts und die GeldgeberInnen den Erfolg des Projekts überwachen. Der gro-
ße Unterschied liegt darin, dass Begriffe wie Armut und „Bildungsmangel“ bei „Miss X“ nicht viel 
mehr als Hinweise auf Dokumente und Projekte auslösen.  
 
Durch ihre allgemeinen Aussagen schafft sie Klarheit und Ordnung in einer komplexen, bürokrati-
schen Welt und gibt Orientierung. Trotz ihrer Ungenauigkeit beeinflusst sie andere AkteurInnen, ge-
rade jüngere und unerfahrenere, wie mich selbst. Der schleichende Prozess der Bewusstwerdung ihrer 
Einbettung in die politischen Strukturen einer Gemeinschaft der mit Armut Befassten führte zu einer 
Analyse der allgemeinen Sprachtaktiken, wobei es Ziel war, festzustellen, wie sie wirkten – und das 
konnte ich am besten durch einen zeitlichen Vergleich meiner eigenen Überzeugungen vor und nach 
dem Forschungsaufenthalt bzw. zum Zeitpunkt der Projektplanung und zum Zeitpunkt der Daten-
auswertung darstellen.  
 
Diese waren von meiner eigenen Unsicherheit gekennzeichnet, weshalb allgemein gehaltene Ausfüh-
rungen in den Interviews nicht nur konsens-, sondern auch vertrauensbildend waren. Sie wirkten ge-
gen die Hilflosigkeit gegenüber den erfahrenen Realitäten und Biographien von Armut betroffener 
Menschen und einer damit verbundenen Hilflosigkeit und Angst. Doch das Finden klarer und einfa-
cher Lösungen wurde durch die Gespräche mit PraktikerInnen und deren Zweifel später relativiert. 
Die allgemeine Sprache wirkte gegen allzu deutliches Eintreten für die Betroffenen und reflektierte zu 
                                                 
236  Auch die von ihr empfohlenen Dokumente beschreiben allgemeine Problemlagen und Lösungsansätze auf der 
nationalen Ebene ohne konkrete Konfliktlinien zwischen Betroffenen von Armut und den MachthaberInnen anzuspre-
chen.   
237  Eine der beiden Textstellen, die ich für die Sequenzinterviews ausgewählt habe, enthält den Satz: „Oh yes, it is 
really depressing sometimes, but in the end, you know people live their lives. There are a lot of people who continuously 
learned from the history of the country, and that is the most important” (013, 654-656).  
238  Dies hat sich durch die aid effectiveness-Strategie, insbesondere seit der Pariser Deklaration und die Vorberei-
tungen auf die Nachfolgekonferenz zu Financing for Development in Doha im Dezember 2008 jedoch verändert: Moni-





einem gewissen Grad meine eigene Distanz zu den von Armut betroffenen Personen, die ich im Lau-
fe des Forschungsaufenthalts getroffen habe, und meine damit verbundene Sozialromantik. „Meine 
Welt“ („Miss X“) und „ihre Welt“ (Zielgruppen) sind sich gegenüberstehende Realitäten.  
 
b. Die von der eigenen Person losgelöste Auseinandersetzung mit der sozialen Realität vor Ort  
 
„Miss X“ trennt ihre persönliche Biographie von ihrer Arbeit in der EZA in Bolivien. Sie lebt in ei-
nem schönen Anwesen außerhalb eines Dorfes, eingezäunt und bewacht. Dort hat sie ihren privaten 
Rosengarten und ein durch Solarzellen beheiztes Schwimmbad, das sie als „ihren einzigen Luxus“ 
(013, 757) bezeichnet. Sie hat einen Gärtner und eine Hausangestellte, die sich besonders dann um 
das Haus kümmern, wenn sie auf Reisen ist. Auf diesen Reisen hält sie Vorträge, präsentiert Bücher 
oder trainiert Soldaten in Friedensmissionen. Trotz ihres hohen Alters ist sie nach wie vor sehr aktiv.  
 
Es ist glaubwürdig, dass sie Armut bekämpfen will, doch ist eine Diskrepanz zwischen den von ihr 
selbst vertretenen Regeln einer erfolgreichen Praxis der Armutsbekämpfung und ihrer eigenen Le-
bensweise ersichtlich. Es soll hier nicht geklärt werden, welcher Grad an persönlichem Luxus für 
Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten moralisch vertretbar ist. Vielmehr interessiert, 
wie und warum „Miss X“ ihre eigenen Handlungen als unabhängig von ihrer Arbeit positioniert. Da-
zu einige Punkte:  
 
1. Auch wenn ihre Arbeit auf nationaler Ebene, mit der sie sich stark identifiziert,239 nur selten direk-
ten Kontakt mit BürgerInnen vor Ort bedeutete, hat sie durch ihren Wohnsitz nahe des Titicaca-Sees 
Austausch mit der Dorfbevölkerung, die bei ihr immer wieder um finanzielle Unterstützung von 
kleinräumlichen Projekten ansucht. Sie erwähnt diese als „ihre konkreten Projekte.“240 Zwei Kriterien 
für die Vergabe von Geldern sind für sie ausschlaggebend, nämlich Sympathie und Konditionalitäten:  
„I give money to them, and I want to support the community, because they are really nice people, but I tend to 
link the donation to something else. […] People continuously asked me for help, it is never enough, you know! I 
did help, but especially when the requests became more and more unusual and eccentric I had, you know for ex-
ample in the beginning it was about housing space for school teachers, fine, then it was about a meeting room for 
the village in order to gather, discuss and propose, good, later it was about school uniforms and now it is about 
Bolivian flags. […] Nowadays, it is only about prestige, how one looks in comparison to the neighbouring village, 
it is, after all, it really is not about basic helps, even though this would be so much needed.“ (013, 485-486, 492-
496, 502-504).  
Neben vielen anderen Aspekten wird mit diesen Zitaten unterstellt, dass die “Zielgruppen” auch kon-
kret vor Ort irrational und unersättlich sind und „Miss X“ implizit die Fähigkeit besitze, zu beurteilen, 
                                                 
239  Z.B.: „[…] we tried to do that fourty years ago” (013, 184) und “[...]we did the ten year, the first development 
plan for Bolivia was from 1962 to 1972” (013, 248-249).  
240  Ein typisches Problem scheint für „Miss X“ die Tatsache zu sein, dass sie so viele Projekte in ihrem Leben 
durchgeführt oder begleitet hat, um kaum noch konkret von einzelnen Projekten zu sprechen. Auf konkrete Anfrage sagt 






wer welche Form der Hilfe brauche. Die Frage, wer konkrete Zielgruppe(n) sind, – Klein- und Mit-
telbetriebe oder Mikrokreditnehmer, Bauern oder Menschen ohne jede Lebensgrundlage? – wird von 
„Miss X“ nie angesprochen.241  
 
2. Als sie die Kurzfristigkeit von Projekten im Bildungsbereich (vgl. 013, 707ff.) kritisiert, wird erst 
auf Nachfrage deutlich, dass die nach ihr benannten Krankenhäuser und Trainingszentren – „vividly 
great examples“ (013, 688) –ebenfalls bereits eingestellt sind (vgl. 013, 699ff.). Ursache dafür seien 
strukturelle Schwierigkeiten und nicht die Projektplanung oder -implementierung. Sie entkoppelt ne-
gative Entwicklungen also von der eigenen Person und ihrer Organisation.  
 
3. Wirtschaftliche und soziale Exklusion von Zielgruppen sind für „Miss X“ die größten Fehlentwick-
lungen in Bolivien. Diese verbindet sie aber mit den korrupten Strukturen und dem Verwaltungsap-
parat, nicht aber mit der Art und Weise wie auch sie selbst über die Zielgruppen spricht, sie passiv 
und unfähig erscheinen lässt. Sie selbst ist selbstbewusst im Hinblick auf ihre berufliche Tätigkeit und 
Vergangenheit und versucht GesprächspartnerInnen mit weniger Erfahrung von ihren Positionen 
davon überzeugen.  
 
4. Sie distanziert sich auch von den Eliten in Bolivien, wenn sie etwa die wenigen reichen Familien 
kritisiert (013, 198). Dabei lässt sie aber unberücksichtigt, dass der von ihr bewunderte ehemalige Prä-
sident de Lozada als Minenbesitzer zu dieser Gruppe zählt und sie selbst gute Kontakte zu den politi-
schen Eliten im Land besitzt.   
  
5. Sie sagt auch, dass die Umsetzung von Projekten deprimierend sei, dass Menschen aber schluss-
endlich einfach ihr Leben leben würden (vgl. 013, 654-655). Sie sollten auch die Verantwortung in 
Projekten übernehmen, ohne nur zu fordern, gelten aber gleichzeitig als nicht zurechnungsfähig. Ei-
nerseits verharmlost sie Armut dadurch und weist darauf hin, dass sie keinen Grund sehe, die Distanz 
zu den Zielgruppen zu verringern. Dies zeigt sich deutlich in den vielen unpersönlichen Ausdrucks-
formen und indirekten Reden.242  
 
6. Ihre sprachlichen Strategien erinnern an eine unpersönliche Diplomatensprache. Es bleibt dabei 
unklar, welche konkreten Veränderungen eine Verbesserung der Lebenslage armer Menschen bewir-
                                                 
241  Sie sieht auch keinen Zusammenhang zwischen der kritisierten Konsumorientierung und den von vielen ent-
wicklungspolitischen AkteurInnen geforderten Wirtschafts- (und damit auch Konsum-) förderung. Einzig vorsichtiger 
Hinweis darauf ist: „[...] hmmm, also, the higher the probability to have access to things the more people were distracted 
from the necessities which they really needed for everyday living” (013, 508-509).  
242  „Miss X“ sagt z.B.: „[…] there were projects which at least learned from the past” (013, 709), wodurch sie “Pro-
jekte” zu Subjekten macht. Bei unklaren Erfolgen spricht sie von ihrer Organisation und nicht mehr von sich selbst, etwa: 
“[...] UNDP did work on this for years” (013, 631). Wenn es um die Stärkung ihrer eigenen Position geht, ändert sich ihre 





ken können. Ihre „distanzierte Solidarisierung“ mit Zielgruppen erhöht ihre Glaubwürdigkeit, führte 
aber auch zu normativen und sozialromantischen Aussagen. Die von ihr verwendeten Stereotypen 
und Mythen über Armut stärkten eine bipolare Sichtweise der sozialen Realität. Andererseits scheint 
sie trotz all der erwähnten Schwierigkeiten das Leben in Bolivien, das sie der Bekämpfung von Armut 
verschrieben hat, zu genießen. Die damit verbundenen, Identität stiftenden Elemente scheinen ihr 
viel Ruhm und Prestige eingebracht zu haben.  
 
Es ist also nicht immer sofort ersichtlich, dass sie ihren eigenen Werdegang von den Handlungen und 
Denkweisen anderer AkteurInnen in Bolivien, inklusive der Zielgruppen, trennt. Sie sieht sich nicht 
als EZA-Akteurin, sondern als ganz spezielle, Pionierarbeit leistende politische Expertin. Wenn sie 
von ihrer Arbeit spricht, erwähnt sie ausschließlich wie gut die Zusammenarbeit innerhalb der Akteu-
rInnen funktioniert hat und wie begeistert die Zielgruppen an diesen Projekten teilgenommen hätten; 
die von ihr erwähnte „diktatorische Vorgehensweise“ scheint in diesem Fall zur Anwendung gekom-
men zu sein.  
5.2.3. Die inhaltliche Auswertung der Sequenzinterviews  
 
Die Auswertung der Sequenzinterviews (siehe Anhang D), also der Analyse von Zusatzgesprächen zu 
Interviewsequenzen vom Gespräch mit „Miss X“, hat zunächst zu einer „Zweiteilung“ des Diskurses 
– in den globalen Armutsdiskurs mit hegemonialen Strategien und sprachlichen Besonderheiten und 
einen lokalen Armutsdiskurs zwischen Partizipation und „Autonomie“ – geführt. Im weiteren Analy-
severfahren wurde deutlich, dass sich beide inhaltlichen Stränge subjektlos durchsetzen, ständig inein-
ander greifen und sich auf den verschiedenen scales festsetzen bzw. zwischen diesen wechseln. Inso-
fern ist eine Klassifzierung in „global“ und „lokal“ zu einfach. Vielmehr sind gerade Verwobenheit, 
Dynamik und Offenheit des Diskurses über Armut seine grundlegenden Eigenschaften, was sich auch 
in den Biographien der interviewten Personen, dem Wechsel zwischen angesprochenen Themen und 
ihren vielfältigen Erfahrungen äußert.  
 
Die interviewten Personengruppen waren fast ausnahmslos auf lokaler Ebene in konkreten Projekten 
der Armutsbekämpfung tätig, die aber nicht als solche bezeichnet wurden – sie waren Sozialarbeite-
rInnen oder in der Erwachsenenfortbildung tätig, kulturpolitisch engagiert oder im Bau von Infra-
struktur für Entwicklungsprojekte. Dass sie sich selbst zu „ExpertInnen“ machten, indem sie, als 






gen. Sie besprachen Armut und die EZA anhand der ausgewählten Textabschnitte aus Interview 
013.243  
 
Die Denkmuster von „Miss X“ wurden teilweise auf subtile Art und Weise übernommen, konnten 
aber auch hinterfragt werden. Ganz zentral war die Frage nach der Ursachenanalyse von Armut bei 
„Miss X“ und deren Bedeutung für die Wirklichkeit der BürgerInnen. Sie wird als unkonkret einge-
stuft und als jemand, der andere für etwas kritisiert, das sie selbst auch macht (027, 942-946). Eine 
fehlende inhaltliche und strukturelle Tiefe in der EZA wurde anhand der ausgewählten „Miss X“-
Textabschnitte besonders stark kritisiert: Irgendwer bemühe sich, ohne genaue Zielvorgaben und 
Zeithorizonte. „Miss X“ selbst wurde als selbstsicher, aber auch als bescheiden charakterisiert und als 
jemand, der sich über ihre Beziehungen definiere.   
 
Ihre Emotionalität mit dem Thema hänge damit zusammen, dass sie ihre Identität auf ihrer Rolle in 
der EZA aufbaue. Es ginge ihr nicht um arme, sondern um das Bekämpfen von Armut als strukturel-
les Problem. Dies allerdings nicht in der Form konkreter Lösungsansätze, sondern durch die Inklusi-
on anderer ExpertInnen, Dokumente etc. Es würden Berührungspunkte zur Wirklichkeit und Ver-
antwortlichkeiten fehlen. Sie lebe in einer „gehobenen Gesellschaft“ (027, 434), deren vorgefertigten 
Meinungen über die Zielgruppen kritisiert wurden.   
 
„Miss X“ wird als Narzistin, Arbeiterin mit Helfersyndrom, Networkerin bzw. als durch Buße und 
moralische Verpflichtung angetriebene Person beschrieben. Bei den Befragten steht das Interesse 
nach der persönlichen Motivation von „Miss X“ im Vordergrund: berufliche Absicherung, Bereiche-
rung, Flucht aus dem eigenen Leben, der Wille Menschen zu helfen oder die Welt zu verbessern etc. 
Sie gilt als Idealistin ohne nötigen Weitblick; ihre Sicht der Dinge wird sogar als gefährlich verstan-
den.244 Ihre kämpferische und starke Art und ihr Wille zu handeln stünden naiven Herangehensweise 
gegenüber, die nicht als unschuldig einzustufen wären.245  
 
Die im letzten Unterkapitel aufgezeigten Widersprüche zeigen, dass trotz einer starken Kritik gegen-
über „Miss X“ auch viel von ihrer Handlungsweise verstanden wird: speziell ihr ursprünglicher Wille 
zu helfen wird anerkannt, aber es wird betont, dass man „[…] irgendwann […] auf die grausame Art 
[lernt], dass man nicht allen helfen kann, dass das nie so ausgeht wahrscheinlich, wie man es sich vor-
                                                 
243  Die Gesprächspartnerin in 027 hatte die Transkription des gesamten Gesprächs 013 vor dem Interview zur Ver-
fügung.  
244  „[…] Also, ich glaube schon, dass das schon in dem Sinne gefährlich ist, dass man den Weitblick nicht hat, das 
ist bei Idealismus total oft so, dass, du hast sehr viel Enthusiasmus, du stellst dir die Dinge ganz bestimmt vor, und dann 
sind sie aber nicht so, wie sie sind“ (027, 816-819). 
245  „Ich glaube sie weiß ganz genau was gut und richtig ist und fragt da nicht lange nach, das glaube ich jetzt so, ma, 
hmmm, volle Vorurteile [lacht]“ (025, 790-791) oder „[…] vielleicht will sie ja nur zeigen, dass sie etwas tut, also dass sie 





her gedacht hat“ (027, 431-433). Außerdem wird erkannt, dass sie wesentliche Themen ausgrenzt – 
z.B. die Finanzierungslogik in der EZA, die assistenzialistischen und eurozentrischen Tendenzen in 
der EZA, das fehlende Benennen von Formen der Unterdrückung und Ausbeutung. Ihre Herange-
hensweise wird als neuer Kolonialismus betrachtet.246 
 
Ein großes Bewußtsein um die konfliktive Natur von EZA war deutlich spürbar, gerade auch als be-
tont wurde, dass es keine einfachen Lösungen geben kann (027, 762) und auch, dass das Leben und 
Arbeiten in diesem Bereich Menschen wie „Miss X“ viel abfordere.247 Die Grundprinzipien in der 
EZA – „Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied“ (026) und b) „[…] man lernt damit zu leben“ 
(013) – wurden breit diskutiert.248 Die trickle-down-These wurde mehrfach hinterfragt,249 und die Art 
und Weise, wie Projekte ausgewählt und finanziert werden, problematisiert.250 
 
Ein Umgang mit den mit der Gemeinschaft verbundenen Machtverhältnissen war eher vage und auf 
den Nationalstaat ausgerichtet. Die nationale Ebene wurde kritisch betrachtet251 und die bolivianische 
Regierung als eigennützig und als zentraler Machtapparat dargestellt.252 Die EZA selbst wurde als un-
faire Struktur verurteilt, in der die mächtigen AkteurInnen die Finanzquellen kontrollieren253 und gro-
ße Institutionen als „übermächtig“ dargestellt werden.254 Macht wird damit gleichgesetzt, Zugang zu 
den betroffenen Menschen zu haben.255   
 
                                                 
246  z.B. „wir bringen das gute, wir bringen Bildung“ (026, 945-946) oder „charity-Besuch von Princess Diana“ (026, 
948).  
247  Ihre Arbeit wird als eine Gratwanderung interpretiert: „[…] und wenn du ein bisschen tiefer schürfst, dann 
kommen doch, ja, dann kommen auch die Seiten heraus, ja, dass es halt nicht so einfach ist, und dass sie wahrscheinlich 
auch, ja, einfach die Schwierigkeiten sieht, die damit verbunden sind“ (026, 653-656). Ihre Mitglieder werden als gespalten 
gerahmt: „Sie macht nicht ganz auf aber sie ist nicht ganz zu.“ (026, 1387). 
248  der Satz „Die Leute leben halt ihr Leben […]“ wurde als Hinweis auf die Freiheit der Zielgruppen („[…] mit 
dem kann ich irgendwie total viel anfangen, das finde ich einen ganz hoffnungsvollen Satz […]“ [025, 126-127] bzw. „[…] 
das heißt für mich auch, dass Menschen unter den unmöglichsten Bedingungen leben, aber sie leben. Das ist eine ganz 
klare und positive Aussage […]“ [025, 186-188]) genauso ausgelegt, wie als Begründung für fehlende Aufmerksamkeit 
gegenüber Zielgruppen bzw. schlechte Resultate in der Armutsminderung („irgendwie leben sie halt immer, und es gibt 
Leute die versuchen es halt zu verbessern aber wenn’s nicht wird dann ist es auch egal. Oder nicht egal, aber ‚man kann ja 
eh nichts machen’, auf diese Art und Weise […]“ [025, 140-142]).  
249  Dabei steht im Zentrum der Besorgnis: „aber die geben alle nichts ab, nach unten, weder der ganz oberste noch 
der Mittelstand, […]“ (024, 204-205). 
250  Die Abhängigkeit von Finanzierungsquellen gilt als handlungsentscheidend: „[…] dass man gerade Mittel, ähm, 
gekriegt hat, und da muss man jetzt ein Projekt machen, ohne dass man jetzt wirklich da voll und ganz dabei ist.“ (027, 
341-342) und „[…] ich brauch Geld um Armutsforschung zu betreiben, das heißt ich brauch die Weltbank, kann ich aber 
die Weltbank dazu bringen, dass sie nicht nur Projekte fördert, von denen sie sich etwas erhofft?“ (027, 354-356). 
251  „[…] weil sie einfach zu viel sieht, den Unterschied Arm – Reich, und wie das niedergehalten wird“ (025, 736-
737). 
252  „Und sagen wir gerade so die Regierungen wie die in Bolivien die die Wasserrechte verkaufen, das Geld kommt 
wieder nicht der Allgemeinheit zugute, das glaube ich ist der Punkt...“ (024, 128-130).  Und „[...] von der Regierung, weil 
die wollen das ja gar nicht, die wollen ja die Macht behalten, die Macht gegenüber andere Länder behalten und innerhalb 
des Landes ist es ihnen recht wenn es so bleibt, einen gewissen Mittelstand den brauchen sie, […] (027, 213-216).  
253  „[…] da hat der kleine Mensch nichts davon, das geht alles in die oberen Hierarchien, die, die kassieren das alles“ 
(024, 165-166). 
254  „[…] also auf der Metaebene sind diese Großinstitutionen die treibende Kraft […]“ (026, 1504) vs. „[…] immer 
Institution und immer ‚wir’ und immer ‚das ist gut’ und ‚das große ist gut’ […]“ (026, 1316).  
255  z.B.: „[…] man kommt ja an die Armen wahrscheinlich gar nicht richtig ran. Ankommen schon, äh, die katholi-






InterviewpartnerInnen hielten sich selten an Rahmenprogramme und Definitionen, sondern füllten 
Begriffe wie Bildung mit eigenen Inhalten. Dabei mussten sie diese Definitionen begründen,256 und 
konnten so konkrete Erfahrungen und eigene Überzeugungen kommunizieren. Mangelndes Wissen 
über konkrete Zusammenhänge legitimierte dabei die wissenschaftliche Untersuchung von Armut in 
konkreten Kontexten. Der Wille der Zielgruppen stand bei vielen im Vordergrund und es wurde hin-
terfragt, inwieweit diese in den Prozess der Armutsbekämpfung eingebunden waren.257 
  
Viele der Stereotypen der GesprächspartnerInnen in den Sequenzinterviews, schienen mit der Un-
kenntnis der lokalen Situation zusammen zu hängen. Sie übernahmen Begrifflichkeiten und Denkwei-
sen258 und reproduzierten eindeutige Aussagen.259 Zweifel gegenüber dem allgemeinen Niveau der 
Aussagen von „Miss X“ wurden häufig ausgeklammert und Zielsetzungen als klar, glokal ausgerichtet 
und partizipativ verstanden.260 Die Distanz zwischen „Miss X“ und von Armut betroffenen Men-
                                                 
256  Z.B.: „[…] Bildung würde ich da zweiteilen, Bildung wie sie bei uns ist in Richtung Universität, Anwalt, also ge-
hobene Gesellschaft bzw. Bildung, die mich befähigt praktisch besser zu leben, in dem ich lerne ein Feld einfacher zu 
bebauen, technische Mittel zu benutzen, ahm, indem ich lerne ein Haus zu bauen, das…“ (027, 675-679). 
257  Z.B.: „[…] und ich kann wählen zwischen Schule gehen, kriegs Geld für Schule, Schule gehen gezahlt oder ich 
krieg einen Fernseher hingestellt, ich würde den Fernseher nehmen, als basic needs, oder?“ (027, 292-294) bzw. „[…]  Die 
Frage, die sich mir stellt ist, wollten das die Indigenas überhaupt?“ (027, 553-554), auch wenn Entwicklungshilfe prinzi-
piell positiv gerahmt wird (z.B.: „durch den Marshallplan haben sie können die Industrien aufbauen und dadurch hat der 
kleine Mann eine Arbeit gekriegt...“ [024, 422-424]). 
258  Z.B.: „die berühmte Schale Reis […]“ (025, 305), genauso wie bei argumentativen Elementen („Und des gibt 
schon Hilfe, also ja, so schlecht ist es ja eigentlich gar nicht“ [026, 356]). Auch methodisch wird die Emotionalisierung 
von der Zivilgesellschaft als Mittel zur Begründung der Arbeit übernommen und damit zu einem hegemonialen Erfolg: 
„[…] die Leut’, die dort hausen, in Zeltstädten, und das weiß man ja wie das kalt ist […]“ [024, 553-554]). Im speziellen 
zeigt sich dies bei den Bildern, welche die interviewten Laien bei ihren Beschreibungen vor Augen hatten: „Des ist für mi, 
da muss da Lehm, hab ich da im Kopf, wenn ich die anschaue, frag mich nicht wieso […]“ (026, 1063-1064). Auch die 
Anerkennung der Selbstbestätigung der Arbeit kommt sehr häufig vor: „[..] Na weil aus ihrer Perspektive war sie sicher 
erfolgreich. Ja.“ (026, 1455). 
259  Z.B.: „„[…] die Regierungen sind alle korrupt […]“ (024, 97), „[…] dort sehen die Armen überhaupt nichts, bei 
uns sieht man wenigstens was möglich ist, um zu kaufen und so weiter oder zum leben überhaupt während die drüben die 
leben in irgendwelche Dörfer wo sie nie wegkommen das ganze Leben womöglich und gar keine Ahnung haben was Le-
ben im westlichen Sinne heißt, die kommen gar nicht dazu, sie wissen es gar nicht, als wie vielleicht einzelne, die vielleicht 
durch Arbeiten, die sie annehmen, weit weg, denen müssen ja die Augen rausfallen, wenn sie das sehen, nicht?“ (024, 140-
146). Die Zivilgesellschaft hat einen Diskurs übernommen, in dem die Menschen als nicht fähig gerahmt werden: „[…] 
dass man in den Gebieten, wo wirklich nichts ist, und die noch hinter dem Mond leben […]“ (024, 789-790) bzw. „Da 
muss er [„der Machthaber“, Anm.] Arbeit schaffen und das glaube ich, das ist in diesen Völkern noch nicht drin. […]“ 
(024, 441) oder „Ja, das geht ohne Mittelstand geht das nicht, weil die keine Ahnung haben von der Wirtschaft, das kann 
nur einer der der schon Wirtschaft betreibt […]“ (024, 827-828). 
260  z.B. „[…] also von dem her sind es schon einfache Botschaften oder klare Signale […]“ (025, 1085-1086) und 
„[…] Sie glorifiziert (um es etwas übertrieben zu formulieren) ‚ihre’ Vergangenheit (60er, 70er Jahre) als exciting time 





schen wurde jedoch genauso kritisiert,261 trotz ihres „guten Willens“.262 Die Kritik an der EZA be-
stand hauptsächlich darin, dass AkteurInnen und Prozesse keine klaren Zielsetzungen aufwiesen.263  
 
Die politische Natur der Arbeit von „Miss X“ wird erkannt und ihre Neutralität als Mythos angese-
hen.264 Die Rolle der EZA in der nationalen Politik wurde so bestätigt und die politische Bedeutung 
von Aussagen wie „They don’t even know what they are going in the streets for […]“ (013, 574)  oder 
„You have to imagine, there was nothing“ (013, 219) auch aus den vorgelegten Sequenzen herausge-
arbeitet. Dass sie durch die suggerierte Objektivität ihrer Aussagen Überzeugungen über Armut revi-
dieren oder festigen will, wurde in den Sequenzinterviews zum Thema (z.B. „Plastikwörter“, Top-
Down-Strategien, Eindeutigkeiten, Strategie der Professionalität, Bezeichnung der AkteurInnen, Dis-
kursmacht und Institutionalisierung trotz inhaltlicher Schwächen, etc., siehe Anhang F). Es wurde 
darauf verwiesen, dass – trotz aller Schwierigkeiten – die EZA-Arbeit als unersätzlich positioniert 
werden sollte.265 Schließlich fällt auch auf, dass viele GesprächspartnerInnen, speziell bei Gruppen-
diskussionen, auf die eigene persönliche Lage, Geschichte und konkrete Erfahrungen Bezug nah-
men.266 Dies kann zur Stärkung der Überzeugungskraft im Gespräch und zur Verdeutlichung der ei-
genen Empathie und Kompetenz im Umgang mit Problemlagen geschehen sein, aber auch um die 
Distanziertheit zu überbrücken, die „Miss X“ zu den betroffenen Menschen ausstrahlte.   
 
Diese Auswertungen zeigen, dass die Forderung nach Einbeziehung von Betroffenen in die EZA ein 
wesentliches Anliegen ist, das sich in der informierten, „glokal“ denkenden Gesellschaft verstärkt 
                                                 
261  Die Distanz zwischen Gemeinschaft der mit Armut Befassten und Zielgruppen wird häufig ausgewiesen und 
problematisiert. „[…] das ist schon die große Distanz zwischen ihr und dem wofür sie arbeitet, wofür sie sozusagen ein-
steht […]“ (026, 1163-1164). Dafür wird auch das Verhalten der Gemeinschaft der mit Armut Befassten verantwortlich 
gemacht (z.B.: „[…] das lasst sie völlig kalt! […]“ [027, 98]). 
262  Einerseits wird ein Wille zur Veränderung der Lebensbedingungen unterstellt („[…] die ist sicher zielorientiert 
[…]“ [026, 1387]) und die mit ihrem Arbeitsbereich verbundenen Schwierigkeiten werden honoriert: „„[…] und zwar 
glaube ich, dass Menschen, die in der Entwicklungshilfe arbeiten, Menschen sind, die was verändern wollen, […] Men-
schen, die am Anfang etwas changen wollen, und dann am Weg vom Idealisten zum Realisten zu Buch- und Paperschrei-
bern werden, so wie sie das ja auch gemacht hat, und über diese Papers und Treffen und theoretisches Gequatsche etwas 
zu ändern versuchen, anstatt etwas praktisch zu handhaben“ (027, 1002-1007). Ein gewisser Aktivismus wird wohlwollend 
aufgenommen: „[…] zu der Zeit war es auch wichtig zu handeln, und nicht sich über die Konsequenzen Gedanken zu 
machen […]“ (027, 896-897).  
263  „Na, also da bemühen sich welche, die tun zumindest was, dass der Prozess weitergeht, aber das ist ja qualitativ 
nicht benannt wie weit der schon ist, oder wo er hin gehen soll. Irgendwer bemüht sich.“ (025, 241-243) bzw. „[…] weiß 
ich jetzt noch lange nicht was sie macht oder wofür sie sich einsetzt oder was ihr Anliegen ist und wo sie eigentlich steht“ 
(025, 434-436). Auch die Kommunikation des Armutsdiskurses wird kritisch wahrgenommen: „[…] kommt ja dann auch 
wieder darauf an, wer es berichtet“ (025, 283). 
264  „[…] sie ist eigentlich überhaupt nicht politisch gewesen, weil, ja und gleichzeitig hat sie aber drei oder vier Prä-
sidenten beraten in dem was sie tun sollen, also das ist natürlich schon hoch politisch“ (025, 1144-1146). 
265  … was teilweise gut funktioniert (z.B.: „Naja, machen, das kommt ja auch wieder aus den Leuten selber, die 
können etwas ändern, aber wenn sie so hoffnungslos sind, da sind vielleicht ein paar, die möchten“ [024, 584-585]) und 
teilweise angezweifelt wird (z.B.: „Wissen die darum wie das alles verkettet ist und warum sie über Rohstoffe verfügen 
und trotzdem die ärmsten sind oder so?“ [025, 283-285] bzw. „[…] es ist nicht klar, ob sie sich verweigern oder nicht teil-
haben können. Die vermeintliche Passivität der Betroffenen ist gefährlich, da sie instrumentalisiert wird, um die Notwen-
digkeit von Hilfsprogrammen anzupreisen“ [AW, 2834-2839]). 
266  „[…] die Gefahr ist ja bei uns auch […]“ (024, 634) oder „[…] aber ich glaube, dass das bei allen Menschen quer 
durch alle Schichten, und in jeder Situation gibt es solche die mehr wissen wollen, und solche die weniger wissen wollen, 
ich mein, so wie jetzt da, im Reichtum fragt auch nicht jeder und jede ‚Wieso ist das so?’ oder so […]“ (025, 315-318) bzw. 
„Dass Bildung und Armut total zusammen hängt und, wenn du dumm gehalten wirst, dann hat das sehr wohl Auswirkun-






durchsetzt. Wissenschaftliche Forschung und deren Definitionsmacht bleiben dabei von großer Be-
deutung, gerade auch in der Kritik an der EZA als selbstreferentielles System. Das Unbehagen über 
unklare Absichten, die Durchsetzung persönlicher Interessen – eingebunden in institutionelle Zwänge 
– und die Gefahren des Wohlwollens und des Emotionalisierens konnten mit Hilfe dieser Auswer-
tung als wesentliche Faktoren identifziert werden. Sollte die politische Lobbyingarbeit als zentralster 
Bereich in der Armutsbekämpfung gelten, würde dies eine Verlagerung der Machtverhältnisse auf die-
se Ebene im Akteursmodell auf allen räumlichen Ebenen bedeuten. Diese Tendenz zeigt sich deutlich 
in den klaren Strategien der „Miss X“ und dem „sauber“ geführten Diskurs über Armut als globales, 
strukturpolitisches Phänomen. Definitionsmacht liegt damit in der Schnittmenge von wissenschaftli-
cher und politischer Arbeit, kann aber genauso durch die Neudefinition von Sachverhalten bzw. die 
Füllung von „Plastikwörtern“ durch einzelne AkteurInnen ständig neu erfolgen. Insofern können 
auch die scales, wenn auch häufig auf beschränktem Raum und diskursivem Terrain, durch alle Betei-
ligten mitbestimmt werden.  
5.2.4. „Ich forsche, also bin ich…“ – eine Selbstreflexion  
 
Ich hatte große Erwartungen an die ersten Interviews, besonders an das Gespräch mit „Miss X“267 
und direkt danach war ich sehr positiv beeindruckt und motiviert.268 Gleichzeitige setzte „Miss X“ viel 
theoretisches Wissen als Grundlage für das Interview und allgemein für die Arbeit in der EZA vor-
aus. Meine eigene Unsicherheit zeigte sich in diesem Gespräch deutlich und führte zu sehr zaghaften 
Versuchen des Widerspruchs (z.B. bei ihrer Ablehnung wissenschaftlicher Forschung).  
 
Durch die Analyse dieses Gesprächs wurde deutlich, dass, gerade auch bei der mangelnden Reflexion 
der eigenen Biographie auf die gesamtgesellschaftliche Realität sowohl von „Miss X“ als auch von 
meiner Seite, ein guter Wille zur Armutsbekämpfung keine hinreichende Bedingung dafür sein kann. 
Durch das Fehlen einer tief greifenden Analyse der eigenen Rolle im Erstellen und Fortführen struk-
tureller Rahmenbedingungen können betroffene Menschen weiterhin aus den sie betreffenden Dis-
kurssträngen ausgeschlossen werden. Dadurch werden die Rahmenbedingungen ständig neu geschaf-
fen und ein wesentlicher sozialer Aspekt von Armut, den Ausschluss von Mitsprache, reproduziert. 
Diese Mitsprache wird zwar von vielen eingefordert, allerdings auf eine Art und Weise (z.B. Blocka-
den, Demonstrationen etc.), die von „Miss X“ diskreditiert wird.  
 
                                                 
267  In einem Newsletter schrieb ich dazu: „Ich will dort auch [„Miss X“],  eine Legende der Vereinten Nationen 
hier, treffen, um sie zu ihrer Sicht der Dinge in Bolivien zu befragen“ (AW, 7058-7060).  
268  In einem Newsletter direkt nach dem Interview schrieb ich: „Sie hatte mir viele interessante, oft sehr politische 
episoden aus ihrer arbeit zu erzaehlen“ (AW, 7192-7193). Ich fasste die Aussagen von „Miss X“ unkritisch zusammen und 
verinnerlichte viele ihrer Ansichten als praktische Handlungsanleitungen. Erst später, durch Dekontextualisierung, Kodie-
rung des Newsletters und eine distanzierte, kritische Betrachtung wurde mir die Beeinflussung durch dieses Gespräch 





Die Abgrenzung von den Zielgruppen erfolgte aber auch durch mich als Forscher selbst, besonders 
vor Ort in Bolivien, aber auch im Gespräch. Meist geschah dies aufgrund der eigenen Ohnmacht und 
Hilflosigkeit (vgl. 001, 200-201). Ich habe das „abgestumpfte Nebeneinander“ von armen und reichen 
Menschen in Bolivien als verwirrende und komplexe Situation erlebt (vgl. 001, 537-538 bzw. 001, 
667-668 oder 001, 1671-1675) und mit Unmut gegenüber manch unrealistischer Strategien reagiert 
(vgl. 001, 572-574). Ich konnte mir vieles „von der Leber schreiben“ (001, 1902). Der Versuch, sich 
„armen Menschen“ anzunähern (vgl. 001 738ff., 783ff.) blieb schwierig und machte mich unruhig 
bzw. erzeugte ein schlechtes Gewissen (vgl. 001, 1043). Ich stellte sie in Zusammenhang mit der ge-
sellschaftlichen Realität in Bolivien und übernahm Legitimationen anderer ForscherInnen, was die 
Grenzen der eigenen Möglichkeiten anging (z.B. 001, 435 oder 001, 1734ff.). Das Ablegen von bereits 
als gültig geglaubten Hypothesen fiel schwer und geschah besonders häufig bei direktem Kontakt mit 
von Armut betroffenen Menschen (vgl. 001, 1402ff. bzw. 1776-1784 oder 1831ff.). Dabei wurde 
deutlich, dass der Diskurs über Armut viel eindeutiger ist, als die Sichtweisen von Armut in konkreten, 
lokalen Lebenszusammenhängen bzw. die manchmal stark divergierenden Meinungen der Betroffe-
nen selbst. Vielmehr sind die verschiedenen Diskursstränge über Armut Orientierungshilfen, die je-
doch häufig als absolute Aussagen und Positionen aufgefasst wurden – so wie eben auch im Ge-
spräch mit „Miss X“.  
 
Mein Vertrauen in andere Personen vor Ort in Bolivien, in deren Erzählungen und Schlussfolgerun-
gen, war ob der häufig erfahrenen Distanz zu Betroffenen groß. Ich habe deren Positionen teilweise 
verinnerlicht und verteidigt, auch was die eigenen Grenzen als Teil der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten anging. Wenn das Gesprächsniveau mit ihnen allgemein und oberflächlich blieb, versuchte 
ich auch pauschale Lösungen für komplexe Probleme theoretisch zu erarbeiten, zunächst als Hilfs-
mittel und Strukturierungsleistung. Die Änderung der eigenen Vorstellungen vollzog sich zaghaft und 
ernüchternd und es wurden, gerade wenn sich die Aussagen zu allgemein hielten, leicht pauschale Ur-
teile gefällt, obwohl es eigentlich nur Aufgabe war, die Wirkungen dieser diskursiven Strategien nach-
vollziehbar zu machen. Durch praktisch-alltägliche Begegnungen und Reaktionen mussten pauschal 
erarbeitete Lösungen oft schnell revidiert werden. Die „outsider“-Position war mir bewusst, ich ver-
suchte jedoch immer wieder darüber hinwegzukommen, meist durch allgemeine Aussagen, wie ich sie 
z.B. von „Miss X“ gelernt habe. Dies war jedoch, etwa im Rahmen des Besuchs von Frauengruppen, 
Minenarbeitern etc. zum scheitern verurteilt. Am ehesten konnte ich bei Menschen punkten, die sich 
als aus der Armut befreit ansahen – etwa durch einen neuen Job.  
 
Ich habe festgestellt, dass die nähere Bestimmung von Begriffen wie Armut, „indigen“ oder Bildung 
die damit verbundenen Kategorien meist aus dem Diskurs entfernt und dadurch die beschriebenen 






dass diese eng mit politischem Bewusstsein und Widerstand zusammenhängt, nicht nur mit den 
Schwierigkeiten ihrer Implementierung. Bei neuen Einsichten zur ethnischen Vielfalt in Bolivien 
wurde deutlich, dass Rassismus auch zwischen indigenen Gruppen besteht und sich europäisch ge-
prägte Sozialordnungen innerhalb der indigenen Kulturen durchsetzen. Dass die Ökonomisierung 
neuer Lebensbereiche als Hemmschuh für die politische Bewusstseinsbildung und Gegenmachtbil-
dung angesehen wird, wurde erst klar, als ich konkret mit Betroffenen und ihren VertreterInnen spre-
chen konnte.269  
 
Dies hatte also auch grundlegenden Einfluss auf die Methodologie: So habe ich best practices als Me-
thode früher als unumgänglichen Ansatz des Lernens verstanden (vgl. Bammer und Böhler 2003) und 
sah erst später die Möglichkeit politisch beladener Strategien, die damit verbunden sein können. Auch 
die Gefahr eines blinden Enthusiasmus, sobald Richtungswechsel im Forschungsprozess oder aufge-
stellte Hypothesen bestätigt werden, lernte ich kontinuierlich zu relativieren. Insofern näherte ich 
mich erst im Laufe der Arbeit der Position der ISF an, wonach Erkenntnisse nur Momentaufnahmen 
in komplexen sozialen Situationen sein können. Handlungsempfehlungen, wie sie gerade durch die 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten häufig getätigt werden, wurden beschränkt und als zu vor-
schnell vergeben erkannt.  
 
                                                 
269  Dazu gibt es ausführliche Aufzeichnungen etwa zur wirtschaftlichen Lage eines Tourismus-Unternehmers in 
einem Nationalpark in Santa Cruz (vgl. 001 und Newsletter). Die Darstellung dieser Ausführungen würde den Rahmen 





Zusammenfassung Kapitel 5:  
 
Kapitel 5 präsentiert die Ergebnisse der empirischen Untersuchung und beginnt mit drei kritischen Diskursanalysen aus-
gewählter „sozialer Texte“, anhand derer versucht wurde den Zusammenhang zwischen sozialer Realität, Theoriebildung 
und Diskurs über Armut zu beschreiben. Es konnten insbesondere politische Aspekte der Arbeit in der EZA identifiziert 
werden, speziell was den Umgang mit Zielgruppen und die Verwendung wissenschaftlich legitimierter Indikatoren und 
Konzepte, betrifft. EZA kann als wesentlicher Faktor in Boliviens Wirtschafts- und Sozialpolitik und als von den internen 
Abläufen und Machtbeziehungen innerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten geprägt verstanden werden.  
 
Obwohl die drei Texte sehr unterschiedliche Positionen beziehen, andere Armutsursachen identifzieren und Problemlö-
sungsansätze anbieten, sind sie von einem Vertretungsmechanismus der „Armen“ gekennzeichnet. Dieser scheint zur 
Ausgrenzung der jeweils besprochenen Gruppen beizutragen. Die Strategien der am Diskurs beteiligten AkteurInnen füh-
ren zur Mitbestimmung von scales, welche Wirkungen auf alle Menschen im jeweiligen Macht-Raum haben können. 
 
Die BPRS ist ein Element des internationalen Armutsdiskurses, der sozialliberale Reformen als Voraussetzung für die 
Entschuldung Boliviens empfiehlt. In diesen Konditionalitäten wird Bildung als Voraussetzung für wirtschaftliche Ent-
wicklung verstanden. Gesellschaftliche Beteiligung gilt als ausreichende Legitimation für den Reformprozess, der zur Um-
verteilung von Ressourcen führen soll. Bei der Einbindung der tatsächlich von Armut Betroffenen greift der Prozess je-
doch zu kurz und stärkt die Rolle der EZA-Institutionen. Der Text ist Teil eines von ExpertInnen geführten Diskurs-
strangs, der Armut nach einem klaren Schema vordefiniert und nachholende Entwicklung, die Vertretung einer homoge-
nen Zielgruppe und die gleichzeitige Dezentralisierung der Reformumsetzung in den Mittelpunkt stellt. Der Nationalstaat 
steht dabei jedoch selbst unter großem Druck zur Reformierung seiner eigenen Institutionen nach internationalem Vor-
bild. Durch die Ausgrenzung oppositioneller Kritik und die allgemeine Definition von Zielgruppen werden Widerstands-
gruppen und Verweigerer erfolgreich kooptiert.  
 
Der Text der „Bildungsreform 1994“ stellte ebenfalls die Beteiligung der Bevölkerung in den Vordergrund, wodurch je-
doch die speziellen Bedürfnisse indigener Gruppen – als Schwerpunktthema – assimiliert werden konnten. Der optimisti-
sche Diskurs zur Plurikulturalität und die Einbettung in internationale Bildungsziele und Reformvorhaben verneint die 
Bedeutung indigener Kultur als wesentliches Element des bolivianischen Bildungswesens. Obwohl die Heterogenität der 
bolivianischen Bevölkerung anerkannt wird, werden ihre jeweiligen Anliegen an das Bildungswesen ignoriert. Die Umver-
teilung von Ressourcen an indigene Gruppen wird durch den Ausschluss der ethnischen Besonderheiten aus dem Diskurs 
massiv beeinträchtigt.  
 
Die KDA des Projektberichts von Yachay Chhalaku verdeutlicht trotz der effektiven Arbeit mit den betroffenen Men-
schen die Notwendigkeit eines Vertretungsmechanismus, in diesem Fall bezüglich der Projektfinanzierung. Die An-
schlussfähigkeit an höhere räumliche Ebenen ist in der interdependenten sozialen Wirklichkeit somit eine Bedingung für 
ihre Implementierung. Marktwirtschaft wird einseitig als Gefahr und Armut als strukturell begründbar identifiziert. Wäh-
rend konkrete Konfliktlinien deutlich aufgezeigt werden und ein ganzheitlicher Bildungsansatz eingeführt wird, bleibt die 
Frage nach dem Umgang mit westlichen Lebens- und Wirtschaftsweisen im bolivianischen, ländlichen Alltag offen. Den-
noch wird die Grundlage für konkrete Bildungsarbeit geschaffen, die jedoch der Gefahr der Vereinnahmung von Akteu-
rInnen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten ausgesetzt ist.  
 
In allen drei Fällen werden Zielgruppen unterschiedlich stark homogenisiert und Elemente der Lebenswelt universalisiert 
bzw. naturalisiert. Die Rolle von Wissenschaft gilt bei allen als bedeutsame unabhängige Quelle von Argumenten.  
 
Im zweiten Teil des Kapitels werden das Gespräch mit „Miss X“, einer Akteurin der Gemeinschaft der mit Armut Befass-
ten, und die dazu geführten Sequenzinterviews zusammengefasst und mit den aufgestellten Hypothesen zur Gemeinschaft 
der mit Armut Befassten verglichen. Die Bedeutung politischer Lobbyarbeit in der EZA und die Notwendigkeit einer 
„starken Hand“ zur effizienten Entwicklung Boliviens standen im Vordergrund dieses Gesprächs. Bildung wurde als Vor-
aussetzung von gesellschaftlicher Gleichheit und wirtschaftlicher Entwicklung verstanden.  
 
Die politische Eingebundenheit von „Miss X“ in die Gemeinschaft der mit Armut Befassten wurde aufgrund ihrer allge-
meinen und distanzierten Diskursführung zunächst nicht erkannt. Die aufgezeigten Hierarchien innerhalb der Gemein-
schaft, die Einordnung in internationale Rahmenprogramme und die politischen Verhandlungen in Bolivien scheinen be-
sonders ausschlaggebend für die Entwicklung des Landes zu sein. In ihren Ausführungen wird erst bei genauer Analyse 
eine Ironie deutlich, die möglicherweise unbewusst durch die unterstellte Nähe zu den Zielgruppen entsteht. Bedeutsam 
ist dabei auch ihre Positionierung außerhalb des Systems als unabhängige Beobachterin, obwohl deutlich wird wie stark sie 
in die politischen Entscheidungen in der bolivianischen Entwicklungspolitik als Koordinatorin eingebunden war und noch 
immer ist.   
 
Zusätzliche Interviews zu Textsequenzen aus dem Interview mit „Miss X“ unterstützten die Überprüfung der aufgestell-






terdependenz der Gemeinschaft der mit Armut Befassten. Vorgefertigte Denkmuster konnten leichter revidiert werden 
nachdem ersichtlich wurde, wie die GesprächspartnerInnen selbst die Meinung von „Miss X“ übernommen hatten und 
welche Wirkungen die Analyse auf die vorgefertigten Stereotypen und Mythen der Interviewten hatten.  
 
Die kontinuierliche Selbstreflexion während der empirischen Erhebung und Auswertung wird am Ende des Kapitels zu-
sammengefasst und analyisert die Hierarchien innerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten und die Wirkungen 






Kapitel 6: Zusammenfassung und Ausblick 
 
Das Schlusskapitel soll wesentliche empirische Ergebnisse zusammenfassen270 und Anregungen für 
weiterführende Forschung anbieten. Die vorliegende Untersuchung ergab ein mosaikartiges, vorläufi-
ges Bild der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, das noch viele Lücken aufweist. Es soll dazu an-
geregen, die Analyse von Armut und aid effectiveness271 aus Sicht der Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten bzw. aus einer multistakeholder-Perspektive zu verfolgen und die soziale Welt der EZA in ihrer 
Komplexität und Widersprüchlichkeit zu erfassen.  
6.1. Eigenschaften einer Gemeinschaft der mit Armut Befassten  
 
Als hybrides und offenes System definiert, stellt die Gemeinschaft der mit Armut Befassten ein hilf-
reiches, theoretisch konstruiertes Erklärungsmodell dar. Ähnlich wie das Phänomen Armut selbst ist 
diese Gemeinschaft von allen räumlichen Ebenen geprägt. Durchzogen von unterschiedlich konkre-
ten Diskurssträngen stellt sie außerdem eine Sprachgemeinschaft dar, die durch interne Regeln und 
Hierarchien gekennzeichnet ist, die für unterschiedliche Cluster von AkteurInnen für eine bestimmte 
Zeit gelten.  
 
Diese AkteurInnen sind in einer zunehmend komplexen internationalen Architektur eingebunden, die 
sie durch ihre Beiträge unterschiedlich direkt oder bewusst gestalten können. Zu welchem Grad dies 
für die von Armut betroffenen Menschen möglich ist, steht im Mittelpunkt vieler Auseinandersetzun-
gen. Ihre coping strategies und ihre Partizipation in ihrem gesellschaftlichen Umfeld gelten zwar als nodal 
points, doch sind diese immer als eingebettet in internationale Bezugsrahmen – wie z.B. Entwicklungs-
strategien wie financing for development und aid effectiveness – zu verstehen.  
 
Wie bereits bei den Auswertungen des Gesprächs mit „Miss X“ ersichtlich wurde, verändern und re-
dimensionieren sich die Beziehungen der AkteurInnen auf allen Ebenen kontinuierlich. Dadurch ver-
schieben sich Machtverhältnisse, räumliche Bezugsebenen öffnen und verschließen sich für Akteu-
rInnen und Akteursgruppen und die Bedeutung der inhaltlichen Rahmenprogramme verändert sich. 
Gleichzeitig unterliegt auch das Ensemble diskursiver Vorgehensweisen einem stetigen Wandel; der 
                                                 
270  Es wird darauf verzichtet, die Auswertung der weiteren Interviews in Bolivien und in den EZA-Zentralen in 
Europa ausführlich darzulegen. Eine Zusammenfassung findet sich in den Anhängen F und G. Einzelne Elemente wer-
den nur herangezogen, insofern sie die Schlussfolgerungen bestätigen oder widerlegen.   
271  Die Eckpfeiler von Effektivität in der EZA betreffen die Gemeinschaft der mit Armut Befassten im Kern ohne 
jedoch ein Strukturmodell für die gegenwärtige entwicklungspolitische Wirklichkeit anzubieten. Die fünf zentralen Ansät-
ze sind: ownership (Federführung und Verantwortung der Partnerländer bei jedem Entwicklungsprozess), alignment (Unter-
stützung und Nutzung partnereigener Institutionen), Harmonisierung und Koordination von Bemühungen, Ergebnisori-






Diskurs ist weit verzweigt und seine Oberfläche ist im Sinne Mouffes (Mouffe 2005) als „gekerbt“ zu 
verstehen.  
 
Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist im Wesentlichen ein dynamisches System; ein struktu-
riertes Netzwerk vielfältiger AkteurInnen mit komplexen Anliegen, die sich verändern. Dieses System 
scheint jedoch nicht identitätsstiftendes Element für die AkteurInnen zu sein. Vielmehr berufen sie 
sich auf ihre konkreten Interessen und versuchen auf unterschiedliche Art und Weise, Mehrheiten 
und Koalitionen zu bilden, Themen durchzusetzen und Entscheidungen zu beeinflussen. Die ver-
zweigten Wirkungsweisen von Diskursen, die häufig unbewusst stattfinden und Widersprüchlichkei-
ten aufzeigen, stehen dem statischen Selbstverständnis vieler AkteurInnen gegenüber.  
 
Armutsbekämpfung bedeutet weit mehr als der operative Prozess zur Erfüllung von MDGs auf loka-
ler Ebene; sie ist eingebettet in eine kontinuierliche strategische Auseinandersetzung mit allen ande-
ren, als momentan relevant angesehenen AkteurInnen. Eine ihrer Hauptaufgaben ist nicht die Ar-
mutsbekämpfung selbst, sondern die Koordinationstätigkeit zwischen den verschiedenen AkteurIn-
nen und Akteursgruppen. Der Druck zu sozialliberalem Handeln wirkt auf AkteurInnen möglicher-
weise unbewusst (z.B. 026, 172-174, 466-467 und 480-481), und wird oft als von der internationalen 
Ebene ausgehend begründet (z.B. 016, 335-339; 022, 114-116).  
 
In diesem Kontext muss die Gemeinschaft der mit Armut Befassten verstärkt als Macht-Raum ange-
sehen werden, in dem politisch-strategische Entscheidungen unter Einfluss wirtschaftlicher und zivil-
gesellschaftlicher Interessen getroffen werden. Entwicklungspolitische Arbeit hat im Lichte von 
Schocks an den Finanzmärkten, Währungskrisen oder Reformen der Sozialgesetzgebung immer den 
Charakter einer sekundären und reaktiven Tätigkeit. Doch ist sie gerade aufgrund der steigenden Un-
sicherheit sozial- und wirtschaftspolitischer Rahmenbedingungen von zunehmender Bedeutung als 
Mechanismus zur Steuerung und Abfederung. Im Zusammenhang mit der Liberalisierung von Märk-
ten und der Privatisierung von (Versorgungs-)Industrien sind viele Empfängerregierungen, wie die 
von Bolivien, aufgrund langer Erfahrungen mit dem Globalisierungsdruck alarmiert. Mit der Wettbe-
werbsorientierung der Volkswirtschaften hat sich auch die Entwicklungspolitik zu einer durch Effi-
zienz geprägten Branche durchgesetzt.272  
 
Politische Lobbyarbeit kristallisierte sich beim Gespräch mit „Miss X“ als eine ihrer zentralen Tätig-
keiten heraus. Als Koordinatorin und Strategin war sie in einen komplexen Prozess diplomatischer 
                                                 
272  Jüngstes Beispiel sind die angesprochenen, jedoch weiter detailierten aid effectiveness-Kriterien, die im Rahmen der 
Monterrey-Konferenz zu „Financing for Development“ 2002 erarbeitet (vgl. www.un.org/esa/ffd, im Dokument: Ka-
pitel II, § 40) und im Rahmen der „Paris Declaration“ 2005 im Rahmen eines Konsenses der Geber- und Empfängerge-





Entscheidungsfindung eingebettet, bei dem die komplexen Lebenswelten der von Armut betroffenen 
Menschen nur teilweise berücksichtigt wurden. Ihr politisches Engagement ist jedoch im Lichte der 
Bedeutung der EZA als strukturpolitisches Feld nicht überraschend. Darin setzen sich Leitlinien und 
politische Grundsätze langsam durch gegenseitige Überzeugungsarbeit durch (z.B. 020, 26-29 und 40-
43). Dies erfolgt oft im Rahmen politischer Entscheidungsgremien, etwa auf internationalen Konfe-
renzen, und ist von inhaltlichen Auseinandersetzungen geprägt, welche die konkreten Anliegen der 
von Armut betroffenen Menschen nicht immer ausreichend berücksichtigen. Es wird dabei ein west-
lich geprägtes, effizienzorientiertes Menschenbild vermittelt, das scheinbar frei von politischen Moti-
vationen existiert und gerade dadurch ein Grundgefühl des Misstrauens schafft (vgl. z.B. 009, 132-
141, 229-232 und 237-238; 013, 256).  
 
Dies wird verstärkt durch die distanzierte diskursive Positionierung, die einen Eindruck von Eindeu-
tigkeit, Effizienz aber auch (an die Wissenschaft angelehnte) Objektivität herstellt. Dabei wirkt die 
verwendete Sprache der Mitglieder oft als entmenschlicht, u.a. wenn von Projekten und Schwerpunk-
ten gesprochen oder auf nationaler Ebene debattiert wird (vgl. auch 011). Die im 5. Kapitel aufge-
deckten diskursiven Strategien (Vereinheitlichung, Universalisierung, Distanzierung, mangelnde Defi-
nition von Konzepten und Lösungsvorschlägen, Generalisierung etc.) sind wesentliche Kennzeichen 
der EZA, in der Machtungleichgewichte zwischen den AkteurInen vorherrschen.273  
 
Viele AkteurInnen der EZA stehen im Wettbewerb um Finanzierung, was ihr gegenseitiges Misstrau-
en erhöhen (z.B. 014, 20-28) und die Verteidigung der eigenen Projekte nach sich ziehen kann (z.B. 
016, 124-126; 017, 35-37). Mangelnde Finanzierung als Folge des Wettbewerbs innerhalb der Ge-
meinschaft der mit Armut Befassten kann zur Ausgrenzung von AkteurInnen führen. Es ist zentral, 
dass die Finanzierung der Gemeinschaft der mit Armut Befassten die Ideologiediskussionen auszu-
klammern hilft („Gibt es kein Geld, dann gibt es kein Projekt, insofern ist die Diskussion um dessen 
Inhalte überflüssig“) (z.B. 018, 306-307).   
 
Das als so wichtig erachtete gegenseitige Lernen wird in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten 
zwar über die Methode der best practices (z.B. 018, 336-339; 031, 120-123 etc.) verfolgt, diese können 
im Kontext des Legitimationsdrucks vieler Einrichtungen aber auch, wie wir gesehen haben, als Ver-
kaufsstrategien verstanden werden. Diese sind oft mit den internationalen Regelwerken und Rahmen-
vorgaben akkordiert und werden teilweise unterhinterfragt als Methode von ExpertInnen übernom-
men (vgl. z.B. 020, 253-260). Best practices können die Konkurrenz innerhalb der Gemeinschaft stärken 
(019, 409) und entstehen dabei scheinbar von selbst, ohne „Befehle von oben“ (020, 209-213).  
                                                 
273  Diese wurden auch in den anderen Gesprächen nur selten thematisiert (z.B. 007, 61-63; 027, 230-231), wobei 







Im Kampf um Machtpositionen wurde in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten durch eindeuti-
ge Ausrichtung auf bestimmte Schwerpunkte, Themenkonsistenz und klare Handlungsanweisungen 
eine mehrheitsfähige inhaltliche Basis geschaffen. Die vielen Konsolidierungen und Auseinanderset-
zungen innerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten rücken den Umgang mit von Armut 
betroffenen Menschen in den Hintergrund, (fehlende) Partizipation ist, vielleicht gerade deshalb, das 
ausschlaggebende Moment für diesen Kampf. Grundlegend ist dabei, dass sich die Einflussmöglich-
keiten der verschiedenen AkteurInnen, ihr Beziehungsgeflecht und ihre Überzeugungsmechanismen 
jedoch verändern und mit den Veränderungen der globalen Strukturpolitik verbunden sind.  
 
Expertentum wird weiterhin zentrales Element sowohl bei der Untersuchung dieser Fragestellung 
(Beobachtung zweiter Ordnung) als auch bei der Erforschung und Bekämpfung von Armut selbst 
bleiben und muss durch empirische Forschung und den überregionalen Vergleich von Ergebnissen 
begründet werden. Sie kann einerseits durch einen partizipativen Prozess der Definition von relevan-
ten Fragestellungen und andererseits durch eine anhaltende Debatte über die Verwertung von For-
schungsergebnissen in der Armutspolitik breite Akzeptanz finden. Was jedoch als „objektive“ Ar-
mutsforschung gilt und inwieweit partizipative Forschung tatsächlich praktikabel ist, bleibt offen.  
 
In Summe ist die Gemeinschaft der mit Armut Befassten also ein konstruiertes Modell, das einerseits 
zur Analyse der EZA dienlich ist und in der Praxis den inklusiven Dialog zwischen den Akteursgrup-
pen erleichtern könnte. Dabei muss beachtet werden, dass durch viele AkteurInnen eine soziale Wirk-
lichkeit geschaffen wird, die von Armut betroffene Menschen ausklammern und enge Sichtweisen 
und Vorurteile produzieren kann. Die Wirkungen dieses Systems, besonders im Zusammenhang mit 
der Praxis der Armutsbekämpfung, können bedeutungsvoll sein und bedürfen daher mehr Aufmerk-
samkeit.  
6.2. Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten und das Phänomen Armut  
 
Armut in Bolivien bedeutet, dass Menschen – so wie in Kapitel 2.3. beschrieben – kein würdiges Le-
ben führen können, sondern unter den Folgen konkreter Mangelsituationen leiden. Sie können ihre 
Fähigkeiten nicht ausbilden und unterliegen strukturellen Zwängen ohne viel Gestaltungsspielraum. 
Ihr Überlebenskampf ist akut und spielt sich parallel in vielen Lebensbereichen ab.  
 
In diesem Kontext möchte ich – gleichsam als Synthese der Ergebnisse und Antwort auf die aufge-





der mit Armut Befassten mit den von Armut betroffenen Menschen um und warum nimmt Armut 
trotz ihrer Tätigkeit weiterhin zu? Welche Forschungsfragen sind dabei von Interesse? 
 
1. Seit den 1990er-Jahren ist Partizipation ein Hauptinstrument der EZA zur Armutsbekämpfung in 
Bolivien. Die soziale Beteiligung von armen Menschen, so die Überlegung, führe zur Stärkung des 
Selbstbewusstseins, zum Aufbau informeller Netzwerke, zur Bewusstseinsstärkung bezüglich politi-
scher Prozesse usw. In den geführten Interviews wurde jedoch deutlich, dass hierarchische Macht-
verhältnisse, die sich subjektlos in Form der Rahmenprogramme und Koordinationstätigkeit ausbil-
den, zum Ausschluss der betroffenen Menschen beitragen können. Dies geschieht auch deshalb, weil 
die Integration in westlich-ausgerichtete Lebens- und Wirtschaftsweisen teilweise gefördert und zur 
Stabilisierung gesellschaftspolitischer Verhältnisse eine Entfremdung der Zielgruppen in Kauf ge-
nommen wird. Wie wir sowohl bei den „sozialen Texten“, als auch bei den Gesprächen mit Vertrete-
rInnen gesehen haben scheint die Vereinnahmung bzw. der Missbrauch von Menschen, die unter 
Armut leiden, in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten trotz ihrer vielseitigen und teilweise wir-
kungsvollen Arbeit vonstatten zu gehen.  
 
So hat sich gezeigt, dass Zielgruppen häufig dann Erwähnung finden, wenn ihr Handeln als kontra-
produktiv gilt bzw. die Arbeit der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu begründen hilft (z.B. 
021, 52-54). Zielgruppen wurden oft als passiv dargestellt, ihre Anliegen blieben im Dunkeln und ihre 
Eigenverantwortung wurde großgeschrieben (siehe auch 024, 584-585 und 747-756; 025, 283-285), 
wobei ihre eigene Geschichte als irrelevant oder nicht vorhanden angesehen wurde (siehe auch 024, 
441, 789-280 und 827-828). Sie wurden – oft auf abstrakte Art und Weise – für ihre Lage verantwort-
lich gemacht, obwohl sie sich ihrer Situation nicht bewusst waren (z.B. 026, 1163-1164; 027, 98). Die-
ses Argument der Eigentümerschaft war umstritten und es bedarf weiterer Untersuchungen, um fest-
zustellen, über welche Voraussetzungen Menschen verfügen müssen, um ihre Lebenssituation zu 
verbessern (vgl. Harriss-White 2005).  
 
Diese Herangehensweise wurde von GesprächspartnerInnen aufgegriffen und auch offen kritisiert 
(z.B. 027, 219-225; 026, 1316 und 1514). Auch die Vereinnahmung des Jargons und Wortschatzes der 
Zielgruppen bzw. die isolierte Behandlung von konkreten Anliegen machen verständlich, warum Wi-
derstand und Verweigerung gegenüber der EZA erstarken. arme Menschen werden oft nicht ermäch-
tigt, sondern als ein Element unter vielen in den Definitionsprozessen von EZA-Zielsetzungen he-
rangezogen. Die Umlegung dieser Definitionen auf lokale Ebene bleibt schließlich oft unscharf, wo-







Einige InterviewpartnerInnen konnten ihre Arbeit mit der Bedürftigkeit der Zielgruppen begründen, 
welche meist auf multidimensionalen Armutsdefinitionen, wie der hier verwendeten, aufbaute. Einer-
seits wurde dabei argumentiert, dass die Distanz zu den Zielgruppen nur durch machtvolle AkteurIn-
nen übernommen werden könne, andererseits wurde auch deutlich, dass die bestehende Distanz 
selbst eine Arbeitsgrundlage vieler AkteurInnen in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten bedeu-
tet (z.B. 018, 54-58). In diesem Sinne bleibt oft unklar, ob sich Betroffene der EZA-Projekte verwei-
gern oder aus anderen Gründen nicht daran teilhaben bzw. davon profitieren können (z.B. 018, 54-
63; 024, 84-88).  
 
Partizipation bleibt damit ein Fluchtpunkt bei der Durchsetzung von Projekten und ein bedeutender 
Knotenpunkt im Armutsdiskurs. Der Druck auf von Armut betroffene Menschen, aber auch auf zi-
vilgesellschaftliche Organisationen in der Basisarbeit – meist im Rahmen von Finanzierungsdebatten 
– kann jedoch zu ihrer inhaltlichen Einengung führen. Inwieweit partizipative Herangehensweisen 
AkteurInnen für ungewollte oder unklare Reformprozesse vereinnahmen können, müsste in weiteren 
qualitativen Interviews im bolivianischen Bildungssektor ausgeführt werden.  
 
2. Dezentralisierung spielt eine wesentliche Rolle in der bolivianischen Politik (participación popular). Sie 
ist deshalb besonders widersprüchlich, weil einerseits die Verlagerung von Entscheidungsprozessen 
auf die Gemeindeebene empfohlen wird, andererseits aber sowohl die Partizipation der Bevölkerung 
als auch die Stärkung der vorhandenen Strukturen in Verwaltung und Sozialpolitik nicht ausreichend 
gefördert werden. Wie wir in der Auswertung der BPRS sehen konnten, werden durch den Dezentra-
lisierungsprozess, der als partizipativ dargestellt wurde, auch die Verknüpfung der Interessen lokaler 
Gruppierungen auf übergelagerten Ebenen und damit verbundene Koalitionsprozesse unterbunden. 
Es bleibt häufig unklar, welche Bedeutung die Bedürfnisse von Zielgruppen und Widerstandsgruppen 
auf konkrete Dezentralisierungsprozesse haben. Vielmehr steht die Übernahme internationaler Rah-
menprogramme im Mittelpunkt, was gleichzeitig nationale AkteurInnen schwächen kann. Dazu trägt 
wesentlich die Disqualifizierung nationaler Institutionen bei, die als korrupt und schwach dargestellt 
werden, aber dennoch weiterhin die Verantwortung für die Bevölkerung tragen.  
 
Der Gestaltungsspielraum internationaler AkteurInnen ist dennoch gestärkt worden, auch weil Län-
der wie Bolivien durch Programme wie die HIPC-Initiative an die Konditionalitäten der internationa-
len Finanzinstitutionen gebunden waren. Die Einführung und mangelhafte Ausstattung von territo-
rialen Basisorganisationen kann damit als Kompromiss zwischen Befähigung und Kontrollierbarkeit 
widerständischer Entwicklungen angesehen werden. Deren Einbettung in festgelegte, mess- und ver-
gleichbare Qualitätskriterien bedeutet eine Form der Normierung, die sich auch auf die Lehrinhalte 





aktive AkteurInnen die Agenda Armutsbekämpfung auf nationaler und internationaler Ebene erfolg-
reich mitgestalten können und welche Machtverschiebung dies nach sich ziehen kann, sollte anhand 
einzelner Beispiele veranschaulicht werden, um so die AkteurInnen selbst besser zu verstehen.  
 
3. Die geführten Interviews und die KDAs weisen darauf hin, dass die Diskussion von Armutstheo-
rien, -definitionen und -messmethoden eine bedeutende Rolle in der Ausrichtung der Armutsbe-
kämpfung einnimmt (z.B. auch 019, 85-99). Damit steht die Armutsforschung, wie bereits erwähnt, 
nach wie vor vor Fragen der Objektivität und der Bedeutung von Partizipation: Arbeitet die For-
schung im Auftrag der Armutspolitik? Inwieweit kann sie das Verständnis über das Phänomen erhö-
hen bzw. lenken? Welche AkteurInnen sind beteiligt und welche nicht?  
 
Die politische Ausrichtung wissenschaftlicher Forschung wird oft nicht angesprochen. Diese kann 
mit der Durchsetzung sozialliberaler Anliegen in engem Zusammenhang stehen. Eine Untersuchung 
der politischen Ausrichtung und oft unerwähnten Vorannahmen im Rahmen von Forschungsarbeiten 
könnte die Gemeinschaft der mit Armut Befassten schärfen helfen. Meinungen zur politischen Rolle 
von Armutsforschung wären ebenfalls von großem Interesse (policy-research). Einige Ansichten dazu 
konnten in dieser Arbeit bereits identifiziert werden:  
 
a. Jede wissenschaftliche Untersuchung vertritt bestimmte Gruppen von AkteurInnen. Dabei spielt 
die Offenlegung der Vorgangsweisen, des Vorwissens und der Motivation eine große Rolle. Dass die 
Repräsentanz aller AkteurInnen nur ansatzweise erfolgen kann, wird zunehmend bewusst. Außerdem 
ist in den Sozialwissenschaften zu erkennen, dass sich qualitative Studien vermehrt durchsetzen und 
dass sich ihre Forschungsmethodiken zusehends verfeinern, gerade im Bezug auf Interdisziplinarität, 
Interkulturalität und Multiperspektivität. Auf diese Weise kann sich ein größeres Naheverhältnis zur 
Lebenswelt der Zielgruppen ergeben, das zu einem zirkulären und reflektiven Forschungszyklus mit 
beschränkt gültigen Ergebnissen führen kann. Es ist zu erwarten, dass in Zukunft der Zusammen-
hang zwischen Armut und Konflikten bzw. Gewalt,274 die Treffsicherheit von Armutsminderungspro-
jekten und die Beteiligung der Zivilgesellschaft in Forschung und Armutsminderung vermehrt er-
forscht (und umgesetzt) wird. Die Kritik an partizipativer Armutsforschung verweist jedoch darauf, 
dass die sogenannte „Einbeziehung von Betroffenen“ teilweise schlecht umgesetzt wird (z.B. 019, 
353-358) und weiterhin die Hierarchien im wissenschaftlichen Apparat bestimmend sind (z.B. 018, 
276-277). Außerdem werden Forschungsthemen nach wie vor als wenig relevant für die Lebenslagen 
der Betroffenen ausgewiesen (018, 223-225).  
                                                 
274  Der Zusammenhang zwischen bewaffneten Konflikten und den kurz- und langfristigen Folgen humanitärer Ka-
tastrophen scheint in der Armutsforschung nach wie vor vernachlässigt zu sein. Obwohl diese Konflikte zunehmen und 
ihre sozialen Kosten enorm sind (z.B. López 2001) werden etwa Friedensforschung und Armutsforschung noch zu wenig 







b. Der Austausch von Erfahrungen und Erkenntnissen auf internationaler Ebene gilt als bedeutsam 
(best practices). Dabei werden Forschungsschwerpunkte und Indikatoren abgestimmt und lokale Be-
sonderheiten oft ausgeklammert. Dennoch wird von vielen PraktikerInnen an der Unabhängigkeit der 
ForscherInnen festgehalten (z.B. 016, 357-358). Wie wir auch in den KDAs und dem Gespräch mit 
„Miss X“ gesehen haben, verhindert der Wunsch nach Analysen mit einfachen Lösungsansätzen für 
die Armutspolitik, dass weitere Grundlagenforschung als bedeutend angesehen wird. Interdisziplinäre 
Auseinandersetzungen und die Hinterfragung von Grundbegriffen und Armutsursachen gelten in den 
untersuchten Papieren nicht als notwendig und werden etwa von „Miss X“ diskreditiert, weil die Er-
stellung von Modellen und Theorien nur zur Aufrechterhaltung der Armutsforschung selbst beitragen 
würden. Besonders bedeutsam ist zum Beispiel, dass die BPRS selbst als wissenschaftliches Papier 
einzuordnen ist und die homogene Betrachtung von Zielgruppen Handlungsimplikationen vorschlägt, 
welche Absichten der Zielgruppen unterstellt, obwohl diese im Prozess der Erarbeitung des Papiers 
nicht ausreichend eingebunden waren.  
 
c. Die Sozialisation der ForscherInnen in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten gilt als zentral 
und spiegelt meine eigene Erfahrung wider, die mit der vorliegenden Dokumentation verdeutlicht 
werden soll: die Erarbeitung eines einfachen Erklärungsmodells für Armut und Armutsbekämpfung 
ist nicht möglich (vgl. auch z.B. 018, 29-30). Vielmehr sind die Erforschung von Armut und die Ar-
mutsminderungspraxis (z.B. 009, 11-12, 29-33, 60 und 112-125) durch die verschiedenen AkteurIn-
nen der Gemeinschaft als politisch umkämpft zu verstehen. Um dies zu verdeutlichen, müsste der 
Entstehungsprozess von Forschungsprojekten in den Mittelpunkt von Untersuchungen rücken: Wel-
che Aspekte von Armut werden erforscht und warum? Welche Wirkungen hat dies auf die Lebensla-
ge der Betroffenen?  
 
d. Man muss also bedenken, dass die handlungsanleitenden Ergebnisse der Armutsforschung und die 
underlying interests der Mitglieder auf allen Ebenen Informationen liefern, die sowohl die internationa-
len Rahmenprogramme stärken, als auch durch diese genährt werden. Diese soziale Realität ist wie-
derum Ursprung für neue empirische Untersuchungen und damit Quelle für neue Diskursstränge. 
Die Ergebnisse lassen darauf schließen, dass sie sowohl zur Minderung von Armut, als auch zur Auf-
rechterhaltung des Phänomens beitragen können.  
 
4. Wie wir gesehen haben, stellt das Element Bildung neben Partizipation den zweiten diskursiven 
Knotenpunkt für Armutsbekämpfung dar. Während die lokale diskursive Ebene das Spektrum zwi-
schen Bildung als Befreiungs- vs. Assimilationsinstrument, meist kämpferisch, anspricht, wird von 





nomischen Blickwinkel betrachtet. Dieser setzt sich durch die Finanzierungsvorgaben der Gemein-
schaft der mit Armut Befassten (vgl. 015, 64-68) durch, wird aber auch durch die Alternativenlosigkeit 
zur kapitalistischen Wirtschaftsordnung in der Sektorpolitik zu Bildung verstärkt.  
 
In den internationalen Bildungsprogrammen scheinen der Zugang zu Bildung und die Bildungsquali-
tät bedeutsam, während die Bildungsinhalte und Didaktik weit weniger Berücksichtigung finden. Bil-
dung ist zentraler Inhalt des diskursiven Kampfes. Sie blieb ein undefiniertes Konzept, um diesen 
Kampf auch führen zu können (vgl. am deutlichsten 010, 137). Zielgruppen wurden bei Bildungspro-
jekten oft als Objekte der Implementierung angesehen (z.B. 012, 72-73 oder 015, 21-23).275 Das Po-
tential zur Befreiung und Selbstbestimmung der von Armut Betroffenen und aus dem Bildungssystem 
ausgeschlossenen Menschen ist aber gerade in Bolivien deutlich. Dabei geht es nicht nur um die kriti-
sche Analysefähigkeit und die Möglichkeit einen Blick in die eigene Zukunft zu werfen (vgl. 008, 169-
171) oder das Erkennen von Hemmfaktoren in der Stärkung des Bildungssektors (z.B. 010, 188-190), 
sondern auch um die hegemoniale Sogwirkung der westlichen Entwicklungslogik im Bildungssektor 
(vgl. 012, 17-18).  
 
Der Umgang mit Bildung als „globale Notwendigkeit“ (vgl. 022, 177-180) gilt vielen AkteurInnen in 
Bolivien als größte Herausforderung (vgl. 018, 366-370). Globale Rahmenprogramme im Bildungs-
sektor scheinen über die vielen Widersprüchlichkeiten und Unsicherheiten hinwegzutäuschen, die 
zwischen den verschiedenen Akteursgruppen und Bezugsebenen bestehen.  
 
Dabei spielt insbesondere die Meinungsbildung durch die informierte Öffentlichkeit eine Rolle. Es 
zeigte sich in der Analyse, dass die Rahmenprogramme besonders dann kritisierbar sind, wenn ihre 
Umsetzung auf lokaler Ebene angesprochen wird. Damit stehen die AkteurInnen der Gemeinschaft 
der mit Armut Befassten, insbesondere diejenigen auf der internationalen Ebene, unter einem großen 
Druck.  
 
Es wird auch klar, dass die verwendete Armutsdefinition im Bezug auf Bildung nicht ausreichend sein 
kann, um lokale Erfordernisse an das Bildungssystem – ausgehend von den Notlagen und Bedürfnis-
sen der Bevölkerung – genügend zu reflektieren. Grundschulausbildung von mindestens acht Jahren 
stellt eine vage Annäherung an ein westlich orientiertes Bildungsmodell dar, das die Ausbildung von 
Humanressourcen für einen funktionierenden Arbeitsmarkt in den Mittelpunkt stellt. Dahinter stehen 
Anliegen wie die Bekämpfung des informellen Sektors, die Verbesserung der Effizienz des Steuersys-
tems und auch die Ausbildung von Humanressourcen für den Bildungssektor selbst.  
                                                 
275  Im Mittelpunkt der weiteren Gespräche standen außerdem die Zugangsbeschränkungen durch finanzielle Hür-
den, „Bildung“ als Statussymbol, praktische Folgen fehlender Ausbildung und „Bildung“ als ökonomisierter Bereich der 







Bereiche wie Zweisprachigkeit, sekundärer Analphabetismus oder Plurikulturalität als Querschnitts-
themen bleiben im Rahmen von EZA-Projekten und deren großen Einfluss auf Boliviens Bildungs-
sektor oft nur von lokalen NGOs getragen und finden nur langsam Eingang in nationale und überge-
lagerte Bezugsebenen, gerade auch über die Definition von Zielsetzungen. Die tatsächliche Ermächti-
gung der von Armut Betroffenen braucht konkret und lokal ausgerichtete Bildungsprogramme und 
Mechanismen zur Beteiligung in Problemdefinitions- und Entscheidungsfindungsprozessen, wie sie 
teilweise in Bolivien, zumindest in theoretischen Auseinandersetzungen, schon verankert sind. Doch 
wie kann dies in der Armutsdefinition in Bolivien widergespiegelt werden und welche Folgen hätte 
dies für die EZA im Bildungssektor?  
 
5. Die identifizierten Prozesse der Homogenisierung, der Universalisierung, der Distanzierung und 
Szientifizierung von Zielgruppen stellen bedeutsame Vorgehensweisen dar, welche in der Gemein-
schaft der mit Armut Befassten zur Anwendung kommen und Armut aufrechterhalten helfen. Statt 
unabhängiger Ursachenanalysen scheint die Erforschung von Armut gerade auch auf interpersoneller 
Ebene politisch beeinflusst zu sein, wie wir bei „Miss X“ gesehen haben: Die persönlichen Beziehun-
gen unter Politikern und anderen mächtigen AkteurInnen in der Gemeinschaft der mit Armut Befass-
ten ließen ein Netzwerk entstehen, das koordiniert werden muss und in dieser Koordinationstätigkeit 
den wesentlichen Themen der von Armut betroffenen Menschen entweder keinen Platz einräumen 
oder sie den Zwecken der Machthabenden anpassen, vereinnahmen oder entfremden.    
6.3. Schlussfolgerungen und abschließende Bemerkungen  
 
Im Rahmen dieser Arbeit wurde versucht, eine Perspektive auf machtpolitische Elemente und Wir-
kungen innerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu entwickeln. Die Betrachtung der Be-
schaffenheit dieser Gemeinschaft, der Beschränkungen und Zwänge auf den verschiedenen Ebenen 
und ihrer diversen Motivationen führte zu einem Verständnis dieses sozialen Systems als wider-
sprüchlich. Thematische Diskursstränge, wie Partizipation als Querschnittsthema und Bildung als 
universal erfolgreiches Armutsbekämpfungsinstrument werden von allen AkteurInnen beeinflusst, 
haben aber auch selbst gestalterisches Potential. Die Äußerung von Kritik hat Folgen auf die Stabilität 
in diesem System, jedoch nur, wenn sie an das Vokabular und die Argumentationslogik des Diskurs-
strangs anschlussfähig gemacht und empirisch begründet wird.  
 
Wenn man davon ausgeht, dass die Gemeinschaft der mit Armut Befassten und die aus ihr erwach-
senden Reden und Aktivitäten in Forschung und Armutsbekämpfung sich gegenseitig beeinflussen 





mit Armut Befassten und die Auswirkungen der globalen Rahmenprogramme auf das Selbstverständ-
nis in diesem System weiterentwickelt hat.  
 
Eine Schlussfolgerung der Arbeit lautet, dass die Abgrenzung armer von nicht-armen Menschen in 
Diskurs und Praxis zu Polarisierungen führt, die durch nicht-arme Menschen dominiert werden und 
in einem Kreislauf zu noch größerer Distanz führen kann. Dabei scheinen die tatsächlichen Möglich-
keiten gestalterischer und verändernder Natur durch die Grundbedingungen des kapitalistischen Ak-
kumulationsprozesses abgesteckt zu sein. Die Handlungsfähigkeit wird als gering empfunden. Aus 
den Ergebnissen kann gefolgert werden, dass ein Großteil der Betrachtungen der DiskursführerInnen 
nicht auf einer direkten Auseinandersetzung mit Zielgruppen aufbaut, sondern sich an globale Rah-
menprogramme anlehnt, diese verwaltet, weiter ausbaut, kritisert etc. Die Distanz zu den Zielgruppen 
vereinfacht das Sprechen über diese. Die große Komplexität und die Vielfalt der Lebenswelten kön-
nen umgangen und die gelebten Werte und Überzeugungen als unwichtige Randbedingungen aufge-
fasst werden. Dies zeigt sich in den ausführlich beschriebenen diskursiven Strategien.  
 
Die Kritik an den AkteurInnen konzentriert sich häufig auf die Ebene der internationalen Organisati-
onen, besonders da die hier definierten Rahmenprogramme arme Menschen als homogene Gruppe 
beschreiben und damit ihren konkreten Eigenschaften und Anforderungen nicht ausreichend Rech-
nung tragen. Die Rahmenprogramme gelten als strukturell verfestigt und wirken schwer beeinfluss-
bar. In den KDAs wurde deutlich, dass ihre Grundprinzipien nicht mit all den verschiedenen Anlie-
gen der AkteurInnen übereinstimmen können. Gleichsam werden die Zielgruppen kritisiert und für 
ihre Lage verantwortlich gemacht. Dies lässt auf eine Krise der EZA in Bolivien und anderswo 
schließen, die möglicherweise durch einen neuen Fokus besser verstanden werden kann: Die Eigen-
schaften auf konkreten Arbeitsebenen, z.B. die Arbeitsweisen von Verwaltungen in Ministerien oder 
die Koordinationsarbeit in NGOs, könnten Aufschluss über die Entstehung der Distanz zwischen 
den Akteursgruppen, das Fehlen von Synergien und Ineffizienzen durch Duplikation geben.  
 
Best practices betonen Erfolge der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, nicht die der Zielgruppen 
selbst. Der Umgang mit der Abhängigkeit der Zielgruppen (bzw. ganzer Nationalstaaten) von der 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist heute im Umbruch. Theoretische Ansätze, wie die trickle-
down-These, und assistenzialistische Vorgehensweisen werden kritisiert. Nach wie vor wird davon 
ausgegangen, dass das Expertentum des Nordens helfen kann, weitsichtige, reflektierte Entwick-
lungskonzepte zu erarbeiten. Partizipative Strategien breiten sich neben sozialliberalen Ideologien aus, 
wobei erstere oft in vorgefertigte Denk- und Handlungsweisen gezwängt werden, in denen Zielgrup-
pen möglicherweise als passiv reproduziert werden. Globale Rahmenprogramme fokussieren im boli-






ne Misstrauen gegenüber den Zielgruppen entspringt sozialliberalen Sichtweisen, die davon ausgehen, 
dass Fleiß und Kreativität ausreichende Mittel zur Armutsüberwindung darstellen würden. 
 
In dieser Arbeit habe ich anhand einiger empirischer Daten festgestellt, dass die Machtlosigkeit der 
Zielgruppen die Arbeit der Gemeinschaft zu legitimieren scheint. Zielgruppen werden nicht als Ex-
pertInnen ihrer eigenen Situation ernst genommen und nicht als einzigartige Individuen, eingebettet 
in ihr soziales Umfeld, angesehen. Die Übernahme partizipativer Ansätze steht der Rolle der Gemein-
schaft der mit Armut Befassten als Verwalterin von Armut und Vertreterin nationaler und internatio-
naler Interessensgemeinschaften gegenüber. Es wird deutlich, dass die „Einbeziehung von Betroffe-
nen“ nicht ausreicht, um Armut erfolgreich zu bekämpfen. Neben der Analyse tatsächlicher Armuts-
ursachen bedarf es immer auch der Berücksichtigung der Anliegen aller weiteren, relevanten Akteu-
rInnen im untersuchten Macht-Raum sowie der Rahmenprogramme und Referenzen, auf die Bezug 
genommen wird. Nur so kann festgestellt werden, warum Armut tatsächlich aufrecht erhalten bleibt. 
Insofern kann die Erforschung von Armut in Zukunft eine große Rolle spielen und es ist zu erwarten, 
dass Debatten um die wissenschaftlichen Positionen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten noch 
stärker werden und Einfluss auf die Armutspolitik nehmen werden.  
 
Die Frage nach der Unabhängigkeit von Forschung wird genauso bedeutend bleiben wie Formen der 
Forschung, in denen sowohl die gesamtgesellschaftliche Sicht als auch die Lebenswelt lokaler Bezugs-
gruppen Berücksichtigung findet. Armutsforschung scheint sich zwar immer stärker der Effekte der 
Kapitalakkumulation bewusst zu werden (vgl. Armutsproduktion), wobei die Resultate selten einen 
„Stachel im Fleisch“ der armutsverursachenden AkteurInnen darstellen.  
 
Nach all diesen Feststellungen wäre zu begrüßen, wenn die Beteiligung der Zielgruppen in Zukunft 
mit konkreten Prozessen und detaillierten Beschreibungen einhergehen würde. Beteiligungsstrategien 
in Forschung und Praxis (vgl. Böhler 2007, Böhler und Sedmak 2007) werden dabei nicht nur von der 
sozialen Realität von Zielgruppen und der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, sondern auch von 
den vielen Verhandlungen zwischen diesen Gruppen abhängen, die nötig sind, um die wichtige Ver-
trauensbasis aufzubauen. Dabei werden Debatten um die Grundsätze des Kapitalismus vermehrt 
zentral debattiert werden müssen, insbesondere auch der Einfluss sozialliberaler Wirtschaft auf die 
EZA. Auch die Rolle der Gemeinschaft der mit Armut Befassten wird im Lichte der Konzepte aid 
effectiveness und financing for development auf allen räumlichen Ebenen an Bedeutung gewinnen. In diesem 





Kapitel 2.1, für neuere Ansätze siehe z.B. das Projekt zur Multidimensionalität von Armut am QEH 
in Oxford276) starken Einfluss haben.  
 
Tendenziell schien in Bolivien, zumindest bis zur Regierung Morales, die EZA viel an Übersetzungs-
leistungen für die Zielgruppen zu führen ohne dabei auf die armutsproduzierenden Elemente des 
Kapitalismus einzugehen. Es scheint, dass Machtcluster, welche subversive Diskurse vereinnahmen 
und sich in Folge mit der Gegenmacht verschmolzen haben, um diese zu schwächen, neu identifiziert 
werden müssen: „Wer sind die mächtigen und reichen DiskursführerInnen?“ ist die Frage des Theo-
riestrangs der Armutsproduktion, den es gerade im Hinblick auf die politische Bedeutung der EZA 
weiter zu verfolgen gilt.   
 
Da, wie ich darzustellen versucht habe, ein Teil der Gemeinschaft der mit Armut Befassten diese 
Diskursführerschaft stellt, muss immer erst deren innere Logik verstanden werden. Erst wenn klar ist, 
mit welcher Absicht und unter welchen Sachzwängen die Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten und die Subjekte, die als Zielgruppen vereinnahmt sind, Diskurse prägen und handeln, 
kann darüber gemutmaßt werden, welche Auswirkungen verhandelte Partizipationsszenarien bzw. 
Verweigerungsstrategien haben können. Diese innere Logik ist jedoch gleichzeitig flexibel und wan-
delbar, und damit schwer greifbar. Insofern bleiben partizipative Strategien ein sensibler Bereich. Kai-
ser betont, dass „[S]o richtig es ist, die Handlungsautonomie der Betroffenen zu beachten […], so 
wenig dienen die verschiedensten partizipativen Methoden, unter Berücksichtigung soziokultureller 
Faktoren, einer ultimativen Sicherstellung der Interessen des ‚Südens’“ (Kaiser 2004: 12).  
 
Durch diese Arbeit wurden letztendlich mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet. Es bleibt zu hof-
fen, dass in Forschung und Praxis rund um das Thema Armut in Zukunft auf Forschungsergebnisse 
zurückgegriffen werden kann, welche verstärkt auf der Lebenswelt der betroffenen Menschen beru-
hen. Als Herausforderung sehe ich dabei die Schwierigkeit, als konsensual dargestellte Diskurse und 
Praxen auf ihre vereinnahmende Kraft hin zu untersuchen. Dies stellt gleichzeitig die zentrale Er-
kenntnis der vorliegenden Arbeit dar: die Betrachtung der Aktivitäten im Bereich der Armutsbekämp-
fung können nicht isoliert betrachtet werden, sondern müssen als Teil einer komplexen, von vielen 
AkteurInnen stetig beeinflussten sozialen Welt verstanden werden. Dabei werden sich Entwicklung 
und Armutsbekämpfung weiterhin verstärkt um das Element der Partizipation im und jenseits des 
kapitalistischen Systems drehen. Inwieweit aufrechte Hierarchien und Gegenmachtprojekte benannt 
werden können, hängt von einer Bewusstwerdung der Eigenschaften der Gemeinschaft der mit Ar-
mut Befassten selbst ab, besonders aber von der Kraft politischer Bewegungen „von unten“. Es ist 
davon auszugehen, dass die Gemeinschaft der mit Armut Befassten ein machtvoller AkteurInnenkreis 
                                                 






ist, der „Wissen“ schafft und großen Einfluss auf die Entwicklung und Regulation der globalen Struk-
turpolitik hat.  
 
Die widersprüchliche Realität von partizipativen Strategien in Diskurs und Praxis ist weiterhin um-
kämpft und es wird von der reellen sozialen Lage und der Vernetzungsfähigkeit und Allianzenbildung 
der zivilgesellschaftlichen Organisationen abhängen, wie sehr sich a) subversive Gruppen in der 
Mehrheitsgesellschaft durchzusetzen vermögen und die zentrale Machtausübung stören oder b) sich 
gesellschaftliche Nischen einer Entwicklung „mit menschlichem Antlitz“ als Alternativen herauskris-
tallisieren und Vorbildwirkung haben können. Ob sich Szenarien in den Bereichen a) und b) durch-
setzen, hängt davon ab, ob Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten Recht behalten, 
wenn sie sagen, dass die Länder des Südens tatsächlich von den Ländern des Nordens lernen können 
(pädagogische Konzepte in Schulen, Geschlechterrollen etc.) oder aber deren eigenen Konzepte als 
Vorbildwirkung für die Länder des Nordens dienen können (z.B. konditionsbefreite Süd-Süd-
Kooperationen, kleinräumliche Solidarität etc.). Dabei wird sich zeigen, inwieweit die Mitglieder der 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten in ihren verschiedenen Aktivitäten naiv gedacht, gesprochen 
und gehandelt und damit Armut (re-)produziert oder ob sie auch Anstöße für befreiende Entwick-
lung geliefert haben. Im Sinne des modernen Wissensmanagements sind die vielschichtigen Erfah-
rungen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten die empirische Datengrundlage für die jeweils 
punktuelle Beantwortung dieser Frage und die Erstellung theoretischer Konzepte, welche unter Be-
rücksichtigung der Machtverhältnisse neue Anstöße für entwicklungspolitische Praxis geben. Dabei 
hängen die Partizipation der Zielgruppen, die Globalisierung der Märkte und die Ökonomisierung der 
Lebenswelten eng miteinander zusammen und bestimmen das Denken und Handeln in der Entwick-
lungspolitik, sowie deren interne Auseinandersetzung.  
 
Mit dieser Arbeit wurde deutlich, dass Entwicklungspolitik tatsächlich einen politischen Charakter 
hat, der häufig ausgeklammert wird. Das multiskalare Akteursmodell kann auch in weiterführender 
Forschung zur Untersuchung von konfliktreichen Themen in der Entwicklungspolitik herangezogen 
werden. Die aufgestellten Hypothesen könnten dabei durch konkrete empirische Untersuchungen 
weiterentwickelt werden. Im Zentrum wird dabei in Zukunft auch die Rolle des Nationalstaats stehen, 
gerade wenn man jüngere Strategien der Armutsbekämpfung in Ländern wie Bolivien betrachtet.277 
Die Übermacht der internationalen Ebene sollte dabei stets kritisch hinterfragt werden. 
 
Es war nicht Ziel dieser Arbeit, ein vollständiges Wirkungsmuster der Machtverhältnisse der Gemein-
schaft der mit Armut Befassten zu beschreiben. Anhand der asymmetrischen Beziehungen zwischen 
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AkteurInnen in konkreten Kontexten konnte aber versucht werden, Strukturen und Wirkungen des 
Armutsdiskurses in der EZA im Bildungssektor in Bolivien als teilweise selbstreferentielles und von 
einer Eigenlogik geprägtes System zu analysieren. Die anfänglichen Fragen nach Erfolgsfaktoren in 
der Armutsbekämpfung konnten als systemimmanente Fragestellungen identifiziert werden, die es 
nicht erlauben, das System als von politischen Interessen geprägt zu verstehen. Vielmehr konnten je-
doch meine eigenen Erfahrungen, die ich versucht habe, nachvollziehbar darzustellen, als ein Beispiel 
für Lernen im Sinne Paulo Freires dargestellt werden. Sie sollen als Anregung für weiterführende For-
schung in diesem Bereich verstanden werden.   
 
Die EZA muss dabei als ein wesentliches Element einer globalen Strukturpolitik verstanden werden. 
Es bleibt dabei die größte Herausforderung, Bewußtsein und Verständnis für eine glokal agierende 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten auf allen räumlichen Bezugsebenen zu schaffen, um dadurch 
die eigenen Denk- und Handlungsweisen, aber auch die EZA selbst in einen größeren, politischen 







Zusammenfassung Kapitel 6 
 
Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten wird in diesem Schlusskapitel auf Basis der empirischen Ergebnisse genauer 
charakterisiert und es werden Anregungen für weiterführende Forschung gegeben. Die Dominanz nicht-armer Menschen 
und der Grundbedingungen des kapitalistischen Akkumulationsprozesses sind Grundelemente in der Arbeit der Gemein-
schaft der mit Armut Befassten, die sich überwiegend mit dem Ausbau globaler Rahmenprogramme und weniger mit dem 
Schicksal der von Armut betroffenen Menschen beschäftigt.  
 
Die Einbettung der einzelnen AkteurInnen in ein Geflecht von ForscherInnen, PraktikerInnen, PolitikerInnen etc. stellt 
eine wesentliche Erkenntnis der Untersuchung dar. Das aufgestellte System stellt jedoch keine identitätsstiftende Einheit 
dar, auch weil sie ständig im Umbruch ist und politisch von allen AkteurInnen beeinflusst wird. Ein Grund für die Zu-
nahme von Armut trotz Armutsbekämpfung ist die umfassende Koordinierungstätigkeit innerhalb des Systems und die 
Tatsache, dass die Vielzahl von AkteurInnen und Interessen politischer Natur sind und zur Steigerung der Effektivität 
harmonisiert werden müssen. Die EZA ist dabei von einer sozialliberalen Form der Politik geprägt, die sich sowohl auf 
ihre Zielgruppen als auch auf ihre interne Organisation und ihre eigenen Arbeitsbereiche auswirkt.  
 
In diesem Sinne ist die Arbeit dieser Gemeinschaft im Bereich der Armutsbekämpfung eindeutig als Teil einer globalen 
Strukturpolitik zu verstehen. Nur bei dieser Sichtweise können die Absichten und Anliegen hinter den Kulissen von Kon-
ferenzen und Leitlinien der Gebergemeinschaft bzw. der nationalen und lokalen Hanldungspraxis verstanden werden und 
widersprüchliche Prozesse erklären helfen. Es hat sich gezeigt, dass Armutsbekämpfung oft keinen direkten Kontakt mit 
von Armut betroffenen Menschen und Auswirkung auf deren Armutslage hat, sondern strategische und Koordinationstä-
tigkeiten zwischen den verschiedenen Akteursgruppen bedeutet. Nicht nur bei „Miss X“ war die Ausrichtung der eigenen 
Arbeit von verschiedenen Interessen bestimmt, auch wenn diese selbst beeinflusst werden können.  
 
So wird die Arbeit der Gemeinschaft als reaktiv und konservativ aufgefasst, als durch internen Wettbewerb geprägt und 
von einem eindeutigen, aber distanzierten Diskurs gekennzeichnet verstanden. International bereitgestellte Instrumente 
und geförderte Rahmenprogramme lassen Zweifel aufkommen, ob Armut als globales Phänomen Legitimität hat oder 
nicht viel mehr als politisches Element im globalen Machtkampf angesehen werden muss. Partizipation als Fluchtpunkt 
und Dezentralisierungstendenzen zeigen auf, dass deren konkrete Umsetzung Zweifel an der Befähigung der tatsächlich 
von Armut betroffenen Bevölkerung aufkommen lässt.  
 
Schließlich zeigte sich, dass die Armutsforschung die Entwicklungspolitik selbst gravierend beeinflusst, nicht nur inhalt-
lich und politisch, sondern auch organisationssoziologisch. Es handelt sich um einen ideologischen Kampf, in dem die 
von Armut betroffenen Menschen selbst überwiegend ausgeschlossen bleiben. Es muss überlegt werden, inwieweit die 
„Einbeziehung der Betroffenen“ in Forschung und Praxis ausreicht, um die Überwindung struktureller Armutsursachen 
zu fördern.  
 
Das zweite wesentliche Element des Kampfes ist der Bildungssektor selbst. Dabei waren sowohl die Auswirkungen sozial-
liberaler Logik auf die Bildungsinhalte als auch die didaktische Qualität ihrer Vermittlung wesentliche Anliegen, die jedoch 
in den internationalen Rahmenprogrammen als zu wenig berücksichtigt ausgeführt wurden. Diese haben sich auf Bil-
dungszugang und Qualität der Inhalte konzentriert, jedoch das Potential zur Befreiung und Selbstbestimmung der betrof-
fenen und vom Bildungssystem ausgeschlossenen Menschen immer wieder, auch unbewusst, ausgehebelt. Die nationale 
Ebene ist im Bildungssektor zentral, da sich hier viele konkrete und einflussreiche Auseinandersetzungen in Bolivien ab-
spielen und alle beteiligten AkteurInnen unter einen großen Druck stellen.  
 
Ich habe die Ergebnisse der Forschungsarbeit auch dahingehend betrachtet, welche weiterführende Forschung für die 
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Anhang A: Die Kritische Diskursanalyse von drei relevanten Dokumenten des 
Bolivianischen Bildungssektors 
1. Die Bolivianische Armutsbekämpfungsstrategie (BPRS)278 
 
Armutsbekämpfung hat in Bolivien bereits eine relativ lange Geschichte. Dem internationalen Stand der Diskussion ent-
sprechend wurden Programme erstellt, die der nach den erarbeiteten Standards als äußerst arm eingestuften Bevölkerung 
zugute kommen sollten. Die Landschaft der Gemeinschaft der mit Armut Befassten begann sich seit den 1950er-Jahren in 
Bolivien zu etablieren; Deutschland ist als Geber seit 1950 aktiv. Die eingangs erwähnten Besonderheiten, speziell die 
Heterogenität der Bevölkerung, waren dabei oft nur ein Randthema. Während mit der Revolution von 1952 sozialer Fort-
schritt durch Agrar-, Bildungs- und Wahlreform eingeleutet wurde, verlief sich in einem zentralistischen und instabilen 
Entwicklungsmodell, das in den frühen 1980er-Jahren kollabierte. Zu diesem Anlass wurden drastische Stabilisierungs- 
und Strukturanpassungsprogramme eingeführt, die staatliche Interventionen verringerten und die Liberalisierung des Fi-
nanzsektors und der Außenwirtschaft vorantrieben. Die Ungleichheit im Land nahm zu, wenngleich die absolute (mate-
rielle) Armut zurückging. Das Partizipationsgesetz von 1994 leitete einen umfangreichen Dezentralisierungs- und Partizi-
pationsprozess ein, an dessen Vermächtnis die BPRS anknüpft.  
 
Die BPRS stellt damit ein Papier in einer Kette von Strategien und Reformvorschlägen dar, die sowohl nationalen als auch 
internationalen Traditionen folgten. Letztere, also die von Geldgebern aus dem Ausland finanzierten Papiere, legten im-
mer einen Schwerpunkt auf die wirtschaftliche Transformation hin zu einem marktwirtschaftlichen Raum und die damit 
verknüpften Probleme der Staatslastigkeit, der Ineffizienz und der Abhängigkeit vom Weltmarkt.  
 
1.1 Einordnung des Textes 
 
Die Initiative zur Entschuldung der schwerstverschuldeten Länder der Welt (HIPC-Initiative) von Weltbank-Gruppe und 
Internationalem Währungsfond wurde 1996 für bestimmte Länder279 gestartet und von einem inhaltlichen Prozess beglei-
tet, der als Armutsbekämpfungsstrategiepapiere (Poverty Reduction Strategy Paper, PRSP) bekannt wurde. Diese baute 
auf dem Comprehensive Development Framework (CDF) auf, das sich wiederum an die Millenniumsentwicklungsziele 
anlehnte (Weltbank 1999). Somit ist dieses Papier in einen komplizierten strukturellen Rahmen eingebettet und steht in 
der Tradition der makroökonomischen Auseinandersetzung mit armutsrelevanten Aspekten des Landes. Bolivien war 
eines der ersten Länder, die in diesem Prozess zugelassen wurden. In einer ersten Periode wurden zwischen September 
1997 und September 1998 Auslandsschulden in der Höhe von 760 Millionen USD getilgt, gefolgt von einer zweiten Peri-
ode zwischen Februar 2000 und Juni 2001, die eine nominale Schuldenreduktion von 1,3 Milliarden USD vorsah. Laut 
Weltbank entspricht diese Reduktion 30% der bolivianischen Auslandsverschuldung zu der Zeit (Weltbank 2003: Graphik 
2). Die Entschuldung war an große makrökonomische, strukturelle Reformen gebunden – wie eine Reform des Zollwe-
sens, einen neuen Steuerberechnungskode, ein neues Informationssystem für Finanzmaagement zur Erhöhung von 
Transparenz in der öffentlichen Verwaltung, sowie eben die Erarbeitung eines Armutsbekämpfungsstrategiepapiers 
(PRSP). Dieses Papier war auch deshalb so wichtig, weil ab 1. Juli 2002 alle Länderassistenzstrategien (Country Assistance 
Strategy, CAS), die der Vergabe neuer Gelder zugrundelagen, sich auf die PRSPs stützen (Weltbank 2003a). Der „Erfolg“ 
der Papiererarbeitung und –umsetzung war somit zentral, da große finanzielle Erleichterungen damit verbunden waren.  
 
Der Erarbeitungsprozess wurde vom Finanzministerium angeführt, die Verfassung ließ keine Beteiligung von Parlament 
und Opposition zu. Der Prozess, dem der sogenannte „Nationale Dialog 2000“ zur Einbindung der Zivilgesellschaft vo-
rausging, wurde kritisiert, da er indigene Gruppen und die ärmsten Bevölkerungsschichten kategorisch ausschloss, und 
„nur“ die katholische Kirche, Bauern-, Frauen-, Stadtteil- und Minenarbeiterorganisationen berücksichtigte.280 Er wurde 
auch boykottiert und es entstanden parallel Diskussionskomittees, wie etwa das der KleinunternehmerInnen im informel-
len Sektor („comité de enlace“) und der unabhängige Partizipationsprozess der katholischen Kirche („Foro Jubileo 
2000“), sodass: „[…] der nationale Dialog und die Erstellung des PRSP völlig getrennt voneinander verliefen und die 
Formulierung des PRSP Aufgabe der Regierung blieb“. Es wird, in derselben Kritik, auch darauf verwiesen, dass die über-
greifenden Themen „gender“, „indigenas“ und „Umwelt“ nur peripher diskutiert wurden (PRSP Watch 2005: 2). Im Joint 
Staff Assessment (JSA) des PRSP-Prozesses, also in der Evaluierung des Prozesses durch den Auftraggeber Weltbank 
                                                 
278  Online verfügbar unter: http://povlibrary.worldbank.org/files/bolivaprsp.pdf (am 5. September 2006).  
279  Nur diejenigen Länder, deren Schuldenanteil mindestens 150% der Exporteinnahmen bzw. 250% der öffentli-
chen Einnahmen betrugen. Die Initiative sah vor alle über diesem Betrag liegenden Schuldenbeträge zu streichen, was im 
Durchschnitt die Schuldenleistungen von 25% auf 10% der Exporteinnahmen reduzieren sollte.  
280  Das PRSP selbst betont die Inklusion von „Jubilee 2000, the Comité Nacional de Enlace de Productores (pro-
ducer liaison committee), the Dialoge of the OCUncil fo Native Eastern Peoples [Diálogo del Consejo de Pueblos Origi-
narios del oriente], meetings of private development institutions, the Confederation fo Community Youth, consultation 






selbst, werden der zu starke Einfluss lokaler Entscheidungsträger, die Unterrepräsentation von Frauen, Indigenas und 
Gewerkschaften, die Methodik und die Agenda als Problempunkte angesprochen (JSA 2001: 2). PRSP-Watch betont, dass 
das Hauptziel – „die Herstellung eines gesellschaftlichen Konsenses über die zu verfolgende Armutsbekämpfungsstrate-
gie“ (PRSP Watch 2005: 4) nicht erreicht werden konnte. Damit wird die reproduktive Gewalt eines Textes, speziell mit 
so schwerwiegenden Folgen für eine ganze Nation, eindrücklich: die mögliche Exklusion der betroffenen Zivilgesellschaft 
aus dem Diskurs führt möglicherweise zur Herstellung oder Verfestigung ihrer isolierten Situation. Aus der Primär- und 
Sekundärliteratur des Papiers erwächst die Ansicht, dass die Auswahl der AkteurInnen im Text dem Bild und Verständnis 
über marginalisierte Bevölkerungsgruppen, respektive indigene BürgerInnen, entspricht. Diese Perspektive wird zu einer 
zentralen Untersuchungsperspektive. Die Art und Weise wie durch das Papier eine Wirklichkeit geschaffen wird, welche 
Institutionen und AkteurInnen wie gerahmt und zu einander positioniert werden, steht dabei im Mittelpunkt. Die Berück-
sichtigung des politischen Prozesses der Entschuldung, in den das Papier eingebettet ist, erhebt es zu einem dogmatischen 
Bericht.  
1.2. Sprachliche Beschreibung und Interpretation des Textes 
 
Der Text ist technisch, durch Abkürzungen teilweise unverständlich und umfangreich (224 Seiten, fast 900 Punkte). For-
mal wirkt der Text wie ein Gesetzbuch, eine Ansammlung von Anweisungen und Lehrsätzen in Paragraphenform. In 
Monologform gibt er Empfehlungen in Form eines Leitfadens wodurch der Ansatz verfestigt wird, dass nur diese Vorge-
hensweise die Zukunft Boliviens sichern bzw. verbessern kann. Nur an wenigen Stellen kommen „participants of the Na-
tional Dialogue“281 zu Wort. Statistische Darstellungen, Prozessübersichten und Fallbeispiele stellen das Strategiepapier 
auf die Position eines Lehrbuchs. Die Titelseite mit der bolivianischen Flagge stellt eines der wenigen non-verbalen Mittel 
des Papiers dar und zollt der Absicht Tribut, dass der Prozess der Armutsbekämpfung durch das bolivianische Volk ange-
leitet wird („ownership“).  
 
Die angenommenen Hierarchien im Papier positionieren die Geber an der machtvollen Spitze, als conditio sine qua non für 
die Entwicklung des Landes. Als innovativ wird die Dezentralisierung der Umsetzungsstrukturen auf regionale und muni-
zipale Ebene dargestellt, unterstützt durch das Argument der Demokratisierung und der Beteiligung. Die so angesproche-
nen AkteurInnen auf mittlerer und unterer Hierarchiestufe bleiben weitgehend im Schatten und undefiniert, während die 
institutionellen Strukturen der Geber ausführlich beschrieben sind. Diese Perspektive stabilisiert sich durch die unverän-
derte, technisch-mechanische Ausdrucksweise im gesamten Dokument.  
 
Zu den AkteurInnen etwas ausführlicher: Es stehen sich zwei Gruppen (größtenteils und an den meistgelesenen Textstellen 
ohne Gesicht) gegenüber: Helfer und Geholfene. Dabei nimmt der Bericht selbst eine unnatürliche, überraschende Rolle 
ein: Einerseits wird der Bericht/die Strategie selbst zum Subjekt (z.B. „The BPRS has a global vision […]“ [P5.282],  „un-
der the strategy, the fight against social exclusion is viewed […] [P6.], oft groß geschrieben “the Strategy” [z.B. 210.], ins-
besondere aber „The BPRS has its limitations, but as a living document […]“ [P26.] bzw. wird die BPRS metaphorisch 
mit positiven, aktiven Eigenschaften belegt: “The BPRS is dynamic, and opens the possibility of adjusting, adding, or re-
placing programs in the light of changes [...]” [7.].). Andererseits werden die Zielgruppen abwechselnd und ohne ersichtli-
chen Unterschied als „poverty“ oder „social exclusion“ tituliert oder aber als „the poor“ (z.B. P20.) bzw. „poor house-
holds“ (z.B. 85.) und im vorrangig ökonomistischen Diskurs als „human capital“ (z.B. 34, 19 Fundstellen) bezeichnet. 
Damit wird eine homogene Gruppe definiert, welche dieselben Probleme haben und durch dieselben Programme „neutra-
lisiert“ werden könnte. Ihnen wird hauptsächlich quantitativ entsprochen; sie werden als „Zu-wenig-Verdiener“ gerahmt 
(„Population living on less than US2$ Per Day“, Box 2.1) und ihre Gegenwart wirkt störend: “the poor are more heavily 
represented in urban areas in absolute terms” (P20.) und eine klare Abgrenzung zwischen „we/us“ und „they/them“ wird 
aufgebaut. Es bleibt unklar inwieweit “the poor” und “civil society” (in den Partizipationsparagraphen verwendet) sich 
überschneiden.  
 
Im inhaltlichen Teil wird die Rahmung indigener und ländlicher Gemeinschaften (128.) sowie verlassener Kinder, weibli-
cher Haushaltsvorstände, alter und behinderter Menschen sowie Arbeitsloser (129.) als die verletzlichsten Gruppen bzw. 
die am meisten von Armut betroffenen Gruppen vorgenommen. Dadurch wird die Zielgruppe klar abgesteckt; diesen 
Gruppen gilt die Aufmerksamkeit in der Erarbeitung des Reformkatalogs. In direkter Folge wird – aus der Perspektive 
von Bürgern, besonders der Armen, sowie von Klein-, Mittel- und Großproduzenten (130.) – darauf verwiesen, dass der 
Zugang zu Märkten ein prioritäres Anliegen sei, das durch unperfekte Märkte ausgelöst wird (131.) und mit der Unmög-
lichkeit ein Einkommen durch die Ausgrenzung aus dem Arbeitsmarkt einherginge (132.).  
 
Die Rahmung der Armen erfolgt über quantitatives Datenmaterial (Prozentzahlen, etc.) und zunächst über Armutsgren-
zen monetär, doch über den basic needs-Ansatz auch im Bezug auf Kindersterblichkeit und –unterernährung (77.). Ein 
Fokus liegt auf der Veränderung (Zeitreihen) (78.) und der geographischen Verteilung (79. und 82.), die zu einem eigenen 
                                                 
281  Z.B. „‚We are concerned that we have no roads, electrification; there’s no education.” (Isaac Mamani, Mayor of 
Pelechuco, Dialogue 2000)” (Box 5.1., 61).  
282  In Folge gibt diese Nr. die Nr. der im PRSP verwendeten Gliederung wider. P1. bedeutet: erster Punkt im prefa-





Kapitel über städtische Armut führt (86.ff.). Es werden Entwicklungen mittels des „Headcount Index“ aufgezeigt und 
bestimmte Merkmale wie Alter der Haushaltsmitglieder (90.), Schulbildung (92.), ethnische Herkunft (91.) stellten den 
Versuch dar („It is estimated that, […]“ [91.], „approximately 60%“ [92.]), sich einen Überblick über die tatsächliche ge-
sellschaftliche Situation zu verschaffen. Die ethnische Herkunft wird vorsichtig als „urban population that spoke native 
languages […]“ (91.) bezeichnet. Zwar wird das Vorhandensein von Diskriminierung und Segregation erwähnt, aber nicht 
als ein Ansatzpunkt für Lösungsfindung dargestellt. Bildung, Zugang zu Sozialleistungen und Arbeit seien Mittel zur De-
eskalation (91.). 
 
Hauptbruchlinie bei der Definition von Armut ist die Unterscheidung von städtischer (86.-103.) und ländlicher Armut 
(104.-116.), wobei Überzeugungen anderer AkteurInnen (hier IDB: „85% of rural household income is generated by agri-
cultural production“) übernommen werden und so den Rahmungsprozess erleichtern. Sicherung des Besitzes wird als 
„[…] source of uncertainty and inefficient land use […]“ (109.), nicht aber dezidiert als Armutsursache eingestuft. Ebenso 
wird Wassermangel als Problem landwirtschaftlicher Produktion (Verluste, Unterbindung der Produktionsvergrößerung, 
Bewässerungssysteme etc.) nicht aber als Ursache von Dehydrierung formuliert (110.), ungenügende Straßennetze werden 
als Ursachen für hohe Transportkosten verantwortlich gemacht (111.), obwohl Bolivien als ein dünn besiedeltes und weit-
läufiges Land auch bei Vorhandensein von Straßen einen hohen Transportkostenanteil zu verzeichnen hat. Im letzten 
Absatz über ländliche Armut wird die defizitäre Situation, also die Problematisierung der Lebenslage, augenscheinlich: 
„The small farming economy characterizing most rural areas has weak links with modernization, technological change, 
and profit distribution. The scant economic infrastructure is an obstacle to rapid change on the part of dispersed popula-
tions and makes larger scale investment unprofitable” (116.) 
 
Andere Subjekte sind „various members of society and the State“ (P6.), “society and its stakeholders” (P22.), aber im 
konkreten auch „municipalities as the most legitimate and suitable institutional arm to develop actions to fight poverty“ 
(P10.). Die so eingeführte Subsidiaritätslogik versäumt die Vertiefung in die Lebenswelten der neuen Verantwortlichen.  
 
Es wird eine klare Trennung von GeldgeberInnen und EmpfängerInnen unterstellt, wobei die AutorInnen sich als neutrale 
AussenbeobachterInnen positionieren. Sie porträtieren einen Realitätsausschnitt der betroffenen Bevölkerung, nämlich 
den der Teilhabe an wirtschaftlichen Prozessen, und lassen die Teilhabe an sozialen, und damit auch diskursiven Ge-
schehnissen, außer Acht. Das Sprechen-Über wird trotz Betonung partizipativer Ausrichtungen nicht durch das Sprechen-
Mit oder Sprechen-Für ersetzt. Die AutorInnen des Textes, MitarbeiterInnen des bolivianischen Finanzministeriums, die 
im Text nicht namentlich erwähnt sind, beginnen mit einer Begründung des BPRS-Prozesses, die Armut, Ungleichheit 
und soziale Ausgrenzung als demokratiegefährdend rahmt: „1. […] poverty, inequity, and social exclusion are the most 
severe problems affecting democracy and governance in Bolivia, and that, in consequence, the preservation of democracy 
demands that the highest priority be given to meeting these challenges.” Anonyme, machtvolle Diskursführerschaft trifft 
so auf entpersonifizierte und passive EmpfängerInnen. Dadurch wird die Dringlichkeit der Veränderung priorisiert. Ideo-
logisch wird Armut also als gefährlich eingestuft, weshalb die proklamierte Veränderung als dringlich und notwendiger-
weise radikal definiert wird, da trotz bereits getätigter Aktivitäten „2. […] nor has satisfactory progress been made in the 
fight against poverty.“  
 
Während eingangs auf Mängel hingewiesen wird, wird jedoch in der Ausarbeitung der Strategie selbst (ab 209.) davon 
ausgegangen, dass die Anliegen diejenigen der Bevölkerung sind („In many cases, the concerns of the population made 
reference to […]“ [217.]). Außerdem wird deren Teilhabe vage beschrieben: „The full participation of civil society is 
through the inclusion of the poor in actions to combat poverty, support for civil organizations, and the role fo the poor in 
social control” (231.).  
 
Die AutorInnen formulieren häufig deskriptiv, manchmal imperativ: „[…] it assumes that existing ressources must be 
used with greater transparency […]“ (P14.). Dabei werden wissenschaftlich anmutende Ausdrücke verwendet, wie etwa 
„[…] the quality of social investment […]“ (P14.), die tautologisch umschrieben werden: „for social investment it is not 
enough to increase the amount of resources, it must also be of higher quality” (P14.). Andere Beispiele für Konzepte, die 
nur einem “insider-Publikum”, allenfalls Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, verständlich sein kön-
nen, ist etwa die Einführung von „[…] equity into the distribution of HIPC resources […]“ (P15.). Lösungsansätze sind 
komplex und allgemein formuliert: „The BPRS incorporates a cross-cutting treatment of gender, environmental, and eth-
nic issues” (P19.). Verwendete Terminologien werden als definiert und eindeutig bestimmt verwendet, so der Begriff 
“empowerment”, „corruption“ oder “transparency”; dahinterstehende Theoriedebatten sind ausgeklammert. Der Wort-
schatz der AutorInnen ist wissenschaftlich, aber auch kämpferisch: Der aktive Anteil in den anfänglichen Ausführungen 
beruht auf einem „Kampf gegen“-Ansatz (33 Fundstellen im gesamten Dokument) gegen die Phänomene und die damit 
angesprochenen Zielgruppen. „Poverty reduction“ ist der Sammelbegriff dieses Konzepts (55 Fundstellen). Manchmal 
wird auch von „tackling“ (z.B. P18., 6 Fundstellen) gesprochen; es bedeutet „angehen“, „anpacken“, „bewältigen“, „lö-
sen“, „fertig werden mit“, „in Angriff nehmen“ und ist damit ein exklusiv positiv besetzter Begriff, der hilft die Überzeu-
gung, das „richtige“ zu tun, zu kommunizieren. Der Begriff „alleviate poverty“ kommt im Zusammenhang mit „soft fac-
tors“ wie Bildung und Gesundheit (2x) zur Sprache, z.B. „[…] number of steps to alleviate poverty by establishing a poli-







Ein Großteil des Textes ist in der Gegenwart verfasst, wenngleich sich bei Empfehlungen die Zukunft als Mittel („[…] 
will be not only focused on growth targets, but also on poverty [...]” [P5.] oder “[...] will require additional empowerment” 
[P22.]) und – weniger häufig – der Konjunktiv („There is no suggestion that the State alone should be responsible for 
fighting poverty [...]” [P6.]”) häufen. Es werden kaum Fragen gestellt, sondern die Aussagen werden als gültig und objek-
tiv dargestellt. Es manifestiert sich ein Bild von Armut, das sukzessive mit akzeptierten Elementen gefüllt wird und nicht 
hinterfragt werden kann.  
 
Die Produktion des PRSP ist durch die Weltbank und den IWF finanziert, andere internationale Geber wie die USA und 
Japan stehen dem Ansatz deutlich zurückhaltender gegenüber (VENRO 2005: 4). Die Leserschaft dieses Berichts umfasst 
Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, insbesondere StrategInnen mit internationaler Erfahrung, sowie 
Mitglieder der politischen Eliten von Bolivien. Der Text ist nur auf englisch verfügbar;283 so werden die Zielgruppen, de-
ren Sprachen spanisch, aymara, quechua, guaraní etc. sind, zumindest davon abgehalten, die BPRS zu lesen.  
 
Schon eingangs werden Beschäftigung/Einkommensmöglichkeiten; Stärkung der produktiven Fähigkeiten der Armen; 
Sicherheit und Sicherung; Förderung sozialer Integration und Beteiligung in dieser Reihenfolge veranschlagt (9.). Dabei 
werden zunächst die wirtschaftlichen Reformbestrebungen der Regierung in der Vergangenheit als exklusiv positiv und 
„das Wirtschaften erleichternd“ in den Mittelpunkt gestellt (13.-26.), um anschließend das positive Wirtschaftswachstum 
und die negativen Armutsentwicklungen dadurch zu verknüpfen, dass „noch“ zu wenig in Wirtschaftsförderung investiert 
wurde (27.-38.), denn einerseits gilt: „Poverty reduction in Bolivia is sensitive to growth“ (30.) und andererseits wird da-
durch das „human development framework“ (36.) als zentral angesehen. In der finalen Darstellung der Ziele und strategi-
schen Komponenten der Strategie (ab 218.) werden „Expanding employment and income opportunities“ (220.), „Develo-
ping people’s capabilities“ (221.), „Increasing safety and protection fort he poor“ (222.), „Promoting social integration and 
participation“ (223.) und „Cross-cutting issues“ (224., als Sammelbegriff für indigene und Frauenrechte, sowie Umweltbe-
dingungen) betont, was eine Verschiebung der Aktivitäten auf eine gesamtgesellschaftliche Ebene darstellt.  
 
Ländliche Armut wird auf mangelhafte Infrastruktur, Produktionsniveaus und Marktversagen (141.) insbesondere man-
gelhafte Infrastruktur bei Straßen (142.), Bewässerung (143.) und asymmetrischer Information und monopol- bzw. oligo-
polähnlicher Machtkonzentration in der Landwirtschaft (144.) zurückgeführt. Die ungenügende Bereitstellung öffentlicher 
Güter in den Bereichen Gesundheit, Bildung und Hygiene wird als Grund für die mangelnde Möglichkeit zur Ausbildung 
und Nutzung der „Kapazitäten des Humankapitals“ (145.) angeführt. Bildung (146.), Gesundheits- und Sozialversiche-
rungswesen (147.), Wohnqualität und andere Grundleistungen wie Hygiene (148.) werden so als Bedingungen für die er-
folgreiche Beteiligung am Markt definiert.  
 
In der folgenden Übersicht werden die verschiedenen Themenbereiche, Unterziele und Handlungsfelder zusammenge-
fasst; in Verbindung mit den dafür zur Verfügung stehenden Geldern, wobei „institutionelle Strukturen“ und „Andere“ 









wicklung durch die Schaf-
fung von Bewässerungs- und 
Mikrobewässerungsinfra-
struktur, lokaler Straßen, 
ländlicher Stromversorgung 
und Definition von Besitz-
rechten 






Förderung der Infrastruktur 






Stärkung produktiver Infrastruktur durch Straßen-
bau, Bewässerung / Mirkobewässerung und 
grundlegende landwirtschaftliche Infrastruktur 
Bereitstellung und Erhalt von Stromkraftwerken 
Bereitstellung und Erhalt von Telekommunikati-
onsnetzwerken 
Schaffung von besserem Zugang zu Land als Re-
source 
Erhöhung des Wettbewerbs im Agroernährungs- 
und Agroexportsektor 
Design und Umsetzung von Beschäftigungsmög-
lichkeiten im ländlichen Tourismus und der Pro-





lität und –zugang durch 
Bildung:  
Interkultureller Lehrplan 
                                                 





keiten der Armen veränderte Lehrpläne, ein 
verbessertes Fortbildungs- 
und Verwaltungssystem für 
den Lehrkörper, Förderung 
von Planung und dezentrali-
siertem Bildungsmanage-
ment auf Gemeindeebene 
mit Gemeindebeteiligung 
und Stärkung der Regulati-
ons- und Überwachungs-
funktion der Behörden.  
Gesunheitsleistungen und –
zugang werden verbessert in 
Form von:  
Verringerung der Kinder-
sterblichkeitsraten und en-
demischer Krankheiten  
Gratis Lehrmaterial 
Förderung der Lehrerfortbildungsinstitute (Insti-
tutos Normales Superiores) 
Leistungsabhängiges Bonusprogramm für Lehre-
rInnen 
Kernbildungsprojekte als Planungswerkzeug 
Verwaltungsdezentralisierung 







Kontrolle übertragbarer Krankheiten und Stärkung 
des epideMio.logischen Überwachungssystems 
Verbesserung der Ernährungsqualität und des 
Ernährungszustands der Bevölkerung 
Entwicklung eines interkulturellen Ansatzes im 
Gesundheitswesen 
Erhöhung von Si-
cherheit und Schutz 
für die Armen 
Unsicherheit des Arbeits-
platzes 
Mangel an definierten Be-
sitzrechten 
Wassermangel 
Einführung eines sozialen Sicherungsprogramms 
für die verletzlichen Gruppen 
Umfassende Kinderbetreuung 
Risikoprävention, Katastrophenmanagement und 
Notfallprogramme 
Rechtssicherheit bei Landtiteln und städtischen 
Besitzrechten sowie die Schaffung eines instituti-
onellen Rechtsrahmens für Zugang und Benüt-
zung natürlicher Ressourcen 
Erhöhung der sozia-






Unterstützung und Fortbildung von Bürgerorga-
nisationen und Teilhabe 
Verringerung der Ungleichheiten und Barrieren 
aufgrund ethnischer Diskriminierung 
 
Beides durch:  
Stärkung der Gemeinden 
Förderung der Volksteilhabe 
Gründung von Beratungskomitees  
Veränderung der Zusammensetzung von Gremien 
auf bundesstaatlicher Ebene 
Bonusprogramm für die Bildung von Vereinigun-
gen, die auf bestimmten Entwicklungszielen be-
ruhen 
Eingliederung von Organisationen zur Ausübung 
sozialer Kontrolle 
Schaffung eines nationalen Netzwerks zur Stär-
kung und Fortbildung der BürgerInnen 
Querthemen Einbettung der Themenfel-
der Ethnie, Gender, Umwelt 
und natürliche Ressourcen in 
die vier obigen Themenbe-
reiche 
Ethnie:  
Fördeurng von Programmen zur unternehmeri-
schen Selbstorganisation von indigenen Gruppen 
Entwicklung von Initiativen zur Harmonisierung 
von auf Kultur und Kleinwirtschaft basierenden 
Unternehmen 
Management der Gründe und Kommunen von 
Kleinbauern und indigenen Gruppen 
Verbindung zwischen Programmen und den spe-
ziellen Eigenschaften von Kleinbauern und indi-
genen Gruppen 
Anerkennung und Ausübung ökonomischer, sozi-
aler, kultureller undpolitsicher Rechte für Klein-
bauern und indigene Gruppen 
Stärkung der Managementkapazitäten indigener 
Organisationen in Richtung effektiver Teilhabe an 











Entwicklung von Richtlinien zur Frauenförderung 
Befähigung von Frauen und Stärkung ihrer Bür-
gerrechte 
Förderung und Schutz von Frauenrechten 
 
Umwelt/natürliche Ressourcen: 
Optimierung der Wasser- und Landressourcen 
Stärkung von Planung Management und Kontrolle 
von Umweltqualität 
Entwicklung von Mechanismen und Instrumen-
ten zum adäquaten Management von Biodiversität 
Förderung nachhaltiger und gerechter Waldnut-
zung 
 
THEMENBEREICHE ZUGESAGTER BETRAG (in 
Millionen USD) 
OFFENER AUSZUZAHLENDER 
BETRAG (in Millionen USD) 
Erweiterte Arbeits- und Ein-
kommensmöglichkeiten 
1.663 781 
Entwicklung der produktiven 
Fähigkeiten der Armen 
1.187 755 
Erhöhung von Sicherheit und 
Schutz für die Armen 
148 39 
Erhöhung der sozialen Teilhabe 
und Integration 
63 31 
Institutionelle Strukturen 234 132 
Querthemen 188 131 
Andere 6,7 0,8 
GESAMT 3,490 1,870 
 
Nach der Befürwortung institutioneller Entwicklung und der Notwendigkeit staatlicher Regulation (527.) werden insbe-
sondere die Unabhängigkeit rechtlicher Einrichtungen (530.-534.), die Modernisierung der öffentlichen Verwaltung (535.-
537.) und die Dezentralisierung der Verwaltung und die Teilhabe der Bevölkerung (538.-558.) betont. Die Verteilung der 
Gelder aus der HIPC-II-Initiative wird aufgeschlüsselt und begründet (559.-578.) und die Aufgabenverteilung der Institu-
tionenreform auf nationaler, prefekturaler und regionaler Ebene (579.-606.) dargestellt. Ein Mechanismus sozialer Kon-
trolle (607.-617.) durch die Zivilgesellschaft wird präsentiert und das Bewusstsein über die enorme Problematik der Kor-
ruption (618.-628.) aufgegriffen. Die Verteilung der zur Verfügung stehenden Ressourcen wird dargelegt (629.-658.) mit 
einem Schwerpunkt auf dezentraler Gelderverteilung und deren Evaluierung; die Finanzierung des BPRS (659.-677.) wird 
ausgewiesen, wobei festgestellt wird, dass die zur Verfügung stehenden Gelder durch die Entschuldung nicht ausreichen, 
um die empfohlenen Projekte durchzuführen (661.: „[…] it was found that more foreign and domestic resources will be 
needed in order to attain and/or ensure attainment of the proposed goals and achieved the desired effects on poverty 
reduction and integration.“), es fehlen 889 Mio.. US-Dollar (670.). Die Geldervergabe ist dabei an die Ziele des BPRS 
gebunden (665.), weshalb an die größere Flexibilität der Partnerländer Boliviens in der Entwicklungshilfe zur der Unter-
stützung der Ziele der BPRS appelliert wird (674.). 
 
Schließlich ist die Überwachung („monitoring“) und Evaluierung der Zielerreichung des BPRS ein Thema (678.-769.): Die 
Messbarkeit der Zielerreichung wird dabei als grundlegend vorausgesetzt (678.) und die Ziele werden u.a. von Wirt-
schaftswachstum (679.) abhängig gemacht. Die Indikatoren basieren auf Wachstumsraten und Verstädterungsraten (679.) 
und Armutsbekämpfung wird mit verbesserten Arbeits- und Einkommensbedingungen verknüpft (688.). Voraussetzun-
gen dafür sind die Versorgung der Bevölkerung mit Wasser, Gesundheitsleistungen und Bildung (693f.). Die Evaluierung 
wird nach den vier zentralen Reformkomponenten aufgeschlüsselt (697ff.). Die Zielsetzungen werden in Form von Pro-
zentsätzen für die Jahre 2000 – 2006 dargestellt und im Bereich der indigenen „Problematik“ u.a. mittels rechtlicher Ver-
änderungen unter dem Namen „Development with Identity“ ausgewiesen (714ff.). Es zeigt sich, dass keine Daten für die 
Messung der verbesserten Lebenslage indigener Gruppen vorhanden sind: „Data broken down by ethnic populations are 
needed to estimate goals.“ (Table 8.9.). Was die Rolle der Frauen angeht, so fehlen auch Daten für die Anzahl von Frauen 
mit Identitätskarte (Table 8.10.). Die Teilhabe der Zivilbevölkerung an der Überwachung wird nicht näher ausgeführt: 
„The participation of civil society will make it possible to evaluate the quality of services delivered and to determine the 






Evaluiert werden sollen der Master Transport Plan, die Bildungsreform, die Basic Health Insurance und das Childcare 
Program (726.). Verbunden mit diesen Prozessen wird ein Aktionsplan vorgestellt, der kurzfristig die Zielerreichung ga-
rantieren soll, u.a. durch Dezentralisierung (760.), Finanzierung bevorzugter Aktivitäten (762.) und bessere Kooperation 
mit internationalen PartnerInnen (759. und 763.).  
 
Ein großes Kapitel ist dem makroökonomischen Kontext der Strategie gewidmet (770.-830.), in dem es heißt, dass die 
BPRS in diesem Kontext erstellt wurde (770.) und Wachstum – insbesondere durch die Förderung von Kleinunternehme-
rInnen – erreichen will (773.). Stabilität von Inflationsrate (779. und 810.), Wechselkursregime (811.) und Zahlungsbilanz 
(780. und 812.) gelten folglich als zentral und die Rolle der Entschuldung zur wirtschaftlichen Stabilität des Landes (781.) 
wird hervorgehoben. Rücklagenwachstum und öffentliche und private Prognosen werden positiv prognostiziert (814ff.) 
Wirtschaftswachstumsraten werden mit 5,5% bis 2015 (782.) oder höher prognostiziert (783.), was zu einer Verringerung 
des HCI (Headcount Index) von 62,4% (2000) auf 40,6% (2015), bei extremer Armut um mehr als die Hälfte von 36,2% 
(2000) auf 17,3% (2015) führen soll (785.). Es wird insbesondere auf die Modernisierung von Landwirtschaft und Roh-
stoffgewinnung eingegangen (800.), die Öffnung von Märkten (wie Telekommunikation [802.]) wird befürwortet. Die 
Verletzlichkeit der Wirtschaft, insbesondere der Landwirtschaft, wird als ein Phänomen der Vergangenheit dargestellt 
(820ff.), führt aber auch zur Forderung nach Sicherungsnetzwerken, wobei deren Kostenintensität problematisiert und die 
Kooperation mit anderen PartnerInnen betont wird (827.). 
 
Schließlich wird die Zusammenarbeit im Rahmen der Entwicklungshilfe betont: Die Konditionalität des Gebers Weltbank 
und dessen Möglichkeit, Kreditvergaben einzustellen, ist dabei zentral (831.). Bolivien muss seinen Teil der Vereinbarun-
gen einhalten, so der Tenor (832.): „[…] public sector must improve its administrative mechanisms for carrying out pro-
jects and satisfy the agreed-upon counterpart requirements for disbursement of foreign resources.” Gleichzeitig wird aber 
auch das Ende von finanzieller Abhängigkeit von außen durch eigene wirtschaftliche Leistung für wichtig befunden (833.). 
Die Notwendigkeit zur finanziellen Beteiligung Boliviens an der Umsetzung der BPRS (835.) und die Unterbindung des 
Zugangs zu anderen Finanzmitteln durch das HIPC-I und –II–Schema werden aufgezeigt (836.). Der Zugang zu weiteren 
Weltbankkrediten gilt dabei als wichtiger Stützpfeiler der Armutsbekämpfung (839ff.). Die starke ausländische Finanzie-
rung Boliviens führte auch zur Schwierigkeit der Gelderverteilung (848.). Diese Vergabeschwierigkeiten sollen durch bes-
sere Koordination und Einbindung der Geber, durch Harmonisierung der Vergabe, Dezentralisierung etc. aufgehoben 
werden (850.). Schließlich wird das Handelsbilanzdefizit als zentrale Schwierigkeit der bolivianischen Wirtschaft angespro-
chen (852f.), wogegen Marktöffnung als Lösung angesprochen wird (855f.): „[…] It is understood that the opening of 
markets and free trade agreements constitute one of the more solid responses for alternative development (desarrollo 
alternativo?) specifically and for the BPRS in general.” (856.). Die gemeinsame Verantwortung in der Armutsbekämpfung 
nimmt hier den Staat aus seiner Verantwortung: „There is no suggestion in the BPRS that the State alone should be re-
sponsible for fighting poverty, for it does not pretend to encourage a return to State paternalism [...]” (857.). Demokrati-
scher Dialog wird dabei erneut betont und dessen Schwierigkeiten werden relativiert: „[…] National Dialogue 2000, al-
though it has the limitations inherent to any participatory process, [...]” (859.). Auch die Dezentralisierung steht in dieser 
abschließenden Sammlung von Statements im Mittelpunkt: „[…] municipalities as the most legitimate and suitable institu-
tional arm to develop actions to fight poverty […]“ (861.).  
 
Nun zu den wichtigsten diskursiven Strategien in der BPRS:  
 
1. DISKURSFÜHRERSCHAFT und PARTIZIPATION: Anzeichen der Verbesserung („we observe some improve-
ments in education indicators […]“ [93.]) sind relativ und können entweder als Erfolg der bisherigen Strategie oder aber 
als Notwendigkeit der Intensivierung der bisherigen Strategie eingeordnet werden; der Bruch in eine andere Richtung 
würde klarerweise eine große und starke Opposition bedeuten („we observe“ [!]). Es ist damit, und bei vielen anderen Bei-
spielen, klar, dass die Diskursführerschaft bei der Weltbank liegt und sich dessen bewusst ist, denn ihre erwartete Kritik 
(bekannt aus dem Prozess des Nationalen Dialogs 2000) der mangelnden Teilhabe wird prominent im Papier aufgenom-
men und neutralisiert: “This consultation process, in addition to bringing the major expectations of the population to 
light, were helpful in reaching agreements on the basis of which the Strategy’s priorities have been defined” (211.). Dies 
gesteht einerseits „das Dunkel“ ein, in dem die AutorInnen/AuftraggeberInnen tappen, jedoch wurde dieses hiermit „be-
leuchtet“ und führte zu Übereinkünften, welche die Basis der Strategie bildeten. Dies spricht die Unterrepräsentanz der 
zivilgesellschaftlichen AkteurInnen in der Formulierung und Ausarbeitung des Strategiepapiers an, begegnet dieser aber 
mit der diskursiven Strategie des an-die-Grenzen-gehens, also des Abgrenzens des möglichen Handlungsspielraums der 
InitiatorInnen. Da Partizipation von der Weltbank selbst als Oberziel gerahmt wurde, ist die Kritik an der mangelnden 
Teilhabe der betroffenen Zielgruppen im BPRS-Prozess außer Kraft gesetzt. Insbesondere wird der gute Wille und die 
Bereitschaft sich zu öffnen bei gleichzeitiger Beibehaltung der Machthierarchien hervorgetan, so etwa in der Benennung 
eines Partizipationsworkshop als „The Government Listens“. Die Beteiligung zivilgesellschaftlicher Organisationen wird 
als wertvoll anerkannt; die nicht-beteiligten Gruppen – die sich in der Praxis gegen den gesamten Prozess stellten – blei-
ben unerwähnt (5.). Die Diskursführerschaft bemächtigt sich sogar zwischenstaatlichen Anliegen, wie etwa im fünften 
Punkt der wirtschaftlichen Agenda (170. „economic deregulation“): „Similarly, mention was made of the need to establish 
an investment policy that makes it possible to take advantage of investment agreements with the United States and pro-
mote investments in new sectors” (175.). Diese Position steht nationalen Entwicklungen, wie etwa dem Krieg gegen die 







2. VERTRETUNG: Die BPRS stellt sich als ein Vertretungsinstrument, Medium oder Sprachrohr der Zielgruppen dar. 
Diese Vertretung ist über die wissenschaftliche Herangehensweise und die Messung von Quantitäten legitimiert. Z.B.: 
„[...] the poor are more heavily represented in urban areas in absolute terms” (871.). Dies setzt sich in typischen Wieder-
gaben von Einschätzungen von armen Bevölkerungsgruppen fort: „The poor perceive that their voices are not heard and 
that the institutions are ineffective in providing public services“ (156.). Diese Aussage ist indirekt und lässt leicht die As-
soziation zu, dass arme Menschen nur fordern. Sie produziert die Betroffenen als passiv, unkreativ und kritisch, teilweise 
als gefährlich.  
 
3. ZIELGRUPPE(N): In allen Anlehnungen an den Partizipationsprozess ist von den Zielgruppen keine Rede, höchstens 
von „civil society“, z. B.: „National Dialogue 2000 is a continuation of this process designed to ensure broad participation 
of society in designing public policy, and particularly poverty reduction-oriented policies” (121.). Ergebnisse des nationa-
len Dialogs werden als Meinungen der “Participants in the National Dialogue […]“ (P11.) präsentiert und nicht hinter-
fragt. Die Zielgruppen werden zwar definiert (nach Region und Alter, [128f.], nicht nach Ethnie und kulturellem Hinter-
grund284), im Verlauf des Papiers jedoch als „poverty“ und „social exclusion“ verdinglicht bzw. als „the poor“ und „poor 
households“ homogenisiert und als passiv dargestellt.285 Sie werden materiell bzw. im ökonomischen Feld beschrieben: 
Zugang zu Arbeitsmarkt, Mangel an Möglichkeiten zur Generierung von Einkommen, Fehlen von Infrastruktur, Mangel 
an Zugang zu Märkten etc. Deren Rolle im Gesamtprozess bleibt ausgeklammert; ihnen wird keine Position im System 
der Armutsminderung zugesprochen. Die Konkretheit von Sorgen, Ängsten und Problemen der Bevölkerung wird durch 
die Diskursführung der nicht-Armen AkteurInnen und die Verlagerung des Diskurses auf die nationale und internationale 
Ebene unterbunden. So bleiben die Interessen dieser Gruppe, aber auch die der Gebergruppe, aus dem Papier isoliert.  
 
4. MODERNISIERUNG / ÖKONOMISIERUNG: Eine weitere diskursive Strategie ist die durchgängige Kennzeich-
nung des Papiers durch die fehlende Wahlmöglichkeit zwischen Modernisierung und einer Alternative. Der Druck dazu 
manifestiert sich latent oder offensichtlich in einzelnen Begriffen, der angesprochenen imperativen Ausdrucksweise und 
den formalen Kriterien des Papiers. So liegt dem Begriff des Fortschritts der Diskurs um Modernisierung und Ökonomisie-
rung inne, der Armut gleichsam als rückständig, bekämpfenswürdig und hinderlich in dieser Entwicklung ausweist. Wirt-
schaftliche Entwicklung gilt als Primärziel und „andere“ Ziele werden diesem Paradigma untergeordnet: „4. The aim of 
the BPRS is to make strides in the design of economic policy, on the understanding that, although growth is a prerequisite 
for overcoming poverty and reversing inequity, growth alone is not sufficient—in and of itself—to achieve that goal. The 
BPRS, therefore, is pressing for deliberate and incisive action on the part of the State to tackle poverty and social exclu-
sion.” Diese Strategie zieht sich durch. Die wirtschaftliche Agenda des Nationalen Workshops stellt u.a. Wettbewerbsfä-
higkeit und Produktivitätssteigerung in den Mittelpunkt (170.). Beschäftigung wird als wichtigstes Reformelement hervorge-
hoben und durch die Einbettung in das Aktivitätenpaar Wirtschaftswachstum und Armutsminderung positiv konno-
tiert.286 Diese Strategie folgt einer politischen Ausrichtung, die – wie im rund um das Glokalisierungsdispositiv beschrie-
benen Sozialliberalismus erwähnt – breit Fuß gefasst hat. Im Papier zeigt sie sich in Form der Ausrichtung sozialer Leis-
tungen am Markt (z.B. „Effizienz“, 71 Fundstellen), der Deregulierung, Internationalisierung, Kommerzialisierung, der 
Ausrichtung am Wirtschaftswachstum, aber auch an – scheinbar – kleinen Details wie der Bezeichnung der Zielgruppen 
als „human capital“ (19 Fundstellen). Das Oberziel der Marktöffnung wird durch die Anpassung sozialer Aspekte an die-
ses Ziel verfestigt. Die damit verbundenen Schwierigkeiten (z.B. in Jamaika, Mexiko, Venezuela etc.) werden nicht ange-
sprochen.  
 
4. DEZENTRALISIERUNG (81 Fundstellen): Die Ausrichtung auf einer dezentralen Modernisierungsstrategie folgt 
einem liberalen Selbstverständnis. Dabei wird die Verknüpfung zwischen dezentralen Entscheidungs- und Handlungspro-
zessen mit Basisdemokratie hergestellt und dadurch zu legitimieren versucht: „204. The processes of administrative decen-
tralization and Popular participation will promote equity among poor regions and municipalities. There is a need to in-
crease mechanisms for participation in public decisions to bring public actions closer to demand and grassroots priori-
ties.” Der geopolitisch wirksame Demokratiediskurs weist über den Einfluss dieser Prozesse auf etablierte lokale gesell-
schaftspolitische Strukturen hinweg. Dadurch wird unterstellt, dass ein Konsens über den Willen zu diesem Schritt in der 
Bevölkerung besteht.  
 
                                                 
284  Dies wäre insofern relevant, als dass unterschiedliche ethnische Gruppen ein anderes Selbstverständnis im Um-
gang mit Armut, Ausgrenzung und deren Minderung zu haben scheinen.  
285  U.a. wurden zwei Ausnahmen zur Passivität und Objektifizierung der Zielgruppen gefunden: a) im Bezug auf die 
sozialen Unruhen 2000 (117.) werden die Zielgruppen als aktiv gerahmt: „„These conflicts express the dissatisfaction of 
the poor population, particularly in rural areas, who demand more equity and access to opportunities to break the poverty 
cycle. This need is reflected in the fact that there are insufficient alternatives to coca leaf production, not to mention the 
insecurity in regard to land ownership, and insufficient infrastructure in terms of roads, education, health, and drinkable 
water” (119.). Die direkte Verbindung von Armut und Gewalt wird damit gerahmt, wobei die AutorInnen unterstellen, 
dass sie die zitierten Informationen von den Betroffenen erhalten haben. b) Sozialer Ausschluss wird als den Gemein-
schaften innewohnend produziert: „152. Social exclusion was indicated in the National Dialogue as a problem related with 
gender and ethnic discrimination, with limitations on the exercise of citizens’ rights, insufficient participation in commu-
nity decisions, and the decreasing value of social solidarity links that still exist in the communities.” 





5. BEGRIFFLICHKEITEN: „Participation“ (195 Fundstellen) ist eine der häufigsten Begrifflichkeiten (nach „poverty“ 
[409]) im Papier und stellt damit einen Angelpunkt dar. Dass der Begriff selbst mehrdeutig ist, wurde bereits erwähnt. 
Dass dessen Definition im Papier fehlt, stellt eine Tatsache dar, die auch auf die anderen Begrifflichkeiten zutrifft, deren 
Bedeutung nicht eindeutig ist, sondern sich auf einem ideologischen Spektrum befindet. Dazu gehören „capabilties“ (25), 
„social investment“ (30), „integration“ (19), „empowerment“ (14), aber eben auch „poverty reduction“ (55) selbst. Es 
wird die von der Weltbank zugeschriebene Bedeutung und Ausrichtung des Begriffs unterstellt, ohne dies darzulegen. Der 
Schwerpunkt auf Umwelt (100 Fundstellen), in Form von „Umweltqualität“, „Umweltüberwachung“, Umweltverpflich-
tung“, „Umweltregulierung“, „Umweltmanagement“ etc. weist auf die Technisierung des Bereichs hin ohne diese zu be-
gründen. So werden Instrumente entwickelt um hier festgelegte Indikatoren zur Messung von Entwicklungen anzuwen-
den und dadurch negativen Prozessen Einhalt zu gebieten. Diese Vorgehensweise drückt sich in der technischen Sprache 
(Wortwahl, Ausdrucksweise) aus. Begriffe wie „autonomy“ (4) oder „solidarity“ (4) sind selten, während andere Begriff-
lichkeiten wie „dialogue“ (159) oder „cooperation“ (51) bereits vereinnahmt sind, erstere nämlich fast ausnahmslos im 
Rahmen des „National Dialogue“ (84) bzw. „Dialogue 2000“ (48) und zweitere als „international cooperation“ (35) und 
„cooperation agency/ies“ (8). Begriffe wie „racism“, „cautious“, „careful“ kommen nie vor.  
 
6. SCHEIN-BESCHEIDENHEIT: Der Verabsolutierung von Vorgehensweisen in der Armutsbekämpfung (mit Schwer-
punkt auf Arbeitsplatzbeschaffung und Fit-Machen der Bevölkerung) steht eine diskursive Strategie gegenüber, welche die 
(erwartete) Kritik der Zivilgesellschaft gleichsam neutralisiert, indem der Einfluss des Papiers als gering gerahmt wird, 
etwa als „beratende Funktion“, oder: „Thus, the key feature of the BPRS, […] is that it has endeavored to reflect the 
conclusions of the National Dialogue, Jubilee 2000, the Liaison Committee [Comité de Enlace], and other participatory me-
chanisms; in other words, the BPRS draws on a deliberative process” (P9.). Die Beschränktheit der Strategie und deren 
Vereinnahmung durch staatliche Autoritäten wird ebenfalls angesprochen: „[…] Certainly, it reflects a State’s reading of 
that outcome, but the key point is that there is a will to take the agreements reached between Bolivian society and its po-
litical system and to convert them into public policy and State policy. The BPRS has its limitations, but as a living docu-
ment, and insofar as the will and capacity to implement it exist, it can be improved, following an incremental approach 
that does not attempt to sweep everything aside and eschews constant radical overhauls. […]” (877.). Der Nationale Dia-
log und auch der momentane Status Quo nach Abschluss des Berichts werden als “starting point” (z.B. 212.) definiert. In 
Versuchen der Relativierung des Erfolgs des Berichts wird aber wiederum die unabänderliche Herangehensweise, die hin-
ter dem Bericht steht, bestätigt: “The BPRS is an attempt […] Certainly, it reflects a State’s reading of the outcome […]“ 
(P26.). Damit werden im Diskurs bereits mögliche Gegenstimmen geglättet; das Papier als einen Versuch mit geringem 
Einfluss darzustellen, steht dabei in starkem Widerspruch mit den anderen diskursiven Strategien und der inhaltlichen 
Klarheit und Bestimmtheit, die sich durch das ganze Papier zieht. Außerdem ist die Durchführung der Vorgaben der 
BPRS für den erfolgreichen Abschluss der Entschuldungsinitiative von großer Bedeutung.  
 
7. BILDUNG / GESUNDHEIT: Die Bedeutung von Bildung und Gesundheit wird als nachrangig gerahmt: Aus dem 
nationalen Dialog wird gefolgert: „In consequence, poverty reduction should accord priority to economic growth, with a 
larger share of the population participating in the same“ (200.) und “Low levels of human capital have become an obstacle 
to growth [...]” (202.), weshalb Investitionen in Bildung, Gesundheit und Hygiene (202.) vonnöten sind. Im Einführungsteil 
über Bildung werden wichtige, ausstehende Reformtätigkeiten und die Notwendigkeit von Evaluation und Qualitätskon-
trolle von außen, nicht aber der Zusammenhang zu Armut, angesprochen (39.-42.), während dieser im Gesundheitsbe-
reich prominent Erwähnung findet (43.: „The health situation reflects the conditions of poverty […]“). Dieser Teil kann 
so gelesen werden, als wären die gegenwärtigen Zustände im Bildungsbereich durch die Bildungsreform zumindest „unter 
Kontrolle“ gebracht worden. Behausung (48.-52.) und Kinderbetreuung (53.-55.) werden als Eckpfeiler nachrangig er-
wähnt und Gleichheit und Teilhabe durch Dezentralisierung (56.-60.) beworben. Durch die Aufstellung der Entwicklun-
gen öffentlicher Ausgaben (z.B. Table 2.1.: 30) wird die gesteigerte Ausgabe- und Umverteilungsbereitschaft des Staates 
dargestellt. Insbesondere der Bereich über Sozialausgaben ist optimistisch, wenngleich er schlechte Daten vorzuweisen hat 
(69.-72.).  
 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass der verschriftlichte Prozess des Nationalen Dialogs und die daraus 
abgeleiteten Empfehlungen die Hierarchien zwischen AkteurInnen im Feld und die Rolle der AutorInnen des Textes wi-
derspiegeln. Der Diskurs wird ausschließlich von der Gemeinschaft der mit Armut Befassten geführt, insbesondere Mit-
gliedern von Befürwortern der Modernisierungs- und Ökonomisierungstaktiken unter Einfluss der Geldgeber. Die diskur-
sive Taktik des thatcherschen „There is no alternative!“ wird hier erfolgreich praktiziert. Unter dieser machtvollen Rah-
mung ist ein Widersetzen nicht möglich, was die Verweigerung zur Beteiligung am Nationalen Dialog 2000 durch wichtige 
Vertretungsgruppen erklärt. Die Kooptierung durch die internationalen Organisationen in diesem Prozess verlief jedoch 
erfolgreich, weil genau dieses Sich-Entziehen als Kritikpunkt gegenüber diesen Oppositionen eingebracht wurde und 
nicht darüber gesprochen wurde, warum es zu dieser Verweigerung kam.  
 
Der Diskurs des BPRS produziert die Ausgrenzung der Zielgruppen, sowohl durch die Sprache (englisch), durch den Zu-
gang (online), durch die mangelnde Einbindung (Nationaler Dialog 2000) bei gleichzeitiger Empfehlung von Dezentrali-
sierung und einem Ansatz der Entwicklung von unten. Dabei sind die Aussagen inkohärent; es wird von einem „Kampf 








Während der Großteil des Papiers Wirtschaftsförderung und makroökonomische Aspekte thematisiert und an manchen 
Stellen mit Armutsminderung verknüpft, gibt es nur wenige Stellen wo auf die Zielgruppen eingegangen wird. Eine dieser 
Ausnahmen ist der folgende Absatz:   
 
„The objective of the BPRS is to reduce poverty and promote human development, placing emphasis on the neediest 
members of the population through improved access to markets, building capacities by providing basic public services, 
increasing social protection and security, and promoting citizen participation and integration within a context of growth 
with equity and rational use of natural resources. [...]” (218).  
 
Der Text verharrt dabei in einer top-down-Perspektive, welche die Lebenswelt der Zielgruppen, deren Heterogenität, 
konkreten Problemlagen und eigenen Sichtweisen nicht fasst, gleichzeitig aber das Wissen darüber unterstellt. Auch bei 
der Vergabe der „debt relief funds (HIPC II)“ wird eine progressive Geldervergabe an „[…] favoring the poorest groups“ 
(645.) angesprochen, wobei die Verteilung als ein Prozess definiert wird, der über die Gemeindeebene läuft. Die damit 
verbundene Gefahr der Korruption wird ausgeklammert. Insbesondere wird nicht auf die am meisten benachteiligten 
(Berufs-)Gruppen, die Minenarbeiter und Kokabauern, eingegangen, sondern nur auf Kleinbauern. Zudem werden von 
der Weltbank favorisierte Politiken, wie die Vernichtung der Kokaplantagen als zwingend gerahmt: „[…] to confront the 
effects of the fight against drug-trafficking and the eradication of coca crops“ (856.)”.  
 
Im Ensemble der Weltbankpapiere über Armutsbekämpfung stellt die BPRS ein konservatives Papier dar, das versucht 
die Politiken der Bank (Partizipation, empowerment etc.) in den Text einzuweben. So wird zum Beispiel die Eigenverant-
wortlichkeit der Zielgruppen nicht in den Vordergrund gestellt, sondern ein Aufsetzen von Programmen und deren Kon-
trolle favorisiert, so wie die folgende Stellungnahme zur Armutsminderung dies ausdrückt:  
 
„The BPRS is not based on the view that the fight against poverty ends with the effort to assure greater social investment. 
Rather, it assumes that existing resources must be used with greater transparency, and it places emphasis on improving the 
quality of social investment; for social investment it is not enough to increase the amount of resources, it must also be of 
higher quality” (865.).  
 
Der Diskurs der BPRS ist eingebettet in die neoliberale Wirtschaftspolitik der bolivianischen Regierung unter Gonzálo 
Sánchez de Lozáda, der jedoch im Oktober 2003 gestürzt und im Frühjahr 2006 durch den indigenen Evo Moráles ersetzt 
wurde. Der politische Linksruck im Land, die feindselige Ausdrucksweise der Zivilbevölkerung gegenüber westlicher 
Wirtschaftslogik und „imperialistischer Politik“ lässt die große Opposition gegenüber der Essenz dieses Papiers vermuten. 
Gleichzeitig wurde dadurch ein offener Diskurs über die grundlegenden Elemente nationalen Wohlstands, wie er in der 
BPRS zumindest teilweise angeregt wird, durch radikale Verstaatlichungsversprechungen der bolivianischen Rohstoffvor-
kommen ersetzt. Dieses verständliche Anliegen unterdrückt jedoch Debatten über die Position und Rolle des Landes in 
der globalen Wirtschaft.  
  
Mein Vorwissen über die bolivianische Realität nährt sich aus meinem Forschungsaufenthalt und stellt einen Ausschnitt 
der lokalen Lebenswelt dar, den ich im Rahmen der teilnehmenden Beobachtung bereits ausgeführt habe. Zudem hat die 
Lektüre anderer Rahmenprogramme (etwa verschiedener europäischer Geldgeber) und insbesondere historischer Literatur 
(z.B. Galeano 2005) meine Perspektive geprägt. Meine Überzeugung über soziale Machtverhältnisse in Bolivien ist damit 
der der „einfachen“ Bevölkerung ähnlich, die – wie auch in den Interviews zur Sprache kam – ausbeuterische Aktivitäten 
in einer oligopolistisch organisierten Wirtschaft als Grundlage für die Aufrechterhaltung des gesellschaftlichen Status Quo 
sieht. Aus diesem Grund kann ich folgern, dass die BPRS die grundlegenden Konfliktlinien innerhalb des bolivianischen 
Volkes, Rassismus und Klassismus, nicht anspricht. Vielmehr manifestiert der Diskurs die Vorurteile gegenüber margina-
lisierten Gruppen durch deren prinzipiellen Ausschluss aus Diskurs und Praxis. Traditionelles Wissen über Umwelt, Er-
nährung, Bewässerung etc. bleibt unerwähnt.  
 
Zudem ist der geführte Diskurs eine Momentaufnahme, die nicht in den historisch-politischen Kontext des Landes, die 
Bestrebungen von Gewerkschaften, Kirchen, Bauernvereinigungen etc., eingebettet ist. Dadurch werden auch die Schwie-
rigkeiten bei der Umsetzung von Empfehlungen (wie bei den Dezentraliserungsprozessen auf lokaler Ebene) – die bereits 
in der Vergangenheit verzeichnet wurden – außer Acht gelassen. Auch wenn deren Erwähnung ausbleibt, so ist die Aus-
richtung an den Millenniumsentwicklungszielen der Vereinten Nationen und damit am Ziel der Halbierung von finanziel-
ler Armut bis 2015 zu verzeichnen. Sie produziert einen Diskursrahmen, der quantitative Entwicklungen vordefinierter 
Armutsinzidenz gegenüber den Lebenslagen und Nöten der Bevölkerung favorisiert.  
 
Richard Pithouses verdeutlicht die Spuren in der BPRS über die Trennung von Zielgruppen und Gemeinschaft der mit 
Armut Befassten durch seine Analyse des Weltbankgrundsatzpapiers über Partizipation (Teil I: Voices of the Poor): „The 
Bank writes about ‘us’ and ‘we’ – which we can assume to be people in the academy, NGOs, the media and so on – and 
‘they’ and ‘them’ – the poor. The implications of the subject-object relation [...] are not addressed. We are given technical 
information about the sampling techniques and software packages used, but almost nothing about the profound ethical 
and political issues regarding which questions were asked to the interviewees in what manner and by whom or how the 
answers were recorded, translated, selected, edited and so on. […] The poor emerge as The Poor – a deindividualised and 





den Mangel an klaren Grenzen zwischen den Ansichten der intervieweten Personen und denen der Bank (die oft entge-
gengesetzt sind) und in der Ausdrucksweise, wenn etwa von „growth opportunity“ die Rede ist, obwohl es um Überle-
bensstrategien geht (Pithouse 2003: 12): „And so it goes throughout the book. A family in Mali that chooses to go hungry 
rather than to see a bicycle in the pre-harvest season are deciding to ‘diversify investments’ (p. 52); in Moldova ‘women 
have increasingly broken into the formerly male domain of seasonal labor migration’ (p. 191) etc, etc.” (Pithouse 2003: 9).  
 
Nicht zuletzt betont Pithouse, dass die Formulierung ethischer und politischer Ideen sofort als illusorisch oder patholo-
gisch neutralisiert wird. Er beschreibt das Papier mit den Worten Noam Chomskys als Propaganda (Pithouse 2003: 19). 
Er vergleicht die Weltbankstudie mit dem Buch We are the Poors des südafrikanischen Aktivisten Ashwin Desai: 
“Desai’s book moves from the explicit view that poverty is ultimately a historical condition that is a consequence 
of relations of domination that can only be challenged via the capacity of the poor to constitute counter power and 
thus generate a capacity to make history. He sees local feudal lords, contemptuous bureaucrats and vicious police 
and security officers as agents of structural domination or as parasites able to feed off a social body weakened by 
the vampiric extraction of resources at the hands of global capital in alliance with local elites. […] The World 
Bank’s book is a response to the crisis of legitimacy confronted by the transnational capitalist class. It seeks to turn 
the fractious, suffering, angry, desiring, resisting, accepting, self-destructing, self-creating, border crossing multi-
tude into The Poor  - lost lambs who need to be guided home by its shepherds. Desai’s book is a response to the 
emergence of movements of the poor that refuse the shepherds, the tuens they whistle and the encouragements 
they murmur, their dogs and crooks, and their promise of eventually joining the flock that spends its days with the 
fenced in sweet grass. Desai seeks to incite rebellin. To ‘blast open the continuum of history’ (Benamin 1999: 
254)” (Pithouse 2003: 3 und 21).  
Die Einordnung der BPRS in das gesamte Spektrum an Papieren über Armut, ihre Ursachen und ihre Bekämpfung stellt 
sie als Verlängerung neoliberaler Wirtschaftspolitik dar, die sich als von der Bevölkerung legitimiert ausgibt, ohne dies 
jedoch schlüssig unter Beweis zu stellen. Die PRSPs anderer Länder unterscheiden sich zwar in den Details, liegen aber in 
der gleichen wirtschaftspolitischen Ausrichtung (Ausnahme ist die serbische PRSP).  
 
1.3. Erklärung des Verhältnisses von Interaktion und gesellschaftlichem Kontext 
Als politisches Dokument stellt die BPRS eine Position in einem sozialen Kampf um Entwicklungsprozesse und die Teil-
habe der verschiedenen AkteurInnen daran dar. Die Definitionsmacht für Armutspolitik liegt bei der Gemeinschaft der 
mit Armut Befassten. Die Tatsache, dass in der BPRS zur Begründung von diskursiven Strategien a) auf andere Papiere 
von nationalen Ministerien und internationalen Organisationen und b) auf wissenschaftliche Studien, Statistiken und 
Auswertungen verwiesen wird, verdeutlicht sowohl die Bedeutung der gegenseitigen Referenz von Studien als auch die 
Vertrauenswürdigkeit von wissenschaftlichen Untersuchungen. Damit haben die im wissenschaftlichen Bereich der Ge-
meinschaft der mit Armut Befassten tätigen Mitglieder die größte Entscheidungsmacht. In diesem Papier wird keine Kri-
tik an Papieren/Arbeiten mit gegenteiligen Schlussfolgerungen geübt; diese werden ignoriert.  
 
Die Mitglieder dieser Gruppen haben die Ressourcen, sich theoretisch mit dem Phänomen Armut auseinanderzusetzen, 
während die Menschen, die als arm bezeichnet werden, sich dem entziehen bzw. ausgeschlossen bleiben.287 Die Initiative 
zur Einbindung von betroffenen Menschen als ExpertInnen ihrer Lebenssituation in die Erforschung und Minderung von 
Armut geht auf die von Robert Chambers erarbeiteten partizipativen (ländlichen) Bewertungsmethoden (Participatory 
Rural Appraisal, Chambers 1987) zurück. Durch das Aufgreifen dieser Strategie durch die Weltbank in der von Pithouse 
oben kommentierten Publikation erfolgte eine Ausrichtung auf die Teilnahme der Zivilbevölkerung an Studien, wodurch 
ethische Fragen der Gegenleistung, des enthierarchisierten sich Begegnens und Begegnens aufkamen. Dieser Schritt ist 
auch als Folge der seit den 1970er-Jahren erfolgten, extensiven Untersuchung der Lebenswelt der armen Weltbevölkerung 
durch die Weltbank zu sehen. 
 
Der Armutsdiskurs der Weltbank hat sich im Lauf ihrer Geschichte gravierend verändert, die Weltbank „lernte“ aus ihren 
eigenen Erfahrungen und vereinnahmte Gegenpositionen, sodass sie die Diskursführerschaft in der Gemeinschaft der mit 
Armut Befassten behalten konnte. Eine Vielzahl von einfachen diskursiven Strategien (Schicho 2006) war und ist das 
Werkzeug ihrer StrategInnen. Die nationale bzw. globale Diskussion des Phänomens erweist sich im Licht des Entste-
hungsprozesses der BRSP als notwendige, aber nicht als hinreichende Bedingung zur Armutsminderung. Der entpersona-
lisierende Reformjargon handelt mehr von der Kohärenz der Arbeit von „insiders“, den beteiligten Institutionen und Mit-
gliedern der Gemeinschaft der mit Armut Befassten als von der Lebenswelt der Zielgruppen. Die Teilnahme/habe sowohl 
an der Planung von Reformprozessen als auch an deren Ergebnissen ist nicht gegeben. Das damit verbundene Unbehagen 
                                                 
287  In der Analyse einer Reihe von Interviews mit von Armut betroffenen Frauen (durchgeführt in meinem Auftrag 
von einer anderen Person, 004-006) wurde festgestellt, dass die InterviewpartnerInnen selbst nicht von Armut sprachen, 
sondern von angewandten Aspekten (Wohnungslosigkeit, Geldmangel, fehlender Krankenversorgung, Diskriminierung 
etc.), zweifelsohne auch aus Scham. Die Interviewerin identifiziert sich augenblicklich mit ihrer Rolle und baut auf ihrem 
Vorwissen und –verständnis über Armut auf, bringt ihre politische Ansicht ein und versucht große Ungerechtigkeiten 







zeigt sich in der Uneindeutigkeit des Papiers hinsichtlich der Prioritäten in der Zielsetzung und führt zur Verwendung 
eines optimistischen Jargons, wie etwa in Paragraph 232, der als Zusammenfassung der Gesamtstrategie gewertet werden 
kann:  
“The long-term development of the BPRS will enable the population to attain satisfactory living standards, an 
economy of full integration in domestic and external markets, an institutional structure that is transparent, modern, 
stable, and proveds equal rights, a democracy with a broad participatory base, and appropriate environmental man-
agement.” 
Im Lichte der eingangs erwähnten Schwierigkeiten bei der Teilhabe der Zivilbevölkerung, aber auch bezüglich der Zufrie-
denheit der lokalen Bevölkerung mit ihrem Lebensstandard scheint dieses Ziel naiv. Die Tatsache, dass den machtvollen 
AkteurInnen die Lebenswelt der betroffenen Zielgruppen fern ist (Fehlen der Zielgruppen im Nationalen Dialog) und sie 
in die Strukturen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten stark eingebunden sind, verweist auf die diskurs- (Armutspo-
litik) und handlungsbestimmenden (Armutsminderung) Strukturen im BPRS und in anderen Papieren. Daraus ergibt sich 
die große Lücke zwischen den Prioritäten der betroffenen Zielgruppen und der Gemeinschaft der mit Armut Befassten. 
Im BPRS ist wenig über die politische Situation des Landes zu lesen, die komplexen Zusammenhänge von Gewaltausbrü-
chen bleiben ungeklärt, die internationale Abhängigkeit des Landes gilt als gegeben, die kulturellen Unterschiede, die Hie-
rarchien, die Gestaltungsmacht in der Umsetzung der Programme, die ärmsten Bevölkerungsgruppen, deren Lebenswelt, 
Selbst- und Fremdverständnis bleiben ausgeklammert. Damit gehen die Sichtweisen über erfolgreiche Armutsminderung 
auseinander. Außerdem werden die Versuche der Verweigerung gegenüber den vom BPRS und früheren – ausländischen 
und nationalen – Vereinnahmungsstrategien nicht erwähnt, obwohl selbst auf höchster politischer Ebene davon die Rede 
ist. Der soziale Kampf im Papier wird durch die (gütige) Hilfeleistung an unterentwickelte Menschen entkräftet, während 
allem Anschein nach Autonomie, die Bewahrung der eigenen Kultur und Tradition (auch in wirtschaftlicher Hinsicht!) 
und des eigenen Wissens (Geschichte, Sprache, Medizin etc.) das vorrangige Ziel zumindest der indigenen Bevölkerung 
darstellt.  
 
2. Reforma Educativa 
 
Aus der CDA des BPRS geht hervor, dass in diesem Papier Bildung als Investition in Humankapital gerahmt wird. Diese 
Ansicht ist liberal, denn sie bedeutet, dass durch die durch Bildung bewirkten Transferleistungen, Ungleichheiten ausba-
lanciert werden, die für soziale Instabilität verantwortlich gemacht werden. Dabei wird durch die Versicherung privater 
Besitzrechte (über die eigenen Fähigkeiten, die durch Bildung ausgebildet werden) das marktwirtschaftliche Anreizsystem 
für Leistungserbringung aufrechterhalten. Bildung, als Know-How, entspricht einem Produktionsfaktor; Bildung, als Wis-
sen, entspricht einem Wettbewerbsfaktor, besonders in einem ökonomisierten Raum, in dem auch Bildungsaktivitäten 
selbst durch den Markt geregelt werden. 
 
Bildung, egal wie verstanden, stellt zweifelsohne ein Kriterium für menschliche Entwicklung dar, ist aber gleichzeitig Ge-
genstand von Beeinflussung des Individuums (was Paulo Freire als „Propaganda“ bezeichnet hat). Daher hängt die erfolg-
reiche Anwendung von Bildung als Armutsminderungsinstrument von der Individualisierung der Inhalte auf die Lebens-
welt der Unterrichteten, sowie von deren Einbindung in den Bildungsprozess, ab. In der Armutsforschung wurde in um-
fangreichen Studien versucht, den positiven Zusammenhang von Bildungsprogrammen und Armutsminderung herzulei-
ten, sowohl in Entwicklungs- als auch in Industrieländern (für Österreich und Deutschland etwa: Werkstatt Ökonomie 
2002, 75f. und 284; ÖGPP 2004, 73. Dass die Partizipation der Zielgruppen wesentlich ist, wird insbesondere von Prakti-
kern wie Paulo Freire betont.  
 
Bildung bedeutet sowohl Schaffung, Formierung und Kreation von Wissen (etwa in der Form von Meinungen, Bewusst-
sein oder Theorien) als auch Ausbildung im Sinne einer Vermittlung von Wissen. Educare (lat.) kommt von (liberare). Ein 
Eckpfeiler menschlicher Entwicklung ist die Weitergabe von Wissen von einer Generation zur nächsten. In den meisten 
Gesellschaften erfolgt dies standardisiert über formale Bildung, unterteilt in Grund-, Mittel- und Hochschulbildung und 
Fortbildung, erfolgt aber auch durch die Vermittlung traditionellen Wissens in der innerfamiliären Erziehung. Zugang zu 
Bildung wird als Menschenrecht eingestuft und schlägt sich insbesondere in den „education for all“-Initiativen internatio-
naler Organisationen, insbesondere von UNESCO,288 nieder. Dabei wird neben der nötigen Infrastruktur technischer 
Art, der Lehreraus- und fortbildung, insbesondere der Zugang zu Bildungsmöglichkeiten und deren Angepasstheit an die 
Lebenswelt der Zielgruppen betont.  
 
Im Bildungsziel steckt jedoch auch die Möglichkeit der Vereinnahmung der Ausgebildeten, deren Anpassung und Assimi-
lation an Denk- und Handlungsmuster. Informationsweitergabe und deren Wertung erfolgt oft in kleinen Details, in Kin-
derbüchern, im Fernsehen, in Alltagsgesprächen, die alle zu einer Meinungsfindung durch Angleichung der eigenen Über-
                                                 
288  UNESCO betont die Bildung benachteiligter Menschen (Mädchen, Aids-Waisen, Straßenkinder, ethnische Min-
derheiten) und die kontinuierliche Berücksichtigung der sozialökonomischen Position und Umwelt dieser Zielgruppen in 





zeugungen an die der Vergleichsgruppe (direktes Umfeld, Vorbilder, etc.) führen. Bildung als Ziel kann man also kaum 
widersprechen, wenngleich die durch den Bildungsdiskurs kommunizierten Überzeugungen die Gefahr beinhalten, zu 
entfremden.  
 
Bildung bedeutet auch Befreiung (Novy 2004). Bildung kann in die Verbesserung der eigenen Position gegenüber der an-
derer Gruppenmitglieder resultieren, so wie dies bei der bevorzugten Ausbildung von Mädchen, bei mehrsprachigen Initi-
ativen, bei den brasilianischen Basisgemeinden passiert ist. Die glokale Lebenswelt (Logik, Sprache, Tradition etc.) und die 
Überzeugungen des Individuums (dessen Sicht über die eigene Position in der Gesellschaft, die wahrgenommenen Prob-
leme etc.) gelten als Ausgangspunkt. 
 
Die Spannung zwischen dem großflächigen Bildungssystem als Raster und der individuellen Entwicklung durch Wissens-
partizipation ist ein Grundcharakteristikum des Bildungssektors. Ein zweites Konfliktfeld ist die zunehmende Ökonomi-
sierung des Bildungssektors; dazu zählt die Betonung der Ausbildung für berufliche Zwecke, die Kosten-Nutzen-Logik als 
Argument für die Bewertung von Bildungsarbeit und die damit verbundene Gefährdung des Anspruchs hoher Bildungs-
qualität und von Wissensvielfalt.  
 
Was die Entwicklung des nationalen Bildungssystems angeht, sollen die folgenden Statistiken eine Übersicht über die 
Fortschritte der letzten zehn Jahre liefern. Sie dienen als Orientierung bezüglich der Schwerpunkte im Bildungssystem, 
bevor auf den Text der Bildungsreform näher eingegangen wird.  
 
Unterrichtsmaterial in Ursprungssprachen 
 
1997: Lehrbücher für Mathematik und die jeweilige Ursprungssprache in zwei Schulstufen 
 
2001: Lehrbücher für Mathematik in den vier zentralen Ursprungssprachen in allen acht Schulstufen der Grundschule; 
Informationsmaterial zu zweisprachiger Erziehung; Bücher in Ursprungssprachen, die über Büchereien erhältlich waren; 
didaktisches Material in Ursprungssprachen; Material zu „Spanisch als zweite Sprache“. 
 
Anzahl der Schulgebäude 
 
 1997 2001 
In Städten 1.676 2.605 
Am Land 10.365 10.922 




  Gesamt (1996) Öffentlich (’97)      Öffentlich (’01)     Privat (’01)       Gesamt (2001) 
       Vorschule        158.090        182.302        198.641        19.596        218.237 
       Grundschule        1.469.767        1.578.195        1.666.153        162.865        1.829.018 
       Mittelschule        266.500        315.436        398.364        99.980        487.344 
       Gesamt        1.894.357        2.075.933        2.263.158        271.441        2.534.599 
 
Die Gesamtzahl an SchülerInnen nahm zwischen 1996 und 2001 um 33,8% zu, in öffentlichen Schulen um 9%. Die An-
zahl der SchülerInnen in Privatschulen erreichte einen Anteil von 10,7% (2001). Die Anzahl der GrundschülerInnen sank 




       Urban (1997) Rural (1997) Urban (01) Rural (2001) 
       „registriert“       1.245.767        830.166       1.659.042        875.557 
      „anwesend“       1.122.109        743.230       1.561.353   811.798 
       „mit Abschluss der letzten Klasse“       1.028.577        690.598       1.487.494        781.291 
       „ohne Abschluss der letzten Klasse“       93.532        52.632       73.859        30.507 
       „Schulabbrecher“       123.658    86.936       97.689        8.573 
 
Zwischen 1997 und 2001 nahm die Gesamtzahl der eingeschulten Kinder um 22,1% zu, obwohl das Bevölkerungswachs-
tum nur bei 1,7% (CIA World Factbook) liegt. Die Anzahl der anwesenden SchülerInnen nahm von 89,9% (1997) zu 
93,63% (2001), die Anzahl der SchülerInnen mit Abschluss der Vorklasse von 82,8% auf 89,5% ab, die Anzahl der Schü-









      Position       Männlich       Weiblich       Gesamt 
      Schulvorstand (1997)       2.956 (64,4%)       1.632 (35.6%)       4.596 
      Schulvorstand (2001)       3.036 (63,3%)       1.760 (36.7%)       4.803 
      Lehrer (1997)       32.688 (40,8%)  47.397 (59,2%)       80.678 
      Davon in Städten:       14.041 (30,7%)       31.646 (69,3%)       45.952 
      Davon am Land:       18.647 (54,0%)       15.751 (46,0%)       34.726 
      Lehrer (2001)       32.469 (40,2%)       48.370 (59,8%)       86.979 
      Davon in Städten:        14.231 (40,8%)       31.939 (69,2%)       47.983 
      Davon am Land:        18.238 (52,6%)       16.431 (47,4%)       38.996 
 
Im Bemessungszeitraum stieg die Anzahl der DirektorInnen um 4,5%, die der LehrerInnen um 7,8%. Diese Daten des 
Bildungsministeriums (2003) weisen Lücken auf, da das Geschlecht der LehrerInnen teilweise unbekannt ist. Lag die Zahl 
der nicht zuordenbaren LehrerInnen 1997 bei 328, so lag sie 2001 bei 4.327, immerhin 5% des gesamten Lehrerkollegi-




  Bildungsministerium (in Mio.. B$)       Nicht-finanzieller öffentlicher Sektor (in Mio.. B$) 
  Jahr   GesamtEK GesamtAusg Ausl. Kredite  J    Jahr  G    GesamtEK      GesamtAusg      Ausl. Kredite 
  1997  1.510,7  1.555,8  45,1       1997 12.288,4 12.609,4 114,8 
  1998  1.626,0  1.688,8  62,8       1998 14.594,9 14.607,6 1.301,7 
  1999  1.736,5  1.855,7  119,3       1999 15.338,9 15.245,4 1.143,1 
  2000  1.844,7  2.005,0  160,3       2000 17.150,6 16.591,1 1.208,6 
  2001  2.074,9  2.206,1  131,2      2001 16.272,6 17.247,1 1.557,4 
 
Während die Gesamteinnahmen und –ausgaben, sowie die ausländische Verschuldung anstiegen, blieb der Anteil der Bil-
dungsausgaben am öffentlichen Sektor relativ konstant.   
 
2.1. Einordnung des Textes 
Die in Kapitel 4.5. vorgelegte Übersicht zu Bildung in Bolivien stellt eine Möglichkeit der Einordnung dieses Textes dar. 
Dir dort beschriebenen, und andere Eigenschaften des Bildungssystems führten zur Bildungsreform. Mit der CDA des 
Textes „Reforma Educativa Ley No. 1565“ werden die im öffentlichen Diskurs in Bolivien bedeutsamen Aspekte von 
Bildung im folgenden aufgearbeitet.  
 
2.2. Sprachliche Beschreibung und Interpretation des Textes 
Der Text ist ein Gesetzestext, der als Gesetz Nummer 1.565 am 7. Juli 1994 vom Bolivianischen Nationalkongress verab-
schiedet wurde und verfassungskonform ist (Art. 55). Zwischen 1993 und 1997 hat die Regierung der MNR neben dem 
Gesetz der Bildungsreform (Ley de Reforma Educativa) auch das Beteiligungsgesetz (Ley de Participación) und das Priva-
tisierungsgesetz (Ley de Capitalización) umgesetzt. Er hat den Zweck die von staatlicher Seite organisierten und mit priva-
ten Initiativen verknüpften Bildungsaktivitäten zu regeln. Diese Regelungen bauen auf ein im Text latent enthaltenes Vor-
verständnis dessen auf, was als Bildung definiert wird.  
 
Der Gesetzestext ist auf Spanisch (nicht in indigenen Sprachen) erschienen und in Büchereien und auf Straßenmärkten 
kostengünstig verfügbar. Der Gesamttext umfasst nicht nur das „Ley de Reforma Educativa“ von 1994, sondern dreizehn 
weitere Reglements über Organe der „participación popular“, Lehrpläne, administrative Struktur, technisch-pädagogische 
Leistungen, Magistrats- und Personalangelegenheiten etc. Der Haupttext gliedert sich in drei Haupttitel, „Über die Bil-
dung“, „Über das nationale Bildungssystem“ und „Über allgemeine Dispositionen“.  
 
Die Rahmung des Textes  
 
Ähnlich der BPRS ist der Text in Artikel (und Unterpunkte) gegliedert, die Sprache ist technisch, besteht aus langen Sät-
zen und drückt Ereignisse und Zustände aus, die als gegeben angenommen werden. Dabei bedient sich der Text sowohl 
einer professionellen Ausdrucksweise, als auch eines volks-/basisnahen Jargons, der in Medien, Kundgebungen etc. anzu-
treffen ist. So wird Bildung etwa als ein nationales Anliegen gerahmt, als „instrumento de liberación nacional“ / „Instru-
ment zur nationalen Befreiung“ (Art. 1/1.), als demokratisches Anliegen (Art. 1/2.), als „revolutionär“ (Art. 1/7), das die 
„[…] heterogeneidad socio-cultural del país en un ambiente de respeto entre todos los bolivianos, hombres y mujeres“ / 
„[…] soziokulturelle Heterogenität des Landes in einem Zustand des Respekts zwischen allen Bolivianern, Männern und 






Die Bedeutung von Bildung für die Entwicklung der bolivianischen Gesellschaft wird wie folgt gerahmt (z.B. Art. 1/10): 
„Es indispensable para el desarrollo del país y para la profundización de la democracia porque asume la interdependencia 
de la teoría y de la práctica, junto con el trabajo manual e intelectual, en un proceso de permanente autocrítica y renovaci-
ón de contenidos y métodos.“ / „Für die Entwicklung des Landes und die Festigung der Demokratie ist sie [die Bildungs-
reform] unerlässlich weil sie unterstellt die gegenseitige Abhängigkeit von Theorie und Praxis, von manueller und intellek-
tueller Arbeit in einem kontinuierlichen, selbstkritischen Prozess der Erneuerung von Inhalten und Methoden.“  
 
Wie an diesem Beispiel zu sehen ist, bewegt sich der Diskurs auf einer theoretischen Ebene, auf der eindeutige und sich 
bedingende Korrelationen unterstellt werden, die Bildung aus einer ganzheitlichen Perspektive zeigen. Dennoch zeugen 
die Textabschnitte von einer sozialmechanischen Sichtweise von Weltentwicklung, im einzelnen durch die „wenn a, dann 
b“-Logik, in der Bildung (als „a“) als Auslöser und Ursache positiver Entwicklungen in verschiedenen Bereichen (als „b“) 
festgeschrieben wird.  
 
Der Text ist beschreibend („Es la más alta function del Estado…“ / „Es ist die wichtigste Funktion des Staates…“; „Es 
universal, gratuita….“ / „Es ist universell, frei zugänglich…“ [Art 1. /1., 2., ] etc.), wobei die Elemente der Reform als 
bereits umgesetzt dargestellt werden. Viele Textstellen haben imperativen Charakter, wodurch sie Handlungsoptionen 
außer Frage stellen: „Son Objetivos y políticas de […] / Ziele und Politiken sind“ (z.B. Art. 5, 8), „Los mecanismos […] 
son […] / „Die Mechanismen sind […]“ (Art. 6), „El Nivel Superior de la educación comprende […] / „Universitäre 
Ausbildung beinhaltet […]“ (Art. 14) etc. Insbesondere die Verwendung der Zukunftsform betont die Eindeutigkeit von 
Entwicklungen: „La Educación Alternativa estará […]“ / „Alternative Bildung wird […]“ (Art. 24 und 25) bzw. „La Edu-
cación de Adultos se organizará […]“ / „Erwachsenenbildung wird sich … abspielen.“ (Art. 26) und „Cada Municipio 




Die AutorInnenschaft ist zwar im Text nicht extra ausgewiesen, doch ist der Text als ein von der damaligen Regierung 
verabschiedetes Produkt insbesondere den MitarbeiterInnen des Bildungsministeriums unter eventueller Einbeziehung 
der Unterrichtserfahrung von LehrerInnen zu sehen. Art. 56 unterstellt die Leitung des öffentlichen und privaten Bil-
dungswesens dem nationalen Bildungssekretariat und dem Ministerium für menschliche Entwicklung, die damit als wahr-
scheinliche AutorInnen gelten können. Die AutorInnen sind die aktiven HauptakteurInnen mit Definitionsmacht der 
Zielsetzungen und der Rahmung des Bildungsbereichs im Land. Die „zu Bildenden“, („hombre y mujer boliviano[s], el 
armonioso desarrollo de todas sus potencialidades, en función de los intereses de la colectividad“ / „bolivianische Männer 
und Frauen, die harmonische Entwicklung ihres gesamten Potentials im Dienste der Interessen ihrer Gemeinschaft“, Art. 
2/1) werden als formbar, unwissend, aber fähig und kreativ gerahmt, wenngleich eine Betonung darauf liegt, ihre Ent-
wicklung den Zielen des Kollektivs unterzuordnen. Letztere sind nicht ausgeführt und es wird ein harmonisches bzw. 
(durch Bildung) harmonisierbares Verhältnis zwischen den verschiedenen Gesellschaftsgruppen unterstellt. Die AutorIn-
nen stellen folgende inhaltliche Bereiche der Bildungspolitik in den Mittelpunkt: Gesundheit/Ernährung/Hygiene/Sport 
(Art. 2/2), Menschenrechte/Ethische Grundwerte/Entwicklung kritischen Denkens/Sexualerziehung (Art. 2/3), nationa-
le Identität/Geschichte/Multikulturalität (Art. 2/4), Förderung von Kunst/Wissenschaft/Technik auf allen Ebenen (Art. 
2/5), Sprache/Ausdrucksweise/Mathematik/Produktivkraft (Art. 2/6), Förderung von Arbeit als würdevolle und produk-
tive Aktivität/Ansporn zur überdurchschnittlicher Leistung (Art. 2/7); Gendergleichheit (Art. 2/8), Umgang mit der 
Umwelt (Art. 2/9). Die Vermittlung der Bedeutung von Politik und Wirtschaft, die räumliche Integrität, soziale Gerech-
tigkeit, friedliche Koexistenz und internationale Zusammenarbeit sollen ebenfalls vermittelt werden, und zwar durch „In-
culcar al pueblo los principios […]“ / „Dem Volk die Grundsätze einprägen […]“ (Art. 2/10). 
 
Die AutorInnen sind bemüht den Bildungsbegriff in den politischen (Verhandlungs-)rahmen einzuführen, indem sie zu-
nächst (Art. 1) deren Bedeutung darstellt. Dann werden weitere AkteurInnen als gegebene Elemente eingeführt. Hauptak-
teur ist „país“/“Estado“, also die Nation/der Staat, in dessen „Interesse“ die Umsetzung dieses Gesetzes liegt (Art. 1), 
und der durch die Vielzahl von Institutionen vertreten wird, die im Rahmen des Gesetzestextes benannt werden. Die 
Zielgruppe der Bildungsreform wird als wissensempfangende Gruppe vereinheitlicht und deren Einbindung in die ver-
schiedenen Prozesse des Bildungssektors (Planung, Umsetzung, Evaluierung, Reformulierung) verschwommen dargestellt.   
 
„Participación Popular“ in welchem Ausmaß? 
 
In diesem Zusammenhang ist die zivilgesellschaftliche Beteiligung („Participación Popular“) als ein Eckpfeiler der Organi-
sationsstruktur des Bildungssystems zu nennen (Art. 4/1 und Art. 5). Es kommen „organizaciones territoriales de base“ / 
„regionale Basisorganisationen“ (Art. 5/1) als AkteurInnen zur Sprache und es wird die Entwicklung von Zielen betont, 
die auf die Eigenschaften und Bedürfnisse der Gemeinschaft passen („[…] desarrollando objetivos pertinentes a las carac-
terísticas y requerimientos de la comunidad.“) (Art. 5/2). Der Begriff „la comunidad“ / „die Gemeinschaft“ lehnt sich 
dabei an die indigenen Gruppen („comunidades indigenas“) im Land an, und rahmt sie z.B. als bedürftig [„a las necesida-
des de la comunidad“ / „für die Bedürfnisse der Gemeinschaft“ (Art. 3/3). Die Beteiligung der „comunidad“ besteht in 
der Besetzung der „Juntas Escolares“ (Schulräte) aus Mitgliedern der regionalen Basisorganisationen, die sich um eine 
ausgeglichene Geschlechterrepräsentation kümmern. Ihnen wird ein Vetorecht bei der Auswahl von Schulpersonal ge-






zirks- und Gemeindekomitees zusammensetzen, die sich wiederum aus den RepräsentantInnen der JdN zusammensetzen 
(Art. 6/2). Die JdN setzen sich – so dieser Paragraph – aus Mitgliedern der JdN zusammen (sic!). Zudem gibt es die eh-
renwerten Gemeinderäte („Los Honorable Consejos y Juntas Municipales“) (Art. 6/3), die Landesschulräte („Los Conse-
jos Departamentales de Educación“), die sich aus je einem/r Repräsentanten/in der Bezirksräte, der Lehrergewerkschaft, 
der öffentlichen und privaten Universitäten des Bezirks, der Schüler- und der Studentenvereinigungen zusammensetzen 
(Art. 6/4), sowie „Los Consejos Educativos de Pueblos Originarios“ die sich auf nationaler Ebene konstituieren und in 
der Formulierung der Bildungspolitik und in ihrer Umsetzung beteiligt sind, insbesondere was Interkulturalität und Zwei-
sprachigkeit betrifft (Art. 6/5). Der nationale Bildungsrat („El Consejo Nacional de Educación“) setzt sich aus allen vor-
her genannten Gremien und einer Vielzahl von GewerkschaftsvertreterInnen zusammen (Art. 6/6). Der Nationale Bil-
dungskongress („El Congreso Nacional de Educación“) als Überwachung des Bildungssektors soll für fünf Jahre einberu-
fen werden und hat beratende Funktion (Art. 6/7). Alle nehmen an der Planung, Führung und sozialen Kontrolle der 
Bildungsaktivitäten je nach ihrem Kompetenzbereich teil (Art. 7).  
 
Die staatlichen Institutionen werden als hierarchisch überlegen, stark/machtvoll und wissend gerahmt (Großschreibung, 
„ehrenwert“, „Rat“ verweist auf Wissen, etc.). Deren Aktivitäten werden als zielgerichtet und unfehlbar geformt, wobei 
das Element der Willkür im Umgang mit Zielgruppen in den Formulierungen bürokratischer Prozesse auftritt. Dies ge-
schieht, weil weder die Besetzung der Gremien noch die Berücksichtigung der Zielgruppen (in Planung, Umsetzung, Eva-
luierung, Reformulierung etc.) angesprochen wird. Der Austausch mit basisnahen Schulräten wird nicht näher ausgeführt. 
Gerade die Isolierung und Problematisierung der „indigene Frage“ auf nationaler, nicht aber auf lokaler Ebene, produziert 
die Institutionen als moralische/moralisierende Einrichtungen und DiskursproduzentInnen, die Bildungspolitik zentrali-
siert herstellen und nicht in das „ownership“ der Bevölkerung übertragen, obwohl gleichzeitig die Dezentralisierung in 
Form der Abwälzung von Verwaltungsagenden und Evaluationsverantwortung auf die Gemeindeebene geregelt wird.  
 
Gleiche Möglichkeiten für ein heterogenes Volk 
 
Das politischste Element im Text ist die Zugangsmöglichkeit für alle, sowohl zu Bildungsmöglichkeiten als auch zur Mit-
sprache bei den Zielsetzungen des Bildungssektors, in Form der „participación popular“. Der Text setzt nicht beim Ver-
ständnis Amartya Sens und dem von ihm erarbeiteten Fähigkeitenansatz, sondern vermehrt bei den zur Verfügung ste-
henden Ressourcen an. Damit wird nicht auf die unterschiedlichen individuellen Präferenzen der verschiedenen Zielgrup-
pen eingegangen. Es entsteht der Eindruck als würde, um dieser Heterogenität von Erwartungen und Vorstellungen zu 
entgehen, das starke Argument vorgeschoben, dass Bildung als zentraler Aspekt der Weltentwicklung – und des Diskurses 
darüber – Stabilität in der Lebenswelt „aller BolivianerInnen“ schafft. Der Diskurs ist durchgängig optimistisch und ver-
spricht gleiche Chancen und Möglichkeiten für alle. Es erfolgt ein Prozess der Assimilierung verschiedener, hauptsächlich 
indigener Gruppen, in den Rahmen desjenigen Akteurs, der wissbegierig und damit abhängig vom Bildungssystem ist. So 
wird ein homogenes Menschenbild, etwa in Form von „el hombre y mujer bolivianos“ / „Der bolivianische Mann und die 
bolivianische Frau“ (Art. 1/11), „el pueblo“ / „das Volk“ (Art. 2/2) oder „ciudadanos“ / „Bürger“ (Art. 5/1) der ständi-
gen Benennung von Heterogenität und Multikulturalität als parallele Aufgabe, deren sich der Staat bewusst ist, gegenüber-
gestellt und nahezu neutralisiert. Zumindest aber wird die Aufgabe der Berücksichtigung verschiedener kultureller Ur-
sprünge dadurch abgeschwächt, dass der Diskurs um die gleichen Rechte und Möglichkeiten im Vordergrund steht und 
die mögliche Verschiedenartigkeit von Interessen und Intentionen, was das Bildungssystem betrifft, unerwähnt bleibt. Die 
Betonung der Gesamtheit der Bevölkerung (was auch bei allen nationalistisch-patriotischen Elementen der Fall ist) unter-
stellt die Integration indigener Gruppen (etwa durch die Ausdrucksweise „el acceso de todos los bolivianos a la educaci-
ón“ / „Der Zugang aller BolivianerInnen zur Bildung“ [Art. 3/5]) und von Frauen, da letztere offensichtlich bevorzugt 
behandelt werden sollen („[…] dando atención preferencial a la mujer […]“ / „Frauen bevorzugend beachtend“ [Art. 
3/6]). Die ständige Betonung der Partizipation und der demokratischen Basis der Reform untermauert dies: „Es democrá-
tica, porque la sociedad participa activamente en su planificación, organización, ejecución y evaluación […] / „Sie [die 
Bildungsreform] ist demokratisch weil die Gesellschaft aktiv an ihrer Planung, Organisation, Durchführung und Evaluie-
rung teilnimmt/hat“ (Art. 1/3).   
 
Insbesondere Art. 1/11 („Es el fundamente de la integración nacional y de la participación de Bolivia en la comunidad 
regional y mundial de naciones“ / „Sie [die Bildungsreform] ist die Grundlage für die nationale Integration und die Teil-
habe/nahme Boliviens in der regionalen und weltweiten Staatengemeinschaft“) betont die Überschneidung der Zielset-
zungen aller BolivianerInnen, die im Bildungsbereich zusammenfließen. Die aktive Integration in die internationale Staa-
tengemeinschaft als Ziel der Bildungsreform bedeutet dabei ein Gutheißen deren „Spielregeln“ und legt die Ausrichtung 
der Bildungsverantwortlichen in Richtung Wettbewerbsfähigkeit des Bildungsbereichs nahe.  
 
Bildung als Mittel zu welchem Zweck? 
 
Die Rahmung der Bildungsziele stellt folgendes in Aussicht:289 Bildung ist ein Wettbewerbsfaktor, den sich jedes Mitglied 
der Gesellschaft aneignen muss, um das eigene und das kollektive Wohlergehen zu sichern, um sich selbst zu kennen, 
kritisch zu denken und zu handeln und um die Gesellschaft zu bereichern. Es werden damit die Werte des Humanismus 
vermittelt, welche auf einem christlichen Menschenbild basieren. Dieses setzt die Werte der von Max Weber beschriebe-
                                                 





nen protestantischen Arbeitsethik voraus, gründet auf der Sozialisierung in Kleinfamilien und in einer technisierten Welt, 
die Möglichkeiten eröffnet, nicht aber gefährdend sein kann. Gleichzeitig wird aber der Wortschatz der indigenen Bevöl-
kerung Boliviens (revolutionär, befreiend etc.) zur Rahmung dieser Ausrichtung vereinnahmt. Es entsteht ein Spannungs-
feld zwischen den Menschenbildern, wo die zu Bildenden einerseits als Humankapital mit Informationen gefüllt werden – 
was Paulo Freire als „banking style/system“ (Freire 2005: 94ff.) des Bildungssektors bezeichnet hat – und andererseits 
ihre Selbständigkeit und Mündigkeit unter Berücksichtung ihrer Eigenschaften, Herkunft, Kultur, Geschichte diskursiv als 
Bildungsziel gefordert werden.  
 
Die Struktur des Bildungssystems 
 
Inhaltlich geht es um die Effizienz der Bildungsleistungen (Art. 5/1), deren Qualität (Art. 5/2), die Effizienz der Verwal-
tung durch Abschaffung der Korruption durch soziale Kontrolle („eliminando la corrupción por medio del control social“ 
[Art. 5/3]), die Übernahme der Meinung der „comunidad educativa“ (der „Bildungsgemeinde“?) (Art. 5/4) und die Be-
rücksichtigung von Verbesserungsmöglichkeiten in den verschiedenen Themenfeldern (Art. 5/5). Zentral ist auch der 
Zugang zu Bildung aller BolivianerInnen in allen Bildungseinrichtungen (Art. 8/1). Dabei wird die Zielgruppe als „los 
educandos“ / „die zu Erziehenden“ (z.B. Art. 8/2) bezeichnet, wobei ihr Selbstvertrauen („autoestima“, Art. 8/2) und 
ihre Lernfähigkeit (Art. 8/2) betont werden. Die Lehrpläne sollen die Interessen der BürgerInnen (Art. 8/4) berücksichti-
gen, wobei die Ziele und Inhalte nationaler und lokaler Ebene als Beschränkung gerahmt werden. Das Ideal des Lehrplans 
wird als „flexible, abierto, sistémico, dialéctico e integrador“ / „flexibel, offen, systemisch, dialektisch und integrativ“ (Art. 
8/6) ausgewiesen und auf die Ziele „conciencia nacional, la interculturalidad, la educación para la democracia, el respeto a 
la persona humana, la conservación del medio ambiente, la preparación para la vida familiar y el desarrollo humano“ / 
„nationales Bewusstsein, Interkulturalität, Erziehung zu demokratischen Werten, Respekt vor dem Menschen, Umwelt-
schutz, Vorbereitung auf Familienleben und menschliche Entwicklung“ (Art. 8/6). Damit ist die Grenzziehung der Bil-
dungsinhalte durch die internationalen Vorgaben – insbesondere durch das seit den 1990er-Jahren von UNDP formulier-
te Ziel menschlicher Entwicklung erkennbar – vollzogen. Art. 8/7 betont die Geschlechtergleichheit in der Lehrplanaus-
arbeitung.  
 
Der formale Bildungsweg wird wie folgt eingeteilt: In der Vorschule wird die Verantwortung des nationalen Bildungssys-
tems bezüglich psychologischer und sensomotorischer Entwicklung, Ernährung und die Gesundheit im Familienleben 
(„[…] salud en la vida familiar.“) als äußerst weit definiert (Art. 10). Die Grundschule ist bezüglich der Lernfortschritte 
flexibel ausgerichtet („[…] que les permita avanzar a su propio ritmo de aprendizaje […] / „[…] die ihnen einen Lernfort-
schritt nach eigenem Rhythmus erlaubt […]“) (Art. 11). Sie dauert acht Jahre und ist dreigeteilt, wobei die letzte Stufe 
ausdrücklich „[…] en función  de las necesidades básicas de la vida en el entorno natural y social […]“ / „[…] nach den 
Grundbedürfnissen des Lebens und der natürlichen und sozialen Umgebung ausgerichtet […]“ (Art. 11/3) ist. Dabei sol-
len die “[...] códigos simbólicos propios de la cultura originaria de los educandos.” / “[...] eigenen symbolischen Kodes der 
Ursprungskultur der Auszubildenden” berücksichtigt werden (Art. 11/4).  Das Mittelschulsystem ist zweigeteilt, ein tech-
nologischer Zweig zur technischen Grundausbildung (Art. 12/1) und ein Zweig, der zum Eintritt in Hochschulen befä-
higt und sich in einen technischen und einen humanistischen Zweig unterteilt (Art. 12/2). Hochschulen dienen zur Spe-
zialisierung in technischen, humanistischen und wissenschaftlichen Themenfeldern (Art. 14), wobei ein Schwerpunkt auf 
Lehrerausbildung durch Transformation pädagogischer Ausbildungsschulen in Institute und in Form der Neugründung 
derartiger Einrichtungen durch das Ministerium für menschliche Entwicklung (“Ministerio de Desarrollo Humano”) ge-
legt wird (Art. 15). In Art. 16-19 werden die Anrechnung von Abschlüssen des Lehrpersonals und deren organisatorische 
Strukturierung in den verschiedenen Schultypen neugeregelt, während ab Art. 20 der “Plan Nacional de Desarrollo Uni-
versitario” / “Nationale Entwicklungsplan der Universitäten” mit Schwerpunkt auf Qualitätskontrolle (Einrichtung einer 
unabhängigen Kontrolleinrichtung, SINAMED, Art. 21) und Ausrichtung der Inhalte nach den nationalen und regionalen 
Bedürfnissen vorgestellt wird. Art. 23 stellt private Universitäten mit staatlichen gleich, sollten diese zertifiziert sein und 
bei der Abnahme von Prüfungen einer bestimmten Kommissionsstruktur folgen.  
 
Alternative Bildung soll denjenigen Menschen Zugang zum Bildungssystem und die Möglichkeit zum Abschluss einer 
formalen Ausbildung geben, die aufgrund von Alter und außerordentlichen physischen und mentalen Bedingungen (“[...] 
por razones de edad, condiciones físicas y mentales excepcionales no hubieran iniciado o terminado [...]) keinen Zugang 
oder keine Möglichkeit zum Abschluss hatten (Art. 24). Sie wird in Erwachsenenbildung (und dort insbesondere der Al-
phabetisierung [Art. 25]), dauerhafter Ausbildung (in Form von offener Bildung und Unterstützung auf Gemeindeebene 
[Art. 26]) und spezialer Ausbildung (für Menschen mit Lernschwächen [Art. 27]) eingeteilt (Art. 25).  
 
Die Struktur des Bildungssystems unterteilt die formale Ausbildung in sechs Niveaus (Art. 30/1) und die alternative Aus-
bildung als Querschnittsbereich, aber nur auf nationaler und bundesstaatlicher Ebene, der sich – falls nötig – auf Gemein-
de- und ‘Untergemeinde’290-Ebene ausweiten kann (“[...] debiendo ampliarse en los niveles distrital y subdistrital en caso 
necesario [...]” Art. 30/2). 
                                                 
290  Die Ebene “subdistrital” widmet sich stark bevölkerten und großen Gemeinden, sowie denjenigen, die nicht 
eingebunden sind: „El nivel subdistrital se organiza en los municipios muy poblados o extensos e incomunicados […]“ 






Die Trennung in formalen und alternativen Bildungsweg (Art. 9) erzeugt Möglichkeiten zur Unterstützung lernschwacher 
Personen (Art. 9/1), zweisprachiger Ausbildung (Art. 9/2) und von Fernbildungsprogrammen (Art. 9/3).291 Durch die 
Einordnung der Zweisprachigkeit292 in diesen „alternativen“ Bereich wird indigene Kultur als ein Defizit produziert. In 
den Ausführungen zum alternativen Bildungssystem wird jedoch nur auf die Schaffung von Möglichkeiten zur Erreichung 
eines formalen Bildungsniveaus für ältere und diejenigen Menschen hingewiesen, die aufgrund von außerordentlichen 
physischen und mentalen Bedingungen (“[...] por razones de edad, condiciones físicas y mentales excepcionales no hubie-
ran iniciado o terminado [...]) keinen Zugang oder keine Möglichkeit zum Abschluss hatten (Art. 24). Ist ein derartiges 
Vorgehen nötig oder diskriminierend?  
 
Reform zur Erhöhung der Bildungsqualität 
 
Der zweite Teil des Gesetzestextes befasst sich überwiegend mit Bildungsqualität. Dabei wird dem Lehrkörper gewerk-
schaftliche Organisation zugestanden (Art. 39): “Se reconoce el derecho [...]” / “Das Recht wird anerkennt [...]” und de-
ren Unterstützung durch sog. “Servicios Técnico-Pedagógicos” (STP) (Art. 40ff.) in allen Schulstufen (Art. 41) geregelt. 
Durch den Verweis auf die genauen Bereiche von Veränderung wird auf die als unbefriedigend geltenden Bereiche hinge-
wiesen: Die Schaffung von STPs für DirektorInnen und LehrerInnen in den “Núcleos” ist so ein Beispiel (Art. 42). Es 
wird dabei weder die momentane Situation problematisiert (Abwesenheit von LehrerInnen am Arbeitsplatz, Mangel an 
LehrerInnen in ländlichen Gebieten, etc.), noch der Reformprozess als schwierig oder konfliktiv gerahmt. Die Auswahl 
des Personals (Art. 44ff.) wird etwa über die klare Formulierung von Mindestkriterien (Matura, Hochschulabschluss) und 
Aufnahmetests neu geregelt; dies weist auf Veränderungen im Zugang zu Jobs im Bildungswesen hin und unterstellt gera-
dezu die Situation eines umkämpften Arbeitsmarkts mit hochausgebildeten BewerberInnen. Auch die Finanzierung des 
Bildungswesens (Lehrpersonal in Art. 47, Infrastruktur in Art. 48) und die hohe Bedeutung der Rolle von Gemeinden bei 
Verwaltung (Art. 49) und Ausbau von Infrastruktur (Art. 50) wird dargelegt, auch für Universitäten (Art. 51ff.).  
 
Von einem Veränderungsdiskurs kann erst im zweiten Kapitel des letzten Teils gesprochen werden, wo notwendige 
Schritte zur Erreichung der in diesem Gesetzestext als ideal dargestellten Situation ausgeführt werden (Art. III/II/1). Die 
Etablierung zweier Programme (“Programa de Transformación y Programa de Mejoramiento de la Educación” / “Pro-
gramm zur Veränderung und Programm zur Verbesserung der Bildung”), die Notwendigkeit zur erneuten Registrierung 
aller privaten höheren Bildungseinrichtung zur Klassifizierung (Art. III/II/3), die Akkreditierung durch alle privaten und 
öffentlichen Bildungseinrichtungen innerhalb von drei Jahren (Art. III/II/4), die Neuanerkennung von Abkommen zwi-
schen Bildungseinrichtungen (Art. III/II/5), die Notwendigkeit zum Abschluss des Staatsexamens (Art. III/II/6), die 
Aufhebung der Unkündbarkeit bei fehlendem Nachweis von Mindesterfordernissen wie Magistertitel (geregelt in Art. 35 
und 38), die Neuauswahl von DirektorInnen durch die Abhaltung von Prüfungen (Art. III/II/8) und eine gemischte 
Kommission (“Comisión Mixta”) zur Erarbeitung der neuen Regulierungen des Personalregisters (Art. III/II/9) werden 
verlangt. Schließlich wird betont, dass DirektorInnen in Grundschulen auf ihren Posten bleiben (“[...] quedan en sus car-
gos.”), wobei sie auf Basis dieses Gesetzes nach einer Evaluierung auch abberufen werden können (Art. III/II/10).  
 
Dieser letzte Textteil fasst die zu erwartenden Veränderungen als einen Prozess zusammen, der konfliktiv wirkt, da erst-
mals der gestiegene Aufwand (Ausbildung, Bewerbung etc.) ersichtlich wird. Die Maßnahmen sind nicht begründet, außer 
dass sie dem Ziel der Erhöhung von Bildungsqualität und der Effizienz von Bildungsleistungen (Art. 5/1 und /2) unter-
geordnet sind. Sie behandeln die Lehrerseite und gehen damit davon aus, dass die Verbesserung des Bildungsniveaus aus-
schließlich vom Unterricht, nicht aber von den SchülerInnen abhängt. Dies unterstellt die Möglichkeit, dass Wissensver-
mittlung weiterhin als ein notwendigerweise hierarchischer Prozess mit einseitiger Kommunikation vom Wissenden zum 
Unwissenden gesehen wird. Viele andere Elemente werden nicht angesprochen: Lehrinhalte, Unterrichtsmaterialien, Un-
terrichtsmethoden, etc.  
 
Die Verbesserung der Bildungsqualität selbst ist nicht näher bestimmt. Sie scheint durch quantitative Untersuchen geprüft 
zu werden, da es statistische Daten sind, an denen die Reformer interessiert sind (Einschulungsraten [Art. 3/6]). Gleich-
zeitig herrscht großes Interesse an der Vorbereitung für den Arbeitsmarkt (z.B. die Stärkung des Interesses junger Men-
schen an manuellen, kreativen und produktiven Arbeiten [Art. 3/7]), deren Verbesserung nicht näher ausgeführt ist.  
 
Prinzipiell wird Produktivkraft mit Lebensqualität verquickt („el trabajo productivo y el mejoramiento de la calidad de 
vida.“ / “die Produktivkraft und die Verbesserung der Lebensqualität.” [Art. 2/6]; „valorar el trabajo como actividad pro-
ductiva y dignificante, factor de formación y realización humana“ / „die Arbeit als produktive, würdevolle Aktivität, als 
Faktor menschlicher Entwicklung und Verwirklichung, wertzuschätzen” [Art. 2/7]) und schließt damit an das Idealbild 
der Marktwirtschaft an. “Entwicklung” stellt ein Hauptelement im Diskurs um Bildung in diesem Text dar. 
 
                                                 
291  Die inhaltliche Beschreibung der Bildungsstruktur kann in Anhang 3 nachgelesen werden.  
292  Art. 9/2: “Modalidades de lengua: - Monolingüe, en lengua castellana con aprendizaje de alguna lengua nacional 
originaria. – Bilingüe, en lengua nacional originaria como primera lengua; y en castellano como segunda lengua.” / 
“Sprachmodalitäten: - Einsprachig, in spanischer Sprache mit der Lehre einer anderen nationalen Ursprungssprache. – 





Die Hauptziele der Bildungsreform werden nicht explizit dargelegt; die von den AutorInnen als defizitäre Zustände defi-
nierten Bereiche sind nur latent über die Beschreibung von neuen Regelungen erkennbar. Genauso wenig finden sich die 
tatsächlichen AkteurInnen im Gesetzestext wider, sondern eine Vorstellung gesellschaftspolitischer Realität, die auf bipo-
laren Mustern (z.B. “Estado” vs. “comunidades”) aufbaut; es werden die Zielsetzungen der staatlichen Bildungspolitik in 
diesem Text durch den Reformdiskurs verständlich gemacht, wobei die unterbetonte Rolle der Zielgruppen und deren 
verworrene Einbindung im Prozess der zivilgesellschaftlichen Beteiligung charakteristisch ist.  
 
Der Text beinhaltet zudem einige verwirrende Widersprüchlichkeiten, die auf fehlendes “streamlining” mit anderen politi-
schen Reformen hinweisen. So sollen etwa die ländliche und die städtische Verwaltung im Bildungssystem vereinigt wer-
den („Dispónese la unificación administrative de la Educación Urbana y de la Educación Rural […] [Art. 32]) während die 
Verantwortungen im Prozess der Dezentralisierung auf die Gemeindeebene übertragen werden sollen. 
  
2.3. Erklärung des Verhältnisses von Interaktion und gesellschaftlichem Kontext 
Der Gesetzestext ist als Vorlage für den richtigen Ablauf der Reformierung des Bildungswesens in Bolivien gedacht; der 
Text beschränkt sich auf eine prozessuale Beschreibung von Perspektiven ohne inhaltlich in die Tiefe zu gehen und Pro-
zesse (der Beteiligung) genauer zu beschreiben. Er legt offen, dass die Regierung Grundbildung gratis für alle zur Verfü-
gung stellen will (Art. 46). Aus dieser Motivation ergibt sich eine Reihe von Verantwortlichkeiten, insbesondere dezentral 
auf lokaler Ebene und für die internationale Gebergemeinschaft Boliviens. Die Reformen beziehen sich dabei auf die Re-
form der Strukturen und die Erhöhung der Bildungsqualität.  
 
Das Bildungsministerium belegt Erfolge anhand von quantitativen Auswertungen zu landesweiten Entwicklungen im Bil-
dungssektor, die alle Verbesserungen hinsichtlich der gesetzten Zielsetzungen aufweisen. Verbesserte Daten über die 
„Verwendung“ des Bildungssystems (Einschulungsraten, Anzahl der Schulgebäude etc.) stehen in keinem Zusammenhang 
mit dem Bildungsniveau. Während gestiegener LehrerInnenanteil und das größere Finanzvolumen auf eine politische 
Schwerpunktsetzung schließen lassen, ist Bildungsqualität weiterhin undefiniert. Es ist bloß ihre Notwendigkeit zur Betei-
ligung der Ausgebildeten am Arbeitsmarkt betont, was die Ausrichtung des Bildungssystems vorgibt. Die BPRS betont am 
Bildungssystem die Unterbezahlung des Lehrkörpers, die auf der Exklusivität des Senioritätsprinzips beruht und verweist 
so auf mangelnde Motivation zu Fortbildung und Verweilen im Lehrberuf (42.). Die Strategie fordert die Senkung der 
Analphabetenrate, die Erhöhung der Bildungsqualität, die Einführung von alternativen und technischen Bildungssyste-
men, verbesserte Infrastruktur und ein erhöhtes Lohnniveau für LehrerInnen (146.) Mit diesen Zielsetzungen wiederholt 
die BPRS 2001 die Schwerpunkte der Bildungsreform von 1995 ohne diese näher auszuführen. Die in der Bildungsreform 
erwähnten JdN werden als „management tool“ bezeichnet (Box 5.7), bei dem Eltern durch die Mitgliedschaft lokale Be-
dürfnisse einbringen und soziale Kontrolle ausüben können, wobei die Ausbildung von Humankapital als Mittel zur Er-
höhung individueller Produktivität und zur Armutsbekämpfung hervorgehoben wird.  
 
Grundsätzlich widerspricht der vom Staat auferlegte Rahmen für Bildungspolitik den Ambitionen der Zivilgesellschaft in 
Bolivien. Dies manifestiert sich im Prozess der „educación popular“, der in vielen Bereichen – gerade in der Zweispra-
chigkeit – der Bildungsreform vorausging. Dazu ein Interviewpartner:  
„Der ist schon sehr gut geeignet gesellschaftspolitisch. […] Das heißt die Leute kommen durch diesen Bildungs-
prozess darauf, was ihnen der Staat schuldig ist. Und sie fordern dann das und das ein, nämlich was sie als wichtig 
definieren, nicht was der Staat sagt. Das heißt sie reklamieren nicht das Bildungssystem, sie fordern nicht etwa ei-
nen Lehrer mehr, sondern sie sagen wie das Bildungssystem bei ihnen ausschauen soll. […] Also das ist dann 
schon irgendwo wichtig, dass sie das einfordern, dass sich Bildungsprojekte an ihrer Lebenswelt organisieren“ 
(009, 171-175, 181). Erst in diesen Gesprächen wird die konfliktive Natur des Bildungswesens offenbart: „Denn 
was haben sie jetzt davon, dass sie eine neue Schule haben. Was haben sie davon, dass sie eine neue Lehrerin ha-
ben, die mehr oder weniger mißmütig dort unterrichtet und von einer Symbolwelt und Begrifflichkeit spricht, die 
nicht aus ihrer Sprache kommt? Also da ist Bildung ineffizient und ein Instrument um sie von ihrer Realität weg-
zuführen und wird so nie zu einer Praxis 2 führen […] (009, 191-195). 
Es stoßen verschiedene Ziele aufeinander, wie etwa „Subsistenzwirtschaft“ und „Fitmachen für den ersten Arbeitsmarkt“. 
Die Ziele sind und bleiben zweideutig und oft verschwommen.  
 
Bildungsqualität wird (von manchen Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut Befassten) als mit der kulturellen Iden-
tität der Zielgruppen in Verbindung gebracht und folglich wird pessimistisch geschlussfolgert: „Das Ende dieses Reform-
prozesses wird nicht ein anderes Bolivien sein, das kann man jetzt schon sagen“ (009, 315-316). Insbesondere bei Prakti-
kerInnen ist Frustration und Passivität zu bemerken: „Ich weiß nicht ob es besser ist, aber die Ansätze sind halt da, Lehrer 
machen Fortbildungen etc.“ (010, 112-113). Diese stellen der momentanen Situation auch ein schlechtes Zeugnis aus:  
„[…] schon vereinzelt Fortschritte und Veränderungen, aber ich habe von der Sieben aufwärts unterrichtet und 
das war halt nur schlimm. Der Lehrer schreibt was an, die Kinder ab. Beim Unterricht in der 12. Klasse, da werden 







Der Wille zur Veränderung des Bildungswesens war und ist groß. Es fehlte aber an einem koordinierten Prozess:  
„Früher war Bildung etwas passives, uns ist es wichtig geworden eine neue Form der Bildung und auch ein neues 
Verständnis von Ausbildung zu generieren. […] wir mussten […] uns selbst damit auseinandersetzen, denn die 
Bildungsreform hat keine konkreten Vorschläge in diese Richtung gemacht. […]Zur Bildungsreform selbst ist zu 
sagen, dass die Leute schlecht darauf vorbereitet waren, die Ausgaben sehr hoch waren, und es zwar viele Rezepte 
von außen gab, aber die Netzwerke im Land nicht aufgebaut waren, um diese ausgiebig zu reflektieren. […] Es war 
auch festzustellen, dass die Bildungsreform mehr wollte, als nur Bildung zu reformieren, sondern sie stellte viel-
mehr eine integrative wirtschaftliche Reform dar.“ (008, 176-195) 
Die von der Bildungsreform erwünschten Mindestkriterien in der Ausbildung und die Akkreditierung beim Ministerium 
werden in der Realität auch als lähmend und korrupt empfunden:  
„[…] Nach drei Tagen gab es von der Therapeutenvereinigung einen Anruf, sie wollte wissen was das für ein Kurs 
ist, wer der Professor ist, der das macht. Der Doktor war Intensivmediziner aber nicht in der Vereinigung Mitglied. 
Ja und das war halt schon ein Aufruhr, das ist halt auch so ein Klub, da bist du in einem Zirkel drin“ (010, 196-
200). 
Der Wunsch nach Professionalisierung und erhöhte Bildungsqualität kehrt sich um in Zugangsbeschränkungen auf Lehre-
rInnen- und SchülerInnenseite und ein schlechtes Bild der staatlichen Bildungseinrichtungen: „Ich glaube, die haben auch 
ganz viel Angst vor den Armen, die wollen nicht, dass sich etwas ändert, denn da müssen sie sich selbst ändern“ (010, 
236-237). Diese werden als hierarchisch, machtvoll und dominierend gesehen, wohingegen Veränderung von PraktikerIn-
nen häufig als einfach und billig gerahmt wird:  
„Es geht dabei besonders darum, wenn junge Mädchen in die Stadt gehen und eigentlich gar keine Ahnung haben 
was sie dort erwartet und wie sie auf verschiedenstes reagieren sollen. Sie haben kaum eine Ahnung, sind oft nicht 
aufgeklärt, sprechen schlecht oder kein Spanisch und werden, wenn sie in den Häusern arbeiten, auch oft sexuell 
ausgenützt. So, da versuchen wir eine Grundausbildung zu geben. […] Auf Basisebene, nicht so hoch oben. Und 
das mit wenig Geld“ (010, 15-21).  
Viele innovative und basisnah-radikale Vorschläge, die in der Bildungsreform nicht angesprochen sind, kommen vielfach 
zur Sprache und schließen am Argument an, dass derartige Veränderungen das konservative Aufrechterhalten des Status 
Quo gefährden würde. Dazu zählt insbesondere die Herangehensweise in der Organisation des gesamten Bildungsablaufs, 
der die Beteiligung insbesondere der Schulkinder beinhalten sollte:  
„In der Bildungsreform etwa kennt man die Idee nicht, dass die SchülerInnen die LehrerInnen unterstützen, die 
ProfessorInnen glauben einfach nicht an die Kinder, aber das sind doch die wichtigsten in dem ganzen Spiel. Sie 
können natürlich auch dabei helfen, den Lehrplan zusammenzustellen und die Unterrichtsmethoden zu bespre-
chen, da sie die Schwierigkeiten des Lernens noch am besten kennen“ (008, 211-215).  
Dies führt zur Sichtweise, dass eine Teilhabe/nahme an der Bildungsreform unmöglich ist und sie dadurch auch nicht viel 
verändern können wird:  
„Ich frage mich oft, warum es etwa in jedem Dorf eine Schule geben muss, und nicht etwa ein Radio- und Funk-





3. „Yachay Chhalaku“ 
 
3.1. Einbettung des Projekts 
Die Sichtung von internationalen293 und bolivianischen294 Projektberichten führte zu einer Sensibilisierung für zentrale 
Themen in der Bildungsarbeit. Diese beinhalten grundsätzlich die Förderung von Frauen, von indigenen Gruppen, von 
Bildung in ländlichen Regionen, sowie die Bewusstseinsbildung bei den Bildungsverantwortlichen. Die meisten Projekte 
verorten ihre Arbeit in den folgenden Bereichen:   
 
• Erhöhung der Einschulungsraten 
• Erwachsenenbildung und Fortbildung 
• Bildung als Voraussetzung für berufliche und Ernährungssicherheit 
• Förderung von indigenen Sprachen 
• Förderung von notwendiger Infrastruktur (Gebäude, Straßen, Transport, technische Anwendungen, Arbeitsma-
terialien etc.) 
• Förderung von der langfristigen Sicherung der Bildungsstrukturen (Finanzierung, Lehrpläne, Personalplanung 
etc.) 
• Dezentralisierung von Lehrinhalten 
• Anerkennung lokaler Lebensumstände 
• Lehrerfortbildung (besonders bezogen auf lokale Sprachen, Wissen und Kultur) 
• Förderung technischer Ausbildungsprogramme 
 
Der Besuch von Bildungsprojekten in Bolivien führte zu einer Dreigliederung der Bildungsthematik in Bildungsformen, 
Bildung und Kultur und Bildung und Politik, die in der folgenden Übersicht dargelegt sind.  
 
Bildungsformen Bildung und Kultur Bildung und Politik 
Formale Ausbildung Unterschiede zu westlichen Bil-
dungsprogrammen 
Bürokratie, Einbettung in staatli-
ches Bildungssystem 
Fortbildung Bildungsqualität Schaffung politischen Bewusst-
seins für dezentrale Bildungsziele 
Fortbildung für LehrerInnen Zweisprachigkeit Bildungszugang 
Alternative Bildungsformen Lernwille Dezentrale Bildungsverantwor-
tung 
Fortschritt Kinderarbeit  
 
Diese Systematisierung ist subjektiv, stellt aber eine nach bestem Wissen ausgeführte Repräsentation der bolivianischen 
Realität im Zusammenhang mit Schul-, Aus- und Fortbildung nach meinen Erfahrungen dar. Die Schlagworte repräsen-
tieren die im Bildungssystem vorrangigen Diskurse.  
 
Bildungsprojekte legitimierten sich durch die Rahmung der Realität in Form einer Mängelliste. Bei den verschiedenen 
Berufsgruppen (insbesondere den campesinos, den mineros und den cocaleros) wurde beispielsweise festgestellt, dass die 
Ausbildungsrealität einem „on-the-job“-Training ohne formale Ausbildung entspricht, was wiederum das Bewusstsein 
über Arbeitsplatzsicherheit, (gesundheitliche) Risiken am Arbeitsplatz o.ä. gering hält. Die Ausbildungsmängel, etwa bei 
erwachsenen Frauen, scheinen dabei zu einem Bildungsauftrag zu führen, der nachholend ist und damit im lokalen Be-
reich die globale Perspektive nachholender Entwicklung in den Ländern des Südens reproduziert.  
 
                                                 
293  UNESCO: http://www.unesco.org, UNICEF: http://www.unicef.org, UNDP: http://www.undp.org, World-
bank: http://www.worldbank.org/ (Country Site and http://www.developmentgateway.org) , UNFPA: 
http://www.unfpa.org and http://www.unfpa.org.bo, CARE International: http://www.careinternational.org.uk and 
http://www.carebolivia.org, GTZ (German Technical Cooperation): http://www.gtz.de, Christian Organizations such as 
the Bolivian Coordination Centre at Hildesheim:http://www.bistum-hildesheim.de, the Economic Commission for Latin 
America and the Caribbean http://www.eclac.org, etc. 
294  Ministry of Education, Culture and Sport: http://www.minedu.gov.bo, Programa de Formación de Educación 
Intercultural Bilingüe para los Países Andinos (PROEIB Andes): http://www.proeibandes.org with a report on 
bilingualism on: http://www.unesco.org/education/uie/pdf/Bolivia.pdf, NGOs such as ACLO (Asociación Cultural 
Loyola), Arakuarenda, CEE (Centro Episcopal de Educación) con CETHAs (Centros de Educación Técnico-Humanística 
Agropecuaria), das Netz Feria (Facilitadores en Educación Rural Integral Alternativa), CAEM (Centro de Apoyo a la 
Educación Machaquena) und das PROCEA (Programa de Cualificación de Educadores Alternativos), IRFA Cruz 
(Instituto Radiofónico Fe y Alegría de Santa Cruz), Radio San Gabriel, Teko Guaraní, CIPCA (Centro de Investigación y 
Promoción del Campesinado), Christian Missions: Misión Sueca Libre, Misión Suiza, Misión Evangélica Nacional, Misión 
Nuevas Tribus, Misión Luterana Noruega and organizations in vicinity to political parties such as AYNIKUSIN, 






Der staatliche Bildungsdiskurs ist außerdem unter der Perspektive des Fortschritts gefasst, stellt also die (erfolgreichen) 
Anstrengungen dar ohne deren Absicht und Ausrichtung zu hinterfragen. Die Notwendigkeit zur Modernisierung, zur 
Öffnung und zur Anpassung an die europäische Kultur ist darin enthalten. Traditionelles Wissen der bolivianischen Ur-
einwohner findet zwar in Einzelgesprächen, in Ausstellungen und Museen Erwähnung, wird aber als überholt dargestellt. 
Fortschritt ist breit gefasst und beinhaltet insbesondere entlastende Elemente wie Schulfrühstück und –jause, die auch als 
Kernerfolg der Bildungsreform bezeichnet wurden.  
 
Aus vielen Einzelgesprächen ist bekannt, dass Bildung als Kostenfaktor gerahmt wird, der mit der (geringen) Bildungsqua-
lität und der Unzufriedenheit mit Lehrinhalten verknüpft wird, da diese zur Entfremdung indigener Gruppen führt. Des-
halb schaffen private Fortbildungsinitiativen einen neuen, wachsenden Wirtschaftszweig, der auch im Bereich der Lehrer-
fortbildung Fuß gefasst hat. Dieser Bereich wird als zwingend für die Erhöhung der Bildungsqualität bezeichnet. 
 
Entfremdung ist das Kernelement des Bereichs „Bildung und Kultur“. Während der Lernwille allseits als hoch eingestuft 
wird, wird das Mitspracherecht an Lehrplänen als zentral und defizitär ausgewiesen. Westliche Bildung wird teilweise als 
Ursache für die Entfremdung der Menschen angesehen. Technikorientierte Ausbildungen haben gegenüber der Weiterga-
be von traditionellem Wissen einen weitaus höheren Rang. Zudem werden die Schwierigkeiten, die westliche Länder in 
ihren – von Bolivien kopierten – Bildungssystemen erleben, bewusst wahrgenommen. Es wurde darauf verwiesen, dass 
Bildung ein historisches Projekt sein muss, um es zum Lebensinhalt von von Armut betroffener Menschen zu machen 
(009, 212). Die kulturelle Eigenständigkeit von Bevölkerungsgruppen, die Freiheit ihre Werte zu leben, wurde als zentral 
ausgewiesen.  
 
Damit in Verbindung steht die Schwierigkeit, dass die inhaltliche Auseinandersetzung mit Bildung speziell im ländlichen 
Raum oberflächlich ist; das Vorhandensein eines Schulgebäudes reicht schon als Statussymbol (013, 500-503). Was päda-
gogische und didaktische Fähigkeiten angeht, so sollen diese im Rahmen einer Auseinandersetzung mit der sozialen, kul-
turellen und wirtschaftlichen Realität der SchülerInnen helfen, deren Selbstbewusstsein aufzubauen.   
 
Wirtschaftliche Aspekte stehen ebenfalls im Vordergrund. Bereits geringe Kosten für Schulgeld oder Zeugnisausstellung 
können zur Ausgrenzung von finanziell armen Bevölkerungsgruppen führen. Die Tatsache, dass LehrerInnen aufgrund 
ausbleibender Bezahlung vom Unterricht fern bleiben, führte zur privaten Bezahlung der Gehälter, was ebenfalls nur für 
einen Teil der Bevölkerung möglich ist. Kinder sind in vielen armen bolivianischen Familien dazu angehalten, Geld zu 
verdienen. Kinderarbeit kann aber auch dadurch motiviert sein, dass die Kosten des Schulbesuchs zu hoch sind. Schlaf-
entzug, falsche oder ungenügende Ernährung und Konzentrationsschwäche sind häufige Erscheinungsmerkmale bolivia-
nischer Schulkinder. 
 
3.2. Begründung der Projektauswahl  
Neben anderen Basisbildungsprojekten295 wurde das Projekt „Yachay Chhalaku“ (Quechua, Austausch von Wissen) aus-
gewählt, da es einen Einblick in die bolivianische Realität am Beispiel des Schulunterrichts ermöglicht. Die Inhalte des Pro-
jekts ergaben sich aus der Beurteilung der vorhandenen Situation und den darin identifizierten Defiziten. Sie behandeln 
alle der oben angeführten Schwerpunkte der Bildungsthematik und widmen sich folgenden Problemfeldern:   
  
1. Rassismus: Die Hautfarbe als äußerliches Erkennungszeichen der Zugehörigkeit beeinflusst die Familienpolitik 
(wenn hellhäutigere Kinder bevorzugt werden), Bildungs- und Beschäftigungspolitik genauso wie den Lebensall-
tag, der von Diskriminierung, Ausgrenzung und Unterdrückung, aber auch von Minderwertigkeitsgefühlen und 
Verinnerlichung der Unterdrückungstendenzen geprägt ist. Solidarität gegenüber den Anliegen der Landbevölke-
rung ist sehr begrenzt.296  
2. Stadt-Land-Gefälle: Das Leben in der Stadt unterscheidet sich grundlegend vom Leben am Land. „Clase alta“ 
und BewohnerInnen der „barrios“ leben in zwei Welten, wobei sich diese innerhalb der Familien überschneiden. 
Die westliche Welt verspricht Erfolg und Sicherheit. Dadurch wird sie zum Vorbild der Kinder und Jugendli-
chen; Sprache, Kultur und Lebensstil der westlichen Welt zum Zielpunkt der eigenen Entwicklung. Die Projekt-
leiterInnen erzählen, dass Kinder am Land „[…] ihre eigene Muttersprache so sehr [hassen], dass sie sich oft 
weigern sie zu sprechen. Das heißt zweisprachiger Unterricht muss sehr früh ansetzen“ (012, 17-19). Es wird be-
tont, dass die Bildungsreform nur am Land Auswirkungen hat: „[…] in der Stadt wird fast überall nur Spanisch 
gesprochen“ (012, 24-25). Die geforderte Dezentralisierung trifft auf überforderte staatliche Strukturen, verlangt 
nach gestärkter Kommunalverwaltung und bindet diese an Bürgerbeteiligung und Empowerment der Zivilgesell-
schaft. Ihre Betonung wird wie folgt ausgelegt: Es gibt „[…] wenig bis keine Erfahrung und keine Strukturen für 
die Abhandlung bestimmter Problembereiche, wenn sich aber ein Bürgermeister und seine Angestellten nicht 
auskennen, so wird der Bereich aufgrund der argumentierten Unfähigkeit privatisiert“ (012, 30-32). Die Hierar-
chien zeigen sich in allen Lebensbereichen und betreffen die Landbevölkerung im Umgang mit Behörden, Ar-
beitgeberInnen und KundInnen.  
                                                 
295  Schulprojekt Yanapawi, 25 de Julio in El Alto, La Paz. Oqharikuna, Sucre, Sucre. Nap Patani, Tutimayu, Cocha-
bamba. Juan XXIII., Sipe Sipe, Cochabamba.  
296  „Die Menschenrechte der Indios wurden erst anerkannt, als sie aufhörten Indios zu sein, als sie nämlich eine 





3. Ökonomisierung: Die Lebenswelt der Landbevölkerung ist in zunehmendem Maße von der finanziellen Bemes-
sung von Gütern und Dienstleistungen geprägt. Dies zeigte sich zuletzt im Wasserkrieg 2003, wo hauptsächlich 
die Landbevölkerung rund um Cochabamba gegen die Privatisierung der Wasserversorgung und der damit ver-
bundenen Teuerung der „Ware Wasser“ demonstrierte. Dadurch wird die Ausrichtung an marktwirtschaftlichen 
Kriterien als immer dringlicher erfahren, zumal sie sich schrittweise auch in öffentlichen Bereichen über Dezent-
ralisierungsprozesse durchsetzt. Weitere Tendenzen zur Ökonomisierung entstehen durch das Fehlen öffentli-
cher Gelder, etwa bei der Bezahlung von Lehrkräften. Es kommt zu einer „schleichenden Privatisierung“ (012, 
40), denn: „Auch in staatlichen Schulen werden die LehrerInnen oft von wohlhabenderen Eltern bezahlt; dies 
merkt man auf einer nationalen Ebene natürlich erst langsam […]“ (012, 38-39).  
4. Bildungsqualität: Die mangelhafte Ausbildung vieler LehrerInnen wird insbesondere für ländliche Gebiete kons-
tatiert. Ebenfalls rahmen die ProjektleiterInnen die nationale Bildungspolitik und ihren Verwaltungsapparat als 
korrupt. Die Unterscheidung nach Parteizugehörigkeit und die Neuqualifikation von Lehrpersonal und Schuldi-
rektorInnen durch Tests sind zwei Beispiele: „Korruption setzt sich dabei noch weiter fort, man kann die Ex-
amen dieser Prüfungen natürlich auch kaufen, da gibt es einen blühenden Markt und das ist natürlich für die 
Qualität ein Fiasko“ (012, 96-101).   
 
 
In diesem Projekt herrscht die Überzeugung vor, dass der Schlüssel zur Auflösung dieser Defizite in der freirianischen 
Bildungsarbeit mit Kindern liegt:  
„[…] Ein großes Schlagwort hier ist die Interkulturalität, wenn Kinder nämlich nicht so sein dürfen wie sie sind, 
dann können sie auch nur schwer – etwa lesen und schreiben – lernen. Es geht hier um ganz fundamentales, um 
die Wurzeln der Kinder. Diese Entfremdung von der eigenen Kultur ist überall festzustellen: Kinder und Jugendli-
che schämen sich für ihre Familien, sie ignorieren ihre Mütter, die in der Stadt auf der Straße Lebensmittel verkau-
fen. Wenn man überall mitbekommt, dass die eigene Kultur schlecht bzw. unterlegen ist, dann ist dies sowohl für 
die Identitätsbildung als auch für das Selbstbewusstsein der ganzen Generation schlecht“ (012, 50-57).  
Die Mentalität der Kinder und ihrer Familien steht damit im Zentrum der Arbeit und wird beeinflusst von meist subtilen 
Vorurteilen gegenüber der indigenen Landbevölkerung. Damit ist die Arbeit ganzheitlich indem sie die soziale Umwelt der 
Kinder, deren wirtschaftliche, kulturelle und psychosoziale Situation anerkennt und einbezieht. Das Projekt ist politisch 
eingebettet und kämpferisch.  
„Dass das Volk eine große Macht hat, ist aufgrund der vielfachen Repressionen halt noch nicht in die Köpfe ge-
kommen. Aber sie organisieren sich zumindest schon. Was auch sie – so wie die Schulkinder hier bei uns im Klei-
nen – brauchen, ist Selbstvertrauen und Unterstützung für ihre Meinungsfreiheit. So wie es ist, ist nun einmal die 
Realität. Wenn die Leute halt ständig von vielen Seiten hören, sie seien schlecht, dann glauben sie es irgendwann 
und dieses zerrüttete Selbstvertrauen wieder aufzubauen ist natürlich nicht so einfach. Und wenn die Participación 
Popular so weitermacht, dann haben sie die Machtverteilung gut im Griff“ (012, 121-128).   
Der Participación Popular wird kritisch gegenüber gehalten, dass trotz der Einführung der organicaziones territoriales de 
base und der Anerkennung indigener Gemeinden die zentralistische Logik der Durchführung von Entwicklungsarbeit, die 
vom Westen beeinflusst ist, dominant ist. Damit sehen die LeiterInnen ihre Arbeit nicht auf den Raum der Schule be-
schränkt. Sie sprechen sich etwa gegen die Erpressungspolitik Amerikas (012, 103-107), das korrupte Justizsystem und 
seine Übervorteilung wohlhabender BürgerInnen (012, 109-114) und die politische Positionierung der katholischen Kir-
che (012, 116-118) aus. Die mit diesen und anderen als ungerecht empfundenen Geschehnissen einhergehende Ohnmacht 
und Wut, die sich im Land ausbreitet, wird festgehalten. Jedoch ist der wachsende Widerstand ebenfalls Thema, der mit 
der Arbeit des Projekts verbunden wird und als Aufbau einer Gegenmacht in Bolivien durch die Arbeit im Kleinen und 
Konkreten empfunden wird.  
 
3.3. Einordnung des Textes 
Der zur Verfügung stehende Text ist eine Projektbeschreibung von „Yachay Chhalaku“ (YC), den ich während des Be-
suchs erhalten hatte. Von seiner Ausrichtung entspricht er einem Projektbericht an GeldgeberInnen und mögliche Spon-
sorInnen.  
 
3.4. Sprachliche Beschreibung und Interpretation des Textes 
Der Text ist auf Deutsch verfasst und ein relativ schwer zugängliches Dokument. Es ist nicht online zugänglich und nur 
von den ProjektleiterInnen in Bolivien selbst bzw. von einer ehrenamtlichen Mitarbeiterin einer mitfinanzierenden Ein-
richtung, dem Entwicklungshilfeklub (www.eh-klub.at) erhältlich.  
 
Der Text ist im ersten Teil (YC, 11-56) beschreibend und nicht emotional geladen; später wird er durch Ausdrücke wie 
„eingetrichtert“ (YC 60), „banal“ und „revolutionär“ (YC 89), „auch nur ansatzweise“ (YC 90-91), „wir leugnen nicht, 
dass […]“ (YC, 128-129) und „[…] Staat nicht aus seiner Verantwortung entlassen“ (YC, 132-133) zu einem normativen 






Kritik legitimieren. Ihre Position wird als machtvoll eingefasst und abgegrenzt, a) weil sie einen Zugang zu von Armut 
betroffenen Gruppen haben, die ihnen vertrauen, b) weil sie das Milieu und die Lebenswelt der Zielgruppen kennen und 
c) weil sie wissen, was die Zielgruppen von den von außen aufgewandten Prozessen halten. Die Schilderung der Hinter-
gründe und Lebensbedingungen wirkt realistisch, teilweise belehrend: „[…] kann die Ernte also sehr schlecht ausfallen“ 
(YC 18-19) oder „[…] was ihre Aufnahmefähigkeit natürlich stark reduziert“ (YC, 50-51).  
 
Die Entschlossenheit der AutorInnen ist auch dadurch gekennzeichnet, dass kaum der Konjunktiv verwendet wird. Der 
Text kann prinzipiell ohne Vorwissen konsumiert werden, da der einleitende Textteil die soziale Realität aus Sicht der 
AutorInnen präsentiert. Zur Überprüfung dieser Ausführung ist hingegen eine genaue Kenntnis der bolivianischen Ge-
genwart notwendig, da über die innersten Schwierigkeiten, insbesondere die teils subtile Diskriminierung der indigenen 
Bevölkerung gesprochen wird. Das Setting ist von der Realität in Tutimayu – im Zusammenhang mit der Provinzhaupt-
stadt Cochabamba – geprägt, weitet sich aber später auf die gesamtbolivianische und die globale Situation aus (z.B.: 
„Wohl überall auf der Welt sind […] [YC 208]). Durch die Verwendung bestimmter Redewendungen und das prägnante 
politische Bewusstsein ist der Text als intellektuell und reflektiert zu bezeichnen und seine radikalen Forderungen als 
durchaus gefährlich für das Establishment einzuordnen. Insbesondere in der Beschreibung konkreter Projekte am Ende 
des Textes wird durch Formulierungen wie „[…] den Teufelskreis einer qualitativ nicht zufrieden stellenden und zudem 
entfremdenden Bildung (die das staatliche Schulsystem kennzeichnet) zu durchbrechen […]“ (YC, 167-169) ein Aktivis-
mus verdeutlicht, der nicht durch diskursive Strategien, sondern durch die konkrete Praxis überzeugen will.  
 
Personengruppen werden geschlechtsneutral bezeichnet (z.B. „[…] seine BewohnerInnen […]“ [YC 13-14], „[…] Ein-
kommenssicherheit für die Bauern und Bäuerinnen […]“ [YC 22], „Aufs Land werden die LehrerInnen geschickt, die 
[…]“ [YC 38], „MigrantInnen vom Land“ [YC 73] etc.), was auf ein Bewusstsein der AutorInnen über Gendergerechtig-
keit und eine theoretische Auseinandersetzung mit der Rolle von Frauen in der Gesellschaft hindeuten kann.  
 
Die AkteurInnen sind die Mitglieder indigener Familien in einem kleinen Dorf, Tutimayu, etwa eine halbe Stunde Fahrt-
zeit von Cochabamba entfernt. Die Kinder dieser Familien, welche die lokale Schule besuchen, aber auch deren Eltern 
sind in das Projekt eingebunden. Außerdem spielen die LehrerInnen derjenigen Klassen eine wichtige Rolle, die am Pro-
jekt teilnehmen. Der Direktor der Schule hat ebenfalls eine entscheidende Position – als Schnittstelle zu den zuständigen 
Stellen, also den im Text der Bildungsreform angeführten Gruppen, wie JdN und Ministerium. Schließlich spielen die 
Projektverantwortlichen eine zentrale Rolle.  
 
Die AutorInnen des Texts sind die ProjektleiterInnen, die das Dokument in drei Teile einteilen: „Die Hintergründe zu 
unserem Projekt“ (YC, 11), „Was hat das Projekt ‚Yachay Chhalaku’ angesichts dieser Umstände anzubieten?“ (YC, 78) 
und „Gibt es nicht dringendere Probleme?“ (YC, 125). Anschließend wird anhand von Bildmaterialien und der Beschrei-
bung konkreter Unternehmungen der Text abgerundet: „Exkursionen: Zum Beispiel ‚Heilpflanzen’“ (YC, 165), 
„Workshops mit Kindern vom Land: Zum Beispiel ‚Geschichte der Dorfgemeinschaft’“ (YC, 184) und „Workshops mit 
Kindern aus der Stadt: Zum Beispiel ‚Biologische Vielfalt’“ (YC, 207). Die AutorInnen sind PraktikerInnen, deren Profes-
sion nicht in der Formulierung von Projektberichten besteht.  
 
Hierarchie, Identität und Rassismus 
 
Bereits die Überschriften lassen erkennen, dass die ProjektleiterInnen eine wesentliche Rolle in der Arbeit spielen und aus 
dieser Praxis heraus berichten. Sie identifizieren sich mit der Arbeit, die als wesentlicher Inhalt ihrer Tätigkeit im Land 
gerahmt wird: „Seit April 2003 arbeiten wir dank der Unterstützung von ‚Aktion Bruder und Schwester in Not – Inns-
bruck’ in der ländlichen Region Tutimayu (Cochabamba, Bolivien) an dem Projekt ‚Yachay Chhalaku’“ (YC, 6-8). Diese 
Aussage legt die Finanzierung des Projekts offen und weist auf die Notwendigkeit einer Berichtlegung hin, die mit diesem 
Text vollzogen wird.  
 
Die AutorInnen fungieren als ExpertInnen, welche über die Problemlagen der „BewohnerInnen“ bzw. „BäuerInnen“ gut 
informiert sind und über die Mängel in deren Strukturen bescheid wissen: „[…] ein Notfallprogramm von Seiten der Re-
gierung […] gibt es nicht“ (YC 19-20). Sie erkennen die Gesamtzusammenhänge, in welche die Bevölkerung eingebunden 
ist. Dazu gehört erstens die Feststellung:  
„Die bolivianische Gesellschaft ist bis ins kleinste Detail des Alltags gekennzeichnet von einer Diskriminierung, 
die sich auf Hautfarbe, Sprache, Arbeit, Kleidung, etc. bezieht. Nach den ungeschriebenen aber ständig spürbaren 
und folgenschweren Wertungen schneiden das Land und seine BewohnerInnen in jeder Hinsicht als minderwertig 
ab. So sind Stadt und Land wie zwei Welten, getrennt durch einen Abgrund, der unüberbrückbar scheint. Für die 
StädterInnen sind die BewohnerInnen der ländlichen Dorfgemeinschaften Menschen zweiter Klasse: ihre Arbeit 
ist schmutzig und wertlos, sie wissen nichts bzw. ist ihr Wissen rückständig und nutzlos, ihre Sprache ist primitiv, 
ebenso ihre Lebensanschauung und somit auch ihre Lebensstil. Sie sind ein Hindernis, eine Bedrohung, ein lästiges 
Relikt, das man besser versteckt bzw. das so schnell wie möglich „zivilisiert“ werden muss. Die Menschen vom 
Land haben dem wenig entgegenzusetzen: Sie leben seit Jahrhunderten in einer Gesellschaft, die ihren Beitrag 
leugnet bzw. als wertlos oder sogar störend abtut – bis hin zu dem Extrem, dass viele Menschen vom Land selbst 





Die Unterschiede zwischen Stadt- und Landleben wird aus der Perspektive der Städter dargestellt, angereichert mit den 
vermeintlichen Aussagen der vorurteilsbehafteten Stadtbevölkerung. Dieser klischeehafte Diskurs scheint das Leben der 
StädterInnen zu legitimieren. Die Meinungen der Landbevölkerung werden nicht dargestellt, sondern nur ihre aussichtslo-
se Situation und die hegemoniale Vereinnahmung durch den öffentlichen Diskurs. Die Arbeit des Projekts konzentriert 
sich daher auf die Befreiung von diesen Vorurteilen, betont aber nicht nur die Bewusstseinsbildung der Landbevölkerung, 
sondern auch die Arbeit mit den Kindern der StädterInnen durch „[…] eine Annäherung an das ‚andere’ Bolivien und 
seine Menschen (das Land und seine bäuerliche, indigene Bevölkerung)“ (YC, 233-234). Es geht um „direkten Kontakt“ 
und „respektvollen Austausch“ als „Grundstein […] für ein zukünftiges Zusammenleben“ (alle YC, 238-241). Diese Posi-
tion ist zielstrebig, idealistisch und eventuell leichtgläubig. Die Ressentiments der Stadtbevölkerung sind offensichtlich, 
während ein eventueller Unwille der Landbevölkerung zu dieser Begegnung von vornherein ausgeschlossen wird. Es sind 
die AutorInnen, die diesen Prozess aus ihrem politischen Bewusstsein heraus für wichtig erachten und die Landbevölke-
rung davon überzeugen. Es kann angenommen werden, dass bei einem tatsächlich so schwerwiegenden Rassismus, der 
von den StädterInnen ausgeht, sich eine ähnliche Gefühlslage bei der Landbevölkerung eingestellt hat, welche die direkte 
Begegnung, den Austausch und die Schaffung von Solidarität als Grundlage (etwa für gemeinsame politische Projekte) 
äußerst schwierig gestaltet. Sollte die Landbevölkerung dem Austausch entgegenblicken, so ist die Begegnung selbst u.U. 
mit psychischen Verletzungen verbunden. 
 
Und zweitens ist die ökonomische Zwangslage der Bevölkerung ein wesentlicher Angriffspunkt, der jedoch – nicht wie 
bei der Entkräftigung der Diskriminierung – im Projekt auf keine Alternativen bzw. Gegenmaßnahmen stößt:  
„Aber auch in Jahren mit guten bzw. durchschnittlichen Ernteerträgen bedeutet dies nicht automatisch Einkom-
menssicherheit für die Bauern und Bäuerinnen: Die Produktpreise werden am freien Markt (der in Bolivien 
herrscht) in Abhängigkeit von Angebot und Nachfrage bestimmt. Fällt also die Ernte gut aus, so gibt es ein Über-
angebot, die Preise fallen in den Keller und die Bauern und Bäuerinnen können mit den Einnahmen wieder nur 
(wenn überhaupt) die Kosten der Produktion abdecken“ (YC 20-26).  
Das Leben in einer ökonomisierten Welt 
 
Mit obigem Textstück erfolgt die Rahmung einer unterprivilegierten Bevölkerung über ökonomische Indikatoren und 
Zusammenhänge, die als unstimmiges Faktum des kapitalistischen Wirtschaftssystems ausgelegt werden. Der freie Markt 
wird als Gefahr dargestellt, nicht wie in anderen Texten als Möglichkeit und Chance. Die beschränkten Möglichkeiten 
werden als strukturverursacht („die Preise fallen in den Keller“), nicht als selbstverschuldet identifiziert. Die Fähigkeiten 
der Bevölkerung werden als unabhängig von ihrer finanziellen Situation gedeutet, wobei – wie im folgenden Textstück – 
Bildung als Voraussetzung für die Teilnahme am Arbeitsmarkt angedeutet wird:  
 
„Die große Hoffnung der DorfbewohnerInnen liegt demzufolge in der Ausbildung ihrer Kinder, die diesen weni-
ger beschwerliche und sicherere Wege der Einkommensschaffung erschließen sollte“ (YC, 30-32). 
Dadurch wird jedoch nicht die Notwendigkeit zur Eingliederung in eine westliche Lebensweise formuliert, sondern der 
faktisch bestehende Zusammenhang zwischen fachlicher Qualifikation und der Steigerung von Erträgen der eigenen Ar-
beit. Die Zwänge des kapitalistischen Wirtschaftssystems, das anfangs angegriffen wird, bleiben ausgeklammert. Erst nach 
den Ausführungen über die Defizite des bolivianischen Bildungssystems wird ein hypothetischer Zusammenhang zwi-
schen ungenügender Ausbildung und Wirtschaftsinteressen hergestellt. An dieser Stelle wird ersichtlich, welcher Meinung 
die AutorInnen/ProjektleiterInnen über das Wirtschaftssystem anhängen:  
 
„Man könnte vermuten, dass all das vielleicht gar kein unglücklicher Zufall ist, sondern eine ganz gezielte Strategie 
von Seiten der Mächtigen, die an der Regierung sitzen, und letztendlich ja sehr interessiert daran sind, ein großes 
Heer an nicht qualifizierten und somit billigen Arbeitskräften zur Verfügung zu haben – und tatsächlich setzen 
sich die Massen der Arbeitslosen oder Minderbeschäftigten in den Städten hauptsächlich aus den MigrantInnen 
vom Land zusammen, die vielfach froh sein müssen, wenn sie zeitweise irgendeine Arbeit – sei sie auch noch so 
hart, gefährlich, unterbezahlt, etc. – verrichten können, um sich selbst bzw. eventuell eine Familie durchbringen zu 
können“ (YC, 69-76).  
 
Die Regierung wird als machtvoller und einflussreicher Akteur dargestellt, der beabsichtigt, längerfristig billige Arbeits-
kräfte zur Verfügung zu haben. Die Abhängigkeit von wirtschaftlichen Rahmenbedingungen einerseits (YC, 20-26) und 
die konservative Strategie des Aufrechterhaltens vorherrschender Hierarchien zwischen Wissenden und Unwissenden, 
Ausgebildeten und Unausgebildeten, Mächtigen und Ohnmächtigen andererseits erzeugt ein klares Bild von Ungerechtig-
keit, das kämpferisch ausgedrückt wird (z.B. „ein großes Heer“, „eine ganz gezielte Strategie von Seiten der Mächtigen“) 






Bevölkerung wird als einseitig abhängig geprägt: z.B.: „[…] die vielfach froh sein müssen, wenn sie zeitweise irgendeine 
Arbeit […] verrichten können […]“ (YC 74-75) oder wenn deren Leben als „[…] von harter Arbeit und großer wirtschaft-
licher Unsicherheit […]“ (YC 28-29) geprägt dargestellt wird. Gleichzeitig wird versucht die Ebenbürtigkeit der Landbe-
völkerung zu produzieren, indem die (scheinbar) Unterdrückten als machtvoll ausgewiesen werden (z.B. „Massen der Ar-
beitslosen oder Minderbeschäftigten“, „ein großes Heer“). Damit ist die Absicht zur Gegenmachtbildung gegen die vor-




Der Diskurs um die Bildungsqualität lehnt sich an den bereits eingeführten Kampfesjargon an („[…] erinnern deren Un-
terrichtsmethoden mehr an eine militärische Grundausbildung […] [YC, 41-42]) und definiert das Ziel der Vorbereitung 
„[…] auf ein eigenständiges, verantwortungsvolles Leben […]“ (YC, 43-44), das durch die vorzeitige Beendigung der 
Schullaufbahn nicht erreicht werden kann. Gründe dafür sind die Ausbildung auf Spanisch, der Aufbau des Schulmaterials 
auf den kulturellen Hintergründen der städtischen, spanischsprachigen Bevölkerung und die Betonung der Minderwertig-
keit der indigenen Herkunft der SchülerInnen. Es wird gefolgert: „In dem Sinne kann das schlechte Abschneiden der 
Kinder bzw. Jugendlichen vom Land in bezug auf eine solide schulische Grundausbildung eigentlich gar nicht überra-
schen…“ (YC, 54-56). Dies wird als „Auswirkung[en] des staatlichen Schulsystems […]“ (YC 58) gerahmt und am Bei-
spiel der Diskriminierung indigener Gruppen wiefolgt ausgedrückt:  
„[…] dass den Kindern eingetrichtert wird, dass ihre Herkunft absolut minderwertig ist. Die Schule berücksichtigt 
in keiner Weise das Wissen und die Kultur, mit denen die Kinder vorher aufgewachsen sind, das ist nicht der Rede 
wert, mehr noch: all das ist nutzlos, primitiv, hinderlich. So wachsen die Kinder mit dem Gefühl auf, dass ihre El-
tern, ihre Dorfgemeinschaft, ihre Sprache, ihre Kultur, und somit auch sie selbst minderwertig sind, etwas wofür 
man sich schämen muss, das man verstecken muss, wenn man es zu etwas bringen will. Was dies für die Entwick-
lung der Identität bzw. des Selbstwertgefühls dieser Kinder für Folgen hat, muss wohl nicht weiter erläutert wer-
den…“ (YC 60-67). 
Diese Position drückt einseitig („absolut minderwertig“, „in keiner Weise“, „all das“, „mit dem Gefühl“) die politische 
Position der AutorInnen aus (u.a. auch in Anlehnung an das banking system von Paulo Freire) und rahmt die Kinder als 
passiv und unkritisch. Eine mögliche Vielseitigkeit in den Herangehensweisen der SchülerInnen an ihre alltäglichen Her-
ausforderungen wird kategorisch ausgeschlossen. Obwohl das Wissen um die Lebensumstände und die Kultur der Bevöl-
kerung bei den AutorInnen als groß eingeschätzt werden kann, werden – wie in den beiden anderen Texten – die Subjekte 
des Diskurses vertreten und damit entmündigt. Es erfolgt eine Rahmung der Zielgruppen als unfähig mit dieser Situation 
umzugehen, was die Arbeit der AutorInnen als notwendig und legitim erkennbar macht. Die hegemoniale Beeinflussung 
der Bevölkerung wird ausgedrückt („[…] wenn man es zu etwas bringen will.“) und als Hemmschuh für die „Entwicklung 
der Identität bzw. des Selbstwertgefühls“ eingestuft. Die Erkenntnis um die subtilen Strategien der Konservierung von 
Machtverhältnissen wird in der Schule verortet, ihre Darstellung reproduziert jedoch ebenfalls die Ausgrenzung der Schü-
lerInnen. Selbst wenn in einem Projektbericht das direkte Zu-Wort-Kommen der SchülerInnen nicht möglich ist, so muss 
der Leser/die Leserin den AutorInnen vertrauen und den Glauben schenken, dass sie wahrheitsgemäß erzählen.  
 
Die Einseitigkeit der Ausführungen, welche die Ungerechtigkeiten der gesellschaftlichen Realität ansprechen, kann dazu 
führen, das Bewusstsein über die Hegemonien und deren inherente Kraft zur Aufrechterhaltung des Status Quo zu ver-
nachlässigen. Sie weist auf die Absicht zur Gegenmachtbildung und aktiven politischen Beteiligung der AutorInnen im 
sozialen Kampf für die indigene Landbevölkerung hin. Die Glaubwürdigkeit der AutorInnen wird durch die Polarisierung 
und radikale Ausdrucksweise hinterfragbar. Enthalten staatliche Lehrpläne nur Inhalte, welche die SchülerInnen als min-
derwertig und primitiv verorten? Ist das weitergegebene Wissen notwendig oder nur als rassistisch einzustufen? Ist die 
Schule aktiv auf die Schaffung einer Zwei-Klassen-Gesellschaft aus oder finden in ihr auch Momente der Gemeinschaft 
und Solidarität statt?  
 
Neben diesen Defiziten wird klar verdeutlicht, dass Schulen am Land jeweils noch schlechtere Voraussetzungen zur Er-
reichung bestimmter Bildungsstandards haben:  
„Aufs Land werden die LehrerInnen geschickt, die gerade ihren Abschluss gemacht haben, sozusagen auf Probe, 
bis sie nach zwei, drei Jahren genug Erfahrung haben, um in einer städtischen Schule zu unterrichten. Oder auch 
einfach MaturantInnen, die gar keine pädagogische Ausbildung haben“ (YC 38-41). 
So wirkt das Lehrpersonal als objektiviert, unmündig und konsensorientiert, da sie den Anordnungen der Vorgesetzten 
nicht widersagen, u.a. auch weil sie selbst ihre Position nicht richtig einzuschätzen scheinen.  
 
Legitimation des Projekts 
 
Der Tenor des gesamten Textes beginnt im zweiten Abschnitt (YC 80ff.), wo den produzierten Ungerechtigkeiten mit der 





türlich darum, das Bildungssystem zu verändern“ (YC 80). Sie soll substantiell sein („[…] an der Wurzel angreifen und 
nachhaltig sein sollen […]“ [YC 81]), rechnet aber auch mit Widerstand, da das bolivianische Bildungssystem Anschauun-
gen produziert, „[…] die in der bolivianischen Gesellschaft fest verankert sind“ (YC, 83-84).  
 
Es wird von „vorprogrammiertem Leid“ (YC 146ff.) gesprochen, das auf „bestimmten Einstellungen und Anschauungen“ 
beruht und „in Strukturen begründet“ ist. Es wird als „vermeidbar“ ausgewiesen:  
„[…] – wir glauben, dass sich Strukturen bzw. Einstellungen und Anschauungen verändern lassen – allmählich, 
eben auch unspektakulär, aber dadurch vielleicht auch tief greifend und nachhaltig“ (YC, 150-151).  
Die so dargestellte „unspektakuläre“ Veränderung bleibt Thema bei der Legitimation des Projekts und wird im Weiteren 
im Zusammenhang mit der Finanzierung von Projekten dieser Art thematisiert werden.  
 
Die Verwendung des Begriffs „nachhaltig“ kann auf den Anschluss an globale Diskurse über Armutsminderung hinwei-
sen, wobei im restlichen Text keine Referenz zu internationalen Erkenntnissen gemacht wird. Im Gegenteil, im weiteren 
Verlauf wird der Schwerpunkt auf die lokale Arbeit gelenkt und das Eintauchen in die kulturellen Gegebenheiten vor Ort 
wird als Kompetenz der ProjektleiterInnen gerahmt. Das „Wissen vor Ort“ (YC 89) steht dabei im Mittelpunkt. Die orga-
nisierten Workshops mit den Schulkindern am Land, eben zu Themen, die sich auf das lokale Wissen beziehen, werden 
als „[…] in Wirklichkeit geradzu revolutionär [bezeichnet] – bislang war es ja unvorstellbar, dass dieses (lokale, indigene) 
Wissen auch nur ansatzweise im herkömmlichen Lehrplan berücksichtigt würde“ (YC, 90-91). Gerade weil die Inhalte auf 
den Leser/die Leserin „banal“ (YC 89) wirken mögen, wird erklärt, dass diese Workshops in der Muttersprache Quechua 
abgehalten und Lehrmaterial gemeinsam mit Kindern und Eltern erarbeitet wird.  
„Indigenes Wissen und seine TrägerInnen werden erstmals für würdig befunden, Bestandteil dessen zu sein, was 
den Kindern im Rahmen ihrer Ausbildung fürs Leben mitgegeben werden sollte“ (YC, 95-97). 
Das Projekt wird als einzigartig, progressiv und bahnbrechend gerahmt („erstmals“), ein Bewusstsein um den Reichtum 
der indigenen Bevölkerung wird als moralische Basis definiert und das Wissen um die Bedürfnisse der Kinder für ein zu-
friedenes Dasein („Ausbildung fürs Leben“) als gegeben dargelegt. Diese normative Aussage produziert einen strikten 
Rahmen für Armutsminderungspraxis und die damit verbundenen hohen Ansprüche. Damit wird der bolivianischen Bil-
dungspolitik und indirekt dem Gros der Entwicklungsprojekte eine Abfuhr erteilt. 
 
Im Weiteren wird der Kontext der Arbeit erweitert, indem auf die Workshops mit Kindern in den Städten hingewiesen 
wird. Dadurch wird der Zusammenhang zwischen Armut und Reichtum, zwischen Unterdrückten und Unterdrücker her-
gestellt. Die ProjektleiterInnen richten somit einen ganzheitlichen Blick auf die Entwicklung der bolivianischen Gesell-
schaft und ihre Konfliktlinien: 
„In erster Linie zielen diese Workshops darauf ab, dass die Kinder aus der Stadt in direkten Kontakt mit Men-
schen aus den Dorfgemeinschaften treten und sich dessen bewusst werden, dass die indigenen Bauern und Bäue-
rinnen mit ihrem Wissen, ihrer Erfahrung und ihrer Arbeit einen unschätzbaren Beitrag für die gesamte boliviani-
sche Gesellschaft leisten“ (YC, 100-104).   
 Mit diesem Textstück wird die Bedeutung der Landbevölkerung gegenüber den StädterInnen neu positioniert und aufge-
wertet; man geht von einer Trennung zwischen Land und Stadt aus und will die Landbevölkerung aufwerten, indem ihre 
Rolle hauptsächlich als NahrungsmittelproduzentInnen hervorgehoben wird.  
 
In Folge wird auf den LehrerInnenaustausch und auf die Inhalte der Workshops mit den Schulkindern hingewiesen, die 
von YC immer unter Einbindung der Bevölkerung durchgeführt werden. Die Arbeit an und mit der Basis steht im Vor-
dergrund: 
z.B. „[…] natürlich unter aktiver Mitwirkung der DorfbewohnerInnen selbst“ (YC, 113-114) bzw. „Und schließ-
lich bezieht sich unsere Arbeit auch auf die Dorfgemeinschaft an sich, wo sämtliche Projektaktivitäten diskutiert, 
geplant und evaluiert werden, bzw. auch Kurse und Diskussionsrunden zu bestimmten Themen, die die Dorfbe-
wohnerInnen beschäftigen, angeboten werden“ (YC, 114-117).  
Teilhabe/nahme, wie in den internationalen und nationalen Texten besprochen, wird praktisch und kleinräumlich prakti-
ziert. Sie baut auf dem freirianischen Grundsatz des enthierarchisierten, gegenseitigen Lernens auf: 
„In Summe geht es, wie aus den einzelnen Projektaktivitäten ersichtlich ist, immer darum, dass die einzelnen Betei-






den anderen teilen. Jede(r) hat etwas beizutragen und kann gleichzeitig etwas lernen. Das ist ja auch die Grundidee 
des Projekts, so wie es schon sein Name besagt: Yachay Chhalaku – Austausch von Wissen“ (YC, 119-123).  
Damit einhergehende Schwierigkeiten, wie zum Beispiel Konflikte und Vorurteile innerhalb der Dorfgemeinschaft, gehen 
aus dem Text nicht hervor. Der Text ist normativ, idealisierend und optimistisch. Der Großteil des Textes, insbesondere 
die Vorstellung der einzelnen Aktivitäten, betont die Kompetenz und Professionalität der Bevölkerung in Verbindung mit 
dem Projekt und den ProjektleiterInnen. Die Bestimmtheit und Unmissverständlichkeit der Prozesse („In Summe geht es 
[…] immer darum […]“) stellt den AutorInnen Autorität aus, die schwer zu entkräften wäre. Sie positionieren das Projekt 
im Themenfeld von „Unterstützung und Solidarität“ und legitimieren dadurch ihre Arbeit:  
„Es ist anzunehmen, dass Katastrophen, persönliche Schicksalsschläge auch in Hinkunft Bestandteil des menschli-
chen Daseins sein werden. Unterstützung und Solidarität in solchen Notfällen werden also auch in Zukunft immer 
gefragt sein“ (YC, 142-144).  
Die ProjektleiterInnen positionieren sich damit als Anbieter von Hilfsleistungen, deren Nachfrage kontinuierlich gegeben 
sein wird. Die damit einhergehende Professionalisierung und Notwendigkeit von NGOs führte in Europa zu einer starken 
Abhängigkeit durch staatliche Finanzierung und zur Ökonomisierung des jeweiligen Sektors. Diese Abhängigkeit ist auch 
bei dieser Projektbeschreibung spürbar, was auf das Dilemma zwischen finanziellen Bedürfnissen von Projekten und der 
basisnahen ideologischen Ausrichtung hinweist. FinanzgeberInnen werden – besonders auch im nächsten zitierten Text-
stück – als kritisch im Bezug auf die Finanzierung von kleinen, basisorientierten Projekten gerahmt:  
„Manch eine(r) mag sich vielleicht fragen, ob die Arbeit, die wir machen, wirklich so wichtig ist. Ob es nicht Drin-
genderes zu machen gibt, in einem Land wie Bolivien, in dem es so vielen Menschen oft am Allernotwendigsten 
fehlt. Wir leugnen nicht, dass es auch wichtig und notwendig ist, zum Beispiel Wasserleitungen zu bauen oder Ge-
sundheitsposten einzurichten, usw. – aber all dies lässt gewisse Dinge unangetastet, stellt jene Grundsätze, aus de-
nen die höchst ungerechte Verteilung von Gütern und Chancen in Bolivien ihre Legitimierung bezieht, nicht in 
Frage“ (YC, 126-132). 
Die Positionierung des Projekts in der umfangreichen Entwicklungsagenda („usw.“) ist deshalb so schwierig, weil es nicht-
sichtbare Ursachen von Armut durch schwer sicht- und messbare Prozesse zu mindern beabsichtigt. Die Evaluationslogik 
der Gemeinschaft der mit Armut Befassten würde bei dem Projekt YC auf die nicht nachweisbaren Zusammenhänge von 
Selbstwertgefühl/Identität und gestiegender Lebensqualität stoßen und damit keine messbaren Indikatoren vorfinden. 
Das macht auch die Finanzierung schwierig. Die Tatsache, dass Projekte anhand von vorgefertigten, konsistenten Krite-
rien evaluiert werden, scheint ein Hauptgrund für die umfangreiche Legitimationstätigkeit in diesem Text zu sein. In die-
sem Text führt sie jedoch nicht zu einer Bittsteller-Position, sondern zu einer ausdifferenzierten Darstellung der subtilen 
Zusammenhänge von Exklusions- und Armutsphänomenen, die im Armutsdiskurs häufig ausgeklammert bleiben.  
 
Mit der Einleitung „Manch eine(r) mag sich vielleicht fragen, […]“ wird sodann die (erwartete) Kritik an der nicht an „ty-
pischen“ (de facto, marktwirtschaftlichen) Indikatoren ausgerichteten Projektarbeit vorweggenommen, indem die Position 
offensiv als der gängigen Logik der Gemeinschaft der mit Armut Befassten entgegengesetzt dargelegt und eine Nische in 
der Entwicklungsposition eingenommen wird. Auch die Absicht der Arbeit ist klar formuliert:  
„Wir wollen dazu beitragen, Menschen auszubilden, die in der Lage sind, sich eine menschenwürdige Existenz auf-
zubauen, ihre Rechte einzufordern, die ihre eigene kulturelle Identität leben und gleichzeitig das restliche Spektrum 
der kulturellen Vielfalt Boliviens als gleichwertig und bereichernd würdigen können“ (YC, 137-140).  
Der Beitrag besteht in der Fähigkeit, Menschen auszubilden. In diesem Abschnitt werden jedoch Personengruppen ausge-
klammert, die nicht über die Fähigkeit verfügen „[…] sich eine menschenwürdige Existenz aufzubauen […]. Damit wird 
die Zielgruppe gerahmt und schließt diejenigen Personen aus, die „destitutes“ (Harriss-White 2005) sind, denen es also 
bereits an Grundnahrungsmitteln, Behausung, Kleidung etc. fehlt. Aber auch Menschen, die den Grundsätzen der gegen-
seitigen Toleranz und Akzeptanz kultureller und sozialer Vielfalt nicht folgen können oder wollen werden ausgeschlossen. 
 
Es geht darum, dass die Bevölkerung „[…] ein menschenwürdiges Leben [zu] führen bzw. ihr Recht darauf 
ein[zu]fordern“ (YC 158) kann. Die Stärkung des Bewusstseins um die eigene Position, was Paulo Freire mit dem Slogan 
„to name their world“ gemeint hat, steht dabei im Mittelpunkt und verlangt hier nach einem Mindestmaß an Lebensstan-
dard.  
 
Gleichzeitig bleibt die Orientierung und Ausrichtung im ökonomischen System aus; sie endet bei der Feststellung von 
„[…] höchst ungerechte[r] Verteilung von Gütern und Chancen in Bolivien […]“. Der bolivianische Staat wird zwar als 
verantwortlich für die Grundversorgung der Bevölkerung definiert und nimmt dem Projekt YC den Druck „[…] seine 
Aufgaben [zu] übernehmen bzw. Finanzierungsquellen dafür [zu] suchen“ (YC 135). Dies unterstellt den Widerspruch zur 





fehlt eine volkswirtschaftliche Analyse der tatsächlichen Möglichkeiten der in der Landwirtschaft tätigen Bevölkerung von 
Tutimayu.  
 
In den weiteren Ausführungen werden drei Beispiele der Tätigkeiten im Projekt vorgestellt. Dabei werden „[…] Themen 
aufgegriffen, mit denen die Kinder in gewisser Weise vertraut sind“ (YC 170). Die Themen werden „[…] von Dorfbe-
wohnerInnen selbst vermittelt, nämlich von Frauen die langjährige Erfahrung im Sammeln und Anwenden von Heilpflan-
zen besitzen“ (YC, 172-173). Der persönliche Bezug der ProjektleiterInnen wird verdeutlicht, wenn es heißt: „[…] und 
wir konnten mit Freude feststellen […]“ (YC 174). Der Erfolg wird den Themen, der Verwendung der Muttersprache und 
den didaktischen Mitteln zugeschrieben, „[…] die der Natur der Kinder offensichtlich wesentlich besser angepasst sind – 
Arbeit im Freien, Gruppenarbeit, spontanes Schreiben von Texten (nicht einfach Abschreiben), usw.“ (YC, 178-179). Die 
von den Kindern erstellten Bilder und Texte werden zudem als didaktisches Material verwendet, was die volle Anerken-
nung der Kinder als wichtigsten Akteur im Bildungsprozess widergibt. In einem weiteren Projekt zur Vergangenheit und 
Geschichte der indigenen Bevölkerung, das sich hauptsächlich auf den Befreiungskampf der Vorfahren von Großgrund-
besitzern bezieht, wird erklärt, dass „[…] absolut gar nichts über ihre eigene Geschichte“ (YC, 190-191) im traditionellen 
Unterricht Platz hat:  
„Die Kinder verlieren so den Zugang zu ihren Wurzeln, zu ihrer eigenen Kultur – und wachsen mit dem Gefühl 
auf, dass ihre Herkunft minderwertig ist, nicht der Rede wert, besser versteckt wird. Später als junge Menschen 
leugnen diese Kinder ihre Herkunft, versuchen mit allen Mitteln sich so zu kleiden, so zu sprechen, so zu arbeiten 
wie die ‚besseren’ StädterInnen – aber für die bleiben sie trotzdem ein Leben lang Menschen zweiter Klasse“ (YC, 
191-196).  
Damit wird der typische Werdegang der Kinder und Jugendlichen vom Land prognostiziert. Diese Rahmung verweist 
darauf, dass SchülerInnen und Eltern ebenso wenig zu Wort kommen wie in der BPRS und der Bildungsreform. Es wird 
klar, dass der partizipative Zugang nur über das Vertrauen in die VertreterInnen der Zielgruppen gesteuert werden kann. 
Zweifelsohne ist dieses bei YC größer als bei der BPRS und vielleicht ist die Diskursbeteiligung der Bevölkerung (wie sie 
teilweise in Weltbank-Berichten durch Einfügen von Zitaten angedacht wird) nur heuchlerisch.  
 
3.5. Erklärung des Verhältnisses von Interaktion und gesellschaftlichem Kontext  
 
Mit der Untersuchung eines Textes über ein Basisbildungsprojekt wird der soziale Kampf erst ersichtlich, der in der Praxis 
und im Diskurs ausgetragen wird. Die AkteurInnen dieses und ähnlicher Projekte und deren Ansätze finden keine Er-
wähnung in der BPRS oder in der Bildungsreform, obwohl sie einen großen Beitrag leisten.  
 
Anders als die ersten beiden Texte veranschaulicht der Projekttext von YC die Perspektive von SozialarbeiterInnen und 
EntwicklungshelferInnen als Bindeglied zwischen staatlichen Strukturen und dem öffentlichen Diskurs in diesem Bereich. 
Seine Absicht besteht darin, eine Gegenposition zu gängigen Meinungen aufzubauen, indem er auf subtile Geschehnisse 
in der bolivianischen Gesellschaft eingeht, die selten erkannt, jedoch grundlegend bestimmend für das Leben aller Bolivi-
anerInnen gerahmt werden. Er ist meinungsbildend und politisch; die Ursachen des rassistischen Umgangs von Städtern 
mit der Landbevölkerung werden ausführlich dargestellt und schließlich mit der Bildungspolitik des Staates verknüpft.  
 
Hauptziel der Arbeit ist die Unterstützung zur Befreiung der Landbevölkerung. Die Basis dafür wird mit direktem Kon-
takt und Austausch gerahmt. Daraus entsteht das Bild des Gebens von den ProjektleiterInnen und des Nehmens von der 
Landbevölkerung. Obwohl das Projekt YC „Austausch von Wissen“ heißt und im Untertitel von „Voneinander Lernen, 
Einander Verstehen und Einander Respektieren“ (YC 4) die Rede ist, lässt die CDA den Schluss zu, dass der Zugang der 
ProjektleiterInnen diskusiv in der typischen Hierarchie der Entwicklungshilfe verharrt. Ist eine andere Struktur möglich, in 
der die Landbevölkerung die Eigentümerschaft („ownership“) von Anfang übernehmen kann? Oder erst zu einem späte-
ren Zeitpunkt? Oder unter anderen Vorzeichen, die nicht durch den Armutsdiskurs beeinflusst sind?  
 
Es scheint dieser Diskurs zu sein, der es nötig macht, die Landbevölkerung zu vertreten. Der Hauptgrund ist die Rah-
mung von Projekten als prioritär, hilfreich, optimistisch und konsensorientiert, um damit Gelder zum Auf- und Ausbau 
zu beschaffen. Diese Rahmung scheint nötig und widerspricht möglicherweise der Auffassung der AutorInnen. Doch 
durch das Schweigen der Landbevölkerung im Diskurs kann der Eindruck entstehen, dass diese einer anderen Meinung 
anhängen, die – insbesondere vor den GeldgeberInnen – verheimlicht wird. Vielleicht sind sie radikaler, gewaltbereit oder 
auch desinteressiert oder auf ihren persönlichen Vorteil und nicht den der Gemeinschaft bedacht. Die Vielfalt der vor-
handenen Auffassungen wird in diesem wie in anderen Texten häufig beschränkt und dahingehend gelenkt, was im Rah-
men des Finanzierungswürdigen geduldet wird. GeldgeberInnen bilden das Bindeglied zwischen dem Establishment und 
den Unterprivilegierten, was ein Abwägen von Zielen bedeutet. Tatsächlich tief greifende, umwälzende Veränderungen in 
konkreten Projekten dürften daher nicht als finanzierungswürdig gelten. 
 
YC wird mit äußerst geringen finanziellen Mitteln getragen. Zum Zeitpunkt meines Besuchs wurden wenige Hundert US-
Dollar im Monat für die Arbeit der ProjektleiterInnen überwiesen und ein Finanzbericht 2006 beziffert die Gesamtausga-






US-Dollar, die Ausstattung der Räume mit ca. 1.200,-- US-Dollar und die Anschaffung didaktischen Materials mit 1.800,-- 
US-Dollar.  
 
Die finanziellen Ressourcen sind also beschränkt, doch wird die Eindeutigkeit der Zustimmung und Bejahung des Pro-
jekts der Landbevölkerung als Grundlage zur Erreichung der Projektziele eingefasst.  Das Manko der indirekten Erwäh-
nung dieser Bejahung ist gleichzeitig ausschlaggebend für die Notwendigkeit zur eindeutigen Präsentation der Position der 
Landbevölkerung. Anders ausgedrückt, die ideologische Unterstützung der Landbevölkerung stellt die Basis für das Pro-
jekt dar.  
 
Im Diskurs muss daher die Autorität der AutorInnen (als ProjektleiterInnen) durchgängig betont werden. Die Macht der 
AutorInnen spiegelt sich in ihrem direkten Kontakt mit der Landbevölkerung, dem entgegengebrachten Vertrauen und 
den gemeinsam vereinbarten Zielsetzungen. Die Diskursführerschaft durch die AutorInnen reproduziert das Bild, das in 
diesem Text und in diesem Projekt aufzubrechen versucht wird. LeserInnen haben nur durch die westliche Brille einen 
Einblick in die Lebenswelt der Zielgruppen. Ist ein realistischer Einblick für Außenstehende überhaupt möglich? Bleiben 
wir und, auch die ProjektleiterInnen, nicht immer outsider? Bleibt folglich die Definition von Armutsminderungsstrategien 
– durch staatliche (z.B. Bildungsministerium) und nicht-staatliche (z.B. YC) Einrichtungen – nicht immer vom im Westen 
manifesten Gedanken der nachholenden Entwicklung charakterisiert? Stellt die Struktur von Armutsforschung und Ar-
mutsminderung durch ihren internen Wettbewerb um Gelder und die damit verbundene Professionalisierung nicht 
zwangsläufig einen Rückschritt in der Beziehung zu den Zielgruppen dar? Verhindert nicht genau diese Struktur den Zu-
gang der „einfachen BürgerInnen“ zu öffentlichen Diskursen über ihre Situation? Basiert die damit verbundene Abgabe 
bzw. Übernahme von Verantwortung an VertreterInnen der Zivilgesellschaft auf einer Übereinkunft oder entstand sie in 
der Eigendynamik des Sozialliberalismus der 1990er-Jahre auch in der wissenschaftlichen Forschung und der Entwick-
lungspolitik? Und wie kann man dieser Situation heute begegnen? Kann im Diskurs die Reproduktion der Unfähigkeit zur 
Autonomie aufgehoben werden?  
 
Die zivilgesellschaftliche Selbstorganisation und Selbstentwicklung der Zapatisten im mexikanischen Bundesstaat Chiapas 
liefert ein aufschlussreiches Gegenkonzept. Ihr Diskurs baut nicht auf einem unveränderlichen ökonomischen Blickwinkel 
auf, wie dies in allen drei analysierten Papieren mehr oder weniger geschieht. Chiapas wurde zum Symbol des Widerstands 
(Chomsky 2003: 13). Eine der bekanntesten Aussagen von Subcomandante Marcos lautet:  
„Marcos is gay in San Francisco, black in South Africa, an Asian in Europe, a Chicano in San Ysidro, an anarchist 
in Spain, A Palestinian in Israel, a Mayan Indian in the streets of San Cristobal, a Jew in Germany, a Gypsy in Po-
land, a Mohawk in Quebec, a pacifist in Bosnia, a single woman on the Metro at 10pm, a peasant without land, a 
gang member in the slums, an unemployed worker, an unhappy student and, of course, a Zapatista in the Moun-
tains” (zit. in Klein 2001, 16). 
Diese Aussage stellt einen Versuch dar, Diskriminierung und Präkarisierung zu identifizieren ohne gleichzeitig zu de-
finieren und zu isolieren. Alle Menschen sind auf vielfache Weise der Gefahr der Unterdrückung ausgesetzt. Der Kampf 
wird als universell gerahmt; Revolutionäre, die keine Macht wollen laden die Welt ein, herein zu kommen (Klein 2001: 19). 
In der ersten Deklaration von Lacandon wird u.a. die Abhängigkeit von Ausländern herausgestellt, die es zu beenden gilt: 
„[…] nor is there independence from foreigners […]. But today, we say ENOUGH IS ENOUGH! We are the in-
heritors of the true builders of our nation. The dispossessed we are millions and we therby call upon our brothers 
and sisters to join this struggle as the only path, so that we will not die of hunger“ (Vodovnik 2004: 31).  
Die Möglichkeit der Verweigerung gegenüber dem “they” (mexikanische Regierung, Ernesto Zedillo, aber auch „Auslän-
der“, d.h. hauptsächlich mit wirtschaftlichen Interessen, etc.) erschöpft sich bereits in der Strukturierung des Diskurses 
basierend auf der Dichotomie zwischen „we“ (Zapatisten, Chiapas, Marcos, Besitzlose, etc.) und „they“. (Sollte sie den-
noch stattfinden, gilt sie als Hauptargument für die Legitimation zur unterlassenen Hilfeleistung durch Hilfsorganisatio-
nen.) Trotz der Stärkung des „we“ durch die Betonung der Bedeutung des Kampfes zur Befreiung bedarf es selbst in die-
ser basisnahen Struktur eines Vertretungsmechanismus für die Zivilgesellschaft, die Marco zum Beispiel in Briefen an den 
Präsidenten wie folgt rahmt: „I only say to you what millions of Mexicans would like to say: we don’t believe it.“ (Brief an 
E. Zedillo am 3. 12. 1994, eben zum Präsidenten vereidigt).  
 
Die Bedeutung des Vertretungsmechanismus ist im diskursiven Verständnis nicht trivial, denn es kommt auf den dahinter 
liegenden Grad des Austauschs mit der Zivilgesellschaft an. Bei den Zapatisten steht er an oberster Stelle etwa wenn es 
um die Wahl zwischen friedlichen Mitteln und Gewaltausübung geht:  
„It is the civic society. Yelling that there can’t be war, there has to be dialogue, that words should talk and not 
weapons…If we live, they will have the satisfaction of having saved us, of having avoided the war and having 
demonstrated to us that they are better and that they can handle the flag. Whether we die or live, they live and will 
become stronger. For them everything, for us nothing…” (aus dem Brief “The Retreat is Making us Almost 





Dabei wird noch einmal zwischen dem „we“ der Zapatisten und dem „they“ der Zivilgesellschaft „ordentlich“ unter-
schieden.  
 
Die ökonomische Zwangslage der Landbevölkerung stellt sich als Ursache für die Machtlosigkeit im sozialen Kampf die-
ser Gruppe dar. Abhängigkeit, die sich in unterbezahlter oder informeller Beschäftigung manifestiert, bestimmt den All-
tag, der nicht selbstverschuldet, sondern durch Strukturen bestimmt ist. Das Ziel des Ausbruchs aus diesem Verhältnis 
wird im Projektbericht von YC beschrieben als aktiv durch die Bildungspolitik im Zaum gehalten; das Bewusstsein der 
Landbevölkerung wird als mäßig gerahmt, ihr Wille zur Veränderung als stark. Die Mächtigkeit des Bildungssektors, im 
speziellen deren subtile Beeinflussungsmechanismen hegemonialer Natur, stehen im Vordergrund. Die Position des Lehr-
körpers wird als unwissend bis uninteressiert gerahmt. Das Anreißen eines kulturimmanenten Entwicklungswegs kann 
sich nicht auf diese/n Akteur/in verlassen, sondern muss selbst aktiv werden. Gleichzeitig wird die Unfähigkeit zur Auto-
nomie durch die eindeutige Rahmung der Landbevölkerung als leidend, unterdrückt und passiv reproduziert. Die wenigen 
normativen Hinweise auf Gleichberechtigung und Ebenbürtigkeit aller BürgerInnen lehnen sich an den öffentlichen Ent-
wicklungs- und Armutsdiskurs an, verdeutlichen aber die große Kluft zwischen sozialer Realität und öffentlichem Diskurs. 
Dies wiederum dient zur Begründung der kämpferischen Einforderung ethischer Ansprüche.  
 
Die Absicht zur Veränderung, also zur Gestaltung des Machtraums der Landbevölkerung wird klar dargelegt und als 
durchführbar mit dem Hinweis auf die Notwendigkeit bestimmter Ressourcen (im konkreten die Finanzierung des vorlie-
genden Projekts) ausgewiesen. Die kleinräumliche Herangehensweise entzieht dabei den übergelagerten Strukturen der 
Bildungspolitik ihren Einfluss und die „Banalität“ der Arbeit wirkt als Schleier, der die Arbeit unauffällig werden lässt und 
somit die dahinter liegenden Konfliktlinien versteckt. Das Bewusstsein um letztere ist durch die Einbindung der Stadtbe-
völkerung als ProduzentInnen diskriminierender Praktiken ersichtlich.  
  
Kaum angesprochen wird die Schwierigkeit, die das Dilemma zwischen kulturimmanenter Entwicklung und der erzwun-
genen Öffnung gegenüber dem Menschenbild des homo oeconomicus auslöst. Die Ausführungen bleiben bei der Er-
kenntnis stehen, dass Hegemonien zur Anpassung an westliche Lebensweisen führen. Dass dadurch auch innerhalb der 
Gemeinde Widerstand gegen das Projekt YC aufkommen kann, bleibt unerwähnt. Stattdessen wird die Landbevölkerung 
ausschließlich als „aktiv teilnehmend“ charakterisiert; diese Einstellung wird sogar gefordert, denn „Jede(r) hat etwas bei-
zutragen […]“ (YC 121). Die Frage nach der Kombination von traditionellen und modernen Elementen bleibt ausgespart.  
 
Die Professionalität und Autorität der ProjektleiterInnen kann als Voraussetzung für die Bewusstseinsbildung in der Be-
völkerung gerahmt werden, die somit erst den Willen zu ihrer Befreiung entwickeln müssen. Die Nachfrage nach diesen 
Veränderungen wird also produziert und ist – unabhängig ihrer ethischen Legitimation – Grundvoraussetzung für das 
Bestehen des Projekts. Allein der unterstellte Unwille zur Finanzierung von Projekten wie YC gibt den ProjektleiterInnen 
in ihrer Arbeit Recht. Dennoch bleiben die individuellen Präferenzen der BürgerInnen außer acht; sie werden als den Pro-
jektzielen zustimmend homogenisiert. Einzig der Hinweis auf die Ausklammerung derjenigen BürgerInnen, die sich nicht 
mit den Prinzipien der Akzeptanz und Toleranz identifizieren, verweist auf eine Art Auswahl der Zielgruppen. Wie im 
Armutsminderungsdiskurs breit diskutiert, bedarf es eines Willens der Zielgruppen sich an den Entwicklungsprozessen zu 
beteiligen. Was geschieht jedoch mit den Personengruppen, die nicht daran teilhaben/nehmen wollen oder etwa aus 
gruppendynamischen Gründen oder etwa der Loyalität zu einer/m Arbeitgeber/in nicht teilhaben/nehmen können? 
Schließt hier die Arbeit zur Aufhebung von Abhängigkeit vom Establishment nicht die eigentlich Abhängigen aus?  
  
Die wohlwollende Motivation der ProjektleiterInnen basiert auf einer langfristigen Beziehungsarbeit mit der Landbevölke-
rung und der Ausrichtung der Arbeit an den aus diesem Dialog entstehenden Zieldefinitionen. Der Einfluss der Projekt-
leiterInnen auf die Ziele ist also groß und kollidiert m.E. mit den sich an die Gegebenheiten der Gesellschaft ständig an-
passenden Präferenzkurven der Landbevölkerung. Wie Amartya Sen und Pierre Bourdieu ausführlich besprochen haben 
(Sen 2001; Bourdieu 1987), führen überhöhte Erwartungshaltungen zu Frustration, deren sich die Menschen deutlich be-
wusst sind und an deren Limits sie ihre persönlichen Einstellungen ausrichten. Auch Paulo Freire betont die Tatsache, 
dass Menschen als bewusste Geschöpfe in einem dialektischen Verhältnis zwischen ihren Grenzen und ihrer Freiheit exis-
tieren (Freire 2003: 99). Schließlich besteht die Auffassung, dass „arme Menschen“ die Absenz des sozialen Konflikts, 
gute Beziehungen zu den Nachbarn und damit die Erhaltung des Status Quo selbst fordern und sich eigentlich nicht ver-
ändern wollen (Joshi, Lloyd und Fawcett 2003).  
 
Im Projektbericht von YC, sowie in den Diskursen der Zapatisten und anderer basisnaher Organisationen fällt auf, dass 
die Begrifflichkeit Armut bzw. „die Armen“ nicht verwendet wird. Damit wird nicht der Versuch unternommen, eine 
Bevölkerungsgruppe unter dieses Label zu rahmen, wenngleich sie als „Landbevölkerung“, als „Unterdrückte“ mit ähnli-
chen Attributen (nämlich als machtlos, unterprivilegiert und im Nichtbesitz von Wahlmöglichkeiten) versehen werden. 
Der Unterschied liegt in der Darstellung der besprochenen Zielgruppen als un/fähig ihre Lebensumstände zu gestalten 
und Rahmenbedingungen zu verändern.  
 
Bereits 1970 durchdachte Paulo Freire die Folgen einer derartigen Umwälzung, indem er erklärte, dass Unterdrückte 
durch ihre Befreiung selbst zu Unterdrückern werden können. Die Dualität der Unterdrückten macht sie gleichzeitig zu 
„[…] themselves and the oppressor whose image they have internalised“ basierend auf „[…] the irresistable attraction 






lisierung anregt und die Benennung ihrer eigenen Welt (conscientização) unterbindet, sieht Freire als wichtigsten Angriffs-
punkt. Er sieht Wissenschaft und Technologie als die machtvollsten Instrumente (Freire 2003: 60) dafür und ich argumen-
tiere, dass der Armutsdiskurs einen wesentlichen Beitrag zu diesem Propagandadiskurs liefert.  
 
Freire betrachtet die “Seite” der Zielgruppen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten und betont, dass Dialog 
ihrerseits unmöglich zu sein scheint: „How can I dialogue if I consider myself a member of the in-group of ‘pure’ men, 
the owners of truth and knowledge, for whom all non-members are ‘these people’ or ‘the great unwashed’?” (Freire 2003: 
90). Er folgert, dass “[w]e simply cannot go to the laborers – urban or peasant – in the banking style, to give them ‘knowl-
edge’ or to impose upon them the model of the ‘good man’ contained in a program whose content we have ourselves 
organized” (Freire 2003: 94). Die damit verbundenen und von den Eliten erkannten Schwierigkeiten veranlassten zum 
Versuch durch die Verbreitung von Mythen297 die Passivität der Unterdrückten zu stärken. Diese Mythen beziehen sich 
alle auf die Möglichkeit des sozialen Aufstiegs.  
 
Die Bezichtigung der Naivität des Ansatzes von Paulo Freire, von den Zapatisten und etwa dem Projekt YC läuft Gefahr 
durch eine ähnliche Argumentationsstruktur von neo- und sozialliberalen Diskursen vereinnahmt zu werden.  
                                                 
297  Freire betont “the myth that the oppressive order is a “free society”; the myth that all persons are free to work 
where they wish, that if they don’t like their boss they can leave him and look for another job; the myth that this order 
respects human rights and is therefore worthy of esteem; the myth that anyone who is industrious can become an entre-
preneur – worse yet, the myth that the street vendor is as much an entrepreneur as the owner of a large factory, the myth 
of the universal right of education, […] the myth that the dominant elites, “recognizing their duties,” promote the ad-
vancement of the people, so that the people, in a gesture of gratitude, should accept the words of the elites and be con-
formed to them; the myth that rebellion is a sin against God; the myth of private property as fundamental to personal 
human development (so long as oppressors are the only true human beings), the myth of the industriousness of the op-
pressors and the laziness and dishonesty of the oppressed, as well as the myth of the natural inferiority of the latter and 
the superiority of the former. All these myths (and others the reader could list), the internalisation of which is essential to 
the subjugation of the oppressed, are presented to them by well-organized propaganda and slogans, via the mass “com-





Anhang B: Interview mit “Miss X” (Volltext) 
 
TB: Well, Mrs. Anstee, I am very grateful that I can see you here in your private home and talk to you about Bolivia where 
you have spend so much time.  
 
MISS X: It’s my pleasure. Elisabeth sounded very enthusiastic when she told me about you.  
 
TB: Thanks to her I was able to contact you. Otherwise, I think it would have been totally impossible, no?  
 
MISS X: You see, I am still very busy, despite my age I am currently travelling a lot, promoting my book in many different 
places, mostly places that I worked in. Even if you retire with the UN you cant really stop it all, it is an obsession in a way.  
 
TB: And for how long do you live in Bolivia?  
 
MISS X: I bought “Casa Margarita” quite some time ago and I really like to spend time here. I really enjoy the garden, 
especially the roses and the swimming pool, but I will show you later. Do you want to have a drink?  
 
TB: Well, I am still a bit dizzy from the heights so I guess some water would do for me, thanks.  
 
MISS X: I take a gin and tonic for me. Martha, Martha, can you come here please? We are going to sit outside if you want. 
 
[house maid comes to get orders] 
 
MISS X: Martha, queremos un gin tonic e agua, por favor! 
 
MISS X: So tell me what is your work going to be about.  
 
TB: I am thinking about the phenomenon of poverty for a long time already. A few years ago I wrote a graduation paper 
on the influence of school education on demographics in India and now I chose Bolivia as my country of interest for the 
field of poverty. There are so many aspects of poverty that I am interested in, especially the most successful ways of re-
ducing it, of course.  
 
MISS X: Well, the first thing that comes into my mind is a paper that has been quite influential in the debate. I think you 
should better get hold of it …. 
 
TB: Ok, what is it about?  
 
MISS X: it is a paper by Enrique de Lozada, who is the father of the current president. Enrique” … “de Lozada” if you 
cant get it from a library, i can tell you who you can get it from, from a man who is a friend of mine, who was the editor 
of this journal way back  in the 1970s, a very reliable diplomat in his early 80s.  
 
TB: Mhm.  
 
MISS X: So if you cant get it from a library… 
 
TB: I am quite sure I can.  
 
MISS X: Well, but if you cant, write to dr. frank Davidson, 151 main street, concorde, massachussetts, 01742. his telefone 
is…well, in the US… 9783711487, his fax is 3719689, so cause what happened was – it’s a long story but – a man who 
used to be the head of the Andean Indian programme he gave me a copy of this for the president during his last presi-
dency, I couldn’t see the president at the time so I gave it to his brother who never gave it to him and then a very strange 
coincidence. In May I was in, well this gentlemen [Frank Davidson, Anm.] was getting an honorary degree at a university 
where I was invited, and then we went to his house and he said, by the way I have something about Bolivia here. And it 
was this…  
 
TB: very same 
 
MISS X:  and then he said, “as a young man I was the editor of this journal, you see?”  and then I finally gave it to the 
president, I managed to give it to him, because he was very furious, he said, my brother has never given this to me, and I 
ask “What do you ask your brother for?”, I mean, I gave it to him…[phone call interruption]  
 







TB:  that’s ok! 
 
[Comes back in] 
 
MISS X: Well, the minister of the president had to see if I was here and whether I could get back to La Paz because of the 
bloqueos.  
 
[phone rings again] 
 
MISS X: Hola? Si? [leaves the room] 
 
[meanwhile, the house maid comes back in again] 
 
MAID: Quieren comer aqui?  
 
TB: No, creo que vamos a fuera nel jardin.  
 
MAID: Al Jardin?  Ah, si, de acuerdo.  
 
[MISS X comes back, some five minutes later, still on the phone] 
 
MISS X: OK, OK, gracias, eh? Si, si, ciao ciao. Ja, ok. De acuerdo, yo voy a avisar pero yo no estoy organizzando esto. Si, 
ja. Como siempre, Carlos. Tu lo sabes, como lo hacemos al ministerio. Probabilmente, el tiene que ponerse en contacto 
con sus embajadores, no ? .. bueno. Si, estos son los paises que tenemos que visitar. Ja, …No me digas, bueno, el 
presidente, el « Goni » tenia una reunion muy importante el jueves,  yo estuve ahi, hay un nuevo embajador de Holanda, 
muy simpatico, y apparentemente yo fue el suo jefe hace trenta anos. Trabajaba in un proyecto nuestro in Guatemala yo 
fui a visitarles. El mondo es pequeno. .. Ah, ¿lo viste? …   ¿Que te parecio ?…Este tipo es duro, a?…Tu sabes que mi 
libro ha salido! … Si, es que, el no ha dicho, ya tenia que haber lo dicho, es una persona di esto.. ah si, … no, no, no 
mencionò el libro…pero, se llaman, …”child”, “child”,  no, no… si, es mujer, es mujer (laughing).. no importa…mire, es 
que consigue nel amazonas, si te interessa… es publicado por Wiley… no el segundo titulo es “a woman at the United 
Nations”…si, el titulo principal es “Never learn to type”….porque, sino tu debe decir el segretario..tenemos que parlar 
mas tarde porque tengo alguien in casa…ok, … si, si, es que llego, pero hablò con george grey , y entonces necessito saber 
si este muchacho y el ministero vienen…esta muy complicada… y, Goni, yo lo tengo, tu tienes? George Grey, George 
Grey Molina, ja. Como? … No es que, es, de hoy es poco, de hoy es todo el dia? Un momento, no soy… 
 
MISS X to TB: Vamos a fuera, podemos cosi tomar el Gin Tonic y, and I can tell you more stories. La altra cosa, the 
other thing is, I think there is something on education, I cant remember, in the chapter on Bolivia in the 1960s.  
 
TB: I am sure Elisabeth Friedel already has it in Vienna.  
 
MISS X: She has got it, yes.  
 
TB: So I can ask her.  
 
MISS X: Yes, it is in chapter ten, you should give it a look.  
 
… [going outside, we sit in the sun, in the beautiful big garden, between roses, sea view at Titicaca, 4000m altitude, I felt a 
bit dizzy from the heights still, mainly I did not ask questions but just listened to what her view on poverty and education 
was]…. 
 
[shows me her book “Never learn to Type” which has recently been published and brings her on a world tour to promote 
it] 
 
MISS X: Look, it says in the index of the book, it is about education.  
 
TB: Alright, ok.  
 
MAID: ¿Quieren comer algo di este? 
 
MISS X: Put it underneath the table.  
 






TB: Muchas gracias.  
 
MISS X: Gracias.  
 
MAID: Podria traer tambien otras verdures. 
 
MISS X : Si, seria bueno. Espera! En unos diez minutos. Necessitamos tiempo para… 
 
TB: Esta bien, esta bien asi, gracias! 
 
TB: So, what do you consider most important in poverty alleviation for this country? 
 
MISS X: There are many documents that you can consult for this topic. See for example the alleviation strategies of the 
government, UN-organizations and other international donors. Especially the first one is considered a role model. 
 
TB: What is the exact name of the document?  
 




MISS X: the new one.  
 
TB: OK, yes, because I have got the old one.  
 
MISS X: This one has been finalised, well, this week… for… there had been a meeting about it this morning… 
 
TB: Right.  
 




MISS X: It is a very long document.  
 
TB: Does it try to focus on…. 
 
MISS X: But we tried to do that fourty years ago, you know. 
 
TB: For us young people it seems new what comes out here.  
 
MISS X: It is not necessarily a bad idea, but its just that there are all sorts of reasons why it hasn’t happened and if one 
doesn’t tackle … it’s no use just concentrating on the idea, unless you do something about, you know, making things hap-
pen, it does not happen, you see… you know, well, one of the things I wanted to talk to you about was the Andean Indian 
Programme. … There is a bit, not very much, about … and unfortunately there is such a bad institutional memory both in 
the UN and everywhere… 
 
TB: Yeah.  
 
MISS X: The Andean Indian Programme, well, Bolivia, as you know is, was a pretty, well, it was really, there were only 
about three rich families, the mining families, until, there were all the problems, if you know, like the Chaco War, Huari-
sata was one of the gleam I think, because it was about at the time of the Chaco war. The Chaco war was something that 
brought about the MNR… perhaps you have studied this, so you might know about it.  
 
TB: Yes, I have.  
 
MISS X: So then you have the revolution in 52.  
 
TB: Yeah.  
 
MISS X: Which of course was a great thing actually. It was apart from the Mexican revolution in 1912 it was the only big 
revolution that there had been. It is a pity that a lot of it, and this seems to happen, it happened to the revolution in Mex-






get themselves corrupted by it or swallowed up by it. Anyway, I suppose the Soviet Union is another example. Anyway, 
one of the things that came out of that, as you might probably know was, universal education.  
 
TB: Yes.  
 
MISS X: Easier said than done. I mean, I don’t like to have that, I came not so long after that. But the first time I came 
was in 1957 and then I came again to work here at the end of 1959 and I was here until 1965 as head of the UN. And that 
was a very exciting time, hm, because then there were really idealistic people. And young, young, people, oh, we were all 
young of course. We got a horrible awakening in 1965 when the military took over, you know, but.  
 
TB: Mhm.  
 
MISS X: Yeah, but there were great things going on then.  
 
TB: But was it a lot of foreign people, expatriates, or was it a lot of Bolivian people as well? 
 
MISS X: Oh, my dear, it was, hm. There was only the US programme and the UN Programme.  
 
TB: Right.  
 
MISS X: And the UN Programme was much more acceptable to the. And then, so we, yes, there were foreign people, but 
I have never been anywhere where we worked so closely together, absolutely, you know we worked together, we played 
together, we did everything together, you know,  
 
TB: Yes.  
 
MISS X: A Bolivian team and, eh, and, eh, I am afraid many of the people now are dead.  
 
TB: Mhm.  
 
MISS X: Ehm, ya, but, no, no, it was a very exciting time. And, what, what,  but, there were two big programmes that I 
had here, well I had a lot, two big programmes. One was, you might want to look at that, ah, God knows where you get it, 
there was, we did the ten year, the first development plan for Bolivia was from 1962 to 1972. Ahm, and that was entirely 
based, you know Louis Imrai always talks about, am, basic, am, basic, a, what is it called? Oh dear what is this wonderful 
phrase at the employment conference? Basic, hm, basic….needs. Basic needs.  
 
TB: Basic needs.  
 
MISS X: But we, we have invented it here before that. And this was a plan that was entirely worked out by the economists 
on, you know, what were the basic needs, you know, how many school, how many schools you needed, how many hospi-
tal beds, how many legs, meters of cloth, how many shoes.  
 
TB: Right.  
 
MISS X: That was the whole matrix of it.  
 
TB: Yeah.  
 
MISS X. It was drawn from that, you know.  
 
TB: Right.  
 
MISS X: So, it was a very interesting development plan from that point of view.  
 
TB: Mhm.  
 
MISS X: And then on the basis of that we did another, a rural development plan, that time, cause then, because then of 
course there was much more poverty in the country than in the towns. This is a situation that has changed since.  
 
TB: Right.  
 
MISS X: But the other big program was the Andean Indian Programme.  
 






MISS X: Which was started by a man called, I mean, his idea, a, I, his, a Belgian called Jeff Reims, who was the debuty 
director of the ILO. You find all this in my book actually.  
 
TB: Ok, all right.  
 
MISS X: Ok, em, em, you know, but I may some things here that are not in the book, but you find a bit about it. It had to 
be short.  
 
MAID: Tengo una pregunta. Con la ensalada quieren aceite o no? 
 
MISS X: Si, no, como… Would you like it with dressing?  
 
TB: Yes, Please, I would like it with dressing. Con aceite por favor.  
 
MISS X: No, no. Por favor, yo no quiero aceite, lo sabes, no? 
 
MISS X: So I want to make clear, hm, you know, the Andean Indian programme is something that appeared in those days 
and, not, really, something that came up in the 1990s or whenever. 
 
TB: I see.  
 
MISS X: Really, hm, I mean, there is this general tendency to accept or even see a new strategy only once the World Bank 
starts to talk about it. In fact, hm, it really only exists as soon as the Bank speaks of it and that is something we saw in 
many instances. A pretty powerful system. Especially in the case of rural development this was so. When it was prioritised 
in the, hm, World Bank, The bank is a place where a lot of people work, sometimes even against each other, anyway, you 
know, rural development became a topic and it seemed that it was something totally new.  
 
TB: Ok, right. Hm.  
 
MISS X: There are so many old theories which became renewed, just expressed differently, new key words, and a new 
concept was there. But all too often, you know, they are nothing new at all. Overall, there are so many theories, but they 
are just theories, nothing else.  
 
TB: Well (laughing).  
 
MISS X: Research on these issues is bound in a big industry, producing theories and building models is important to keep 
this branch alive. There are so many well educated young people in this business who come up with new ideas, but hardly, 
you know, it is hardly the case that some of those come up with a solution for current problems.  
 
TB: Hm. You think… 
 
MISS X: Don’t get me wrong. I, hm, you know, I think it is quite important to have a theoretical look at what happens in 
development, so for example, we did, this I really recommend to you, there is a report that I contributed to with the Inter-
American Development Bank which, hm, if I only remembered correctly, it was published I think in February of 1995 as 
a part of the socio-economic reform in Bolivia. It was of course an independent report which in the end, (laughing), at-
tacked both the IADB as well as the country and its government in particular. It was called “Bolivia – un país de 
contraries – como salir del circulo vicioso de la richeza y la pobreza” . 
 
TB: Sounds very holistic.  
 
MISS X: oh yes it was, well, you know, in the end, I , you see, it was a very political undertaking. In the beginning it de-
bated the way Bolivia was conquered, colonisation, what happened, you know about all that I am sure, what happened in 
Potosì and how it was related to the financing of Spain and its colonies.  
 
TB: Right.  
 
MISS X: One sentence, hm, really, well it was such a difficult time then, we tried to keep the phrase that Bolivia “could 




MISS X: So you can imagine (laughing) that this has been subject to a big debate prior to publication, of course the gov-







TB: Sure.  
 
MISS X: Well, finally, I am happy to say that IADB was able to keep the phrase, but then Goni tried to cut it out again.  
 
TB: Really?  
 
MISS X: Hm, but we also managed to keep the phrase “people have lost confidence in the government” in the final draft.  
 
TB: Great, but did the report change anything? 
 
MISS X: Oh dear, you know, direct impact is always hard to grasp from these kind of reports, but what I can tell you, but 
as you can see if you read my book or if you look at the projects that we developed in the early days, we really wanted to 
change.  
 
TB: What change?  
 
MISS X: Hm, well, you know, over all, I am lucky, we you see, wanted to habilitate the Indians and enable them to par-
ticipate in all aspects of life.  
 
TB: Well, em, I am really interested in the various projects you did. Can you give me an example?  
 
MISS X: Well, my dear, you know, overall, we did so many projects, like, but four of them, we supported, and built our-
selves. In this time I made my first experience with colonisation in the altiplano. You know, that was something totally 
new for me too, but, you know, the projects we started, and they were really successful, were in Bijapi, in the Mining Area 
Playa Verde in Otavi in the district of Potosí and in Santa Cruz – Cotoca.  
 
TB: Ok.  
 
MISS X: The fields we worked in were diversified. We were a great group of people and we got engaged in all sorts of 
tasks. Mainly, though, we concentrated on agriculture, education, health and education training.  
 
TB: So how was it to do projects back then?  
 
MISS X: Well, I tell you, really, it was something so different, because literally all people that were involved in the projects 
were very motivated, and especially the people in the country side, they did not have anything, it was quite disastrous in 
fact, well, ehm, I tell you, dear, it was so exciting, and if,you, the thing that is at the fore, is that poor people strived for 
education, they wanted schools, you, mh, they wanted to prepare for life, to know how they could organize their lives and 
also make it a better life for their children really.  
 
TB: aha. So schools were a primary goal then? 
 
MISS X: you know, yes, really. We did some pioneering work. In the beginning, as I said before, it was only UNDP and 
the United States who were in the country. There was, you have to imagine, yes, and the support of the local communities 
was great, with a lot of, people were coming to the spots and helping us with their bare hands, despite, see, something like 
this, even though they were in a very difficult state they did not ask for a salary.  
 
TB. OK.  
 
MISS X: Well, anyways, UNDP wasn’t even authorised to pay salaries to local people.  
 
TB: Mhm.  
 
MISS X. So their absolute goal was to realise the specific projects, like building a school. And, yes, that is also different to 
today, all the people from the community were somehow involved in these projects. There was not much to do other-
wise… (laughing).  
 
TB: How did you choose the spots?  
 








MISS X: and we also tried to produce necessary items locally because there was literally no budget for the projects. From 




MISS X: and in fact, ehm, … for us, it, it was the goal to include the local population as much as possible into the proc-
esses, they, well, you can’t imagine, well, maybe you can, I don’t know, but in those times people were so enthusiastic. 
They tried, mhm. 
 
TB: and who was teaching?  
 
MISS X: In fact, well, mh, the local municipalities tried to get some money together to pay a teacher, because they just 
found this the most important investment of all. Really. Well, something, you know, it just changed, it is not like this 
anymore, really. The demands of campesinos and local people has increased enormously – they have just learned that they 
can claim more and more, and of course they do, shh… 
 
TB: I see.  
 
MISS X: And many of their claims are just exaggerated, over the top, simply unrealistic after all. They cant be taken seri-
ous anymore.  
 
TB: Mhm.  
 
MISS X: you see, dear, it just became so difficult because even once you start working with the people, say you help them 
build up something locally, they become unreliable and they just do not keep their promises.  
 
TB: Are you still engaged in concrete projects today?  
 
MISS X: I tell you, the fact alone that I chose to settle down here in Tiquina means, hm, a lot. This area is just such a 
wonderful spot, don’t you think?  
 
TB: Oh yes, it really is.  
 
MISS X: I chose to buy the house some 15 years ago, one reason was that the microclimate in the village has been excel-
lent, people own little minifundias, and they can live of it, well, you know, not to any western standard, more or less, they 
have a comparably high living standard here.  
 
TB: I see.  
 
MISS X: You know, fishing, the ferry to the other side, markets, some agriculture despite the rough climate and so people 
have a good livelihood. But, mhhm. I mean, it is not always easy. Since they see me as somebody from the outside, they 
often approached me for help.  
 
TB: Aha?  
 
MISS X: And I tell you the way they spend money is simply ridiculous. They invest it in projects that are bloodcurdling, 
you know, because, really, after all there is still a big need of basic services that has not yet been satisfied. But, you know, 
just the mayor and those people prefer to build a representative plaza central, you know a square,  in the village, even 
though there is no functioning  water supply or drainage system whatsoever. This is outrageous, it is.  
 
TB: Mhm.  
 
MISS X: And also, quite often people come to me and ask me for money, for this and that. You know, often even little 
things, but, well, you know, what to do?  
 
TB: How do you handle it?  
 
MISS X. After all, I really, then, I give money to them, and I want to support the community, because they are really nice 
people, but I tend to link the donation to something else. For example, I want to support awareness raising campaigns 
about domestic violence in vocational training centres here. 
 







MISS X: People continuously asked me for help, it is never enough, you know! I did help, but especially when the re-
quests became more and more unusual and eccentric I had, you know for example in the beginning it was about housing 
space for school teachers, fine, then it was about a meeting room for the village in order to gather, discuss and propose, 
good, later it was about school uniforms and now it is about Bolivian flags.  
 
TB: Really?  
 
MISS X: If I remember, you have to know that I am here for a very long time, in this country, I mean. In the 1960s the 
requests and also the needs of the people were much more simple and moderate. Nowadays, it is only about prestige, how 
one looks in comparison to the neighbouring village, it is, after all, it really is not about basic helps, even though this 
would be so much needed.  
 
TB: Mhm.  
 
MISS X: hmmm, also, the higher the probability to have access to things the more people were distracted from the neces-
sities which they really needed for everyday living.  
 
TB: So it is difficult to plan concrete programmes? 
 
MISS X: Well, I tell you, in reality what influences programme making in Bolivia the most is the political situation.  
 
TB: mhm.  
 
MISS X: Goni is, you know, trying to bring together different approaches in aid programmes. In fact, ohm, the political 
situation, well, de Lozada always tried to help the disadvantaged groups even under his first term when I personally con-
sulted him. In this time I was very impressed by his social conscience and willingness to support local structures in pov-
erty reduction.  
 
TB: What did it exactly mean?  
 
MISS X: Well, a lot of things (laughing). You know, overall we have done a lot in emergency programmes. There was 
Fernando Romero’s as a minister under Goni’s first term which has even been exported to other countries. In fact, right 
now, for the Bolivian government under the current situation it is important to place an emphasis on certain things. Ob-
viously the government has to make clear decisions which in fact is very difficult in the context of such a fragmented so-
ciety, and in fact, such a fragmented and diverse government also, you know. Upfront it is crucial to bring together all 
parties involved, you know, let them talk on a round table, just as the Reencuentro Nacional intended to do, you probably 
know about it, no?  
 
TB: Yes, it was an initiative by the catholic church… 
 
MISS X: Right. It was a more than difficult situation to bring all those parties together and tell them to find a mutual con-
sent on different issues.  
 
TB: Sure.  
 
MISS X: And in fact I have to tell you that, in this sense, you know, there are downsides of the economy, because it is 
terribly difficult to run a clear political strategy when it, no clear majority in the government, no common sense is estab-
lished.  
 
TB: Mhm.  
 
MISS X: So dictatorships facilitate  the, yes, they help to enforce programmes.  
 
TB: And what is Bolivia in this sense? 
 
MISS X: I tell you, well, what it really is if you look at Bolivia today it is a sequence of political manoeuvres which are 
linked to a number of secret games within the, yes, the framework of this coalition government.  
 
TB: Mhm. And the government… 
 
MISS X: The government really is characterized, really, eh, by an ailing and corrupt administration. The common people 
are really annoyed and angry, because of these people sitting in the coppice of the Bolivian bureaucratic apparatus, see?  
 






MISS X: But on the other hand you have to be clear about the stroppy claims of the people, they are unrealistic and ex-
cessive. Really,… 
 
TB: Can you give an example?  
 
MISS X: El Mallku, Felipe Quispe, is one of those populist leaders who contributes, and this is really bothering and wor-
rying, he intends to incite the political discussion. Him and others normally have a walk-over when trying to mobilise 
critical masses of people. They are promising homeless people to give them food if they participate in demonstrations.  
 
TB: Really?  
 
MISS X. They don’t even know what they are going in the streets for, but they get a meal and, many other promises, are, 
you know. This is disgusting.  
 
TB: And El Mallku, what does he claim?  
 
MISS X: He wants to go as far as reintroducing the Ayllu system. I suppose, well did you inform yourself about the tradi-
tional, well… 
 
TB: Yes, I know about Ayllu.  
 
MISS X: So, anyway, he wants to reintroduce it and also he condemns the names “Bolivar” and “Sucre” because they are 
signs of the colonial times. He really intends to rename cities etc.  
 
TB: Right.  
 
MISS X. In my opinion, really, he goes back to precolonial times with this idea. Imagine, he even wants to banish the 
Catholic Church from this country, can you imagine? (laughing) And at the same time, ha!, he claims thousand tractors 
from the federal government which are said to be very important for Bolivia’s agriculture and the life of aymara farmers 
who he represents.  
 
TB: I see. So he has a spectrum of claims.  
 
MISS X. You see, that he is so unrealistic, but this populist approach is very well received by the people. Really, well re-
ceived. They do not fear anything anymore, and go to demonstrate very much. This is why we now have these terrible 
bloqueos between Taquina and El Alto. It is horrible I don’t even know if I can make it to the airport tomorrow. You 
see? These are the problems we are facing here.  
 
TB: Mhm.  
 
MISS X: And they don’t get less. The language of the people is becoming more and more militant, the claims increase, 
look at the pensioners who want a fixed Bonosol.  
 
TB: Right. But what do you see as the core cause of poverty in Bolivia?  
 
MISS X: Clearly, it is the corrupt system in which everything is embedded here, even in the upper management and in 
political parties. To eradicate this problem means a lot of changes, preparatory changes in order to have the chance to 
fight corruption.  
 
TB: I see.  
 
MISS X: And also many other things go down the drain. Those people who want to really do good to the country are not 
well respected at all. So there are forces who want to bring those people to their knees who are dedicated to help the 




MISS X: And also the tax system is breaking down here. So it means that the basis for community work simply does not 
exist anymore. Even the mayors who are in office for five years appear to be nothing else but the power holders, but they 
are, you know, with everything that, you know, with all the trimmings.  
 








MISS X: Yes, this, of course, UNDP did work on this for years, and now Bolivia even engaged in decentralization proc-
esses. It was an important issue over the last few years and I think the idea is really good, also, you know, in a lot of locali-
ties it has been realized, but its implementation did not work at all. I must say that during the planning process nobody 
really looked at what decentralization really means for the localities, the municipalities, who was taking responsibility for 
what etc.  
 
TB: I see. And also what I wanted to ask was about the issue of bilingualism.  
 
MISS X: oh, well…. Mhm. I think it is not an easy task, you know, it is clearly linked to colonial history and many things 
that happened in the past. So it is a much too emotional topic. I am convinced that people aymara and quechua Indians 
will have to speak Spanish in the future in order to take part in the labour market. It is just as simple as that. Otherwise, 
they will not be part of the Bolivian economy. If they don’t take part, they will be condemned. It is very hard to imagine 
the future of this part of the populatin without adequate education, also in Spanish.  
 
TB: Right.  
 
MISS X: Well?  
 
TB: You know, it is, really, for me a lot of the issues you mention proclaim a hopelessness and difficulties to find ways out 
of the status quo.  
 
MISS X: Oh yes, it is really depressing sometimes, but in the end, you know people live their lives. There are a lot of peo-
ple who continuously learned from the history of the country, and that is the most important. However, it is not clear if 
this will continue in the future. For example, all the catholic education initiatives were very successful, they are at least 
something in the process, you know?  
 
TB: So education is the key?  
 
MISS X: It really is one of the most underlying aspects of human life. By the way, oh, yes, you really might want to con-
tact Miguel Soler Roca from Barcelona, he was, well, Deputy Assistant DG for Education in UNESCO in the late 1970s 
and he did a lot of great projects in education throughout Latin America, published books on it and, there is one amazing 
vocational training centre for adults in Mexico, you might want to look it up, I think the project was done in Michoacán in 
Mexico, but I am not sure, you might want to ask at the UNDP office here in La Paz, I am sure they will help you to con-
tact him.  
 
TB: Thank you, I will try to do so.  
 
MISS X: And also, this, as you, this educational programme has also been extended for teachers in particular. You know, 
especially in Mexico it was very successful, it had a focus on rural educational centres. And the best practices of Mexico 
had been introduced and executed with full success in Uruguay.  
 
TB: Speaking of best practices, what does it mean to you?  
 
MISS X: Overall, it is most important to see the root of all conflicts, in nearly all regions, overall I think it is, well, at least 
I can say so for most of the regions I have worked and lived in, and there the economic and social exclusion of people is 
central. Best practices have to deal with this issue, otherwise they are marginal.  
 
TB: Do you have any other particular examples, especially with regard to the educational sector here in the country?  
 
MISS X: I definitely think the Accion Andina in Otavi/Potosí which founded a centre for training and social services 
there, is a vividly great example. The hospital there, by the way, is named after me since we built it.  
 
TB: I see.  
 
MISS X: We cooperated a lot with the Jesuits in those times, they provided a supporting structure for the Quechua people 
in order to found a what we call the “base de desarollo rural en Otavi”.  
 
TB: And the work there is still going on?  
 
MISS X: Hm, well, you know, this project – as so many other ones too, even if they are good – the basic problem is the 
lack of continuity. In the beginning the centre was surrounded by a féria, a private school and a vocational training centre. 
I clearly remember the enthusiasm which was so alive in those times, it was really pioneer work in those days, you have to 






TB: So continuity is the measure of the quality of a project?  
 
MISS X: Yes, as a matter of fact it is. Honestly speaking, in Bolivia there are a lot of projects in international aid that are 
short-term and their quality is not better than in other Third World countries. Nonetheless, I must say there were projects 
which at least learned from the past.  
 
TB: In what way?  
 
MISS X: The “Concern International” – Project which was an external organisation for the vocational training of nurses 
was such a project that built on the work of Accion Andina. In fact, many of the big organizations, especially UNICEF, 
continuously changed their programmes, adapted them to apparently new conditions, but what I see is, I really hope that 
some of the projects will even survive after all. In Bolivia this is not so sure.  
 
TB: This is very interesting.  
 
MISS X: There are so many projects here in Bolivia, you know. But it does not necessarily mean that they all follow good 
intentions.  
 
TB: Like what?  
 
MISS X: For example, Reverend Obermaier from the parish of El Alto continuously invited me, put me on a mailing list 
and sent me invitations for meetings there. He and his work are so displeasing, he really is a missionary that wants to force 
people to convert to Catholicism under the umbrella of poverty eradication.  
 
TB: So this is a typical strategy?  
 
MISS X: No, I wouldn’t say so, but it is something that appears over and over again. A lot of groups want to utilize peo-
ple for their own interest. Really, they, you know, one can say that they make use of poverty in order to reach their per-
sonal goals.  
 
TB: I see. Well, after all, it is a very complex task to analyse poverty as a holistic phenomenon in a concrete context – like 
in the education sector in Bolivia. I am not so sure, how to approach it, but I got a lot of important information from you.  
 
MISS X: Well, if I can help you with anything else, just let me know. I will be in New York from next week to promote 
my new book “Never learn to type” and then I will come to Europe anyways. Where do you live? In Vienna?  
 
TB: Yes.  
 
MISS X: So, I can tell Elisabeth if you wish to invite you for the book presentation there, it will probably be sometime 
end of November.  
 
TB: That would be very nice. Thank you very much, also for the interview.  
 
MISS X: No problem, don’t worry. Do you feel like going around a bit in the garden? I make my gardener show you the 
rose bed and the swimming pool.  
 
TB: Why not.  
 
MISS X: You know, this is my only luxury that I have here and I swim every day, especially since we now managed to heat 
it with solar energy, it is really amazing.  
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spekt vor „MISS X“, ihre 
Souveränität war spürbar, 
trotz ihrer Zurückhaltung 
und Diskretion, Anknüpfung 
an Zustandekommen gibt 
Sicherheit und Legitimation, 
ihr schweres Erreichen wird 
aber als Vorwurf schon ein-
gebracht, die Frage wie lange 
sie schon in Bolivien lebe 
soll anregen zur Erzählung, 
ein angenehmes Klima 
schaffen. Ihr spielerisches 
Umgehen, ihre Gastfreund-
schaft und das Wissen, was 
sie tun muss, sind überzeu-
gend. Mein Schwindel soll 
vielleicht Mitleid auslösen, 
ihr Gin Tonic ist dagegen 
Der Einlass in die Privatsphäre von „MISS 
X“ wird honoriert und als etwas besonderes 
gewertet, es ist eine Ehre mit ihr zu sprechen, 
als erfahrene Bolivienexpertin. Es war nicht 
einfach, das Gespräch zu organisieren, sieht 
man auch in der Beschreibung der Kontakt-
herstellung. Die Kontaktperson äußert sich 
wie in einem offiziellen Interview, mit Me-
dien, Presse, sie ist geübt darin. Auch von TB 
wurde das Gespräch so eingeleitet, dass man 
meinen kann es ist ein offizielles Fernseh- 
oder Radiointerview, es entsteht ein bisschen 
Paparazzi-Feeling, als würden sich alle um 
„MISS X“ reißen, die Verbindung von Gut-
mensch/Wohltäterin und Hedonistin fällt auf 
(genießt Haus, Drink), sehr interessiert an 
Austausch. Förmlicher Austausch, vorsichti-
ge Annäherung, gegenseitiges Interesse, Kri-
tik an ihrer Abgehobenheit bzw. der Schwie-
rigkeit überhaupt von ihr zu erfahren und sie 
TB versetzt sich in die Rolle des inte-
ressierten Interviewers, des leidenden 
Abenteurers und Reisenden, der viel 
auf sich genommen hat, um dieses 
Gespräch führen zu können. „MISS 
X“ ist in der Rolle der eloquenten 
Gastgeberin, der Expertin, der zufrie-
denen Genießerin, die sich zurückleh-
nen kann. Das dementsprechende 
Verhalten lässt die Unterstellung zu, 
dass TB entweder nach den Mühen 
nun alles für bare Münze nimmt, was 
„MISS X“ sagt, oder dass er hyperkri-
tisch ist, weil gut vorbereitet, klare 
Position zu Thema. TB beginnt auch 
mit persönlichen Fragen, was als un-
passend gewertet werden könnte. 
„MISS X“ kann leicht als locker, easy 
going und dadurch auch als überlegen 
eingestuft werden. TB hat eher Angst 
Es stehen sich eine Einzelperson mit be-
schränkter Erfahrung und dementsprechen-
den Unsicherheiten und Zweifeln und eine 
in eine Organisation eingebettete, abgebrüh-
te, souveräne Person gegenüber. Die Ange-
spanntheit der unterlegenen Person, die sich 
erst anpassen muss und die Lockerheit der 
mächtigeren Person, die in ihrem Reich ist 
erzeugen eine Stimmung die oberflächlich 
zwar wohlwollend, latent jedoch durchge-
hend charakterisierend ist. Das heißt, dass 
die Machtpositionen in diesem Einfüh-
rungsteil schon abgesteckt werden, der Un-
terlegene unterwirft sich weiter, die Überle-
gene baut ihre Position subtil aus, durch 
Freundlichkeiten, Offenheit, Gastfreund-
schaft, die Möglichkeit „alles“ zu bekom-
men.  
  
                                                 
298  Zusammenfassung des manifesten Gehalts 
299  Überblick über den Gesprächskontext: WARUM WURDE TEXT GENAUSO PRODUZIERT? Textrahmen: versetzen in die Rolle der ProduzentInnen, Welche Be-
deutung könnte die (Interview-)Situation haben, in der dieser Text produziert wurde, die Situiertheit der Texterzeugung? 
300 Überblick über mögliche Strukturbedingungen des zu untersuchenden sozialen Systems, B) LEBENSWELT: Welche strukturellen Bedingungen und Sichtweisen der Welt könnten 
die Gestaltung des Textes beeinflusst haben? intendierte Botschaften an andere, welche Bedeutung hat Situiertheit für Formulierungen? Woran orientiert sich Mitteilung und wa-
rum wurde welche Mitteilungsform gewählt? Z.B. genaue Personenbezeichnung regt zu Spekulationen an.  
301  Hält Überlegungen zum Handlungskontext fest. Die Kontextbedingungen leiten die Sicht- und Handlungsweisen der AkteurInnen an, welche Folgen hat das für die Hand-
lungsstrukturierungen. Zunächst: in welche Situation versetzt sich sprechende Person? Welche Folgen hat der Äußerungskontext für die Handlungsstrukturierung der spre-
chenden Person? Welche Reaktionen von anderen auf diese Handlungslogik ist denkbar? 
302  Hält Überlegungen zur möglichen Entwicklungsdynamik des Gesamtsystems fest, die dynamische Struktur aus 2) und 3) hat Auswirkungen auf das Zusammenspiel mit 
anderen AkteurInnen oder in anderen Subsystemen. Es geht hier um Prozesse der Abgrenzung, Verbündung, Stabilisierung, Dynamisierung von Systemen. Rahmenbedingungen 
(b) wirken auf Handlungsweisen und erzeugen Eigendynamik, welche kollektiven Handlungszusammenhang charakterisieren. Es geht um Verknüpfung Einzelheit – Totalität, Einzelhei-
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beeindruckend und zeigt wie 
sie das Leben in den Anden 
meistert. Dass sie eine 
Haushälterin hat, zeigt auch, 
dass sie sich viel leisten kann. 
zu treffen.   etwas falsches zu sagen, will konzent-
riert bleiben, hat sich klare Vorgaben 
gesetzt, hört nicht zu. Verrät sich 
durch unerfahrene Frageformen, posi-
tioniert sich dadurch als unterlegen, ist 
aber dennoch interessiert, aber auch 
hilfsbedürftig. „MISS X“ ist ihm ge-
genüber wohlwollend und greift ihm 
unter die Arme. Dies müsste nicht der 
Fall sein, sie könnte nicht auf seine 














Inhaltliches Interesse und die 
Frage von „MISS X“ wird 
gestellt aufgrund der Be-
gründung des Gesprächs, 
auch die Antwort ist so for-
muliert, dass man weiß, dass 
diese Begründung für das 
Interesse sicher zum Thema 
wird. Das Gespräch kommt 
auf eine professionelle Ebe-
ne, es wird ein Fachgespräch, 
indem auf wissenschaftliche 
Arbeiten bezug genommen 
wird. Das Naheverhältnis zu 
den erwähnten Profis und 
anderen involvierten und 
wichtigen Personen ist zent-
ral für „MISS X“. Die Be-
deutung der Demonstration 
eines Netzwerks steht im 
Vordergrund, um Professio-
nalität zu demonstrieren.  
TB sieht Armut und seine Bekämpfung als 
kompliziertes Thema, ist verwirrt und hätte 
gerne klare Lösungen, er ist daher interessiert 
und klammert sich an Aussagen. „MISS X“ 
ist dem Thema gegenüber freier, sie erwähnt 
Dokumente als Hilfsmittel für die Lösung, 
die Mitsprache im Armutsdiskurs ist zentral, 
auch das Vorhandensein einer elitären Lobby, 
welche diesen Diskurs beeinflussen kann, der 
auch schwierig zu erreichen und zu kontak-
tieren ist. Die Teilhabe an diesem Diskurs ist 
beschränkt und nur Ausgewählten ermög-
licht. Das AIP wird als gutes Projekt erwähnt. 
Ihr Kontakt und ihre Lockerheit im Umgang 
mit dem Präsidenten, Unis und Diplomaten 
ist ihre Kernkompetenz und hat Bedeutung 
für die Armutsminderung.   
TB wirkt wie ein interessierter Wis-
senschafter, der sich mit der Problem-
lage vertraut gemacht hat, versucht 
Kompetenz zu zeigen und Informati-
onen zu erhalten. „MISS X“ stellt 
ihren großen Handlungsspielraum und 
Einfluss dar, bezeugt die Wirksamkeit 
und Kompetenz von wissenschaftli-
cher Forschung, diplomatischer Ar-
beit, sie wirkt bestimmt, entschlossen 
in dieser Hinsicht und als Teil eines 
elitären Zirkels, einer kleinen Gruppe 
von EntscheidungsträgerInnen, das ist 
für sie vordergründig. Die inhaltliche 
Auseinandersetzung fehlt (TB lässt 
ausreden), es werden persönliche Ge-
schichten erzählt, die inhaltlich nicht 
als relevant angesehen werden (für 
Armutsbekämpfung). Gleichzeitig ist 
ihre Vernetztheit beeindruckend für 
TB, für außenstehende die „MISS X“ 
nicht erleben, mag diese als angebe-
risch und arrogant einstufen.  
Das inhaltliche Interesse am Thema wird 
durch die Darstellung von Kompetenzen 
nicht-inhaltlicher Art nicht befriedigt, son-
dern es entsteht Frustration oder zumindest 
mehr Verwirrung. Als unsicherer und unter-
legener Diskursteilnehmer ist die fehlende 
Möglichkeit zur Fragenstellung bzw. –
beantwortung schwierig zu handhaben. Dies 
ist die Phase der Entscheidungsfindung, ob 
es zu einer Verbündung oder Abgrenzung 
kommen soll, es herrscht Unschlüssigkeit, 











hilft „MISS X“ um ihre 
Wichtigkeit deutlich zu ma-
chen, selbst der Minister 
erhielt Anordnungen sich 
um sie zu kümmern,  TB ist 
„MISS X“ erwartet eine gute Betreuung von 
der Regierung in der Situation, die sie mo-
mentan sicher als Krise sieht. Die Gespräche 
mit den Regierungsmitgliedern haben Vor-
rang und sind von höchster Bedeutung, da 
Prozesse geplant werden. „MISS X“ dele-
Handlungskontext ist komplett unter-
brochen, andere Situation ist einge-
schoben, TB versucht unbeobachtet 
das Telefonat mitzuverfolgen, um 
weiteren Eindruck von „MISS X“ zu 
erhalten, „MISS X“ versucht Telefo-
Das Gespräch wird durch Telefonat relati-
viert, andere Schwerpunkte von „MISS X“ 
fallen auf, ihre Überlegenheit steigt, aber 
auch ihre Ich-Bezogenheit, ihr Fordern und 
die Frage nach ihrer tatsächlichen Tätigkeit 









ihres Buchs.  
eingeschüchtert, seine An-
wesenheit und sein Anliegen 
werden entwertet, er ver-
stummt noch mehr, erhält 
aber auch Pause um nachzu-
denken, „MISS X“ kann in 
einem anderen Setting beo-
bachtet werden, es geht um 
ähnliche Themen, die Relati-
on anderer zu ihr bzw. zu 
„uns“, als Organisation, als 
„Kreis“, sie betont die Be-
deutung ihres Buchs, ihrer 
Biographie, dann versucht 
sie das Gespräch aber aktiv 
abzubrechen, um nicht un-
höflich zu wirken, ihr Ge-
brauchtwerden, ihre Über-
sicht über die Zusammen-
hänge stehen aber im Vor-
dergrund. MAID hat ihre 
klaren Aufgabengebiete und 
ist erfahren. 
giert, ein gemeinsames Problem wird weiter-
gegeben, die damit verbundene Verantwor-
tung bewusst gemacht, sie erwartet nur mit 
notwendigem konfrontiert zu werden, es 
scheint ihr auch wichtig neue Charaktere zu 
kennen, empfohlen zu bekommen, das Ein-
dringen in den erwähnten Kreis bedarf Absi-
cherungen, Einschätzungen, Zweitmeinun-
gen. Die Förderung persönlicher Ziele steht 
im Mittelpunkt, die Koordination verschie-
dener Ziele soll ihr obliegen.  
TB nimmt sich in den Hintergrund, will nicht 
aufdringlich sein oder Entscheidungen tref-
fen. MAID ist ebenfalls zurückhaltend, ver-
sucht geahnte Erwartungen im Vorhinein zu 
erfüllen.  
nat vom Gespräch abzutrennen, be-
müht sich also um Diskretion, hält 
aber Gespräch nicht wirklich außen 
vor, steht also sicher zu dem Gesag-
ten. Es wird insbesondere ihr Ge-
braucht-werden, ihre Wichtigkeit und 
Bedeutung herausgekehrt, wodurch 
sich Respekt einstellen kann, man 
könnte auf Unterbrechung sauer rea-
gieren, würde aber dem Gesprächs-
klima einen Abbruch tun, es bleibt 
Zeit weiteres Vorgehen zu reflektieren 
auf Basis des Erlebten und auch des 
im Telefonat Gehörten. Auch ihr Be-
fehlston werden registriert und resul-
tieren in Vorsicht und ein Anfassen 
mit Samthandschuhen. Ihre Be-
stimmtheit lässt erahnen, dass es 
schwierig werden kann, die eigenen 
Fragen beantwortet oder behandelt zu 
bekommen. Es ist eine weitere Person 
anwesend, sodass die Aufmerksamkeit 
von TB geteilt ist.  
bezug auf die Gesprächsführung und die 
gewünschten Gesprächsresultate erwacht. 
Die Zurückhaltung scheint als einzige Alter-
native, besonders im Lichte ihres Umgangs 
mit anderen AkteurInnen und im Zusam-
menhang mit ihrer Akzeptanz und Unter-
stützung des Systems des elitären Kreises. 
Die Informationsquelle wird aber immer 
noch wertgeschätzt, durch die dynamische 
Situation lässt sich noch nicht sagen, ob sich 







„MISS X“ ist wieder Gast-
geberin, sie spricht zweispra-
chig, ist also noch nicht ganz 
im Gespräch mit TB „ange-
kommen“, mit dem Hinweis 
auf eine gemeinsame Be-
kannte wird die Konzentra-
tion aber endgültig wieder 
hergestellt, entlanghanteln an 
inhaltlichen Schlüsselbegrif-
fen (education), wiederum 
nur Hinweis auf Text, Orts-
wechsel verursacht Ablen-
kung, „MISS X“ stellt ihre 
Biographie in den Mittel-
punkt und sich als „Ge-
schichtenerzählerin“, aber 
„MISS X“ genießt die schönen Dinge im 
Leben, ist sehr ruhig und entspannt, während 
TB nach Antworten brennt und Ablenkun-
gen nicht verträgt. TB versteht nicht, warum 
„MISS X“ so ruhig sein kann, gerade bei den 
großen Problemen von heute. TB möchte 
konkrete handhab- und praktizierbare Ant-
worten erhalten und konzentriert sich auf 
„MISS X“. „MISS X“ spricht nun aber von 
ihrem Buch und lenkt von den Inhalten völlig 
ab, nur leere Schlagwörter bestimmen ihren 
Diskurs, ihre Betonung des Buchs ist zentral, 
seine Sichtweise von der Unprofessionalität 
beginnt sich zu entwickeln, da „MISS X“ 
nicht einmal weiß, was in ihrem Buch steht 
und sie nichts inhaltliches zum Thema Armut 
bringt. Es ist TB unmöglich mehr zu erfah-
Dies hat fundamentale Auswirkungen 
auf den Interaktionskontext. TB hat 
sehr schnell eher schnippische Ant-
worten parat, ist frustriert und ver-
sucht im Gespräch weiter zu kom-
men. Das Unverständnis zeigt sich 
darin, dass TB nicht auf „MISS X’“ 
Aussagen mehr eingeht und hektisch 
wird, die Antworten von „MISS X“ 
werden kürzer, da von TB unterbro-
chen wurde. Das ganze kann mitunter 
sogar belustigend wirken, wenn man 
erkennt, dass der junge unerfahrene 
Idealist versucht die Expertin in ihrem 
Rahmen und mit ihrer Stellung dazu 
zu bringen mehr zu sagen und sich 
dem eigentlichen Thema anzuneh-
Unterschwellig entstandene negative Gefüh-
le können nicht direkt ausgesprochen wer-
den, sondern werden durch die Änderung 
der Gesprächsführung herbeigeführt. So ist 
nicht klar, ob diese Gefühle auffallen und es 
bleibt eine Situation der Unklarheit und des 
Unwohlseins zurück. So entsteht auch eine 
Distanz, die zunächst noch nicht genau de-
finiert, aber mit Sicherheit ideologischer 
Natur ist. TB intendiert den momentanen 
Inhalt durch für ihn relevantere Themen zu 
ersetzen. Die belehrende Art und das Er-
kennen des gegenwärtigen Luxuslebens von 
„MISS X“ setzen vermehrt ein und beein-
flussen die Meinungsbildung, besonders 
durch die Überlegung wie „MISS X“ mit 
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nur als Quelle für andere 
Quellen, noch dazu lehr-
meisternd. TB versucht ein 
inhaltliches Gespräch zu 
beginnen, scheitert aber, er 
wirkt ungeduldig, hektisch, 
genervt.  
ren, er stößt hier auf eine Mauer und muss 
sich die anderen Geschichten anhören.  
men. Es kann auch Wut oder Abge-
klärtheit auslösen, da derartige Situati-
onen kein Einzelfall sind. 
5. 140-
153 




MAID bietet mit zarter 
Stimme das Essen an, das 
Interview wird erneut unter-
brochen, doch „MISS X“ 
will nun nicht gestört wer-
den, sie ist in Fahrt und Er-
zähllaune, sie gibt kurze und 
klare Anweisungen, TB freut 
sich auf das Essen, denn er 
hat Hunger, das Gespräch ist 
auf Spanisch und erlaubt 
eine Anbindung, MAID 
unterbricht ein zweites Mal, 
was zeigt, dass die Rolle von 
„MISS X“ vielleicht überbe-
wertet ist.  
„MISS X“ sieht Bedienstete möglicherweise 
als angenehmen Nebeneffekt des Lebens in 
Bolivien, während TB sich dabei eher unwohl 
vorkommt, daher auch die stark ausgeprägte 
Höflichkeit gegenüber MAID. Der Befehls-
ton von „MISS X“ und ihr Herumkomman-
dieren können ein Zeichen dafür sein, dass 
sie gerne Kommandos gibt, Entscheidungen 
trifft und diese zur Umsetzung freigibt. 
MAID ist selbstbewusst, aber im Hinter-
grund, so wie es „MISS X“ gerne zu haben 
scheint. „MISS X“ ist auch das Essen nicht 
so wichtig, während TB westliches Essen 
schon länger nicht mehr gegessen hat und 
sich darauf freut.  
Während TB nun abgelenkt wirkt und 
sich um einen guten Eindruck bei 
MAID bemüht, vielleicht aus dem 
schlechten Gewissen heraus, an dieser 
Kolonialszene teilzunehmen, ist 
MAID ganz in ihrer Rolle und „MISS 
X“ versucht understatement walten zu 
lassen, indem sie die Bedienungssitua-
tion ignoriert und im Gespräch fort-
fahren will. Dadurch scheint aber das 
Unverständnis bei TB noch mehr zu 
steigen und die Distanz zu wachsen. 
TB ist hin und hergerissen zwischen 
dem Wunsch nach westlichem Stan-
dard (Essen) und der Schwierigkeit, 
Teil des Systems zu sein, das die un-
gleichen Bedingungen ausnützt. TB ist 
besonders nach außen hin wichtig, 
dass niemand meint, er habe hier et-
was unmoralisches getan, darum auch 
die herausragende Freundlichkeit zu 
MAID. TB wirkt als fühle er sich in 
der Situation unwohl.  
Aufgrund des gemeinsamen Sprechens in 
Spanisch entsteht eine gewisse Form der 
Verbündung, wenngleich die Inhalte unter-
schiedlicher Natur sind und die darin enthal-
tenen Feinheiten einen anderen Umgang 
ausdrücken, die fehlende wertschätzende 
Akzeptanz von Angestellten bei „MISS X“ 
ist augenscheinlich. TB widerstrebt die Situ-
ation in der er sich befindet, er sieht Kolo-
nialklischees verwirklicht, sieht die soziale 
Welt rund um „MISS X“ als elitär und ab-
hängig von Armut an. Der Umgang mit 
Menschen anderer Hautfarbe wird sehr kri-
tisch eingestuft, das Bewusstseinsmanko 
gegenüber der Kluft zwischen Reden und 











Erstmals charakterisiert TB 
den nächsten Abschnitt 
durch die Formulierung ei-
ner konkreten Frage über 
Armutsbekämpfung, wobei 
„MISS X“ erneut auf Unter-
lagen rekurriert und deren 
Vielzahl herausstreicht. Das 
empfohlene Dokument ist in 
einer alten Version TB be-
TB folgt der Logik vieler Armutsberichte und 
Leistungsbeschreibungen von Organisationen 
und fragt nach Erfolgsfaktoren national, 
„MISS X“ weicht dieser Frage stark aus, 
knüpft beim Wort „alleviation“ an und er-
wähnt zunächst Dokumente und nach Nach-
frage erst genau die nationale Strategie der 
Armutsbekämpfung. Sie betont die positive 
Rolle des Papiers, trotz häufiger und vielseiti-
ger Kritik. Darüber spricht sie jedoch nicht. 
TB wirkt mit der Frage als fordernd, 
in einer starken Position, ausgehend 
von seiner Wissbegierigkeit, er will 
aber auch eine persönliche Einschät-
zung, was aussagt, dass er „MISS X“ 
als Gesprächspartnern wertschätzt 
und ihre Meinung hoch hält. „MISS 
X“ antwortet vage, schiebt den Ball an 
TB der aktiv werden muss um die 
vielen Papiere zu lesen, will sich aus 
Dieser Abschnitt verdeutlicht die Notwen-
digkeit sich in der Armutsforschung aus-
kennen zu müssen, um mit „MISS X“ über 
diese Themen zu sprechen. Das Fehlen von 
Inhalten über Armutsbekämpfung und die 
unbefriedigte Aufzählung von klaren Ar-
mutsbekämpfungsstrategien ist ein Ausweg 
aus der Komplexität des Themas bei Beibe-
haltung des Anscheins, dass die wichtigen 
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kannt. „MISS X“ hat an Sit-
zungen dazu teilgenommen, 
diese jedoch als lästig und 
damit nicht so wichtig für 
das Weiterkommen in Sa-
chen Armutsbekämpfung 
empfunden. Sie verweist 
auch nur und spricht keine 
Erfolgsfaktoren an, diese 
seien in den Dokumenten 
nachzulesen.  
Sie betont auch die Neuauflage und ihre 
Möglichkeit daran teilzunehmen, was sie je-
doch ablehnte. Darin zeigt sich erneut, dass 
sie klarmachen will, wie wichtig ihre Rolle im 
Land für derartige Prozesse ist, aber es zeigt 
sich auch, dass sie diese nicht wichtig nimmt 
– unabhängig von der Wirkungskraft dieses 
Papiers. Nach „MISS X“ ist der Erfolg der 
Armutsbekämpfung auf die Aktivität von 
Regierung und internationalen Organisatio-
nen aufgebaut, sie spricht nicht von Betrof-
fenen oder der Zivilgesellschaft.  
der Situation herausnehmen oder aber 
schätzt die Wichtigkeit der Papiere 
hoch ein. Dem widerspricht sie aber, 
indem sie zugibt, dass sie „zum 
Glück“ nicht bei dem Meeting zur 
Präsentation anwesend war. Betont 
wird die theoretische Arbeit, was dar-
auf hinweist, dass praktische Arbeit 
entweder nicht in „MISS X’“ Ein-
flussbereich steht oder nicht wichtig 
ist, die theoretische Arbeit beschreibt 
die Erfolgsfaktoren zur Armutsbe-
kämpfung, über die sie aber nicht 
bescheid weiß oder aus einem anderen 
Grund keine Auskunft darüber geben 
will. Vielleicht will sie auch testen, ob 
TB die Papiere kennt. 
naler Ebene aktiv und erfolgreich sind. 
„MISS X“ legt den Schwerpunkt auf diese 
Organisationen und heißt deren Arbeit für 
gut. Gleichzeitig ist „MISS X’“ Interesse an 
den Inhalten gering. Fachliche Auseinander-
setzung sowie die Wertschätzung anderer 
AkteurInnen (Betroffene, NGOs etc.) sind 
eindeutig abgewertet. Die oberste politische 
Ebene stellt den Entscheidungsträger und 
Umsetzer von Prozessen der Armutsbe-










„MISS X“ betont die Kom-
plexität von Dokumenten 
und damit auch die von Ar-
mutsbekämpfung an sich. 
Der Versuch TBs näher auf 
das Dokument einzugehen 
wird unterbrochen, dadurch 
wird seine Meinung zurück-
geworfen und als gering ein-
geschätzt. Es geht hier um 
ein Herausfinden von politi-
schen Ideologien, wogegen 
sich „MISS X“ eher sträubt. 
Nach dem Unterbrechen 
geht sie zudem auf ein weite-
res Thema ein, den repetiti-
ven Charakter von EZA. 
„MISS X“ versucht klar zu 
machen, dass bereits vor 
langer Zeit das gleiche Ziel 
verfolgt worden ist (Armuts-
bekämpfung). TB solidari-
siert sich mit „den jungen 
„MISS X“ zeigt keine klare Vorstellung von 
dem was Armutsbekämpfung sein kann, ins-
besondere heute. Es ist eine Worthülle um 
die eigenen Aktivitäten zu legitimieren. 
„MISS X“ meint, dass Armutsbekämpfung 
ExpertInnen braucht, die viel Erfahrung ha-
ben, anpacken können und etwas tun, nicht 
nur darüber nachdenken, was richtig ist. Alle 
Theorie sei schon einmal dagewesen, wo-
durch „MISS X“ die veränderten Rahmenbe-
dingungen der letzten vierzig Jahre vollkom-
men außer acht lässt. Dazu gehören Prozesse 
der wirtschaftlichen Globalisierung, des Mi-
schens von Kulturen, in Bolivien auch die 
Emanzipation der indigenen Gruppen und zu 
geringerem Anteil der Frauen etc. „MISS X“ 
sieht die Welt heute so wie sie vor vierzig 
Jahren war, zumindest wenn es darum geht 
Ansätze zur Armutsbekämpfung zu finden 
(vor vierzig Jahren ging es um Planung, Be-
dürfnisbefriedigung etc.). „MISS X“ sieht es 
oft als Zeitverschwendung über Entwicklung 
nachzudenken, man müsse sie tun, schnell. 
„MISS X“ lässt durchklingen, dass es 
sich in der Armutsbekämpfung um 
viel anstrengende Theoriearbeit han-
delt, die sie auch sehr mitgenommen 
hat, außerdem wirkt sie sehr störrisch, 
rechthaberisch und auf den Punkt 
bestehend, dass Vergangenes von 
„ihr/ihnen“ Geleistetes wertvoll ist. 
Sie scheint diese Verteidigungshaltung 
eingeübt zu haben. „MISS X“ ist ge-
sprächsbereit, weckt den Anschein 
gerne über Dinge zu diskutieren, ob-
wohl sie im Endeffekt auf ihrem 
Punkt besteht. Sie urteilt über andere, 
hat ein klares Referenzfeld, wonach 
sie richtige und falsche Projekte ein-
teilt. Hier wirkt „MISS X“ vorbereitet, 
da sie sich überlegt hat über welche 
Themen sie mit TB sprechen möchte. 
„MISS X“ wirkt kritisch und durch 
ihre Insider-Perspektive auch glaub-
würdig. TBs Versuch nachzubohren, 
zeugt von Hartnäckigkeit und seine 
Für das Gesamtsystem ist relevant, dass die 
Einbettung der Armutsdiskussion in die 
Gegenwart von „MISS X“ nicht erfolgt, 
sondern aus ihrer Sicht unverständlich 
bleibt, warum entwickelte Konzepte aus der 
Vergangenheit nicht (mehr) zur Anwendung 
kommen. Zeitgenössische Forschung und 
EZA werden ausgeklammert, die vergange-
nen Programme hochgehalten, inhaltliche 
Tiefe zeigt sich nicht, sondern die Verknüp-
fung von Emotionen mit einer inhaltlichen 
These nehmen der Argumentation Luft aus 
den Segeln. Beide SprecherInnen reden an-
einander vorbei, verteidigen ihr Selbstver-
ständnis und ihre Überzeugungen, ohne 
neue AkteurInnen und Subsysteme einzu-
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Menschen“ um dadurch 
größeres Gewicht zu erhal-
ten, jedoch versucht „MISS 
X“ die Komplexität damit in 
Verbindung zu bringen, dass 
man viel Erfahrung braucht, 
und zwar im besonderen 
darin etwas umzusetzen, 
etwas zu tun, als Bsp. gibt sie 
das AIP an, weist auf Litera-
tur hin und bedauert, dass 
vieles wieder vergessen wird. 
„MISS X“ will also Vergan-
genes aufwerten und Aktio-
nismus als positiv hervorhe-
ben. 
Diejenigen die sie tun müssen, sind die von 
mir angesprochenen jungen Leute oder die 
Regierungen, Organisationen (andere Akteu-
rInnen wurden bislang nicht angesprochen). 
TB versucht einerseits die inhaltliche Diskus-
sion aufzuheizen, andererseits die Opposition 
aufzubauen und zu zeigen, dass auch andere 
Meinungen bestehen.  
Verteidigungshaltung gegenüber dem 
was gegenwärtig passiert, verursacht 
eine große Sprachkonfusion, ein an-

















„MISS X“ stellt ihr Wissen 
dar, ihr Verständnis über 
Zusammenhänge, versucht 
dieses Wissen auch als Vor-
aussetzung für das weitere 
Gespräch zu positionieren 
bzw. abzufragen, was TB 
weiß. TB bestätigt sein Wis-
sen darüber, bleibt kurz an-
gebunden, ist unemotional 
und neugierig. Gesprächsab-
sicht über AIP zu sprechen 
versandet und wird unter-
brochen.  
„MISS X“ tut sich schwer in der Formulie-
rung, will viel unterbringen, positioniert sich 
aber nicht. Aussagen über Machverteilung 
bleiben undokumentiert. „MISS X“ weißt die 
Geschichte des Landes als problematisch aus, 
sie sieht aber fruchtbare Anstrengungen im 
Bildungsbereich. TB nimmt ihre Aussagen 
an, rückt aber hauptsächlich sich selbst in ein 
gutes Licht.  
„MISS X“ hat Hintergrundwissen und 
kann damit überzeugen und belehren, 
sie definiert Feld und ist aktiv, sie 
beeinflusst Meinungsbildung durch 
Selektion von nennenswerten Infos 
(und Unterschlagung z.B. von Zu-
sammenhang „mining family“ und 
„de Lozada“).  
Passiver Teil in dem nationale Entwicklung 
durch selektives Wissen ergänzt wird, Unge-
rechtigkeit war Ausgangspunkt und es gab 
Alternativen, die gutgeheißen werden. Es 
entsteht keine klare politische Positionie-
rung, sondern di Illustration der Kompetenz 













Information über „MISS X’“ 
Kenntnis globaler Zusam-
menhänge, und hautnahes 
Miterleben und –gestalten 
von Geschichte, Versiche-
rung dass die aktive Wir-
kungsphase von „MISS X“ 
erfolgreich, befruchtend, 
optimistisch war, also ein 
Idealmodell der Entwick-
Um mitzureden müsste man noch „MISS X“ 
globale Zusammenhänge verstehen und Vgl. 
ziehen können. „MISS X“ befürwortet die 
lateinamerikanischen Revolutionen, betont 
aber deren Komplexität/Vereinnahmung, 
den Wandel vom Unterdrückten zum Unter-
drücker als etwas übliches, als etwas das 
kaum zu verhindern ist. Ihre Aufgabe in Bo-
livien war eine Profession und so war auch 
ihr Verständnis von Entwicklungshil-
„MISS X“ wirkt wie eine Ikone, aus 
einer vergangenen Zeit, sie wirkt aber 
auch vergangen und verbraucht, sie 
wirkt insofern unglaubwürdig als sie 
die Vergangenheit idealisiert bzw. alles 
was sie betrifft als sehr positiv dar-
stellt. Sie wirkt als würde sie gerne 
dafür bewundert werden, was sie ge-
leistet hat. „MISS X“ ist herablassend 
indem dass sie so viel voraussetzt. Sie 
„MISS X“ aktiviert in ihrem Diskurs einen 
kleinen Kreis von Entscheidungsträgern, 
deren Ideologie und Handeln unhinterfragt 
bleibt. Ihre soziale Welt dominiert die Reali-
tät, engt Spielräume anderer ein und unter-
stellt sie ihrer Logik bzw. klammert sie ganz 
aus. Sie ignoriert Veränderungen in der 
Ausgangsposition ihrer Denkmuster und 
















auf Personal.  
lung, das durch politische 
Geschehnisse gestört wurde. 
„MISS X“ leistet Überzeu-
gungsarbeit. Durch die Ver-
weise, dass Gesagtes gewusst 
werden soll von TB, ver-
deutlicht „MISS X“ dass 
eigentlich ohnenhin „alles“ 
klar sein müsste, dass zu-
mindest Teile des Gesprächs 
überflüssig sind. In der auf-
regenden zeit wurde sie vom 
„I“ zum „we“, glztg. Stellt 
sie einen Rapport dadurch 
her, dass sie sich damals 
ähnlich beschrieb wie TB ihr 
heute vorkommt. TB will 
kritisch hinterfragen und auf 
Außen- und Innenteilnahme 
eingehen.  
fe/Friedensicherung etwas westlich-
rationales. „MISS X“ trauert dem damaligen 
Idealismus jedoch hinterher, schwelgt in po-
sitiven Erinnerungen, die Kraft und Energie 
dieser Gesinnung ist für sie unübertreffbar 
und unbesiegbar, auch dieser Menschen, de-
ren Arbeit damals ist äußerst positiv, sichtba-
re Resultate, schnelle und angepasste Lösun-
gen mit einer anerkannten Organisation im 
Rücken konnte nicht viel schief gehen, das 
Image der UN war sauber, die Distanz war 
gering, und das scheint für sie auch ein Er-
folgskriterium, zumal offen bleibt wer die 
andere Partei war. Enge Kooperation gilt ihr 
jedenfalls als zentral. TB ist von Enthusias-
mus für diese Sache nicht angesteckt, son-
dern hinterfragt und „MISS X“ merkt das; sie 
rechtfertigt sich. Zweifel ob der AkteurInnen, 
deren soziale Welt „MISS X“ zeichnet. 
Kommt auf und die Ausklammerung zentra-
ler Gruppen wird vorgeworfen, aber auch 
nicht so verstanden. „MISS X“ sieht das rele-
vante System in den HelferInnen und Ent-
scheidungsträgerInnen und das erkennt TB 
hier. Die Nähe zwischen diesen sieht TB als 
eine Art Themenverfehlung und Ignoranz 
der tatsächlichen AkteurInnen ohne dass klar 
wird, inwieweit Menschen, die Armut erle-
ben, nicht indirekt eingebunden wurden. Je-
denfalls werden keine Fallstudien oder Stim-
men dieser Gruppe gebracht, was für TB 
enttäuschend ist.  
wirkt auch resigniert, als hätte sie viel 
Sisyphusarbeit geleistet und keine 
klaren Antworten auch für sich ge-
funden. Außerdem wirkt sie so, als 
würde sie ihre Überzeugungen unab-
hängig einer gegebenen Lage durch-
setzen wollen. „MISS X“ lebt in einer 
eigenen Welt, die gleichzeitig unrealis-
tisch und machtvoll ist. Im Ganzen 
scheint sie konservativ zu sein und 
könnte sogar als Vorbote des westli-
chen Menschenbilds der Nachkriegs-
zeit gelten. Gerade ihr Aktivismus 
wirkt überfordernd, als wäre „MISS 
X“ immer einen Schritt voraus und 
hätte in ihrer Welt immer Legitimati-
onsargumente.  
schaftlicher Gegebenheiten. Professionali-
sierung ist für sie zentral und die Umsetzung 
von UN-Maßnahmen hatte oberste Priori-
tät. Es herrscht Opposition. Sie versucht zu 
überzeugen und mitzureißen. Nostalgie und 
Ausgelaugt-Sein stimmen traurig, fast Mit-
leid erregend. Ihre Welt ist eine eigene, ab-
gegrenzte Sphäre oder Kapsel, die nicht 
verletzt werden soll. „MISS X“ hat Angst, 
dass diese Konstruktion zerstört werden 
könnte, ist sich aber auch dessen bewusst, 












„MISS X“ beschreibt ihre 
Arbeit erstmals inhaltlich, 
mit der Rücksicht darauf ihre 
Tätigkeit rechtfertigen zu 
müssen. Aktivismus, Be-
stimmtheit und Zweifello-
sigkeit bestimmen diese Aus-
führung, in der sie sich nicht 
TB ist schwer zu durchschauen, seine Rolle 
ist vielleicht resignativ, vielleicht angespannt 
und erwartend. „MISS X“ ist von ihrer Ar-
beit überzeugt, auch davon dass sie TB mit 
diesen Ausführungen wertvolle Hinweise auf 
die Entwicklungen in Bolivien gibt, die man 
nicht ignorieren sollte. Gerade ihre bemer-
kenswerte Rolle und die Absicht das Land zu 
„MISS X“ wirkt hilfsbereit, aber auch 
unbeholfen („basic needs“) und ober-
flächlich, vergesslich, nicht emotional 
beteiligt. Sie scheint gefangen in ihrem 
System der Entwicklungshilfe, abge-
hoben, ohne die Füße am Boden zu 
haben oder ohne die Realität zu ken-
nen, Einzelschicksale ausschlie-
„MISS X“ ist Armutsprofi, ihr kann man 
nichts vormachen, frau auch nicht. Es 
scheint, als könne man nicht mehr leisten als 
sie. „MISS X“ bleibt auf einer professionel-
len Ebene, lobt alte und ursprüngliche Ent-
wicklungsabsichten, deren Charme in ihrer 
Einfachheit lag. Damit grenzt sie sich von 










als Person, sondern als Pio-
nierarbeit leistende UN-
Mitarbeiterin darstellt. TB 
hat eine passive Rolle einge-
nommen, verfolgt die Aus-
führungen aufmerksam.  
entwickeln sind zu begrüßen und nicht zu 
hinterfragen. Ihre Arbeit ist abgehoben von 
der Möglichkeit auch negative Auswirkungen 
auf Einzelne haben zu können. Es wirkt, als 
wäre für sie Entwicklung eine wertfreie Ver-
folgung von Versuch und Irrtum, aufgebaut 
auf Mikrostatistiken.  
ßend/ignorierend. Glztg. ist „MISS 
X“ aber immer noch am Geschehen 
interessiert und denkt in hausbacke-
nen Kategorien. Sie könnte auch als 
weltfremd dargestellt werden, oder als 
jemand die sich selbst zu wichtig 
nimmt. Glztg. kann man sie aber auch 
bewundern.  
Entwicklungsbürokratie von heute. Sie er-
hält einen Zauber für ihre Person aufrecht, 







Das AIP wird idealisiert, 
inhaltlich nicht beschrieben, 
Begründung für Erfolg ist 
persönliche Verbindung zu 
dessen Begründer und die 
Bedeutung wird durch die 
Aufnahme in den Buchtext 
bestätigt, Buchpromotion ist 
im Mittelpunkt. 
„MISS X“ sieht sich selbst als Qualitätskrite-
rium, diejenigen Menschen die sie akzeptiert 
werden weiterempfohlen und erhalten da-
durch Macht und Mitbestimmung, man muss 
sich also in der Armutsindustrie mit „MISS 
X“ gut stellen, um Erfolg zu haben. „MISS 
X“ arbeitet hegemonial und versucht eigene 
Interessen als gesellschaftliche Gesamtinte-
ressen zu definieren und durchzusetzen.   
Ihre Identifikation mit der Institution 
UN, ihr Wissen, die Erfahrung von 
ihr und der gesamten Organisation 
erzeugen die Übermacht, auch die 
groß angelegten Programme, die nicht 
lokal und im kleinen, sondern national 
ausgeführt werden. Die Verbrüderung 
mit anderen Vorreitern stärkt diese 
Position, deutet auch darauf hin, dass 
hinter den Aktivitäten stehende Ideo-
logie ausgebaut wird, vielleicht sogar 
unbewusst. Auch das Buch ist ein 
Medium dazu. „MISS X“ tritt also auf 
unterschwellige Weise für die Verbrei-
tung des Entwicklungsparadigmas und 
für die Verquickung von Integration 
indigener Gruppen und Entwicklung 
ein.  
Es fällt die hegemoniale Kraft nationaler, 
auf der politischen Ebene angelegte Pro-
gramme (gerade auch zur Armutsbekämp-
fung) auf. Formale Förderung von Pro-
grammen und Ideologien ist erfolgreich, 
Inhalte müssen gar nicht mittransportiert 
werden, sondern es reichen Biographien 
und Ikonen als Qualitätskriterien für den 
Erfolg, die Richtigkeit der Gesinnung. Es 
läuft eine Maschinerie zur Durchsetzung 
von Interessen in der Entwicklungsindust-
rie, mit Steckenpferden, Publikationen, etc. 
Die Weckung von Emotionen ist ein Mittel 
zur Durchsetzung inhaltlicher-politischer 
Überzeugungen, hilft hegemonial zu han-









frage, das AIP 
wird als origi-
när in den 
alten Tagen 
verortet.  
In dieser Situation steht die 
Etikette im Vordergrund, die 
Abläufe eines Mittagessens, 
die Hierarchie von Befehls-
haberin und –empfängerin, 
die Rolle des Gastes, der 
dankbar ist und auch zu-
rückhaltend.  
Die Frage der MAID deutet auf ihre Erfah-
rung mit „MISS X“ als eventuell heikle und 
pingelige Person hin. Um den Eigensinn zu 
verstehen, fragt sie lieber nach, bevor sie 
etwas umsonst gemacht hat, ist also pragma-
tisch. „MISS X“ ist genervt von der Frage 
und den Unterbrechungen von MAID, diese 
Nebensächlichkeiten des Lebens empfindet 
sie als belastend und versucht sie daher ab-
zuwimmeln. Das tut sie in dem sie sich dar-
auf einschießt, wo sie sich auskennt und mit 
der Anmerkung über „those days“ setzt sie 
ein Zeichen für die Verherrlichung der dama-
ligen Zeit, „glory days“ etc. TB lässt sich be-
In dieser Phase ist es ihr möglich – in 
dieser scheinbar lockeren Atmosphäre 
– noch einmal ihr Ziel zu verfolgen 
und von der Originalität des AIP in 
ihrer Hoch-Zeit, Blüte-Zeit zu spre-
chen. „MISS X“ wirkt souverän im 
Umgang mit den Alltäglichkeiten, da 
sie diese delegieren kann und auch mit 
der Gesprächsführung, durch gute 
Rhetorik und ein Dranbleiben an der 
vorherigen Argumentationsführung in 
diesem Abschnitt. Im Umgang mit 
„MISS X“ ist ein wohlüberlegtes Vor-
gehen scheinbar empfehlenswert.  
Die Interviewsituation (das setting) wirkt 
einschüchternd, Gastgeber haben Heimvor-
teil und Oberhand. Machtverhältnisse zwi-
schen anderen und die Beobachtung des 
Verhaltens werden weiter projiziert, man 
versetzt sich in die Lage, versucht so zu 
lernen. Es gibt große Unterschiede in einem 
Grundverständnis bezüglich der Verrich-
tung alltäglicher Arbeiten und Notwendig-
keiten, die viel darüber aussagt, wie eine 
Person zu bestimmten Dingen steht. Abs-
trakte Arbeit in der Entwicklungshilfe wird 
als strategisch, langfristig und hellsichtig 
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lehren, es scheint, als wären gerade die Rah-
menbedingungen einschüchternd.  
schlummert als bewusster Vorwurf, den 
man sich u.U. selbst stellt. Rhetorisches 
Können ist im Umgang damit eine Grund-
voraussetzung, die aber gleichzeitig für den 














„MISS X“ lenkt ein, gibt ein 
bisschen nach und relativiert 
ihre Position, die Weltbank 
ist noch mächtiger und was 
sie machtpolitisch macht, 
gefällt „MISS X“ nicht, auch 
der Wettbewerb in der Ar-
mutslandschaft schmeckt ihr 
nicht, genauso wenig wie die 
Theoriearbeit. Somit nähert 
sie sich TB an, wiederspricht 
aber früheren Aussagen von 
ihr. TB zeigt Wohlgefallen, 
die beiden Gesprächspartner 
nähern sich an, da „MISS X“ 
ihre Unfehl- und Unbesieg-
barkeit abgeschwächt hat.  
„MISS X“ jammert nun nachdem sie ihre 
Position und die ihrer Organisation in einem 
ganzheitlicheren Bild gezeichnet hat, regt sich 
über Machthaber auf, stellt diese sogar als 
Sündenbock dar, obwohl sie lange sich selbst 
und die UN als diese Machthaber unbewusst 
ausgebaut hat. Vieles was sie eigentlich ge-
wertschätzt hat, wird nun entwertet, etwa der 
elitäre Kreis, der Entscheidungen trifft, die 
Theorien und die Forschung. TBs Stimmung 
steigt, da er merkt, dass sich „MISS X“ seiner 
Ideologie anpasst, indem sie einige kritische 
Kommentare macht. „MISS X“ vermittelt 
ihre Fähigkeit systemisch zu denken und zu 
analysieren und Konfliktlinien durchaus iden-
tifizieren zu können.  
Durch den Wandel und die Anleh-
nung an eine kritischere Haltung ge-
genüber ihren Sündenböcken (Welt-
bank, Theorie, Forschung) wirkt 
„MISS X“ glaubwürdiger und realisti-
scher. Es wirkt so als würden ihre 
Handlungen zielgenauer sein und tat-
sächlich auch Wirkung zeigen. Es 
kann durchaus gedacht werden, dass 
durch die se Änderung in der Einstel-
lung oder der Erwähnung dieses As-
pekts ihrer Einstellung sie eine größe-
re Anhängerschaft mobilisiert bzw. 
Durch das Ansprechen von Konflikt-
linien die vorhanden sind, verliert 
„MISS X“ dieses gespenstische Un-
behagen als würde noch etwas hinter 
dem Gesagten stehen. Gleichzeitig 
schafft sie schon eine Anbindung an 
ihre Idee Altes wert zu schätzen, pra-
xisorientiert zu arbeiten und Denkern 
den Rücken zu kehren. Ihr Pragma-
tismus wirkt sinnvoll, aber er ist nicht 
überzeugend.  
Durch eine Kehrtwende entstehat eine neue 
Normalitätsfolie, nämlich dass der Eliten-
kreis als Entscheidungsträger nicht ideal ist, 
dass Theorie und Forschung nachrangig 
sind. Dies passiert aufgrund einer starken 
Abstraktion der eigenen Position von 
„MISS X“ aus der Machtdebatte heraus. TB 
ist leichtgläubig und steigt auf die Ausfüh-
rungen ein, indem er positiv reagiert. Es 
kommt zu einer Sympathieübernahme und 
einer Stabilisierung, das Interesse steigt wie-
der. Während die eine Partei ihre Naivität 
abzulegen im Stande ist, baut die andere 
diese auf. Das gegenseitige Überzeugungs-
spiel wirkt lächerlich, da es die Distanzen 











Nach der Einführung in die 
Konfliktlinien in der Ar-
mutsindustrie geht es nun 
wieder um die Beweihräu-
cherung der Arbeit von 
„MISS X“, mit Schwerpunkt 
auf inhaltlicher Unabhängig-
keit. TB ist angetan. „MISS 
X“ fokussiert die politischen 
Aspekte der Arbeit. Die 
„MISS X“ macht einen Schwenk und sieht 
die Theoriearbeit wieder als zentral, haupt-
sächlich weil es ihre ist. Ihre Eingebunden-
heit in das Armutssystem wird als natürlich 
und einvernehmlich präsentiert, wenngleich 
es politisches Aufhorchen auslöste. Sie ver-
sucht einerseits zu zeigen, wie revolutionär 
und mutig ihre Aktivitäten waren, auch wie 
wenig sie auf die anderen AkteurInnen im 
System angewiesen war, andererseits ist ihre 
Sie wirkt sehr reflektiert, abwägend, 
gleichzeitig gut vernetzt mit einer be-
stimmten Gruppe, die sich bestimm-
ten Zielen verschreibt. Damit scheint 
sie auch eingeschränkt zu sein und 
einem engen Blick für das Thema 
Armut ausgesetzt zu sein. Dadurch 
wirkt sie als wäre sie an einem Ende 
des Spektrums der Ideologien verhaf-
tet, sie ist am Rande einer Kluft zu 
Es wird vorgegaukelt, dass man gegen das 
System arbeitet, jedoch tatsächlich nur 
Schönfärberei betreibt und umformuliert, 
die Sprache der GegnerInnen übernimmt 
und vereinnahmt, denn von der konkreten 
Arbeit mit Betroffenen ist nicht die Rede. 
Politische Lobbyarbeit steht im Zentrum, 
die Fallarbeit wird ausgeklammert. „MISS 
X“ ist abgehoben von Systemzwängen, 
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Verbindung der Landesge-
schichte mit der Theoriear-
beit war „MISS X’“ Schwer-
punkt inhaltlicher Art in 
diesem Abschnitt.  
Innenrolle und ihr Einfluss auf das System 
hervorgehoben, das ist irgendwie suspekt, 
denn es wirkt unmöglich, dass jemand im 
System tatsächlich grundlegend gegen das 
System ist.  
einer nicht benannten Gruppe ande-
rer. Auch wenn die kolonialgeschicht-
liche Aufarbeitung von ihr/ihnen 
vielleicht kritisch beleuchtet wird, 
fehlt die Herstellung des Zusammen-
hangs zur Gegenwart. Insofern wirkt 
sie auch naiv. TB wirkt gleichzeitig als 
leicht zu überzeugen bzw. als begeis-
terungsfähig für optimistische, einfa-
che Lösungen.  
erhaben. Die widersprüchliche Stellung-
nahme zu Theoriearbeit zeigt eine Wechsel-
haftigkeit in ihren Einstellungen auf. Der 
Fokus auf Politik überstrahlt andere Aspek-
te, besonders die des täglichen Lebens und 
Alltags Betroffener. Es besteht eine Kluft 
zwischen verschiedenen Rednern, weil sie 
die Zielgerichtetheit ihrer Aussagen auf un-















„MISS X“ demonstriert ihre 
Arbeit und ihren Erfolg. 
TB bewundert Mut und Ar-
beit, ist jedoch kritisch und 
hinterfragt den Einfluss ihres 
Tuns auf reale Bedingungen 
für Betroffene, allgemein als 
Veränderung benannt. TB 
lässt die Antwortmöglichkei-
ten offen, um die soziale 
Welt von „MISS X“ zu ver-
stehen. „MISS X“ geht im-
mer noch nicht auf betroffe-
ne Menschen ein. Rechtferti-
gungszwang bleibt aufrecht, 
zentral sind die Auswirkun-
gen des Handelns von 
„MISS X“, die sie demonst-
rieren will (Auswirkungen 
auf Politik) und die erneute 
Verfehlung des Interesses 
von TB, Auswirkungen auf 
die von der gesamten The-
matik betroffenen Menschen 
zu beschreiben. Zum Ab-
schluss gibt es jedoch eine 
Absichtserklärung, die hinter 
der durchgeführten Aktio-
nen steht.   
Die Hauptabsicht „MISS X’“ und ihres Krei-
ses war die Lebensraumschaffung für indige-
ne Gruppen, deren Eingliederung und die 
Ermöglichung der Teilhabe, was viele Inter-
pretationen offen lässt. In ihren Ausführun-
gen zu ihrer Arbeit betont sie das politisch 
kämpferische, den Hinweis auf die Pulver-
fass-Situation in Bolivien, sie betont auch die 
Opposition zum Präsidenten und die Kritik 
an der Regierung, wollte wahrscheinlich wirk-
lich Veränderungen. „MISS X“ bescheinigt, 
dass vieles falsch läuft, dass es Unruhe, Kon-
fliktherde gibt, dass aber die Veränderungen, 
auf die abgezielt wurde, nicht erreicht werden 
konnten, dass es aber das wichtigste ist, dass 
der Wille dazu da war. TB fragt nüchtern 
nach, will Resultate sehen oder hören, geht 
also von der Ansicht aus, dass der Erfolg 
daran gemessen wird, ob auch nur einem 
Menschen geholfen worden ist. „MISS X“ 
bescheinigt sich Erfolg, ist glücklich etwas 
durchgesetzt zu haben – allerdings nur auf 
dem Papier – und auch darüber, dass die 
Absicht indigene Gruppen zu befähigen, oder 
gar zu zähmen, die richtige ist.  
„MISS X“ wirkt so als wäre sie ein-
sichtig, dass ihre Arbeit nicht den 
Standards gerecht wird, die man dieser 
Arbeit stellt (oder die TB dieser Arbeit 
stellt, oder auch sie selbst). Der Ver-
änderungswunsch allein dürfte jedoch 
nicht genug sein. Die konkrete Ar-
beitspraxis scheint zu theoretisch zu 
sein. „MISS X“ scheint sich selbst im 
Spannungsfeld von Theorie und Pra-
xis einen zu sicheren, theoretischen 
Platz eingerichtet zu haben, obwohl 
sie gleichzeitig ihre Arbeit als erfolg-
reich verkauft, aber eben unter ande-
ren Kriterien, wie denen die der 
Hausverstand, die ethische Grundein-
stellung des Menschen, zu bedenken 
gibt. „MISS X“ wirkt also auch etwas 
verlegen, nicht aber schuldbewusst, 
sieht keinen Fehler bei sich, sondern 
sieht sich eher als kleines Zahnrad in 
der Mühle.  
TB wirkt ungläubig, die Arbeit von 
„MISS X“ nicht wertschätzend, son-
dern hinterfragend. Die Frage nach 
Veränderung ist dabei zentral, es geht 
dabei um die politische Grundeinstel-
lung, und es wird klar, dass „MISS X“ 
wertkonservativ ist, obwohl sie be-
tont, oder gerade deshalb, dass sie 
Der Wille zur Veränderung, zur Verbesse-
rung der Lebenslagen von Betroffenen kann 
gegeben sein, dennoch ist die konkrete Ar-
beit dieses politischen Teils der Armutsin-
dustrie nicht zweckmäßig, um dieses Ziel zu 
erreichen. Es herrscht ein Unbehagen vor. 
Die Opposition zu Freunden wurde aufge-
nommen, um etwas zu tun. Doch scheint es 
an klaren Konzepten zu fehlen, was getan 
werden muss, was gut und richtig ist.  
Hauptsache scheint der Wille zur Verände-
rung zu sein, die Bestimmtheit etwas anders 
machen zu wollen. Zumal die Auswirkungen 
nur schwer zu messen sind und insofern die 
Armutsindustrie auch nicht für Fehler ein-
deutig verantwortlich gemacht werden kann. 
„MISS X“ nimmt die Komplexität und 
Schwerfälligkeit des Gesellschaftssystems als 
Ausrede für die Nicht-Funktion von Inter-
ventionen. Die Armutsindustrie wird als 
Tropfen auf den heißen Stein gezeichnet, 
jede Initiative sei wichtig, da man Verände-
rungswille sieht und sich dadurch eine Lob-
by ergeben könne. Es wird ausgeklammert, 
was die Ziele sind, wie die Ziele verschiede-
ner Gruppen auseinander gehen, wie die 
Ziele erreicht werden können. Die Erfolgs-
messung der beiden GesprächspartnerInnen 
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wirklich etwas verändern wollten.   Bei Verpassen der Arbeitsziele gilt die Aus-





















Aufgrund der konkreten 
Anfrage und der Einengung 
des Antwortrahmens durch 
TB steht „MISS X“ unter 
Zugzwang und beginnt über 
konkrete Projekte zu erzäh-
len. Die von „MISS X“ er-
ahnte Absicht hinter der 
Frage TBs, nämlich mehr 
über konkrete Arbeit zu er-
fahren wird bedient und TB 
so zufrieden. Das Aufzeigen 
ihrer anfänglichen Unerfah-
renheit soll einen Rapport 
herstellen, die Betonung des 
Erfolgs den Optimismus 
und das Ansehen steigern. 
Sie erwähnt endlich die Be-
troffenen und streift kurz 
deren Situation und Anlie-
gen, was auf Interesse stößt 
und vertieft werden will von 
TB. Die einfachen Voraus-
setzungen, die Gemeinschaft 
und Solidarität wurden als 
damalige und heutige Ideale 
hervorgestrichen. Stellvertre-
tend für Betroffene erklärt 
„MISS X“ was damals ge-
wollt war und dass alle mit-
halfen, als eine Art Bedin-
gung. Die Vergangenheit 
wird so sehr schön gezeich-
net, harmonisch und kom-
pakt.  
TB will konkrete Absichten von „MISS X“ 
erfahren. Der aktiven Rolle in der Ab-
schnittsdefinition geht die Aussage über die 
Domestizierung der indigenen Gruppen vor-
aus. Die Aussage ist so etwas wie ein Tabu-
bruch im Diskurs, denn einerseits wird auf 
indigene Geschichte im Land hingewiesen 
und andererseits auf das Paradigma diese 
Gruppen zu entwickeln. „MISS X“ berichtet 
von schockartigen Erlebnissen, also auch von 
ihrer vorhergehenden Naivität, von ihrem 
großen Respekt gegenüber der Lebenswelt 
insofern als dass ein sich Aussetzen Folgen 
haben kann. Für sie war ihr Durchhaltever-
mögen und Organisationstalent ein Mittel 
zum Erfolg, der sich einstellte, in Form von 
Bauten und Modernisierung. „MISS X“ wert-
schätzt jedoch in besonderem Maße die Be-
teiligung von Betroffenen, die an der Umset-
zung einen großen Anteil trugen. Insofern ist 
die erfolgreiche Umsetzung von Projekten 
ihrer Meinung nach ein Gemeinschaftsakt. 
TB möchte die Funktionsweise von der Ar-
mutsindustrie im Detail kennen lernen und 
nimmt die Ausführungen sehr ernst, obwohl 
er mit einigen Ausführungen nicht einver-
standen ist. „MISS X“ demonstriert auch eine 
Unkoordiniertheit und insbesondere das Feh-
len klarer Zielvorgaben in der Arbeit.  
 
Die Lebenswelt der Betroffenen wurde kom-
plett negiert, als inexistent und wertlos darge-
stellt.  
TB wirkt immer noch kritisch und 
fordernd, möchte gerne konkrete Ak-
tivitäten erfahren und nicht nur allge-
mein über Armutsbekämpfung und 
den politischen Kontext sprechen, er 
ist ungeduldig und bei manchen Aus-
führungen auch vor den Kopf gesto-
ßen, zudem ist er überfordert das Ge-
spräch in eine bestimmte Richtung zu 
lenken bzw. auf bestimmte Themen-
bereiche zu insistieren. „MISS X“ 
scheint auch um die Gunst TBs zu 
buhlen, indem sie aber versucht mög-
lichst alle Tätigkeitsfelder im Schnell-
durchlauf zu beschreiben, gelingt ihr 
nur ein oberflächlicher Überblick. Es 
wirkt in diesem Abschnitt auch über-
raschend, dass sich „MISS X“ tatsäch-
lich auch in konkreten Projekten en-
gagiert hat, da bislang nur von der 
politischen Ebene die Rede war. 
„MISS X“ scheint die Koordination 
übernommen zu haben, organisiert 
und plant, trifft relevante Entschei-
dungen, die eine große Bedeutung für 
die Lebenswelt vieler Menschen ha-
ben oder hatten. Ihre Arbeit war 
wahrscheinlich eine willkommene 
Hilfe von außen, sie wurde akzeptiert 
und ihr wurden viele Möglichkeiten 
angeboten. „MISS X“ hat Rahmenbe-
dingungen die ihr viel ermöglichen, 
viel Verantwortung übertragen und 
ein kritisches Reflexionsverhalten 
voraussetzen, um die Arbeit so zu 
machen, dass alle damit zufrieden 
sind. „MISS X“ spricht auch davon, 
Durch die Vielfalt an Projekten, Beteiligun-
gen, Vernetzungen geht die ausführliche, 
ungestresste Auseinandersetzung mit den 
vielen Faktoren eines Arbeitsauftrags verlo-
ren und die Arbeit als ganze wirkt oberfläch-
lich. Die Situation der Menschen, die Armut 
erfahren, bzw. der Umgang mit und die 
Einbindung von ihnen rückt kurz in den 
Mittelpunkt. Es entsteht das Bild, dass ge-
meinsam an einem Strang gezogen wurde, 
durch die Einfachheit der Situation und die 
gleichen Absichten und die gemeinschaftli-
che, auf Vertrauen aufbauende Stimmung ist 
dafür das Rezept. Diese praktische Arbeit 
wird als befriedigend beschrieben, als erfolg-
reich. Die Verbindung zu den einfachen 
Bürgern wird als pragmatisch und konflikt-
frei charakterisiert, trotz widrigern (ökono-
mischen) Rahmenbedingungen. Ein verbin-
dendes Element stellt die Absicht nach 
Schulbildung dar, wobei diese nicht näher 
beschrieben wird (auch das ist typisch). Das 
System ist insofern schon sehr dynamisch 
als die Einführung von Betroffenen als Ak-
teurInnen nun ein ganz neues Bild entste-
hen lässt, wobei immer noch Kritik von TB 
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dass es nicht immer einfach war, aber 
dass die Gemeinschaft hinter den 
Projekten stand, es wird aber nicht 
gesagt, warum das heute nicht mehr 
so ist und ob das etwas mit den dama-





















„MISS X“ geht auf die Frage 
nach den Lehrern ein, lenkt 
aber über zu den Verände-
rungen, die sie beschäftigen. 
Dazu gehören die unrealisti-
schen Forderungen der Bau-
ern und der Lokalbevölke-
rung aufgrund des vorhan-
denen Systems.  
„MISS X“ kritisiert das System der Entwick-
lungshilfe indirekt, indem sie sagt, dass Be-
troffene gelernt haben die Situation auszu-
nützen, was auch rational sei. Sie findet es 
verständlich, wenn man als armer Mensch 
alle Möglichkeiten ausnützt. „MISS X“ kon-
zentriert sich aber auf die Kritik des Verhal-
tens der Betroffenen und nicht auf die Para-
doxien im System. Es werden persönliche 
Anmerkungen getätigt, die die Charaktere der 
Betroffenen negativ darstellen. 
„MISS X“ wirkt daher kurzsichtig, 
weil sie nicht das System der Entwick-
lungshilfe und Armutsbekämpfung in 
Frage stellt, sondern sich nur darauf 
konzentriert die Betroffenen schlecht 
zu machen, obwohl sie vorher zu ver-
stehen gab, dass deren Handlungswei-
se rational ist.  
 
TB wirkt zum Schluss als wäre ihm 
unwohl bei den Antworten und er 
wechselt das Thema auf aktuelle Pro-
jekte, damit auch auf ihre aktuelle 
heutige Sicht der Dinge, die bislang 
nicht angesprochen wurde.  
Entwicklungshilfe scheint so lange gut zu 
funktionieren, bis die Zielgruppen entde-
cken, dass sie ein System ausnützen können 
bzw. wenn sie sich damit identifizieren. 
Zielgruppen werden als Sündenböcke für 
das Nicht-Funktionieren des Systems kriti-
siert; die Paradoxien des Systems bleiben 
aber ausgeblendet. Die Möglichkeiten des 
Nutznießens vom System werden nicht ger-
ne gesehen, kreatives Denken von Betroffe-
nen überrascht, sie stehen prinzipiell als 
passive Objekte da. Es fehlt eine konkrete 
Einschätzung der aktuellen Situation. All 
dies sind verschiedene Frames, also hege-
moniale Deutungsmuster, die die Wahr-






















„MISS X“ bezieht sich auf 
das Setting und erwartet 
Zustimmung und Verständ-
nis für ihre Entscheidung 
sich an diesem Ort niederzu-
lassen. Sie beschreibt die 
Gegend als relativ wohlha-
bend und das Alltagsleben 
als harmonisch und ausge-
füllt. Ihre Person beschreibt 
sie als Störfaktor. Die Erha-
benheit der Örtlichkeit über 
das Dorf und die Umgebung 
sind für die Argumentation 
nützlich. Ihre Art zu beurtei-
len ist herablassend, aber 
eben auch offen und ehrlich. 
Es ist „MISS X’“ Wunsch nicht in einem 
Armenviertel zu wohnen, sondern von den 
betroffenen Gruppen entfernt zu sein, es 
kann sein, dass sie Angst davor hat, z.B. 
überfallen zu werden. Sie sieht sich selbst als 
Störung im System und strebt daher schon 
eine einigermaßen klare Abgrenzung zu den 
armen Menschen an. Ihrer Ansicht nach sol-
len Investitionen immer einer Kosten-
Nutzen-Überlegung folgen und nicht für 
nicht-effiziente Projekte ausgegeben werden, 
die keinen Profit abwerfen. Sie denkt also 
profitmaximierend und kostenminimierend. 
„MISS X“ präsentiert sich als Melkkuh der 
Betroffenen, geht nicht mehr von den Nöten 
der Menschen aus, sondern von der Uner-
sättlichkeit und der Unendlichkeit von Be-
TB ist durchwegs interessiert und 
fragend, nimmt statt der Arbeitssitua-
tion nun gerne die Situation in der 
direkten Wohnumgebung von „MISS 
X“ zum Anlass mehr über die Kultur 
und Eigenarten, die Mentalität etc. zu 
erfahren. „MISS X“ nimmt sich viel 
heraus, indem sie die 60er-Jahre mit 
heute vergleicht ohne dabei auf die 
veränderten Rahmenbedingungen und 
vor allem die große Propaganda ein-
zugehen, die durch die Entwicklungs-
programme auf die lokale Bevölke-
rung ausgeübt worden ist. „MISS X“ 
wirkt insofern auch als schizophren 
als dass sie die Arbeit von ihrer Orga-
nisation und ihre Mildtätigkeit als 
Es ist besser offen und ehrlich gegenteilige 
Meinungen zu hören, als in kleinen Zwi-
schenbemerkungen das Unbehagen aufzu-
schnappen, dass ein Gesprächspartner in 
Wahrheit doch anderer Meinung ist. „MISS 
X“ kritisiert die Unersättlichkeit von Bedürf-
nissen, die Gruppe der Betroffenen wird 
äußerst negativ (unersättlich, undankbar, 
ungenügsam, etc.) dargestellt, „MISS X“ 
grenzt sich und die gesamte Armutsindustrie 
ab, da die Prinzipien (wie etwa Rationalität, 
Kosteneffizienz, Wachstumsgedanke) dem 
Handeln der Zielgruppen widersprechen. Die 
darin enthaltene Unlogik verursacht ein 
Unbehagen, vergrößert die Distanz und den 
Unwillen nach Verständnis oder Interesse. 




- 295 - 
Sie sagt ihre Meinung, ohne 
sich ein Blatt vor den Mund 
zu nehmen. Sie zeichnet die 
Menschen als irrational und 
als habgierig. Die Unterstüt-
zung der betroffenen Men-
schen stellt für „MISS X“ 
eine Pflicht dar, der sie gerne 
nachkommt, aber die sie an 
Bedingungen knüpft.   
dürfnissen. „MISS X“ will helfen, ist aber 
überfordert, und sieht in der Benennung von 
ihrer Meinung nach falschen Ausgaben oder 
Verwendungszwecken eine Möglichkeit die 
Limitierung der Kosten recht zu fertigen. Die 
Absichten auch mit der Konditionalität sind 
gut, die Folgen davon aber unabsehbar und 
für „MISS X“ die einzig rationale Möglichkeit 
aus der Bredouille herauszukommen. Die 
Zunahme der Forderungen sieht „MISS X“ 
nicht ein, sie erwartet Genügsamkeit und 
Dankbarkeit von den Betroffenen, auch ein 
dezentes Verhalten. „MISS X“ rechtfertigt 
ihre Argumentation mit der Tatsache, dass sie 
sich sehr gut auskennt und schon so etwas 
wie eine Lokalbürgerin ist.  
wichtig und gut ansieht und auch dar-
über richtet, welche Verwendung die 
richtige ist, andererseits aber die Zeit-
lichkeit ausblendet.  
ein Repräsentant für das Abhängigkeitsver-
hältnis der Gruppe der betroffenen Men-
schen und der damit verbundenen Möglich-
keiten (unwürdiger Behandlung, Ausnützung, 
etc.). Die gleichzeitige Güte der GeberInnen 
ist ein Vorteil für Nicht-Arme sich in ein 
gutes Licht zu rücken. Gute Absichten resul-
tieren mitunter in fatale Komplexitäten, 
Abhängigkeitsverhältnisse, Ausnützungser-
scheinungen und damit verbundene Abgrün-
de und Gräben. Die Ausklammerung der 
veränderten Rahmenbedingungen und der 
Propaganda (u.a. auch der IOs) verleugnet 
den Einfluss dieser Organisationen und 
macht deren Erfolg tatsächlich fragwürdig. 
Die Entwicklungspropaganda wird ausge-
klammert, auch weil es dabei viele AkteurIn-
nen gab und gibt, während die Lobbyarbeit 
und Armutsbekämpfung der selben Organi-
sationen im konkreten als große Erfolge 























Die Lokalisierung auf Boli-
vien in dieser Situiertheit ist 
förderlich, man hat das Ge-
fühl über Bolivien bescheid 
zu wissen, wenn man in ei-
nem Lehnsessel über dem 
Titicaca-See sitzt und in Ru-
he darüber nachdenken 
kann. Dieses Privileg ist ein-
deutig vorhanden, wird viel-
leicht gar nicht so stark 
wertgeschätzt. Ihre enge 
Einbindung in die Regierung 
Goni gibt ihr Einblicke in 
die lokale Situation die auch 
zu unorthodoxen Auswüch-
sen führt. „MISS X“ fühlt 
sich wohl und traut sich ganz 
offen zu sprechen, nimmt 
„MISS X“ scheint doch einen bestimmten 
Bezug zu den Menschen zu haben, die von 
Armut betroffen sind, da sie für diese Partei 
ergreift. Die Menschen tun ihr sicher leid. Sie 
betont auch die Notwendigkeit der Regierung 
sich für bestimmte Gangarten zu entscheiden 
und dahinter zu stehen, was viel darüber aus-
sagt, wie die Situation bislang war. Auch die 
Vielzahl der AkteurInnen, die in diesem Ab-
schnitt angesprochen wurde, erweitert die 
Sichtweise von „MISS X“ nun. Die Komple-
xität der Absichten wird hier verdeutlicht und 
macht aus dem Konsensbild eine abwechs-
lungsreiche Landkarte, zudem kritisiert sie 
auch das Wirtschaftssystem und die Unmög-
lichkeit eine klare politische Strategie in ei-
nem so diversifizierten Land zu fahren. D.h. 
sie erkennt an, was es in diesem Land an 
Vielfalt gibt und welche ökonomischen Hür-
„MISS X“ ist in Fahrt, hat nun ent-
weder den Nerv von TB getroffen 
und ist mit ihren Ausführungen auf 
sein Interesse gestoßen oder sie traut 
sich nun tatsächlich darüber zu reden, 
was ihr am Herzen liegt. Die Ausfüh-
rungen sind anders, radikaler und of-
fener als vorher, sie hat Vertrauen 
gefasst und spricht nun cleavages an, 
also Konfliktlinien die zur Gründung 
neuer Interessensgruppen führen. Sie 
lässt nun vieles heraus, das am Anfang 
nicht gesagt wurde oder ausgeklam-
mert blieb. „MISS X“ spricht so viele 
Dinge an, sodass die Handlungsnot-
wendigkeit auch klar wird, auch die 
Möglichkeiten der Ansätze und zwar 
auf einem weitaus kämpferischen Ni-
veau. Dennoch bleibt unklar, wer die 
Privilegiertheit der eigenen Person ist oft 
unterschwellig, aber es bedingt meist eine 
Mitleidssituation mit von Armut betroffe-
nen und verursacht einen Umgang, der ver-
dächtig wird, weil er zu nett, fast scheinhei-
lig ist. Zu diesem Zeitpunkt ist die Position 
weitaus liberaler und offener, die verschie-
denen vorher ignorierten AkteurInnen auf-
greifend und mit ihnen ein Bild zeichnend, 
dass Veränderungen schwierig und langwie-
rig sind, was wiederum als Grund dafür 
herhalten kann, dass die eigene Arbeit nicht 
so erfolgreich ist.  
Inhaltlich entsteht nun wieder eine Überein-
stimmung zwischen den Gesprächspartne-
rInnen  
Dennoch ist die Perspektive eine andere 
und es geht nicht um den einzelnen, son-










sich kein Blatt vor den 
Mund. Sie spricht auch offen 
an, dass es Geheimabspra-
chen etc. gibt. Sie ergreift 
sogar Partei für die unterpri-
vilegierten Menschen.  
den auf Bolivien zurollen. Die Übervortei-
lung der Eliten und gängiger Opportunismus 
in Bolivien kennzeichnen die politische 
Landschaft, so herrscht nun auch mit TB 
wieder ein Übereinstimmen. Es werden aber 
klassische Sündenböcke identifiziert, die wie-
derum keine Einzelperson treffen, sondern 
nur die mächtige Elite als ganzes ansprechen.  
AkteurInnen sein sollen. Gerade im 
Zusammenhang mit der Diktatur-
Bemerkung entsteht der Eindruck, als 
würde sie dem gesamten Geschehen 
jedoch immer noch wertneutral ge-
genüber stehen bzw. bestimmte Inte-
ressen verfolgen, die nicht nur das 
Wohl des Einzelnen im Sinn haben 
sondern etwa die Funktionsfähigkeit 
der Nation, die wirtschaftliche Wett-
bewerbsfähigkeit o.ä.  
Landes als ganzes, in einem globalen Kong-
lomerat. Konkrete Handlungsanweisungen 
bleiben auch aus und es wirkt als hätten 
ArmutsexpertInnen nach wie vor eine so 
distanzierte Position, dass sie den Entwick-
lungen wertfrei gegenüberstehen, was einer-
seits Sinn macht um unbefangen zu urteilen, 
andererseits aber das Eintreten für die Be-
nachteiligten Menschen, also die Option für 
die Armen zurückdrängt. Die große Kon-
fliktlinie hier ist, ob man für die Benachtei-
ligten eintreten soll, oder ob das Gesamt-





















„MISS X“ repräsentiert gro-
ße Einrichtung und stellt 
politischen Akteur eindeutig 
negativ dar, Stimmungsma-
che gegen oppositionellen 
und stellt ihre Position dar 




und Beweisen, dass sie An-
trieb durchschaut und Über-
blick über Machenschaften 
von politischen Gegnern hat. 
Sie schwankt zwischen ihrer 
Meinung und der Position 
ihrer Einrichtung, die sie 
nach außen hin vertreten 
will. Sie demonstriert auch 
gesamtgesellschaftliche My-
then und transportiert Bilder 
über „die Massen“ und die 
Gefahr die diese darstellen – 
das will sie vermitteln.  
„MISS X“ schätzt Opposition als ernstzu-
nehmende Gefahr ein, als geschickte Benüt-
zer von Strategien, als unmoralischer Ein-
flussfaktor auf Bevölkerung. Sie sieht „die 
Massen“ als ungebildet, unreflektiert, dumm, 
leicht beeinflussbar und als modellierbare 
Gruppe über die man leicht verfügen kann, 
um dadurch Macht auszuüben. Sie sieht die-
ser Art der Beeinflussung als unmoralisch an, 
findet es eine wichtige Aufgabe den Leuten 
Informationen und Aufklärung zukommen 
zu lassen, sie aber auch davon in Kenntnis zu 
setzen, dass es nur eine Form der Entwick-
lung gibt und die Abschottungsideen der 
Opposition ein Rückschritt sind. Zwar sieht 
„MISS X“ das über das Land hereingebro-
chene Unrecht, erkennt traditionalistische 
Tendenzen aber nicht an. Nicht die eigene 
Geschichte, Werte und lokales Wissen, son-
dern Nischensuche am Weltmarkt, Wettbe-
werbsfähigkeit, Effizienz, Produktivität und 
Nutzenmaximierung sind ihre Triebfedern. 
Katholizismus ist für „MISS X“ ein nicht 
wegzudenkender Eckpfeiler in Lateinamerika, 
jede Form der Kritik ist lächerlich und unan-
gebracht. Die Doppelmoral und Zweideutig-
„MISS X“ ist selbst kämpferisch, 
überzeugt von ihrer eigenen Position, 
sie wirkt ignorant gegenüber anderen 
Gruppen, nicht jedoch gegenüber der 
gesamtgesellschaftlichen Entwicklung, 
sie scheint den betroffenen Armen 
nichts zuzutrauen und will alles selbst 
in die Hand nehmen, um Verände-
rung herbeizuführen. Sie ist auf ihre 
eigene Meinung eingeschossen, 
braucht keine externe Beratung. Sie 
schert über einen Kamm und fällt 
klare Urteile, grenzt dadurch ab und 
auch aus. „MISS X“ scheint aber 
wohlüberlegt zu handeln und greift 
offiziell nicht in die Angelegenheiten 
ein, obwohl sie durch ihre Meinungs-
mache und Propaganda Stimmung für 
Entscheidungen macht. Ihre Metho-
den sind demnach diktatorisch und 
stoßen auch auf Widerstand, wobei sie 
sich als Chamäleon zwischen die ver-
schiedenen Institutionen durchschlän-
gelt und dadurch nicht so leicht zu 
einer Zielscheibe wird, zumal ihr offi-
zieller Diskurs über Entwicklung nur 
Ihre klare Abgrenz8ung von der politischen 
Opposition bedeutet noch nicht, dass sie auf 
der Seite der Eliten ist, sie bleibt uneinor-
denbar, eine Konstante, unabhängig, auf 
sich selbst zählend und ohne viel zu verlie-
ren. Ihre politische Position ähnelt dem 
Schicksal der Zielgruppen, über die sie nicht 
spricht, die sie ausklammert, zumindest in 
sozialer Hinsicht. Ihr Anknüpfungspunkt 
sind die Entwicklungen in der Gesellschaft, 
aber auf einem abstrakten, politischen Ni-
veau, besonders auf einer intellektuellen und 
oftmals hypothetischen Ebene. Die klaren 
Meinungsäußerungen und das an sich reißen 
von Entscheidungsgewalt disqualifizieren 
andere Gruppen, am weitesten abgeschla-
gen, die Zielgruppe ihrer Arbeit, von denen 
sie sich in vielen Aspekten abgrenzen will, 
auch durch das zur Schau stellen diametral 
entgegengesetzter Eigenschaften und Fähig-
keiten. Die Masse sind ein wichtiges Refe-
renzsystem, aber die statische, kategorische 
Abschaltung und Aufrechterhaltung von 
Distanz durch das Unterstellen von Eigen-
schaften, die nicht dem humanistischen 
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keit der Opposition ist verwerflich, Forde-
rungen aus historischen Gründen zu stellen 
unangebracht. Die Abkapselung von der Au-
ßenwelt sieht sie als undenkbar, die Vernet-
zung und Lobbying nach außen sind im Ge-
genteil ganz wichtig. Sie verpöhnt Populis-
mus, ist aber selbst berechnend und zielge-
richtet (politisch), was sie in diesem Aus-
schnitt ausklammert. Es geht „MISS X“ nicht 
um die Gunst der Massen oder Volksnähe, 
obwohl sie diese schon auch beneidet. Auf-
hetzung, Volksverführung und Demagogie 
sind ihr zuwider. Auch sind ihr die Massen 
zuwider, die auf diese Anstrengungen reinfal-
len. „MISS X“ ist ratlos bezüglich der Aufge-
brachtheit der Mengen, ihres Drangs nach 
Wiedergutmachung und Gerechtigkeit, be-
sonders die scheinbare Kompromißlosigkeit. 
Sie sieht die Entwicklungen, den Wider- oder 
Aufstand als komplett nachteilig für sie und 
das ganze Land, warnt vor dem Ausbruch des 
Chaos und der Anarchie. Sie ist gegen Herr-
schaftslosigkeit, befürwortet eine Ordnung 
der wirtschaftlichen, sozialen, rechtlichen und 
politischen Sphären. Sie nimmt sich selbst 
sehr wichtig und abstrahiert nicht von ihrer 
eigenen Person; im Endeffekt hat sie kein 
Interesse die Lebenswelt der Menschen in 
Armut an sie herankommen zu lassen, sie 
bleibt abgeschottet und kümmert sich in ers-
ter Linie um sich, da sie ja auch diejenige ist, 
die so viel am Laufen halten kann. Solange 
Dinge in Bewegung sind, ist das gut, in wel-
che Richtung sie sich entwickeln ist sekundär. 
Sie misst Sprache eine große Bedeutung zu. 
„MISS X“ denkt strategisch und planerisch, 
wie die Massenbewegt werden können.  
schwer Widerwillen und Opposition 
hervorrufen kann. Aus diesem Wissen 
heraus kritisiert sie auch die Oppositi-
on, die durch ihre militante Aus-
drucksweise Angriffspunkte für Mei-
nungsäußerungen bietet. Ihre Rolle 
scheint auch die der Vernunft zu sein, 
als Barometer und Instanz, sodass 
andere sich auch schwer tun sie an-
zugreifen.  
chen darauf aufmerksam – eher intuitiv als 
rational- dass diese Herangehensweise un-
behaglich ist, aufgrund der Instrumentalisie-
rung der betroffenen für andere Zwecke. 
Diese Diametralität rechtfertigt den Durch-
bruch von Götzen, insbesondere des Kon-
sums und der Bedürfnisproduktion. Das 
Absprechen von Rechten (z.B. Meinungs-
äußerung, Demonstration) ist ein Indiz da-
für, dass das Aufbrechen dieses Systems 
auch eine Gefahr für die obersten Entschei-
dungsträgerInnen darstellen kann. Schuld-
zuweisungen und die Konstruktion von 
Armen als gefährliche Chaoten ist fürmal 
das erfolgreichste und weitverbreitetste  
Konzept zur Unterbindung des Grundge-
dankens alle Menschen seien gleichen Ur-
sprungs, mit ähnlichen Fähigkeiten ausges-
tattet und nur durch Verteilungsgerechtig-
keit unterschiedliche entwickelt und zufrie-
den. Gerade der Wunsch nach Glückselig-
keit im aristotelischen Sinn, also im Sinne 
des zoon poliitkon, wird dadurch unterbun-
den, dass das Eingeständnis auf die mensch-
liche Gleichheit (was Herkunft und Schick-
sal betrifft) abhanden gekommen ist. Die 
herablassende Art unterbindet Neugier, 
Interesse und den Wunsch zu lernen, was 
wiederum das Eingeständnis von Unwis-
senheit bedingt. Die Polarisierung von 
„uns“ und „ihnen2, die Trennung die Schaf-
fung von Unverständnis und emotionale 
Beladung mit Schuldgefühlen verschärft und 
dynamisiert die Situation. Das rechthaberi-
sche und Allwissende (im Gegensatz zum 
sokratischen ist dialog- und solidaritäts-







Eingeengter frame durch 
enge Fragestellung, strenge 
und schnelle Abhandlung 
TBs Sicht ist sehr engstirnig, auf Begrifflich-
keiten (buzzwords) festgefahren und in den 
Armutsdiskurs zu sehr eingetaucht, ohne die 
Die Handlungsebene scheint nun von 
einer Bedächtigkeit und Reflexions-
phase gekennzeichnet zu sein. „MISS 
„MISS X“ steht insgesamt über den Dingen, 
den anderen AkteurInnen, insbesondere 





























von Themen, Abklopfen 
von Positionen und Einstel-
lungen, auch der Versuch 
von TB eine persönliche 
Stellungnahme zur Ent-
wiklung in bolivien und zur 
Arbeit der ExpertInnen zu 
erhalten, ist enthalten. Die 
Antwortmöglichkeiten wer-
den eingeengt und TBs An-
lehnung an die Fachbegriffe 
des Armutsdiskurses führt 
zu einer Reproduktion der 
Argumente dieses Diskurses 
unter Berücksichtigung 
loklaer Bedingungen.  
Hauptargumente der Konzpete genau zu 
hinterfragen. Es geht um ein Festhalten an 
Zusammenhängen zwischen indikatoren und 
wesentlichen Überzeugungen ohne dabei die 
Viel falt an Einflussmöglichkeiten und Kom-
binationen zu erkennen, zu akzeptieren. TB 
war auf der Suche nach klaren, eindeutigen 
Antworten an denen man sich orientieren 
kann. „MISS X“ ist dieser Diskurs bekannt, 
darin ähneln sich beide. Die Floskeln kann 
sie fortsetzen und füttern, das ist ein ihr be-
kannter Diskurs. Ein Resultat davon ist, dass 
aber auch die Fragen nicht beantwortet wer-
den. Nach „MISS X“ ist Korruption die 
Hauptursache für Armut, ein Konzept das 
durch alle Lager geht und insofern etwas dem 
Menschen eigenes ist. Nach „MISS X“ gibt 
es einen Verfall an Vernünftigkeit und Logik 
was die Gestaltung der eigenen Lebensquali-
tät betrifft. Sie stimmt in den Diskurs ein 
über den Zusammenhang Armut – Reichtum, 
die positiven Funktionen von Armut erkennt 
sie dabei teilweise an, nimmt ihr eigenes Sein 
und Handeln vollkommen aus. Die großen 
Widerstände gegen Armutsbekämpfung sind 
ihr ein Dorn im Auge und sie ist daher sehr 
zweckrational was die Erfolgsaussichten be-
trifft. In diesem Sinne sieht sie sehr klar, 
wirkt kompetent. Das Thema ist ihr aber fast 
zu heiß, wenn sie anschließend ablenkt und 
andere Entwicklungen aufzeigt, im großen 
und ganzen kritisiert und verurteilt sie jedoch 
den Wunsch des Menschen nach Macht. 
Machtmißbrauch gehört bekämpft wodurch 
sie ja auch eine Wertedimension anspricht, in 
der es um Ehrlichkeit, Zufriedenheit und die 
Ziele der menschlichen Gesellschaft geht – 
wobei sie diese Debatte auslässt und die UN-
Charta als oberste Direktive anlegt. Sie sieht 
die Herausforderung von Veränderungspro-
X“ nimmt eindeutig darauf bedacht, 
ein Konzept für die Bevölkerung zu 
entwickeln, nicht jedoch mit der Be-
völkerung. Gerade auch weil sie so 
kompetent wirkt, scheint sie so, als 
würde sie diesen Wunsch erfüllen 
können bzw. versucht dieses Bild von 
ihr zu zeichnen, auch Vertrauen zu 
gewinnen. Neben ihrer inhaltlichen 
Gewandtheit (ungleich Kompetenz!) 
und Rhetorik ist die erzwungene Aus-
sage über ihre emotionale Verbun-
denheit sehr interessant, da sie über-
drüssig, ausgelaugt wirkt, aber eigent-
lich weiter machen will. Insofern ist 
sie verbissen, kämpferisch, versucht 
auch die Größe der Gruppe zu sehen, 
die in die gleiche Richtung arbeitet. 
Die Überzeugungen scheinen ihr Halt 
zu geben und ein Grundantrieb zu 
sein. Es geht ihr aber gar nicht primär 
um die Verbesserung der alltäglichen 
Lebensbedingungen, sondern um das 
Funktionieren des Staates in einer 
globalen Ordnung, die zumindest 
momentan so ist, wie sie ist, wahr-
scheinlich sogar noch langfristig. Es 
scheint auch, dass die erwähnten Pro-
jekte – konsequent durchgedacht – 
eine Verlängerung der Abhängigkeit 
und Unterdrückung bzw. Ausbeutung 
und insbesondere der großflächigen 
Instrumentalisierung darstellen. Es 
scheint klar, dass es gegen diese Be-
strebungen, die ja sehr subtil, unter-
schwellig, möglicherweise auch unter-
bewusst geschehen, Widerstand und 
Verweigerung gibt. Die Applikation 
dieser Gegenströmungen kann kaum 
Reibungsfläche finden, weil die lang-
Abstand und Distanz gehalten wird. Diese 
Distanz ist nicht nur negativ, betrifft aber 
insbesondere die ureigensten Ängste der 
HelferInnen, davor in so einer als negativ 
definierten, subjektiv imaginierten Situation 
zu enden. Dieser Abstand wird aktiv auf-
recht erhalten. Der Wille Macht auszuüben 
schnitzt auch in diese Kerbe, wobei es ein 
Pendeln zwischen egoistischer Absicherung 
und  der aristotelischen Glückseligkeit gibt. 
Das erstere Ziel ist zentraler und wird über 
die Wirtschaft erreicht, das zweitere ist als 
Folge ein Ausgleichsmechanismus mit der 
Absicht der Funktionalität des Staates. In-
strumentalisierung der Massen zu höheren 
Zwecken ist ein ganz zentraler Punkt, ent-
sprechend den positiven Funktionen von 
Gans. Sprache ist mehrdeutig und lässt viel 
offen, die verständliche Kommunikation 
über das Phänomen Armut bedarf eines 
Vorlaufs. Es besteht Unklarheit darüber was 
man eigentlich mit den Armen machen will, 
ob man überhaupt etwas machen will, zu-
mindest jedoch die Förderung der Wirt-
schaftsleistung steht im Mittelpunkt. Das 
Entwicklungsparadigma ist damit eindeutig 
der Wirtschaftlichkeit untergeordnet, und 
den damit verbundenen Interessen, auch die 
Integration indigener Gruppen folgt diesem 
Kalkül. Die lenkende Instanz ist ein Hybrid, 
unklar wer genau, aber eine anonyme Elite, 
eventuell ziemlich deckungsgleich mit dem 
von >„MISS X“ eingeführten elitären kreis 
in der Entwicklungshilfe aber besonders in 
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zessen in der Umsetzung, nicht in der Kon-
zeption, obwohl die natürlich auch passen 
muss. Ihr stellt sich die Durchsetzung des 
freien Marktes als unumstößlich dar, die In-
tegration indigener Gruppen konzentriert sie 
sehr stark auf den Arbeitsmarkt, was die 
Hypothese nahe legt, dass die Integration aus 
dem Grund der Erhöhung der Leistungska-
pazität des Landes überhaupt injiziert werden 
sollte. Auch gibt es keine Diskussion darüber, 
was die Indianergruppen selbst wollen, man 
stellt sie vor die Wahl sich anzupassen, zu 
bilden (in den relevanten Gebieten) um in der 
Wirtschaft, die für sie gleichbedeutend ist mit 
Prosperität, Fortschritt, Einbindung, teilzu-
haben und etwas vom Kuchen abzubekom-
men. Sollten sich die indigenen nicht einglie-
dern, wäre Chaos die Folge, an dem auch 
diese Gruppe Schuld wäre. Die bislang aus-
geklammerte Emotionalität (qua Professiona-
lität) zeugt von Ernüchterung, von der Not-
wendigkeit kleine Schritte zu gehen, eine di-
cke Haut zu haben und Rückschläge einste-
cken zu können. Es ist viel Ungewissheit im 
Spiel und auch die Frage nach dem Erfolg, 
nicht jedoch nach dem sinn dieser Arbeit. Es 
ist für „MISS X“ grundlegend, dass bereits 
die Unterstützung weniger Menschen un dide 
Verbesserung deren Lebenslage viel Wert ist 
und isch dafür große Anstrengungen rentie-
ren. Diese dürfen aber nicht überproportio-
nal sein, das Kosten-Nutzen-Argument steht 
im Vordergrund. „MISS X“ vertraut ihrem 
eingeschworenen ExpertInnen-Kreis und 
lässt TB daran teilhaben. Auch die Vorbild-
wirkung von Projekten scheint ihr zentral, 
auch der Multiplikationseffekt.  
fristige Absicht von Entwicklung 
nicht durchgängig einsichtig ist. Viele 
Sprachelemente suggerieren eine Ähn-
lichkeit in politischen Absichten und 
langfristigen Zielen, jeodhc sind die 
ideologischen Konzepte hinter den 
Modewörtern vergraben und ver-
steckt, die erst bei einer ganzheitlichen 
und multiperspektivischen Sichtweise 
– dem trojanischen Pferd ähnlich – 
zum Vorschein kommen. Die vielsei-
tige Interpretationsmöglichkeit ver-
hindert die Identifikation von dahinter 
liegenden Absichten, die oft nur im 
Moment, also live, erlebbar sind und 
sich insbesondere über Körperhal-
tung, Betonung, Mimik, Ausstrahlung 
etc. auf der emotionalen Ebene trans-







„MISS X“ möchte bei TB 
punkten, findet vielleicht 
auch TBs Ansatz über Bil-
„MISS X“: globales vernetzen bedeutet, dass 
Problemursprung nicht lokal bedingt sein 
kann, sondern struktureller Natur sein muss. 
TBs Überzeugungen bringen ihn dazu 
nach Erfolgskonzepten besonders in 
der Bildungsarbeit zu suchen und mit 
Es passiert eine Verbindung zwischen Spre-
cherInnen aufgrund der vorrrangigen positi-














dung zu forschen naiv und 
nicht zweckmäßig, aber zeigt 
guten Willen und berichtet 
von Projekten, für die sie 
allerdings nur den Rahmen 
zur Verfügung stellen und 
die Struktur schaffen, nicht 
aber die Bildung selbst. Auch 
die Nachteile oder die 
Schwachstellen der BPs er-
wähnt sie nicht, sondern 
preist an, dass sie erfolgreich 
waren.  
Wirtschaftliche Integration ist „MISS X“s 
Schlüsselkonzept, das ist die Kernaufgabe 
von Entwicklung, alle zusätzlichen Leistun-
gen wie Bildung und Gesundheit passieren 
aus dem Grund der wirtschaftlichen Integra-
tion, Teilhabe am Markt. Dazu sind Zusam-
menschlüsse mit christlichen Organisationen 
und anderen, die aus Nächstenliebe oder aus 
der Option für die Armen heraus motiviert 
sind, hilfreich. Die langfristige Projektsiche-
rung ist problematisch und liegt in der Ver-
antwortung der lokalen Träger und der Be-
völkerung. Es ist „MISS X“ wichtig ein gutes 
Gefühl bei der Arbeit zu haben, zu wissen, 
dass es sinnvoll und richtig ist, was man tut. 
Das funktioniert gerade besonders gut wenn 
man davon ausgeht, dass vor einer Interven-
tion noch nichts da war. Diese Aussage ist 
eine Schlüsselstelle, die die fehlende Wert-
schätzung und fehlende anerkennende Ak-
zeptanz des anderen, der Traditionen und 
Lebensweisen, Mentalitäten und „coping 
strategies“ auf den Punkt bringt. Aus dieser 
Position heraus ist auch die Arbeit von 
„MISS X“ leicht als Erfolg zu werten. TB ist 
nach wie vor hinterfragend, konzentriert sich 
auf Bildung als Schlüsselerfolgsfaktor. Dass 
in diesem Kontext Bildung auch nur ein lee-
res Konzept bzw. ein überbeanspruchter 
Sammelbegriff ist, ist TB nicht klar.  
Antworten einen Metaplan aufzustel-
len, der allen hilft. Er wirkt enthusias-
tisch und naiv, vertrauensselig und 
leicht beeinflussbar, insofern erhält 
seine Aktivität den Beigeschmack des 
Zufälligen, da er im Kern noch keine 
Überzeugung zu den konkreten Fra-
gen hat (wie z.B. Strebt der Mensch 
nach Nutzenmaximierung oder nach 
Glückseligkeit? Wie kann das Wirt-
schaftssystem für alle funktionieren? 
Will der Mensch in diesem System 
leben und das Risiko eingehen auch 
durch das Netz zu fallen? Sind diese 
Fragen naiv? Etc.). „MISS X“ wirkt 
nun so, als wäre sie eigentlich eine 
Verwalterin, eine Vernetzerin, eine 
Bibliothekarin, die Infos zu bestimm-
ten Themen als Erfolgsgeschichten 
verkauft. Sie ist auch das Sprachrohr 
der UN, ist aber bislang verhalten 
gewesen ihre Gesinnung preis-
zugeben. Dass Entwicklung für sie 
etwas ist, wo vorher nichts war und 
dann etwas Neues entsteht, wirkt wie-
derum auchzu einfach, fast kindlich. 
Ihre persönliche Ebene und ihr Inte-
resse im Mittelpunkt zu stehen sind 
im Vordergrund. Qualitätssicherung 
und Beweise für erfolgreiche Arbeit 
sind fadenscheinig, da entweder selbst 
verliehen, oder aus Zugzwang und in 
Abhängigkeit. Die Menschen, die Ar-
mut erfahren, sind für sie bemitlei-
dungswürdige arme Schlucker, die von 
ihrer Gnade abhängen. Diese Situati-
on hält sie bewusst aufrecht, indem sie 
z.B. aufzeigt, dass alles Leben von ihr 
abhängt und dass man ihr alles zu 
verdanken hat (bzw. dem elitären 
Einschnitte und Auswirkungen werden ver-
nachlässigt oder als große Herausforderun-
gen, denen man sich – fast schon heroisch – 
stellt, dargestellt. Würde man sich dieser 
Frage vermehrt stellen, so wäre nicht nur 
eine Weichenstellung für die Zukunft wahr-
scheinlich, sondern dann muss ziemlich 
sicher damit gerechnet werden, dass man 
vergangene Handlungen als Fehler einge-
steht. Auch aus diesem Grund ist das Ge-
dächtnis  in der Armutsindustrie nur auf 
Kurzzeit programmiert. Zeitreihen und kri-
tische Gesamtdarstellugnen werden zwar 
wohlwollend angenomme, aber halten sich 
allgemein und in konkreten Anwendungen 
führen sie zu Skandalen, die auch den inter-
nen und externen Wettbewerb nach halti 
beeinflussen. Viele Aussagen sind euphemis-
tisch, die Verwendung und überhaupt die 
Entstehung einer eigenen Sprache und von 
Codes scheint deshalb so wichtig, weil sie 
ein Mittel zur Vereinfachung der situativen 
Komplexität darstellt und andererseits eine 
als allgemein akzeptierte Basis produziert, 
die nicht mehr hinterfragt werden soll. Kri-
tische Wissenschaft ist in diesem bereich 
selten und geht nicht so weit sich intern und 
extern Feinde zu schaffen, da das vermeint-
liche Ziel ein gemeinsames ist, für welches 
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Kreis). Der angesprochene Enthu-
siasmus stellt auch einen Indikator 
dafür da, dass das Getane richtig ist, 
denn die Beteiligung anderer, das ge-
meinsame Ziel (das im übrigen nicht 
definiert ist) und die Idee aus nichts 
etwas großes zu machen, darauf hin-
deuten, dass diese Pionierarbeit eine 
Meisterleistung ist. Bewunderung und 
Respekt sind sicher eine wahrscheinli-
che Reaktion auf diesen Abschnitt, 
vielleicht auch Gleichgültigkeit oder 
aber Distanz und Unwille zu Ein-
schätzung und Beurteilung, da man 















Es wird nun offen gespro-
chen und es geht um das 
Wesentliche, nämlich die 
Wirkung von Projekten und 
Programmen. TB führt die 
Qualität als Kategorie ein 
und „MISS X“ antwortet 
ehrlich, gibt Schwächen zu, 
sowie die Unschlüssigkeit 
der Arbeit. Es ist deutlich 
festzustellen, dass es sehr 
lange gedauert hat, bis diese 
Hinweise kamen, TB ist da-
mit zufrieden, denn es 
scheint ihm nun erstmals 
ehrlich darüber gesprochen 
zu werden.  
Der zeitliche Rahmen, also die Langfristigkeit 
von Projekten ist bei den Gesprächspartne-
rInnen  ein großes Naliegen, und es wird 
festgestellt, dass diese selten gegeben ist und 
es schon sehr gut ist wenn bei neuen Projek-
ten auf bereits gemachte Erfahrungen aufge-
baut wird. „MISS X“ ist dieses Lernen am 
vergangenen wichtig, wenngleich sie ein 
Problem damit in der Gegenwart hat, da ja 
die Vergangenheit viel besser war und heute 
alles schlecht ist. Ob man früher auf vergan-
genes so geachtet hat ist unklar, es dürfte 
aber durch die geringere Komplexität des 
Sektors einfacher gewesen sein: DA denkt 
auch noch klar in der Konzeption, „erste, 
zweite, dritte Welt“ und so auch noch im 
Ost-West-Paradigma, in dem die 3. Welt ja 
die Rolle als Einflusssphäre für politische 
Ideologien mehr oder weniger passiv über-
nehmen musste. Es ist nun sehr viel wert, 
dass sie offen spricht, so wird auch von der 
UN-Sicht nun ihre eigene Ansicht abgetrennt 
und herausgeschält. Für „MISS X“ ist en gros 
der Erfolg  von EZA ein geringer und dessen 
Zukunftsfähigkeit ist auch fraglich, was die 
Die von „MISS X“ unterstellte Kon-
stanz der Rahmenbdingungen weist 
darauf hin, dass EH entweder über-
haupt nicht am Kern der Sache an-
setzt und nur aufgrund eines Selbst-
zwecks sich anstrengt bzw. dass Eh es 
eigentlich viel einfacher als gedacht 
hätte, denn die vorhandenen Rah-
menbedingungen sind seit langem 
bekannt. Ihrer Ansicht nach ist For-
schung also überflüssig und es geht 
um vermehrten politischen Aktionis-
mus, natürlich auch von oberster Stel-
le (so in Richtung Schuldenerlaß und 
eventuell weiter in Richtung Tobin-
steuer und gesamter Systemkritik). 
Dieser Umgang mit den Rahmenbe-
dingungen waren nun eine Vielzahl 
von Versuchen, die schief gingen und 
man müsse jetzt, gerade wo die zu-
künftige Entwicklung immer vager 
wird, global handeln, da diese Situati-
on auch nicht nur Bolivien betreffe.  
Es wird ein kritischer Blick auf EH empfoh-
len, was so viel ist wie ein offenes Geheim-
nis, das aus marketingstrategischen Überle-
gungen aber ruhig gehalten wird. Es gibt 
Projekte, die sich an Vergangenem orientie-
ren, aber best pracitces die perfekt sind gibt 
es eigentlich nicht. Viel EH ist am Zusam-
menstückeln, ein reagieren und damit auch 
ein Abtreten von macht, denn man be-
stimmt nicht mehr die Ziele und Inhalte, 
sondern hört auf betroffene. Das wäre ein 
Ziel, das auch den Diskurs darüber stark 
verändern würde und das ja auch schon 
getan hat. Es gibt hier ein Dilemma zwi-
schen der unterstellten Konstanz der Rah-
menbedingungen und der Notwengikdeit 
aus der Vergangenheit zu lernen, was auch 
immer dieses Lernen umfasst. Einerseits 
sind die Ausgangspunkte als gegeben festge-
schrieben, denn sie bezweifelt, dass die 
Konditionen sich ändern, was AkteurInnen, 
Problemlagen und Ziele angeht, andererseits 
braucht die nahe Zukunft einen Erfolg der 
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interessante Frage aufwirft ob EH nicht 
ganzheitlich eingestellt, schrittweise reduziert, 
zumindest grundlegend überdacht gehört. 
Dieser Ausschnitt ist in einem Kontext und 
da erschien er schon zögerlich. „MISS X“ 
betont auch die viele Mühe, Anstrengungen 
und Reflexionen einzelner Parteien, die sie 
wertschätzt, jedoch oft auch für vollkommen 
verfehlt hält, da sich ihrer Ansicht nach bei 
den Rahmenbedingungen überhaupt nichts 




Making use of 
Poverty: Gro-









„MISS X“ siniert vor sich 
hin, ihr gefällt die kritische 
Betrachtungsweise und sie 
benennt das nächste Thema, 
nämlich den Missbrauch von 
AB als Deckmantel für ande-
re Machenschaften, ein 
Thema auf das auch TB an-
spricht.  
„MISS X“ hat gute Absichten und will ehr-
lich helfen, was man sieht wenn sie instru-
mentalisierende und selbstbereichende Ab-
sichten in der Industrie benennt und kriti-
siert, wiederum ohne dabei sich selbst mitzu-
denken. Es sei etwas Typisches in dieser In-
dustrie, es gäbe schwarze Schafe, die es auch 
gilt zu identifizieren. Dass Armutsbekämp-
fung auch ein Sektor ist, der die Möglichkeit 
bietet seinen Eigennutz zu erhöhen ist damit 
klar, auch die Vielzahl der Interessen, Absich-
ten und Motivationen. TB ist überfordert mit 
der Infofülle und den Ansichten, aber zufrie-
den mit dem Resultat, das er kritisch beleuch-
ten will, er sieht die eigene Voreingenom-
menheit aber nicht. Die kritische Auseinan-
dersetzung mit dem Thema ist aber nun end-
lich eingeläutet.  
Der soziale Aspekt in der EH-
Industrie verlangt demnach nach 
Umsciht und klarer Analyse der Ab-
sichten, was offensichtlich nicht ein-
fach – da fließend – ist. Der Begriff 
AB ist ein moderner Deckmantel un-
ter dessen Fittichen viel passiert was 
konditional ist oder sogar kontrapro-
duktiv. Der Sektor wird dadurch, als 
einer der modernsten Bereiche und 
hippsten Beschäftigungsfelder, vor 
großen Herausforderungen stehen. Es 
geht um Machtspiele, um Ausbeutung 
von menschen für egoistische Zwe-
cke, dem muss man einen Riegel vor-
schieben, doch es sieht so aus als wäre 
gänzlich offen wie das geht. Ein Mo-
nitoring der AkteurInnen ist wichtig, 
in diesem Fall wirkt es sogar so als 
wäre der NGO-Bereich selbst die 
Hauptquelle für schwarze Schafe, 
lange existierende und alteingesessene 
Organisationen werden nicht erwähnt.  
Vorsicht sei gegenüber der NGO-Szene und 
den schwarzen Schafen geboten. Die „un-
derlying interests“ von Projekten ist zentral. 
Diese Absichten müssen mit einem gewis-
sen Grundverständnis, etwa der UN-Charte 
o.ä. (Ethikkode) konform gehen, um akzep-
tiert werden zu können. Die (Über-
)Komplexität vom Armutssektor wird als 
paralysierend dargestellt, gerade die Tatsa-
che, dass es Feinde in den eigenen Reihen 
geben kann, die hegemonial arbeiten bzw. 
selbst Marionetten einer Ideologie sind, 
führt eine mächtige neue cleavage ein, be-
sonders im Bezug auf den Dritten Sektor, 










Gespräch wird Ende zuge-
führt, inhaltliche Diskussion 
wird mit Dank beendet, 
„MISS X“ erwähnt die ihr 
wichtigen Aspekte (Resie, 
Buch) und hinterlässt einen 
Ihre Leistung ist Bemessungsgrundlage und –
grad für das was sie in ihrem Leben erreicht 
hat. Sie wird auch weiter gebraucht und be-
wundert, sie ist überzeugt, dass nur der ar-
beits- und leitungsfähig ist, der ausgeglichen 
und entspannt ist. Das ist auch eine Ansicht, 
Die beiden Personen sind froh, dass 
sie das Gespräch für beide Seiten zu-
friedenstellend beenden konnten. Die 
betonte Lockerheit unterstreicht er-
neut „MISS X“s Souveränität.  
Ihre Selbstsicht ist getrennt von Armutsfor-
schung/EH. Die Kritik daran, die Situiert-
heit und Gegebenheiten stehen ihr zu, sie 
hat sie sich verdient und hart erarbeitet. Sie 
steht dazu, auch wenn nach außen hin eine 













in dem sie eine gute Figur 
macht. Die Tatsache, dass sie 
so hart und bestimmt arbei-
tet rechtfertigt ihren „kleinen 
Luxus“, auch wenn sie damit 
in dieser Örtlichkeit vielen 
vor den Kopf stoßen könn-
te. 
die sie nicht auf die Zielgruppen ihrer Arbeit 
angewandt hat. Die betonte Lockerheit und 
die Wichtigkeit des Rückzugs und der Erho-
lung stellen für sie Grundbedingungen dar, 
die sie schätzt, aber nicht auf andere über-
trägt. TB ist freundlich, formell, zurückhalten 
und sieht in der Doppelbödigkeit von Ge-
sprächsinhalt und örtlicher Eingebundenheit 
Schwierigkeiten.  
und reisen deutet au Einsamkeit hin, auch 
die Lockerheit, die zu versteinerter Souverä-
nität führt.  





2. Teil: Widersprüche, Thesendurchgänge, Vorinterpretation und verdichtete Thesen 
der Systemanalyse von Interview 013 
 




Die Zweischneidigkeit und Widersprüchlichkeit in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist der Grundtenor in die-
sem Phänomen. Es hängt immer von Sichtweise und Position ab, welcher Meinung man anhängt, insbesondere tragen die 
eigenen underlying interests dazu bei. Aus den vielen Dilemmatas ist EZA so etwas wie second-best choice der Machtha-
ber geworden.  
Sie ist gleichzeitig Idealistin und Realistin – das bedeutet eine schizophrene Auseinandersetzung mit dem Thema Armut. 
Ein Grundproblem ist, dass man nicht weiß, wie weit das Wissen von „MISS X“ geht, ob sie glaubwürdig ist, in dem was 
sie sagt. Manche finden, sie weiß viel, andere sagen, sie plappert nur nach etc.  
Sie prangert die Denk- und Handlungsweisen von Betroffenen an und beschuldigt sie für das Verfehlen von Entwick-
lungszielen, gleichzeitig sollen die Menschen ausgebildet und zum eigenständigen Denken erzogen werden, zur Selbst-
ständigkeit, EZA soll Hilfe zur Selbsthilfe sein.  
Es geht um die Förderung von Fähigkeiten, die Schaffung von Freiräumen für Betroffene, es ist für die PC aber auch klar, 
dass die Entscheidungen und Aktionen der Betroffenen meistens nicht zielführend sind, irrational, falsch und hauptsäch-
lich unverständlich.  
Die EZA kann zwar schon sehr gut einzelnen helfen, gleichzeitig kann sie aber auch versteckt, unterschwellig kontrapro-
duktiv sein, wodurch noch viel mehr Menschen nicht geholfen wird. Das was man in der EZA sieht, ist noch lange nicht 
alles was darin passiert. PC wird für Weltverbesserung instrumentalisiert.  
Die Theorie fordert Möglichkeiten, Zugang, Rechte, deren Umsetzung in der Praxis wird von der PC nicht unterstützt, 
oder nur in marginalen Bereichen um den Anschein der Beteiligung zu erwecken. Sie sagt, die Theorie sei nicht so wichtig, 
es gäbe nicht viel neues, und dennoch beruft sie sich ständig auf Theorie und Wissenschaft.  
Einerseits wird Utilitarismus und Meritokratie verfolgt, andererseits wird aber festgestellt, dass es viel Unbehagen gibt und 
die Zielerreichung der tatsächlichen Minderung von Armut über solidarische, gemeinschaftsorientierte Netzwerke besser 
verfolgt werden kann.  
Die Distanz zwischen PC und Betroffenen (ArmutsspezialistInnen und ArmutsexpertInnen) ist groß, in der Arbeit muss 
diese aber zumindest für die Außenbetrachtung überwunden werden.  
Der Bereich Armut wird als konsensual gezeichnet, obwohl er voller Konflikte steckt. Wichtige AkteurInnen, die dieses 
Phänomen mitverursachen werden ausgeklammert.  
Es ist naiv den Ansatz der PC weiter zu verfolgen, dass man Armut tatsächlich mindern kann, ohne im sozialen System 
fundamentale Dinge zu verändern.  
Es herrscht einerseits Optimismus vor (klare Ziele, Motivation), andererseits wird die Komplexität von Armut in den 
Vordergrund gerückt, um die Erwartungen gering zu halten. Außerdem wirkt es so, als gäbe es einfache Lösungen in der 
Armutsbekämpfung.  
Sie kritisiert die Aufständigkeit der Betroffenen, deren Rebellion, zeigt aber gleichzeitig Verständnis für deren Lage.  
Prinzipiell will sie Armut bekämpfen und Ungleichheiten beseitigen, setzt aber nicht bei sich selbst an, ist nicht selbstkri-
tisch und erfasst die Realität ihrer Eingebundenheit in das Phänomen Armut nicht, was ja schon ein Zeichen ist.  
Sie ist den politischen und ökonomischen Argumenten weit mehr emotional anhänglich, als deren Konsequenzen für die 
betroffenen Bevölkerungsgruppen, die derartige Veränderungen treffen. Ihre Emotionen entwickelt sie für Konzepte, 
nicht für Menschen; ihre moralischen Ideale erschöpfen sich in theoretischen Überlegungen und fließen nicht in zwi-
schenmenschliche Beziehungen ein.  
Sie möchte Armut bekämpfen, durch den globalen Blick verliert sie jedoch den Zugang und die Bedeutung von individu-
ellen Geschichten und Gesichtern.  
Es ist zwar zusehends von allen Dimensionen von Armut die Rede, das Anliegen in der Bekämpfung liegt aber eindeutig 
in der Bekämpfung ökonomischer Armut durch Wirtschaftsförderung etc.  
Einerseits proklamiert sie Utilitarismus und Marktwirtschaft, andererseits sehnt sie sich persönlich nach Gemeinschaft, 
Solidarität.  
Projekte werden als einzige Hoffnung angesehen, gleichzeitig aber auch kritisiert und auf Fehler hin untersucht. Die Viel-
zahl von Projekten und AkteurInnen wird auch nicht erwähnt.  
Einerseits wird die Vergangenheit verherrlicht, andererseits werden Traditionen und alte Werte ignoriert. Hintergrund 
dazu: mit Vergangenheit scheint „MISS X“ die Zeit nach WWII zu meinen, wo Wirtschaftswachstum und Ökonomisie-
rung sich auch in Ländern wie Bolivien durchzusetzen begann.  
Sie fordert und betont Transparenz und Verständnis bei den Vorgehen in der Szene, obwohl viele Entscheidungen hinter 
verschlossenen Türen, in den gelobten und notwendigen elitären Kreisen getroffen werden.  
Sie ist eine der obersten Armutsbekämpferinnen, sträubt sich aber sehr dieses Thema etwas zu erwähnen (Einbeziehung 






Einerseits ist klar, dass Projekte (in und außerhalb der PC) Kontrolle benötigen, Evaluierungen unabhängiger Natur. 
Doch andererseits ist die Frage, ob dadurch nicht eine weitere Hierarchieebene eingeführt wird, die die Betroffenen erneut 
außen vor lässt.  
Es gibt einen großen Widerspruch zwischen der ermöglichten Selbstverwaltung von Betroffenen und deren strategischer 
Überforderung durch Übertragung von Programmen auf ihre Schultern.  
Entwicklungsarbeit selbst steckt in dem Dilemma, dass sie durch Bewusstseinsbildung, zwar Horizonte und Handlungs-
spielräume erweitert, dass aber gleichzeitig dadurch Frustration durch Erkennen der eigenen Eingeschränktheit entsteht.  
 
Weitere Widersprüche aus der ersten Interpretationsrunde:  
 
 Sie will oder muss helfen. Es ist gar nicht klar! 
 Sie will oder muss helfen, hält aber die Distanz zur betroffenen Bevölkerung aufrecht bzw. argumentiert, dass 
die Basis nicht mehr existiert. Es scheint hier auch eine (Berührungs-)Angst im Spiel zu sein.  
 Sie will oder muss helfen, hält aber die Forderungen der betroffenen Bevölkerung für übertrieben. 
 Sie weiß welche Hilfe richtig ist, trotzdem wird alles immer schlechter.  
 Sie will oder muss helfen, sieht aber die EmpfängerInnen als Fass ohne Boden. Damit mindert sie den Wert der 
Hilfsleistungen indirekt.  
 Sie beschreibt wie toll sie das Land und ihren Wohnort findet, wie schwierig es aber ist mit der Bevölkerung um-
zugehen.  
 Ihre Art von oben herab zu entscheiden was richtig und falsch ist, scheint oftmals in sinnvolle Schlussfolgerun-
gen zu münden (z.B. Brunnenbau vor Dorfplatzerneuerung).  
 Sie kehrt die Professionalität hervor, während gleichzeitig klar wird, dass sie sich inhaltlich nicht gut auskennt. 
 Sie bewegt sich auf einem hohen politischen und gesellschaftlichen Niveau, von dem sie auch nicht herabsteigen 
will, will aber gleichzeitig Gutes tun.  
 Es liegt ihr viel Wert an ihrem Ruhm, weshalb sie versucht ihre soziale Welt zu verteidigen. Dennoch kritisiert 
sie diese auch, allerdings abgekoppelt von ihr als Person.  
 „MISS X“ stellt ihre Arbeit positiv da, wenngleich sie Fehler der Organisation beschreibt. 
 Die Revolution war schlecht, aber dennoch sind in der Zeit so viele tolle Dinge passiert.  
 Meine Sichtweise und ihre Sichtweise (beide aber auch naiv), ihre überzeugte Art und meine unwissende, zwei-
felnde Art.  
 Die Armutssprache scheint so klar zu sein, der Zusammenhang von Sprache und Handeln ist aber ein loser und 
unverbindlicher.  
 Sie fordert inhaltliche Professionalität, verharrt aber selbst in einem Eigenmarketing und der ständigen Legitima-
tion dass die eigene Arbeit richtig ist.  
 Die betroffene Bevölkerung fordert immer mehr, was einerseits als verwerflich angesehen wird, andererseits aber 
auch immer auf Verständnis stößt. Damit ist der Spielraum der EZA immer wieder zu hinterfragen.  
 Sie ist besorgt um das Land und auch Bolivien zugeneigt, ihre Ansätze zur Verbesserung sind aber eingebildet, 
anmaßend, arrogant, hochmütig, besonders durch die elitären Entscheidungsfindungsprozesse.  
 Die gesamte Gesellschaft soll den Armutsdiskurs mitbekommen, die Inhalte und die Ursachenforschung sind 
dabei aber nicht zentral, sondern mehr die Tatsache welches Bild von Armut in einer Gesellschaft besteht.  
 Ihre Affinität zu Diktaturen verwundert im Zusammenhang mit dem Gesamtinterview.  
 Sie prangert Intransparenzen aller Art an, ist aber selber Teil davon.  
 Sie stellt sich als unpolitisch, unabhängig und neutral dar, ist in Wirklichkeit aber eine Schlüsselfigur – zumindest 
während ihrer aktiven Zeit gewesen.  
 Betroffene Menschen bleiben unbeseelt, außer es macht Sinn sie für ein Argument zu missbrauchen und als ne-
gativ darzustellen.  
 Sie ist sehr pessimistisch, glaubt wirklich dass man nichts tun kann, gleichzeitig aber so aktiv und quirlig. Da-
durch ist sie auch leicht zufrieden, solange man alles tut was man kann.  
 Bei vielen Themen antwortet sie allgemein, bei Zweisprachigkeit hat sie aber konkrete Anmerkungen, auch was 
die Wichtigkeit des Wirtschaftssystems angeht. 
 Sie ist gleichzeitig voll von Überzeugungen, wie die Welt besser gemacht gehört und weiß aber auch, dass es ei-
gentlich nichts bringt, denn „so ist halt das Leben“ und man kann eh nichts ändern.  
 Sie sucht oft den inhaltlichen Ausweg über Dokumente auf die sie verweist, gleichzeitig sagt sie aber die Theo-
riearbeit ist nicht wichtig, es gehe um die Praxis. Diese Dokumente sind selten und klingen wie wichtige Ge-
heimtipps. 
 Die Praxis ist wichtig, die Überprüfung von konkret durchgeführten Projekten oder zumindest deren Besuch ist 
unmöglich (dafür kann es aber auch Gründe geben).  
 Sie schwärzt die Armutsmaschinerie an („they make use of poverty in order to reach their personal goals“), halt 
sich selbst dabei aber vollkommen raus.  
 Sie betont die Notwendigkeit ökonomischer Betrachtungen, Berechnungen etc., wobei sie gleichzeitig darunter 
leidet, dass das „Miteinander“ und das „Solidarische“ von früher verloren geht und in einen zwangsläufigen 





 Projekte sind oft die einzige Hoffnung für die Menschen (die ja eher passiv, unzufrieden etc. sind), gleichzeitig 
wird aber auch aufgezeigt, dass die Projekte nicht immer sehr gut sind.  
 Die Hilfeleistung ist das oberste Gebot, doch die Veränderung der Gesellschaften, der Bedürfnisse wird nicht 
berücksichtigt, außerdem werden die Zielgruppen nur entweder als bedürftig, arm, passiv oder als ausbeuterisch, 
unsättlich, unzufrieden dargestellt.  
 Sie ist eigentlich eine Einzelkämpferin, die alles dominiert, obwohl sie immer davon spricht gemeinsam Dinge zu 
tun, um etwas erreichen zu können.  




2. Die 38 Thesen aus Thesendurchgang I und die Zusammenfassung von Thesendurchgang II von Interview 013 lauten:  
 
2.1. Thesendurchgang 1  
 
These 1: „MISS X“ ist sehr ichbezogen. Sie stellt ihre Arbeit als Pionierarbeit dar und ist sehr überzeugt davon. 
 
Das Gesprächsthema ist Bolivien allgemein, nicht Armutsbekämpfung, so kann sie gut persönliche Erfahrungen einbezie-
hen, die nicht in direktem Zusammenhang mit Armutsbekämpfung stehen. Sie geht nicht auf meine Fragen ein, knüpft 
nicht an. Ich wollte das Gespräch in eine bestimmte thematische Richtung lenken, was mir aber nicht möglich war, 
schlussendlich war ich enttäuscht. 
 
These 2: Sie sieht sich selbst als jemand, der Außerordentliches leistet. 
 
These 3: Ihre Aussagen sind häufig vage, unklar, lassen vieles offen, bleiben oberflächlich.  
 
These 4: Sie genießt einen in Relation besonders hohen Lebensstandard.  
 
These 5: Sie ist sehr bestimmt und fordernd; sie ist es gewöhnt Order zu erteilen und hat ein hohes Durchsetzungsvermö-
gen. Sie stellt sich als David-gegen-Goliath-Geschichte dar und kann aus wenig sehr viel machen. Sie bevorzugt ein Sys-
tem mit wenigen EntscheidungsträgerInnen.  
 
These 6: Sie bewegt sich in einer elitären Gesellschaft, high society, pflegt Etikette und Beziehungen. Dadurch wirkt sie 
sehr erhaben. 
 
These 7: Sie genießt dieses Leben. 
 
These 8: Sie ist sehr beschäftigt, wird gebraucht, ist wichtig.  
 
These 9: Sie ist sehr kosmopolitisch, redegewandt, eloquent, scheint jeder Situation gewachsen, da sie auch Schwierigkei-
ten direkt in die Augen sieht und diese bei der Wurzel bekämpfen will.  
 
These 10: Über Armutsbekämpfung diskutiert sie auf einer sehr theoretisch-bürokratischen Ebene, rahmt das Thema auf 
einer abstrakten Ebene und lässt nur schwarz-weiß-Aussagen zu. Dabei wirbt sie für ihren Arbeitgeber und schürt den 
Vorbildcharakter. Sie geht von einer Top-Down-Perspektive aus, die sie gut findet. Dabei betont sie den Vorbildcharakter 
von Entwürfen, gleichzeitig betont sie aber den bürokratischen Charakter und sträubt sich auch vor der inhaltlichen Ar-
beit u.a. weil die heutige Arbeit nur ein Abklatsch der von ihr in der Vergangenheit angeführten Initiative ist.  
 
These 11: Sie ist widersprüchlich indem sie selbst auf theoretischer Ebene argumentiert und die Arbeit der Einrichtungen 
anpreist, andererseits aber deren fehlende Umsetzung, Initiative und Lernfähigkeit ankreidet. Sie kreidet die Theorielastig-
keit an, empfiehlt aber ihre eigene Theoriearbeit. 
 
These 12: Sie schwelgt in der Vergangenheit, hat einen verklärten Blick auf das Leben vor fünfzig Jahren, wo noch alle 
zufrieden, ehrlich, hilfsbereit, offen und sehr positiv eingestellt waren. Sie ist sozialromantisch und stellt die Verteilungs-
frage so dar, als hätte sich viel verbessert. Sie betont den verlorenen Idealismus, den heute fehlenden Gemeinschaftssinn 
(unter den ArmutsexpertInnen). Ihre Ausführungen sind von einem verloren gegangenen Optimismus durchzogen, der 
auf Werten wie Gemeinschaft und Solidarität aufbaut. Ein starker Pessimismus zeigt sich.  
 
These 12a: Inhaltlich war die Arbeit in der Vergangenheit bereits sehr gut, sie wird nur nachgemacht.  
 
These 12b: Die betroffene Bevölkerung war früher motiviert und wollte etwas zur Verbesserung der eigenen Lage beitra-
gen, ein Opfer dazu bringen. Das ist ein Bild von zufriedenen positiven Menschen, die dem was heute unter Armut ver-







These 13: Sie ist lehrmeisternd und testend. Sie will wissen, mit wem sie es zu tun hat. Die Situation ist wie in einem Job-
interview. Sie produziert eine Situation in der ich als Bittsteller und sie als Geberin auftritt. Sie bringt anderen allgemein 
wenig Vertrauen entgegen. 
 
These 14: Sie denkt in globalen Zusammenhängen, erstellt Verbindungen zu weit entfernten (geographisch und zeitlich) 
Realitäten.  
 
These 15: Sie verharrt in einer allgemeinen Sprache, gefühlsarm, neutral wirkend, von einem entfernten Beobachtungs-
punkt aus erzählt. 
 
These 16: Ihre Sprache ist suggestiv indem sie z.B. über Mehrheiten spricht die keine sind.  
 
These 17: Ihr Fachwissen im Armutsbereich ist gering.  
 
These 18: Effizienz ist ein wichtiges Kriterium für ihre Projekte. 
 
These 19: In ihren Erklärungen ist sie sehr technokratisch. 
 
These 20: Wenn sie von ihrer Arbeit spricht, dann scheint diese sehr groß angelegt.  
 
These 21: Sie hat den Überblick über das Land: Sie scheint sehr viel über die Probleme Boliviens zu wissen; in Form ver-
allgemeinerter Aussagen entsteht das Bild sie wüsste über die Probleme ausführlich bescheid. Es entsteht so das Bild, dass 
es nicht um eine Vielfalt an Schwierigkeiten, sondern einige wenige strukturelle Probleme geht. 
 
These 22: Ihr Buch ist ihr Versuch ihr Lebenswerk zu dokumentieren. 
 
These 23: Sie ist sich der Machtpositionen der großen Entwicklungsorganisationen bewusst, mit allen Vor- und Nachtei-
len, gegen die sie auch anzukämpfen versuchte.  
 
These 24: Von Theorie hält sie relativ wenig, es sind nur leere Worte, die kein Leben retten, sie will Hand anlegen, helfen, 
handeln, aktiv sein. Theorie hält die Armutsindustrie aufrecht und ist somit nur self-fulfilling. 
 
These 25: Unabhängigkeit als Armutsexperte ist wichtig.  
 
These 26: Bei unangenehmen Situationen weicht sie durch Aufzählungen oder Themenwechsel aus.  
 
These 27: Sie konnotiert Veränderung positiv.  
 
These 28: Sie ist sehr erfahren (viele Projekte) und erfolgreich. 
 
These 29: Sie akzeptiert Hierarchien, solange sie davon nicht benachteiligt wird.  
 
These 30: Sie klammert konfliktive Themen aus oder entemotionalisiert sie.  
 
These 31: Sie hat sich dem modernen Armutsjargon angeschlossen (z.B. inclusion) 
 
These 32: Sie steht in Distanz zu von Armut betroffenen Menschen, es gibt immer intermediaries.  
 
These 33: Sie (re-)produziert Stereotypen (z.B. indem sie sagt, „they have just learned that they can claim more and more, 
and of course they do, shhh...“) 
 
These 34: Sie spricht über “die Armen” als unverlässlich, fordernd, unersättlich, eine Plage; deren Handeln ist lächerlich 
und empörend, sie können auch zur Gefahr werden.  
 
These 35: Sie weiß, wann es den Armen gut oder schlecht geht und was die Gründe dafür sind. Sie weiß was sie brauchen.  
 
These 36: Sie stellt den Armen Bedingungen. Armutsbekämpfung ist in dem Sinne eine Disziplinierungsmaßnahme. 
 
These 37: Sie sieht den politischen Bereich als einen der wichtigsten und einflussreichsten, auch wenn sie ihn stark kriti-
siert (z.B. Korruption, aber auch politische, populistische Gegner).  
 








Zusammenfassend, auch „MISS X“ ist ein Teil der großen Armutsmaschinerie, der sie sich aber kontinuierlich verwehren 
will. Es geschieht ihr leicht als Pionier der alten Schule aufzutreten und die eigene Arbeit hervorzustreichen. Dadurch 
muss sie sich aber als erfahren, erfolgreich und erhaben positionieren. Was sie jedoch als problematisch ansieht, basiert 
auf von ihr eingeführten Konfliktlinien, die sich möglicherweise nicht mit der Lebenslage von Menschen, die Armut er-
fahren, deckt.  
 
Die Widersprüchlichkeiten im Interview beziehen sich im Text auf:  
a) Unabhängigkeit der Armutsforschung vs. Armutsbekämpfung als politische Unternehmung 
b) Sie empfiehlt Theoriearbeiten auf die Frage nach wichtigen Lösungen obwohl sie findet, dass sie nur die Armuts-
industrie aufrechterhält und wenig verändert. 
c) Sie ist mit dem Präsidenten befreundet, gleichzeitig hat er ihr gegenüber in der Theoriearbeit und im politischen 
Lobbying seine Macht ausgespielt. (zweischneidige Beziehung zur Politik). 
d) Sie selbst beurteilt den Machtapparat, sieht aber nicht, dass sie selbst ein Teil davon ist.  
e) Sie will Veränderungen herbeiführen, agiert aber gleichzeitig konservativ. 
f) Sie verklärt Armut in der Vergangenheit. 
g) Sie will Armut bekämpfen, hat aber eine große Distanz zu den Menschen, die Armut erleben (scheint weder in 
der Arbeit direkt in Kontakt mit ihnen zu stehen und dazu hat sie sich privat ein Anwesen gekauft in einem Ort 
wo Menschen nicht arm sind).  
h) Sie steht in großer Distanz zu betroffenen, scheint aber zu wissen, was deren Absichten sind.  
i) Sie will Armut bekämpfen, kann Arme aber nicht ernst nehmen (s. 444).  
j) Sie genießt dieses Leben, obwohl es voller Schwierigkeiten steckt (s. 536ff.) 
k) Sie ist pessimistisch, in ihrer Sprache aber oft optimistisch.  
l) Ihr Umfeld und das Armutsthema stehen in großem Widerspruch.  
 
 
Ignorierte Themen: Indigene Gruppen (außer Erwähnung Andean Indian Programme und Entemotionalisierung 638ff.), 
was soll Education und Poverty Alleviation? (Verbesserung der Lebenslagen, des gesellschaftlichen Status Quo). Meinung 
über Bildung? Spricht nicht über persönliche Erfahrungen mit Armut und ihre Gefühle darüber? Das große Thema Erdöl 
und das große Thema Kokaanbau, letzterer von den UN ja auch kriminialisiert und als Armutsursache verboten.  
 
2.2. Thesendurchgang 2 [drei Tage später (6.2.06)] 
 
Sie ist sehr freundlich, das Gespräch ist sehr eloquent, das Gesprächsklima ist britisch steif, „MISS X“ ist abgeschirmt, 
schwer zugänglich, nur über Beziehungen oder gemeinsame Bekannte zu sprechen, sie ignoriert dieses Thema aber auch 
und konzentriert sich auf ihre Leistungen, die Besessenheit in ihrer Arbeit könnte als Entschuldigung dafür gelten, dass sie 
so schwer zu erreichen ist, ihre Performance, ihre Funktionen, die Erfüllung der an sie gestellten Aufgaben sind das 
Oberziel, sie stellt sich damit als verlässlich, verantwortungsbewusst, ernst, zielorientiert, bestimmt und belastbar dar.  
 
Gleichzeitig positioniert sie sich als unbestechlich (auch in der Pension bleibt die UN-Arbeit eine Besessenheit und damit 
keine Frage von Geld, sondern von Überzeugungen und Einstellungen, die sie umsetzen möchte). Diese werden jedoch 
nicht punktgenau ausgeführt, man zweifelt also nicht an der Bestimmtheit und an ihrem Willen, sondern vielmehr an den 
Inhalten, die sie durch ihre Arbeit transportieren will. Dazu kommt, dass sie sich auch als abhängig vom System positio-
niert (sie kann nicht damit aufhören), obwohl sie vielmehr damit ihre kämpferische Seite für eine gute Sache, die sie nicht 
näher bestimmt, herausstreichen will.  
 
Die Betonung, sie sei so beschäftigt, lässt vermuten, dass sie einerseits dadurch nur schwer zugänglich für Menschen von 
außen ist, andererseits aber auch dass sie dadurch aufzeigen will, dass ihre Arbeit wichtig, geschätzt, gebraucht und umge-
setzt ist bzw. wird.  
 
Sie leistet herausragendes, trotz ihres Alters, mit dem sie sich durch den ganzen Text eher negativ auseinandersetzt. Sie 
wirkt als Person anachronistisch, im Sinne einer nicht mehr zeitgemäßen Existenz. Sie steht für das koloniale System, etwa 
in Gestalt ihres Anwesens mit Bediensteten, ihre egozentrische Sicht auf die momentane politische Lage, ihre Einordnung 
der lokalen Bevölkerung als gefährlich und unersättlich, etc.  
 
Als Weltenbürgerin wirkt sie nicht sesshaft, unruhig, gestresst, hektisch, sie scheint ihre Identität mehr über die vielen 
Reisen, Verpflichtungen, Verbindungen und guten Beziehungen zu definieren, als über ihre Heimat in England, obwohl 
sie auch davon zumindest in Form ihrer eloquenten Ausdrucksweise eine wichtige Charaktereigenschaft übernommen hat. 
Sie definiert sich auch darüber zur Menschheit als Entität zu gehören, anstatt zu einer kleinen lokalen Gemeinde, Gemein-
schaft.  
 
Ihre Buchpromotion kann auch darauf hinweisen, dass es kein Interesse an dem Buch geben würde, wenn nicht sie als 






zu schreiben, mehr als dass es für die Nachwelt wichtig wäre. Das Buchprojekt liegt ihr sehr am Herzen und es scheint zu 
stimmen, dass sie dadurch einen Kanal auftun will, um Menschen, die nicht mit den Problemen zu tun haben/hatten, mit 
denen sie konfrontiert war, auf diese Probleme aufmerksam zu machen, sie ihnen aus ihrer Sichtweise zu erklären und 
damit die UN Lobby zu vergrößern, den dahinter stehenden Abenteuergeist zu reproduzieren und anregen sich über 
Entwicklungs- und Weltfriedensthemen den Kopf zu zerbrechen.  
 
Ihre Entscheidung in Bolivien zu leben, betont eine Verbundenheit mit dem Land. Sesshaft sein bedeutet den Lebensmit-
telpunkt in diesem Haus zu haben, doch gleichzeitig ist „MISS X“ viel auf reisen und schafft es nicht „nur“ in ihrem Haus 
zu sitzen und ihren Lebensabend zu genießen. Sie will also auch noch nicht zum alten Eisen zählen, sie hat noch viel zu 
sagen, was sich durch ihre energische Art ausdrückt. Es ist ganz klar, dass sie nur Zeit hier verbringt, sie verteidigt den 
Luxus auch, es ist ihr also bewusst, dass es hier eine Diskrepanz zum Raum in dem sie lebt, gibt. Doch der Luxus stünde 
ihr zu, sie hat moralisch kein Problem damit. Denn auch die Angestellten, die guten Lebensmittel, das solarbeheizte 
Schwimmbad etc. repräsentieren ihren Lebensstil, den sie führt und von dem sie überzeugt ist, dass sie ihn sich erarbeitet 
hat.  
 
Der Umgang mit den Angestellten ist streng, von oben herab. Die Angestellten sind ruhig und unterwürfig, gleichzeitig 
aber auch dankbar und wohlwollend, da sie die Verbesserung ihrer sozialen Situation „MISS X“ zu verdanken haben.  
 
Dies widerspricht fundamental ihrer Absicht als Philanthropin zu gelten, ihr Leben in den Dienst des Guten am Mitmen-
schen zu stellen.  
 
kInhaltliche Kommentare von „MISS X“ gibt es fast keine, nur Hinweise auf Inhalte und diese sind bürokratisch und 
elitär, auch fast befehlerisch gegeben. Dabei spricht sie nicht von Inhalten (etwa der BPRS und den darin angestrebten 
Zielen der Privatisierungen, der Marktöffnung etc.). Ihre Ansicht (und damals auch meine Ansicht) ist von schwarz-weiß-
Lösungen gekennzeichnet, Pauschalrezepten, Theorien von Machthabern und Dokumente von Eliten scheinen sie beein-
druckt zu haben, sie versucht diese Papers immer wieder unterzubringen, sagt aber gleichzeitig, dass sie keine wirklichen 
Veränderungen herbeiführen / konservativ (368), dann driftet sie ab in persönliche Geschichten. Dadurch scheint ihre 
Motivation für ihre Arbeit in persönlichen Beziehungen zu liegen, mehr als in einer fundierten politischen Überzeugung. 
Der Widerspruch hier ist, dass die Papiere, die sie anspricht zutiefst politische Hintergründe haben, sie selbst aber darüber 
mit einer Leichtigkeit spricht, als hätte deren Umsetzung keine Auswirkung auf Menschen. Sie ist konservativ, steht aber 
nicht wirklich hinter der Ordnung die sie manifestiert.   
 
Themen wie Armut oder Bildung lösen in ihr nicht mehr aus als den Hinweis auf ein Buch, einen UN-Beitrag und 
manchmal auf ein Projekt oder einen Ansatz. Es geht stark auch um die Vorbildwirkung, um best practices für andere 
Initiativen, somit um das vorwärtshanteln von einem Projekt zum nächsten mit dem gleichen Rezept, und zwar alte Re-
zepte. Es wird nicht angesprochen, ob durch diese Arbeit versucht werden soll, das Leben von Menschen zu verbessern 
und den gesellschaftlichen Status quo zu verbessern.  
 
Sie findet die inhaltliche Auseinandersetzung auch mühsam (long document) und unnötig (did it 40 years ago), ist was die 
Theoriearbeit angeht in jedem Fall konservativ und auch demotivierend neue Dinge anzupacken und umzusetzen, beson-
ders da nur alte Weisheiten das einzig Wahre sind. Sie diskreditiert neue Konzepte nicht, weißt aber darauf hin, dass sie 
auf alten aufbauen und möglicherweise sogar die gleichen sind. Dadurch wirkt die heutige Anstrengung der Anpassung an 
zeitgenössische lokale Bedingungen unnötig, die heutige Arbeit wird subtil untergraben.  
 
Sie ist auch demotivierend, da sie Konzepte aufbricht. Sie fand die Revolution sehr gut, doch gleichzeitig hat sie nichts 
bewirkt. Sie ist insofern Realistin als dass sie das politische Parkett gut kennt und einschätzen kann, da ist sie ein Profi.  
 
In ihrer Führungsstruktur (Telefonat) lässt sie den Menschen, mit denen sie arbeitet, ausreichend Freiraum, erzeugt da-
durch aber auch Handlungsdruck auf die Person. Sie demonstriert ihren Einfluss, ist suggestiv in ihren Meldungen, betont 
auch hier wieder ihr Buch, das ihr sehr wichtig zu sein scheint. Es klingt als wäre es ihr Vermächtnis an die Nachwelt, 
doch gleichzeitig fühlt sie sich noch fit und jung, erfolgreich und gebraucht.  
 
Sie ist äußerst widersprüchlich, etwa „horrible awakening revolution“ aber „great things going on then“. Ihre persönliche 
Erfahrung und die Situation im Land ist so unterschiedlich, dass sie durch das Vermischen von Innen- und Außensicht so 
ein schizophrenes Bild zeichnet. Vom „playing together“ und der „very exciting time“ berichtet sie genauso wie von der 
Arbeit, da aber von Programmen, technischer Kooperation, aber wenig inhaltlicher Tätigkeit („basic needs“ fällt ihr fast 
nicht ein). 
 
Sie hält ihr Wissen nicht außen vor, spricht aber von Armut immer nur auf einer Makroebene, nie über persönliche Be-
gegnungen mit Armut, ihre Erfahrungen, Gefühle darüber etc.  
 
Ihr politisches Kalkül ist abgebrüht, sie kennt die Landschaft sehr gut und macht mir im Gespräch nichts vor. (z.B. Welt-
bank, 308f.). sie sagt, dass sich die Armutsindustrie aufrechterhält, schließt sich selbst aber nicht mit ein, ist also nicht sehr 





sich aber davon aus. Sie verweist auf den Gedanken, die EZA abzuschaffen, da sie nicht den Menschen hilft, sondern sich 
selbst aufrecht erhält. Auch die Armutsforschung braucht es eigentlich nicht, weil früher schon alles erforscht wurde.  
 
Sie findet das politische Parkett belustigend, die Diskussionen, die ihre Papers ausgelöst haben. Sie wusste, dass ihr nie-
mand was antun kann, sie über allem steht und höchstens eine inhaltliche Diskussion verliert, und es für sie nie um ihre 
Lebensgrundlage gehen würde. Das ist einerseits gut, weil es sie nicht abhängig macht (von Geld o.ä.) aber andererseits ist 
sie in diesem System der hohen Politik gefangen, sie ist dort sozialisiert und groß geworden, ihre Identität und Werte ha-
ben sich darin gefestigt und sie hat klare politische Positionen bezogen, die sie von den Anliegen betroffener armer Men-
schen weit weg gebracht haben. Der Streit mit Goni war so etwas wie ein ehrenhaftes Duell, es ging nicht um substantiel-
les, sondern nur um so etwas wie den olympischen Gedanken, um die Ehre Recht zu haben – ausgetragen auf dem Rü-
cken der Schicksale der betroffenen Menschen.  
 
Eines der Oberziele in der EZA scheint ihr auch das „closely working together“ (236) zu sein, wobei sie nicht sagt mit 
wem! Implizit handelt es sich um die non-foreign people, aber es bleibt offen, ob nur Eliten oder auch locals. 
 
Sie ist zögerlich bei direkten Fragen über Entwicklungsprojekte, antwortet sehr allgemein, dass viel getan wurde, die Pro-
jekte scheinen grob gut, die Rahmenbedingungen für Entwicklung scheinen bereitgestellt (Schule, Krankenhaus gebaut), 
aber dass es auch Lehrer braucht, was mit der Durchführung dieser Projekte alles passiert, die dadurch entstehende Ab-
hängigkeit, die Modernisierung und das Umdenken, die folgende Minderwertigkeit des eigenen Handelns (wie früher mit 
Krankheiten oder Problemen umgegangen worden ist, z.B. Bewässerungssysteme der Aymara vor 1000 Jahren würde heu-
te auch noch funktionieren etc.).  
 
Es scheint, dass sie Projekte unterstützt hat, mit Geld, um deren Realisation zu garantieren, aber es gab wenig inhaltliche 
Auseinandersetzung mit den Beteiligten vor Ort. Die Projekte schienen gut zu laufen, die Beteiligten freuten sich und 
waren motiviert, die Langzeitfolgen der Projekte konnten sie und auch die AuftraggeberInnen nicht absehen. UNDP und 
sie hatten eine außergewöhnliche Stellung, von der damit zusammenhängenden Verantwortung ist wenig die Rede. Ob 
Projekte evaluiert wurden, wie sie langfristig wirkten, war unklar.  
 
Die Menschen werden so beschrieben, dass sie früher wirklich Hand anlegten, mithalfen an der eigenen Idee zu bauen, 
obwohl es ihnen schlecht ging. Sie waren den Entwicklungshelfern positiv gegenüber eingestellt, heute sei das ganz an-
ders, es gibt keine Zufriedenheit mehr und es würde mehr gefordert. Sie findet, dass die Menschen heute unzufrieden und 
unverschämt sind, den Grund dafür sieht sie jedoch nicht in der Geschichte der EZA, wo man sie möglicherweise ansie-
deln könnte. Stattdessen sieht sie die EZA in der Vergangenheit als einzigen Weg (There was not much to do otherwise 
[laughing]), sie mussten also annehmen, was angeboten wurde.  
 
Auf die Frage nach der Projektauswahl hat sie auch allgemein geantwortet, sie sprach dabei nicht von sich, sondern von 
UNDP, gab die Verantwortung also ihrem Arbeitgeber, der versucht hat soviel als möglich zu bauen. Die Frage der Aus-
wahl war damit nicht beantwortet. Man kann interpretieren, dass es keine klaren Indikatoren für Projektauswahl gab (so 
wie etwa verlässliche lokale Partner), dass die Projekte nach Gutdünken oder auf Basis persönlicher Beziehungen ausge-
wählt und finanziert wurden. Der Versuch eines Einwurfs wurde überspielt und sie erwähnte den Versuch lokal Güter zu 
produzieren und die Tatsache, dass es kein Budget für Projekte gab. Diese Aussage ist unverständlich: Wofür gab es dann 
Geld wenn nicht für Entwicklungsprojekte bei UNDP? Worin wurde das Geld investiert?  
 
Der Hinweis auf den Versuch die lokale Bevölkerung einzubinden ist zwiespältig. Sie erwähnt, dass sie es versucht haben, 
die Menschen zu involvieren, das klingt, als wäre es schwierig, doch gleichzeitig schreibt sie wie enthusiastisch die Men-
schen waren. Es klingt so als ging es darum, die Ambitionen der Menschen zu bündeln, zu kanalisieren und ihnen klar zu 
machen, dass sie nicht zu viel mitmachen könnten.  
 
Die Frage nach den Lehrern zeigt auf, dass sich UNDP oder „MISS X“ nicht darum gekümmert haben, Lehrpersonal 
auszubilden oder zu beschäftigen. Sie sagt, die lokalen Behörden fanden Lehrer wichtig. Das kann heißen, dass sie es nicht 
wichtig fand oder dass sie den Behörden den Freiraum ließen, selbst zu entscheiden was das wichtigste ist. Das erinnert an 
den Prozess der Dezentralisierung in Bolivien heute, wo zwar zentral Handlungspläne entwickelt werden, die Verantwor-
tung auf die lokalen Gemeinden aufgeteilt wird und die Umsetzung an ihnen liegt. Es scheint als hätte sich UNDP nach 
Bau von Schulen zurückgezogen, das Projekt übergeben und den lokalen Gruppen die Entwicklung und Verwaltung über-
lassen.  
 
Sie geht immer wieder darauf ein, dass sich alles geändert habe., und zwar zum schlechten. Nichts ist wie früher, die Be-
dürfnisse sind enorm gestiegen. Das klingt wie ein Vorwurf, wie ein Nimmersatt, ein Faß ohne Boden. Gleichzeitig ist aus 
der Entwicklungstheorie aber zu hören (etwa Ivan Illich), dass Bedürfnisse gerade von den Entwicklungsagenturen erst 
erzeugt worden sind. Sie trennt Bauern und lokale Bevölkerung (vielleicht weil es bei den Bauern legitimer ist, vielleicht 
weil sie von den Bauern als große Gruppe mit einer anständigen Vertretung, die sie ja auch angreift, diese Forderungen 







Sie führt aus, dass die lokalen Gruppen „just“ gelernt haben mehr zu fordern und dass sie dies natürlich auch tun, mit 
einem verächtlichen Unterton, denn „shhh“ am Ende, kann ein Hinweis darauf sein, dass sie diese Entwicklung nicht für 
gut hält. Das „just“ kann darauf hinweisen, dass sie es „gerade“ oder „eben“ gelernt haben, somit früher nicht den Weit-
blick hatten um mehr zu fordern, jetzt aber „draufgekommen“ sind, die EZA damit bloßgestellt haben und ihnen den 
Boden ihrer Arbeit wegziehen, denn es schien als wäre die Basis für EZA die Genügsamkeit der KlientInnen, deren 
Dankbarkeit und Wohlwollen.  
 
Sie erwähnt, dass man nun die Bevölkerung nicht mehr ernst nehmen kann, weil sie übertreiben und unrealistisch sind. 
Gleichzeitig versucht sie mich durch das Wort „dear“ an ihre Meinung zu binden: mein lieber, weist du, so ist das. All das 
im übrigen auf die Frage, wer in den Schulen unterrichtet. Insofern scheint es ihr ein wichtiges Thema zu sein, das auch 
häufiger vorkommt. Es sagt aus, dass ihrer Meinung nach die lokale Bevölkerung Empfänger sein sollen (so wie sie ja 
auch von Entwicklungsagenturen immer wieder tituliert werden), sich anstrengen sollen und Initiative zeigen sollen, aber 
nur so weit, wie die Agentur dies vorsieht, sie sollen nicht darüber hinaus denken. „even once you start working with the 
people“ sagt, dass sogar, wenn du mit ihnen arbeitest, ihnen hilfst, dann „they become unreliable and they just do not 
keep their promises“,sie schätzen also die Hilfe nicht mehr, es wird schwierig, denn sie werden kritisch. Es ist auch eine 
ganz klare Kluft zwischen „they“, „the people“ und den anderen, also den Agenturen und ihrer Arbeit, die aber in dieser 
Sequenz nicht personifiziert sind, nur „once you start“, wenn du ihnen hilfst und damit spricht sie auch mich an bzw. 
verallgemeinert, dass diese Situation insgesamt so sei. Alle „they“ sind unzuverlässig etc. Es ist eine ganz klare Homogeni-
sierung der Bevölkerung in eine Gruppe der Undankbaren. Es herrscht die Frage vor, warum sie nun so agieren, da sie ja 
ohne die Hilfe eigentlich nicht auskommen, sie fordern mehr, überdimensional viel, setzen damit aber die Hilfe aufs Spiel 
ohne dies scheinbar zu merken. Weitergedacht kann das heißen, dass aber auch die EZA-Agenturen in Bedrängnis gera-
ten, wenn sie die needs, die ja da sind und immer mehr werden, nicht mehr erfüllen können. Es ist also nicht nur das 
Problem der „people“, sondern auch der Agenturen, wird aber nur unterbewusst so ausgedrückt (etwa in „say you help 
them build up something locally, they become unreliable and they just do not keep their promises“.) Darin steckt auch, 
dass „you“ verlässlich bist und falls etwas schief geht, das Projekt nicht gut umgesetzt werden kann, dann sind „the peo-
ple“ Schuld daran.  
 
Gleichzeitig sieht sie die Gegend in der sie wohnt (nicht in der Ortschaft Tiquina, sondern am Berg darüber, über dem 
Dorf, über den Menschen, mit dem besten Ausblick), als einen „wonderful spot“, obwohl sie die Menschen als habgierig 
und unrealistisch einstuft. Auf die Frage, ob sie noch konkrete Projekte unterstützt, beginnt sie vom Dorf zu erzählen und 
davon, dass das Klima gut ist und die Menschen gar nicht so arm. Ein Zeichen dafür, dass sie sich nicht der augenfälligen 
Armut aussetzen möchte. Den Mensch dort gehe es gut, das könne sie auch so sagen („people have a good livelihood“ 
466). Sie beschreibt sich selbst realistisch als Außenseiterin, als Reiche, die helfen kann. Die Distanz scheint ihr ein Grund 
dafür zu sein, dass sie diejenige ist, die helfen soll. Sie betont dass Menschen aus der Umgebung immer etwas von ihr wol-
len, auch für die lächerlichsten Ausgaben. Sie unterstützt es nur unter Bedingungen, betont hier Projekte, die sie haar-
sträubend findet, nicht versteht warum für bestimmte Dinge Geld ausgegeben wird. Sie scheint zu wissen, was das beste 
ist, was besser wäre (drainage 475). Sie fragt sich was sie machen soll wenn die Leute zu ihr kommen („what to do?“ kann 
heißen, ich weiß nicht wie ich damit umgehen soll, oder, na ja, was willst du machen, gibst du ihnen halt Geld). Warum sie 
ihnen Geld gibt begründet sie damit, dass es „really nice people“ (485) sind. Sie verlinkt also die Charaktereigenschaften 
der Menschen mit ihrem Willen sie zu unterstützen. Es geht nicht um die Bedürfnisse als Motiv, sondern um die Art und 
Weise, wie ihr die Menschen begegnen, welchen Eindruck sie von ihnen hat.  
 
Es scheint, als würde das Konzept der „needs“ außer Rand und Band geraten („In the 1960s the requests and also the 
needs of the people were much more simple and moderate“ 500.), die Bedürfnisse ändern sich. Es geht um den Schein 
nach außen hin nicht arm zu sein, den will sie aber nicht unterstützen. Sie hat Recht, und das ist ein Widerspruch, dass es 
Bereiche gibt, die sehr wichtig zu sein scheinen (Wasserversorgung, Ernährungssicherheit). Die Frage, warum die Bevöl-
kerung Geld für Hauptplätze und Flaggen will, lässt sich auch hier nicht beantworten. Möglicherweise sind diejenigen mit 
ausreichend Nahrung und gedeckten Grundbedürfnissen, die Personen, die bei ihr anfragen und diejenigen, die nicht ge-
nug haben, trauen sich gar nicht zu ihr zu gehen. Gleichzeitig muss man aber sehen, dass es die Entscheidung gibt, den 
Hauptplatz zu renovieren und dass diese Entscheidung sicher auch einen Hintergrund hat, den „MISS X“ nicht akzeptie-
ren will. Es kann um das Wohlbefinden der Bevölkerung gehen, um einen Raum für die Kinder und die Familien, um sich 
zu treffen und auszutauschen, um einen Marktplatz, wo man gerne ist etc. Insofern kann diese Entscheidung schon auch 
schlüssig und für die Bevölkerung sinnvoll sein. Daraus ließen sich dann evtl. andere Probleme lösen. Vielleicht sind also 
die bolivianischen Flaggen und der neue Hauptplatz eine „basic help“ (502), die sie nicht als solche akzeptiert.  
 
Sie betont auch, dass durch den gestiegenen Zugang zu „Dingen“ der Blick für die grundlegenden Sachen verloren geht. 
Das mag stimmen. Die Konsumwelt gaukelt in Bolivien den BürgerInnen genauso neue „needs“ vor, wie überall. Dass 
jeder Bürger aber die Freiheit haben sollte, sich selbst zu entscheiden, ist ein anderes Argument, das sie nicht unter-
schreibt. Oft werden irrationale Entscheidungen getroffen und es scheint, als würde dadurch die Lebensgrundlage noch 






Gedanken am Tagesende:  
 
Die Distanz zwischen Armutsspezialisten und Menschen, die Armut erfahren (Armutsexpertinnen), ist sehr groß. Es ist 
einerseits naiv zu denken, dass trotz dieser Distanz, der vielen Unterschiede, überhaupt Veränderungen bewirkt werden 
können. Andererseits ist es naiv zu denken, dass diese Veränderungen, das sind was alle wollen (es ist ein konfliktives 
Feld, gekennzeichnet von einem Machtspiel). Die Sprache verrät, und das kann ein Hauptagrugument werden, dass diese 
Distanz gut ist und so bleiben soll, Sprache ist konservativ und produziert die Realität, dass man eigentlich helfen will und 
dennoch alles so beibehalten will, wie es ist. Auch das ist naiv, dass Armut bekämpft werden kann, ohne dass etwas geän-
dert wird.  
 
Gerade im Hinblick auf die vielen Diskurse über Armutsbekämpfung im Moment (und auch im Interview mit „MISS X“) 
kommt heraus, dass der große Hype um Armutsbekämpfung das Gegenteil dessen bewirkt, was er demonstriert. Der Dis-
kurs reproduziert die gesellschaftlichen Bedingungen (ArmutsspezialistInnen sprechen über und selten mit, etc.).  
 
Er will auch nicht die Armen bekämpfen, wie manche sagen, aber die Armen arm halten. Dafür gibt es Argumente. Wel-
che sind es bei „MISS X“?  
 
Die Armutsspezialisten wissen über Arme Bescheid, Leute in Bolivien sind aber gar nicht so aufständisch, sondern durch-
aus vernünftig Sie müssen Geduld haben (ganz anderes Bild als Anstee).  
 
Sie, die Armutsspezialisten definieren die Armen und verbreiten Definitionen, die die Betroffenen annehmen (sollen und 
manchmal auch tun). Naiv?  
 




Weiter am 7.2.06, Zeile 510:  
 
Auf die Frage, ob es schwer ist konkrete Programme zu planen, denn diesen Eindruck hat sie mir im vorher gesagten 
vermittelt, konzentriert sie sich nun auf die politische Situation. Die Frage war auf ihre Arbeit bezogen, die Planbarkeit, 
ich dachte an den Zugang zur Bevölkerung, an das Organisieren von Geldern etc., also an konkrete, persönlich erlebte 
Erfahrungen. Stattdessen bleibt sie auf höchster politischer Ebene und spricht über die Aktivitäten des Präsidenten, was 
er persönlich macht. Sie macht Armutsbekämpfung damit einerseits zur Chefsache, an oberster Stelle nimmt man sich 
dem Problem an. Es wird Aktionismus und Energie demonstriert, gleichzeitig wird Armut als ein vielschichtiges Problem 
gezeichnet, das schwierig anzupacken ist. Verschiedene Ansätze in Hilfsprogrammen werden vom Präsidenten zusammen 
zu führen, er versucht es zumindest. Das deutet darauf hin, dass man ja nicht mehr verlangen kann, als einen Versuch.  
 
Es scheint in der Armutsforschung und -bekämpfung so zu sein, dass ein gutmütiger Versuch das beste ist, was man je-
mandem abverlangen kann. Nachdem im Normalfall einzelne Aktive nicht verantwortlich für die Lage der Personen sind, 
denen sie helfen, ist ihre Verantwortung meist auch als gering angesehen. Sie tun ohnehin schon so viel gutes, wenn sie 
denen helfen. Einerseits sind AkteurInnen ob der tatsächlichen Komplexität des Phänomens Armut schnell aus der Ver-
antwortung entlassen, andererseits wird ihnen zum Vorwurf gemacht, wenn nicht ihr ganzer Lebensstil, ihre Einstellung 
und das Menschenbild auf diese Hilfsabsicht ausgerichtet ist. Hat ein Mitarbeiter einer Entwicklungsagentur ein teures 
Auto, so ist das verwerflich. Hilft er jedoch nur suboptimal, durch Absitzen seines Postens in einem Entwicklungsland, so 
wird nichts unternommen. Die augenscheinlichsten Dinge (und dazu zählt sicher das Fahrzeug und andere Prestigepro-
dukte) werden von der Öffentlichkeit und KollegInnen begutachtet, die dahinter stehende Arbeit oft nicht angerührt, es 
herrscht ein Tabustatus. Leistung wird anhand von Leistungskatalogen beurteilt, neue Kriterien werden selten bespro-
chen.  
 
Der Versuch Hilfe zu leisten, ist ein wichtiger Punkt. Es gibt aufgrund der Individualität der Situationen und der Art der 
Unterstützung oft keine Vergleichsmöglichkeiten zur „performance“ anderer Hilfeleistungen, das wäre auch unmöglich, 
da es sich in jedem Fall um den Umgang mit anderen Personengruppen, Hierarchien  und evtl. Kulturen handelt. Aus 
diesem Grund werden AkteurInnen leicht in Schutz genommen vor Kritik, es wäre nicht möglich gewesen mehr zu tun 
etc. einerseits existiert der Versuch EZA-performance messbar zu machen, um gerade dieser Willkür einen Riegel vorzu-
schieben, da es aber so viele, auch unvorhergesehene Erfolgsfaktoren gibt, die nicht generalisierbar sein können, ist genau 
das nicht möglich. Es bleibt ein Dilemma erhalten, da man einerseits einfordern will, dass EZA-Arbeit bestmöglich erle-
digt wird, mit allen vorhandenen Ressourcen, Kreativität und Beteiligung, andererseits entspricht diese Art der Überprü-
fung dem Einzug einer neuen Machthierarchie. Insofern ist die Inschutznahme des Präsidenten zu verstehen, wenn sie 
zweimal davon spricht, dass er versucht (hat) zu helfen. Goni „always tried to help“ sagt sie, gleichzeitig sogar etwas ver-
wundert. In der ersten Amtsperiode hätte er es auch versucht. Das klingt so, als wäre es nicht genuin sein Ziel gewesen. 
Durch das „bring together different approaches in aid programmes“ würde wörtlich bedeuten, dass der Präsident in den 
verschiedenen Ansätzen ein Spezialist wäre und die Koordination übernommen hat. Nachdem dem nicht so ist, kann es 






ses „Überziel“ in jeder kleinen Praxis von oben abgezeichnet werden; eine Methode, wie sie von der Weltbank vorge-
schlagen wird und in vielen Ländern auch umgesetzt wird.  
 
Sie bringt die Hilfsbereitschaft auch mit ihrer persönlichen Consulting-Tätigkeit beim Präsidenten in Verbindung, zumin-
dest zeitlich, wobei sie ein Bild zeichnet, nachdem der Präsident sie beeindruckt hat, wie er ein „soziales Gewissen und 
Willen zur Unterstützung lokaler Strukturen in der Armutsbekämpfung gezeigt hat“ (520f.). Damit will sie wohl sein En-
gagement, sein gutes Herz und seinen Willen zur Hilfe betonen, was sie aber auch sagt ist, dass er ein Gewissen hat, also 
eine moralische Instanz in sich und ein Bewusstsein um die Sorgen und Schwierigkeiten der „disadvantaged groups“ (zu-
mindest im Plural). Die neoliberale Politik, die de Lozada betrieben hat, sein Hintergrund als Minenbesitzer und Mitglied 
der bolivianischen Elite und sein Sturz drei Wochen nach diesem Interview sind hier zu erwähnen. Er wird als Verräter 
aus dem Amt geworfen, als derjenige, der die Rohstoffe (bes. Erdöl und –gas) an ausländische Firmen billig abtreten lässt. 
Auf diese in Bolivien zur Zeit des Interviews allgegenwärtige Gegebenheit nimmt „MISS X“ keinen Bezug, sie macht sich 
nur sorgen, ob sie trotz der bloqueos zum Flughafen kommt (83). Damit zeigt sie kein Verständnis für diese Form des 
Widerstands der indigenen Bevölkerung, stellt sie als Aufständler und Chaoten dar, gewaltbereite Demonstranten, gefähr-
lich, unberechenbar.  
 
Er ist bereit lokale Strukturen zu unterstützen, es geht nicht darum persönlich mit den Menschen in Kontakt zu treten, 
sondern nur Strukturen aufzubauen, um Armut zu bekämpfen. Es könnte auch heißen, die willingness to help people 
experiencing poverty by jointly working on their goals and the way to realize them. So ist die Aussage über ihn klinisch-
technisch, steril, wie so viel in der Sprache über Armut.  
 
Diese Sprache hat zwar Aussagen, ist aber unverständlich, denn ich frage (523: What did it exactly mean?) nach. Es sind 
unkonkrete Hinweise auf Handlungen, übliche Füllwörter, die unpersönlich und sachlich sind. Es geht um Komplexitä-
ten, übergeordnete Betrachtungsebenen (ein Hinweis auch darauf, dass die makroökonomische Betrachtungsweise eine 
zentrale Rolle einnimmt, unter deren Rücksicht viele Texte in der Armutsforschung geschrieben werden). Es werden 
Wörter verwendet, die schon so viele Konnotationen haben, dass dadurch gar kein gegenseitiges Verständnis mehr mög-
lich ist. So ist der Begriff der Armutsbekämpfung (aber auch Begriffe wie empowerment, participation etc.) mit einer Viel-
zahl von Rezepten, Ursachenerklärungen und universellen Ansichten verwoben, dass es durch die Verwendung des Beg-
riffs allein noch nicht klar wird, was eine darauf aufbauende Handlung ist, im Gegenteil es gibt viele mögliche Handlungs-
alternativen, die unter der Legitimation des Wortes Armutsbekämpfung zum Tragen kommen und unter diesem Deck-
mantel auch immer schwerer zu kritisieren sind. Dies passiert, wenn etwas im Namen einer (guten) Sache geschieht, wie 
etwa auch beim Kampf gegen den Terrorismus, wo der Zweck auch die Mittel heiligt.  
 
„MISS X“s Antwort auf meine Verständnisfrage was das nun bedeute, lautet „Well, a lot of things [laughing].“ Sie stellt 
die Verzweigtheit der Ansätze, der Aktivitäten und der Überlegungen von sich und anderen Akteuren (wie dem Präsiden-
ten) in den Vordergrund, um die Wichtigkeit, Zielgerichtetheit und Eignung der Arbeit in den Vordergrund zu rücken, 
nicht aber auf Überforderung hinzuweisen [deshalb das souveräne Lachen?]. Die Aussage an sich ist überheblich, denn die 
Frage was die Unterstützung lokaler Strukturen in der Armutsbekämpfung heißt, wirkt legitim. Von oben herab oder zu-
mindest lehrmeisternd versucht sie nun auf diese Unterstützungsversuche einzugehen: Dabei fällt auf, dass sie sich sofort 
als Gruppe („we“ 525) definiert, aber nichts über die konkrete Arbeit sagt (außer „emergency programmes“).  
 
Es geht dabei nicht um den Inhalt der Tätigkeit, sondern um die Bewerbung der Tätigkeit und die Klarstellung, dass diese 
angemessen ist. Dass diese Tätigkeit, „has even been exported to other countries“ (526f.) scheint Qualitätskriterium genug 
zu sein. Die Programme werden da als Gut und Ware dargestellt, die exportiert wird. Etwas hochwertiges, normalerweise 
auch etwas das Menschen in Armut nicht zugute kommt. Diejenigen, die Programme übernehmen und importieren, sind 
mit höchster Wahrscheinlichkeit EZA-Eliten aus Nachbarländern, die möglicherweise ohne Absprachen mit der Bevölke-
rung und Anpassung der Programme arbeiten. Handelt es sich um Notfallprogramme, so geht es dabei wahrscheinlich um 
den Aufbau einer guten Logistik, einer Verbindung zu entlegenen Gebieten, um Wiederaufbau oder um Training. Mit 
ziemlicher Sicherheit handelt es sich dabei also um Projekte der technischen Zusammenarbeit, und zwar nicht um diejeni-
gen, die das Leistungsvermögen der lokalen Bevölkerung verbessern sollen, sondern hauptsächlich um Baumaßnahmen 
und Sachmittelleistungen – möglicherweise auch unter der Idee des Trainings und der Ausbildung. Es geht also hier stark 
um die Verbreitung der westlichen modernen Mentalität, des Effizienzgedankens und der Wirtschaftlichkeit. Eine Situati-
on die nicht aufzuhalten ist. Eine Situation der man aber kreativ begegnen könnte mit traditionellen Maßnahmen etc.? 
 
Im weiteren (528ff) betont „MISS X“ die Schwierigkeit der politischen Situation, die fragmentierte Lage, die Dringlichkeit 
von klaren Entscheidungen und Prioritätensetzung. Das kann nun auch wieder viel heißen, auf jeden Fall sagt es in diesem 
Kontext aus, dass Armutsbekämpfung ein Schwerpunkt unter mehreren anderen ist und dass sich die Regierung dafür 
oder dagegen entscheiden muss, auch dass es sich um eine wichtige Entscheidung handelt, die für die Zukunft des Landes 
entscheidend sein wird. „MISS X“ macht sich damit dezidiert ausführlich Gedanken über Bolivien und seine weitere 
Entwicklung, sie sieht die momentane Situation mit Sorge und will „all parties involved“ zusammenbringen. Dabei ist die 
Frage, wer alle Parteien sind, und wer dabei nicht involviert ist. Sie spricht dabei auch den konfliktiven Charakter einer 






Handlungsfähigkeit schreibt sie sehr groß, besonders im Zusammenhang mit dem Florieren der Wirtschaft in Bolivien. Es 
scheint, dass die Politik in Bolivien sich deswegen auf Programme einigen sollte, um die Wirtschaft arbeiten zu lassen. Sie 
sagt, es seien „downsides of the economy“ (541) in diesem Zusammenhang, genauer beschreibt sie es nicht. Sie strebt eine 
„clear majority in the government“ an, setzt diese mit „common sense“ (543) gleich. Common sense heißt so viel wie 
„einhellige Meinung“, aber auch „vernünftig“ oder „Menschenverstand“, „Hausverstand“. Klare Mehrheit und einhellige 
Meinung ist also etwas auf das sie wert legt und worin sie einen Erfolgsfaktor für das Land sieht. Für das Land heißt in 
diesem Fall aber nicht zwangsläufig für die von Armut am meisten betroffenen Menschen.  
 
Unter der Begrifflichkeit Armutsbekämpfung werden häufig Rezepte angeführt und besprochen, die nicht mit der Verbes-
serung der Lebenslage von den Menschen in Zusammenhang stehen, die Armut erfahren – unabhängig einmal von der 
Art und Weise wie Armut zu definieren ist.  
 
Der Diskurs hin zur Wirtschaftslage und zur politischen Situation entsprang der Frage nach der Unterstützung lokaler 
Strukturen in der Armutsminderung (521). Es wurde weder auf die lokalen Strukturen, noch auf die Armutsminderung 
eingegangen. Es klingt durch, dass politische Stabilität und Wirtschaftswachstum wichtige Eckpfeiler sind. „MISS X“ 
bleibt in der Diskussion allerdings bei diesen Grundvoraussetzungen stehen und spricht nicht von zielgerichteten Pro-
grammen oder den Möglichkeiten, Menschen in schwierigen Lebenslagen zu helfen. Es geht also nicht um die Treffsi-
cherheit von Programmen, um „poverty proofing“, auch nicht um die Absichten und Wünsche der lokalen Bevölkerung 
oder um gemeinsam erarbeitete Richtlinien zur Verbesserung der Lebenslagen.  
 
Ihr Ansatz zur Armutsbekämpfung ist oberflächlich, nicht hinterfragt. Die Ursachen von Armut in Bolivien werden nicht 
angesprochen (z.B. Rassismus, Kolonialismus etc.). Sie behandelt die Lebensfähigkeit von Bolivien als ganzes prioritär 
und bezieht sich hauptsächlich auf die Durchsetzbarkeit politischer Programme in einem konfliktiven politischen System. 
Diese Strategien (543) können vielfältig sein, durchaus auch ärmeren Gesellschaftsschichten zugute kommen, doch die 
Umsetzung scheint laut „MISS X“ immer gefährdet, geradezu zufällig.  
 
Sie hält fest, dass Diktaturen die Umsetzung von Programmen aus diesem Grund „enforcen“(547), letzteres meint wohl 
eben die Umsetzung begünstigen, „to enforce“ heißt aber auch „erzwingen“, „Geltung verschaffen“, „einen Anspruch 
einklagen“ und in dieser Konnotation scheint es sich – unabhängig von der Erwähnung der Diktatur – um eine nicht de-
mokratische Vorgehensweise in der Implementierung von Programmen zu handeln. Letztere sind immer noch nicht ge-
nauer ausgeführt. 
 
Die Erwähnung von Diktaturen deutet auf ihre Affinität zu diesem Konzept hin. Es wird als Mittel zum Zweck erwähnt, 
ist als langfristige Strategie scheinbar überlegenswert, wenn in einem politischen Konfliktsystem keine Entscheidungen 
getroffen werden. Tatsächlich werden in Bolivien Entscheidungen getroffen, sie versanden nur, oder werden nicht umge-
setzt bzw. sind aufgrund korrupter Beamte etc. kostspieliger. Das würde sich durch eine Diktatur nicht ändern. „MISS X“ 
sieht jedoch die Durchsetzung von Programmen als oberstes Gebot, auch wenn es dadurch zu Verlusten an anderer Stelle 
kommen möge. 
 
„MISS X“ ist im nächsten Statement eine Befürworterin von Transparenz, wenn sie die politischen Manöver in Bolivien 
heute als „linked to a number of secret games“ (551) in der Regierung bezeichnet. Sie prangert damit Absprachen, korrup-
te Verhaltensweisen, Bestechung und ähnliche häufige Praktiken an. In Anlehnung an die Frage ob Bolivien in die Gruppe 
der Diktaturen einzuordnen ist, scheint diese Antwort nicht eindeutig zu sein, es scheint als sehe sie die Regierung als 
Oligarchie, als eine Art Plutokratie. Sie sieht aber in keiner Aussage sich selbst als Teil davon, obwohl sie sagt, dass sie 
Goni beraten hat. Diese Beratungstätigkeit wird aber als „sauber“ und „extern“ aus dem Diskurs über politische Konflikte 
in diesem Teil des Interviews strikt abgetrennt. Ihre eigene Rolle im politischen System Boliviens, zweifellos keine gering-
schätzige, wird von ihr ignoriert.  
 
Sie schlägt sich sogar auf die Seite der „common people“, die verständlicherweise „really annoyed and angry“ (557) sind 
über „these people“ sind die im Dickicht der bolivianischen Bürokratie sitzen (558). Die Bekämpfung der Korruption 
stellt sich ihr als ein Hauptfaktor dar, um längerfristig Gerechtigkeit wieder herzustellen und um Armut zu bekämpfen. Sie 
verbindet diese Aspekte aber nicht direkt, es scheint als hätte sie ein gewisses Unbehagen mit der Begrifflichkeit Armut.  
 
Diese scheint durchaus daher zu kommen, dass arme Menschen „stroppy“ (unwirsch, pampig, patzig, widerspenstig) An-
sprüche stellen, die nicht zu befriedigen sind. Daher tut sie sich auch schwer über Armut direkt zu sprechen.  
 
Das Beispiel von Felipe Quispe bringt zu Tage, dass „MISS X“ es als „really bothering and worrying“ empfindet wenn er 
„intends to incite the political discussion (568).“ Gerade im Hinblick auf die Bemerkung zu den Diktaturen scheint die (in 
der negativsten Übersetzung) „Aufhetzung“ von Quispe als kontraproduktiv angesehen zu werden. Während seine Spra-
che radikal und revolutionär ist, haben sie ihr schon zu viel Macht, denn es gelänge ihnen einfach die kritischen Massen zu 
mobilisieren, indem sie Obdachlosen Essen für die Teilnahme an Demonstrationen versprechen. Dieser Teil des Ge-
sprächs war sehr emotional, laut und schnell gesprochen. „MISS X“ war aufgeregt; die politische Opposition schien ihr 
ein Dorn im Auge. Sie sieht Quispe als politischen Gegner, der ernst zu nehmen ist. Möglicherweise auch gerade deswe-






sung der armen Menschen scheint dies ausgedrückt zu werden. „They have a walk-over (569)” wenn sie die Massen mobi-
lisieren wollen. Damit stellen sie eine ernstzunehmende Gefahr dar. Es geht auch um die „kritischen Massen“, also um 
eine Bevölkerungsmehrheit, die die Stimmung im Land umschlagen lassen kann. Sie sieht nur den unmoralischen Aspekt 
die Menschen für politische Zwecke auszunützen, nicht aber die Not der Menschen, die Hunger leiden und sich aus die-
sem Grund diesen Oppositionsführern anschließen. Ihre Distanz ist eindeutig. Auch scheint der Groll und Zorn der Op-
positionsführer auf Basis der vielfach erlebten Ungerechtigkeiten auf deren engen Kontakt mit der armen Bevölkerung 
(oft schon in den eigenen Familien) hinzuweisen. Sie findet es verwerflich die Armen für diese Demonstrationen auszu-
nützen.  
 
Damit beseelt sie erstmals im Interview die Menschen in Notsituationen. Dies jedoch mit der negativen Konnotation, 
dass sie dumm seien: „They don’t even know what they are going in the streets for...“ (574). Diese Feststellung zeugt da-
für, dass „MISS X“ die Impression hat über das Volk bescheid zu wissen. Sie fällt ein Pauschalurteil und verurteilt die 
DemonstrantInnen kategorisch. Außerdem findet sie die Vorgehensweise der Oppositionsführer unmoralisch, widerlich, 
ekelhaft, macht damit einen Exkurs zu moralischen oder ethischen Aspekten in der Politik. Bislang und weiterhin lässt sie 
ausgeblendet welche moralischen Kriterien auf die Arbeit von UNDP und ihr bzw. der Regierung im Amt anzuwenden 
wären. Außerdem vergisst sie darauf zu verweisen, warum eigentlich die Oppositionsführer „incite the political discussi-
on“. Die Gründe dafür (Armut selbst, Ungerechtigkeiten in der Ressourcenfrage, Privatisierungen und Marktöffnung, 
bevorstehende ALCA, etc.) werden nicht erwähnt.  
 
Im nächsten Abschnitt (577-606) geht es um die Forderungen der Opposition, um die Einführung traditioneller Familien- 
und politischer Einheiten, um die Umbenennung der Städte in alte Namen etc. „MISS X“ sieht seine Forderungen als 
absurd an, sie spricht nicht über die Verbrechen während der Kolonialzeit, um die Entwurzelung der Bevölkerung und die 
Folgen des Modernisierungsdrucks im land. Sie findet die Ansätze lächerlich, im wahrsten Sinne des Wortes, scheint sie 
aber dennoch ernst zu nehmen. Sie betont die Inkonsequenz der Opposition, die bestehende Strukturen abschaffen aber 
gleichzeitig zu ihrem Zwecke ausnutzen will. Sie will mich von ihrer Meinung überzeugen („you see“ 596). Sie ist beson-
ders besorgt über die Tatsache, dass viele Menschen nichts mehr zu verlieren haben. Insofern kann man ihr auch Angst 
unterstellen, obwohl sie mit Sicherheit eine generell mutige und couragierte Frau ist. Es scheint als sähe sie die boliviani-
sche Gesellschaft zerbröckeln, sie ist nicht optimistisch, weiß aber auch keine Lösung und verharrt in ihrer Sturheit und 
Unaufgeschlossenheit ohne die Argumente der Opposition auch nur in Betracht zu ziehen. Im nächsten Satz (Blockaden 
zum Flughafen) nimmt sie Bezug zu ihrer persönlichen Situation und tut so, als würde sie die Situation nur insofern tan-
gieren, als dass sie – wie ein Tourist – zum Flughafen müsse. Das bezeichnet sie auch als eines der wesentlichen Probleme 
(599ff).  
 
Weiter betont sie das Fass ohne Boden, auch Pensionisten hätten Forderungen auf eine fixe Pension, was sie als Europäe-
rin doch nachvollziehen müsse. Es entsteht der Eindruck als meine sie, alle Forderungen würden ihr Dasein gefährden, 
alle würden ihr etwas wegnehmen wollen.  
 
Ich versuche anschließend erneut auf Armut und deren Hauptursache hinzuführen (607) und diesmal projiziert sie die 
vorher besprochene Sequenz auf meine Frage und macht das korrupte System für die Armut verantwortlich. Sie be-
schreibt das Problem als komplex, immanent und ist sehr bestimmt in ihrer Aussage, wie eine Politikerin selbst es wäre. 
Sie möchte Armut auch auslöschen, spricht dabei aber wiederum von übergelagerten Strukturveränderungen, ähnlich der 
Weltbanksprache mit den SAPs. Sie sieht Korruption überall, „even in the upper magegement and in political parties“ 
(609f). Diese Aussage könnte ausgelöst worden sein durch den Versuch einen Überraschungseffekt einzubauen, sogar die 
Manager und Politiker. Das wiederum verwiese darauf, dass Korruption eigentlich in der Durchschnittsbevölkerung (und 
auch unter armen Gruppen) weit verbreitet zu sein scheint. Auch wird dadurch heruntergespielt, dass die Korruption im 
Management und in der Politik sicher die schwerwiegendsten Auswirkungen auf die Armutssituation haben.  
 
„And also many things go down the drain“ (615): Alles wird schlechter, die Situation für alle wird schlimmer. Möglicher-
weise kann man ihrer Meinung auch gar nichts gegen Armutsursachen tun, denn es ist ja gegeben, dass alles schlechter 
wird und sie hat kein Erklärungsmodell warum das so ist. Sie sieht die Situation hier aber ziemlich unemotional. 
 
Anschließend lenkt sie wieder ab und verweist auf eine persönliche Ebene, eine Ungerechtigkeit, nämlich die Stellung 
derjenigen, die wirklich helfen und deren schlechte Behandlung. Sie verwendet das Bild „to bring those people to their 
knees“, in die Knie zwingen, also mit Gewalt, Macht, hierarchisch. Implizit steckt in dieser Passage (615ff.) auch dass 
„MISS X“ weiß, wer die „people who want to really do good to the country“ sind. Auf meine Nachfrage antwortet sie 
nicht, sondern spricht weiter. Sie dominiert also das Gespräch durch ihre Ausführungen und will eigentlich nur darüber 
erzählen, was ihr am Herzen liegt. Die Armutsdebatte findet sie insgesamt aber dennoch sinnvoll, als dass es heute dazu 
gehört über Armut zu sprechen. Man stellt sich dem Thema Armut und damit hat man das bestmögliche getan, so der 
Eindruck von „MISS X“.  
 
Sie zeichnet Horrorszenarien, alles breche zusammen und würde schlechter (615 und 621). Sie ist schwarzmalerisch und 
verurteilt pauschal (622f). „MISS X“ verweist auf die gute alte Zeit. Sie sagt auch, „the basis for community work simply 
does not exist anymore“ (621f). Als Professionalistin ist man versucht derartigen Aussagen Glauben zu schenken. Sie ist 






Auf die Frage nach Prävention von Machtmissbrauch erwähnt sie die Arbeit von UNDP und Dezentralisierungsprozesse, 
von denen sie schließlich sagt, dass die Umsetzung überhaupt nicht funktioniert hat. Damit gibt sie auch zu, dass die Ar-
beit von UNDP nicht funktioniert hat, obwohl „UNDP did work on this for years“ (629). Der Zusammenhang von 
Machtmissbrauch und Dezentralisierung wird von ihr nicht ausgeführt, sie greift einfach halbwegs passende Schlagwörter 
aus der Entwicklungssprache auf und verbindet sie zu einem Diskurs.  
 
Sie gesteht auch Fehler von UNDP ein (632ff).  
 
Auf die Frage nach Zweisprachigkeit springt sie an, erwähnt auch die Kolonialgeschichte und setzt das Thema in einen 
zeitlichen Kontext. Ihre Antwort ist pragmatisch und schlüssig, wenn auch eine einfache Lösung („It is just as simple as 
that.“ 641). Die Verbindung zur Wirtschaft, die Abhängigkeit vom Wirtschaftssystem das unhinterfragt bleibt, wird be-
tont. Sie sagt auch, dass wer nicht teilnimmt am Wirtschaftsprozess, wird verdammt/verurteilt (If they don’t take part, 
they will be condemned. 642). Auch das ist eine Prognose, die ohne mit der Wimper zu zucken, gemacht wird, ohne zu 
zweifeln, ob das so sein wird. Sie ist extrem bestimmt und definiert gleichzeitig keine aktiven Verurteiler, was die Aussage 
noch glaubhafter macht. Anschließend kommt sie mit dem Schlagwort der Bildung, auch ohne weitere erklärung.  
 
Dann gibt es eine kurze Pause. Ich beginne meinen persönlichen Empfindungen Ausdruck zu verleihen worauf sie erst-
mals eine Emotion zulässt: „It is really depressing sometimes.“ (652). Es kommt zu einem Wandel ihrer Sitzposition und 
der Stimmlage, sie hat eine Tränendrüsenstimme (eine typische Vorgehensweise) und schaut mir länger in die Augen, sie 
wirkt als wäre sie kurz aufgetaut, aber gleich neutralisiert sie ihre Aussage indem sie meint, so sei halt das Leben. Diese 
Aussage ist resignierend, man könne nichts machen. Hier ist aber kurz ein Optimismus (wenn auch in der Vergangenheit) 
spürbar, der eventuell aufgreifbar wäre: viele Menschen hätten aus der Geschichte des Landes gelernt, aber das ist für die 
Zukunft nicht klar, die Bildungsprojekte waren schon gute Projekte, aber wie es weiter geht ist die Frage. Sie ist sich (viel-
leicht erstmals) nicht sicher, wohin die Zerrissenheiten in der Gesellschaft führen können. Kontinuierliches Lernen (653) 
und die katholischen Bildungsinitiativen (655) werden hier angeführt, in einer Situation wo ich nun emotionale Elemente 
in das Gespräch eingebracht habe, vorher war von Bildung kaum die Rede. Wenn es also nun um die Grundsätzlichkeiten 
geht, um die Bevölkerung, dann sind Bildungsinitiativen doch das wichtigste, davon ist sie überzeugt, wobei sie keine 
konkreten Projekte nennt oder konkrete Bildungsansätze. Das Spektrum hier ist sehr groß, und nur von Bildung zu spre-
chen, ist doch sehr oberflächlich und peripher.  
 
Auf die Bildungsfrage hin bleibt sie sehr allgemein und benützt den Weg auf ein Dokument hinzuweisen (660ff). In die-
sem Fall erwähnt sie dann aber ein konkretes Beispiel, das aber nicht in ihrem Einflussgebiet entstand sondern in Mexiko, 
das schien ihr aber nichts auszumachen. Ihre globale Perspektive auf das Thema verhilft dazu die Einzelschicksale der 
dahinter stehenden Menschen zu ignorieren.  
 
Die Frage nach best practices beantwortet sie mit der Wichtigkeit nach der Wurzel von Konflikten zu suchen, wirtschaft-
liche und soziale Exklusion findet sie zentral. Auch das sind wichtige Floskeln in der EZA, zumindest erkennt sie damit 
aber auch die soziale Komponente von Armut an. Sie spricht zumindest darüber, ob sie –und das ist ein Kernpunkt – 
wirklich dieser Meinung ist, oder dann nicht doch wieder rein ökonomische Projekte finanziert, ist die andere Frage. Es 
scheint oft so zu sein, dass von den verschiedenen Dimensionen von Armut die Rede ist, langfristig aber nur versucht 
wird gegen die ökonomische Dimension etwas zu unternehmen. Daran lässt sich das Konzept Wirtschaftswachstum 
knüpfen. Insgesamt ist der Diskurs über Armut sehr ausgefeilt, oft blumig, aber oft auch sehr sauber, zielführend, moti-
vierend, gerade wie bei dieser Stelle, wo man das Gefühl hat „MISS X“ hat den Ursprung allen Übels erkannt ohne auch 
nur irgendetwas benannt zu haben. „Best practices have to dealwith this issue, otherwise they are marginal.“ Das klingt 
wie ein Leitsatz, der aber eigentlich nichts aussagt.  
 
Sie weist nun auch noch auf ein Beispiel hin, das nach ihr benannt ist. Was für ein Typ Mensch muss man sein, wenn man 
darauf sehr stolz ist? Sie steht auf jeden Fall gerne in der Öffentlichkeit als diejenige, die den Menschen Hilfe gebracht hat. 
Bei einem zweiten Projekt, das als „best practice“ erwähnt wird, wird beim Nachfragen klar, dass dieses Projekt gar nicht 
mehr weiter geführt wird. Das deutet darauf hin, dass „MISS X“ darin trainiert ist Werbung für Projekte zu machen und 
sie zu verkaufen, mehr als langfristig für das Bestehen von Hilfseinrichtungen zu sorgen. Sie gibt aber auch nicht direkt 
zu, dass das Projekt vorbei ist, sie sagt, das Grundproblem ist die fehlende Kontinuität (698). Das sagt sehr viel über ihre 
diplomatischen Fähigkeiten, ihre diplomatische Sprache, was ja wohl auch die Armutssprache ist.  
 
Der von ihr beschriebene Enthusiasmus (699) erzeugt in mir das kitschige Bild von Kindern, die im Kreis tanzen, bei 
Sonnenschein, einem sozialromantischen Bild des exotischen Anderswo. Sie sagt, dass sie Pionierarbeit geleistet hätte und 
dass dort vor Ort nichts wäre: „You have to imagine, there was nothing.“ Diese Aussage verrät eindeutig ihre Wertschät-
zung für die vorhandenen Strukturen der damaligen Zeit; es scheint als würde sie die kolonialistischen Tendenzen des 
17./18. Jahrhunderts mit ihrer subtilen aber vorherrschenden Meinung fortführen. Weder Kunst, noch Kultur, Lebens-
form, Traditionen, Familienleben, Art der Ernährungs- und Wassersicherung und viele andere Dinge hat sie nicht thema-







Sie zeichnet ein gemischtes Bild vom Erfolg der EZA-Projekte, sie kann nicht leugnen, dass sie nicht funktionieren – da 
ist sie jetzt „honestly speaking“ (705). Sie ist einerseits so klar in ihren Aussagen, sie weiß was gut/schlecht/richtig/falsch 
ist, aber gleichzeitig funktionieren die von ihr und anderen AkteurInnen iniziierten Projekte nicht. Auch was die Verbesse-
rung der Programme betrifft hat sie klare Vorstellungen, sie würde es alles anders machen. Sie weist nun auch auf Projekte 
mit „not good intentions“ (720) hin, und spricht den zentralen Punkt der underlying interests an. Über sie kann man aber 
auch nicht sagen, dass sie unabhängig war. Sie war ganz klar den Regierungsparteien zugeordnet, hält sich aus delikaten 
Armutsthemen mit einer diplomatischen Sprache heraus. 
 
Sie weiß auch, dass „under the umbrella of poverty eradication“ (726f) Dinge passieren, to „utilize people for their own 
interest.“ (727), man kann sagen, „they make use of poverty in order to reach their personal goals“ (728). Dass also Armut 
ein Phänomen ist, das man stark für die eigenen Zwecke verwenden kann, das ist ihr klar und es liegt nahe, dass auch die 
UN dieses Wissen bereits ausgeschöpft und umgesetzt hat.  
 
Sie ist schließlich noch sehr freundlich, gastfreundlich, bietet mir alles an, ich kann alles haben, auch noch Kontakte und 
so weiter. Sie findet das was ich mache gut, was mir zeigt, dass sie tatsächlich Interesse an den Themen hat über die sie 
arbeitet, ob sie allerdings den Idealismus verloren hat, kann man nur schwer sagen. In jedem Fall war früher alles besser 
als heute und dadurch hat sich ihr Handlungsbedarf gleich eingeschränkt.   
 
 
Abschluss 7.2.06:  
ArmutsspezialistInnen sprechen oft nicht direkt über Armut, sie sehen sich als Entwicklungshelfer, als UN-Mitarbeiter, als 
Sozialpolitiker, aber nicht als ArmutsspezialistInnen, -forscher oder –bekämpfer. Das Konzept der Armutsbekämpfung ist 
offensichtlich zu fraglich, um sich damit zu identifizieren.  
 
Im Diskurs über armutsrelevante Themen wird die Begrifflichkeit Armut entweder nicht verwendet oder nicht genau er-
klärt, insbesondere wenn es um Armutsbekämpfung geht.  
 
Ein Erklärungsversuch dafür kann es sein, dass Menschen, die Armut erfahren, nicht so einfach einzuordnen sind, was 
ihre Handlungsweisen, ihre Forderungen, ihre Reaktionen angeht. Es herrscht Misstrauen. Um diese Kluft aber zu verrin-
gern, hilft der Armutsdiskurs die Impression herzustellen, dass es Aktivitäten gibt, dass man sich engagiert und helfen 
möchte. Zweifelsohne ist eine große Gruppe und ein guter Anteil jedes einzelnen Armutsspezialisten für die Verringerung 
von Armut, speziell von Hunger, Leid, Not, Kälte, Krankheit, etc., all den Bereichen, die grundlegende Bedingungen für 
eine gute Lebenslage sind. Gleichzeitig ist eine andere Gruppe, aber auch Vertreter der obigen Vorstellung, implizit An-
hänger des Wunsches die eigene Lebensqualität nicht aufgeben zu wollen, um anderen zu helfen. Dies geschieht nicht 
ausdrücklich, oft sogar unterbewusst, äußert sich aber im Armutsdiskurs durch die Wahl bestimmter unpersönlicher 
grammatikalischer Formen und Hauptwörter, des Passiv etc. um die bestehende Distanz auszudrücken (die man auch 
aufrecht erhalten will).  
 
Ein zweiter Punkt, der wie der erste die Gefahr einer tiefen Naivität in sich birgt, ist die Überlegung, dass der Armutsdis-
kurs verschiedenartig interpretiert wird. Es gibt eine Reihe von Modewörtern, die übermäßig häufig verwendet werden 
und gleichzeitig aber auch politisch verwässern. So werden unter dem Schlagwort der Armutsbekämpfung viele politische 
Programme eingereiht, die nicht auf die Gruppe der Menschen, die Armut erfahren, ausgerichtet ist. Begriffe wie „partici-
pation“ und „empowerment“ täuschen vor, dass basisnah gearbeitet wird, meist aber nur die Vernetzung beteiligter Ar-
mutspezialistInnen und deren Einrichtungen damit gemeint ist. Neu eingeführte Begrifflichkeiten transportieren Ideolo-
gien, wie etwa best practices, welche ein effizientes, sprich kostensparendes, schnell und leicht umsetzbares Handlungs-
bündel bezeichnet, der Betriebswirtschaft entnommen. In der EZA führt es zur Einführung betriebswirtschaftlicher Kri-
terien in der Evaluation, Finanzierung und Weiterempfehlung von Projekten. Der Begriff „EZA“ gibt vor, dass – gegen-
über der eindimensionalen Entwicklungshilfe – eine Zusammenarbeit von Geberorganisationen im Norden und Empfän-
gerInnen im Süden stattfindet. Vielfach blieb dieser Ansatz ein Wunschbild, gerade was die Einbeziehung von Menschen, 
die Armut selbst erfahren, betrifft.   
 
Drittens, ist die Distanz zwischen ArmutsspezialistInnen, also denjenigen ausgebildeten Fachkräften der Entwicklungs- 
und Sozialpolitik und den ArmutsexpertInnen, also denjenigen, die Armut selbst erfahren (haben) sowohl innerhalb einer 
Gesellschaft und eines Kulturkreises als auch über Ländergrenzen hinweg groß. Diese Distanz ist auch machtpolitisch 
interessant. Einerseits besteht das Interesse, Nutzen aus den ArmutsexpertInnen zu ziehen (in der Forschung wie auch als 
„Humankapital“ oder als „Billigmarkt“ oder als „Wähler“ etc.) und sie dadurch in ihrer Lage zu halten, andererseits wird 
versucht den Anschein zu erwecken diese Distanz zu verringern. Dies geschieht durch den Diskurs über Armut. Dadurch 
wird ein Wohlwollen skizziert, das Bewusstsein dass „der Norden“ alles Erdenkliche macht, steigt, gleichzeitig reproduzie-
ren sich Bipolaritäten (arm – reich, wir – sie, Nord – Süd, aber auch würdig – unwürdig auf Unterstützung, etc.) und Bil-
der über Armut, die einseitig sind und von Menschen produziert werden, die eben in diesem Distanzverhältnis stehen. 






Durch Brüche in diesen Bildern – etwa durch Berichte über tatsächliche Motivationen von Menschen in Armut (etwa 
deren viel gemäßigtere Denk- und Handlungsweise) – entsteht ein Unbehagen, dem oft mit noch klareren Zuschreibun-
gen begegnet wird, mitunter im festen Glauben eine Wahrheit zu erzeugen.  
 
Die Armutssprache ist diplomatisch!!! Gleichzeitig sind die Inhalte ihrer Ausführungen aber nicht (partei-)politisch unab-




Ich erkannte einen Egoismus der Gesprächspartnerin, der während der Führung des Gesprächs nicht erkannt wurde. Au-
ßerdem wurde klar, dass die Gesprächspartnerin davon überzeugt war, dass keine Beeinflussung, sondern nur eine Anpas-
sung an die strukturellen Rahmenbedingungen der Armutsforschung und –minderungspraxis für möglich gehlaten wurde. 
Sie hat Armut verharmlost  (z.B. „[…] people have a good livelihood.“ [013, 466]), die “Armen” homogen als unersättlich 
und dumm gezeichnet (z.B. “[…] they don’t even know what they are going in the streets for.“ [013, 574]) und „über“ sie 
gesprochen. Durch die verwendete Sprache wurde verdeutlicht, dass eine Veränderung der Distanzbeziehung zwischen 
der Gesprächspartnerin (als Vertreterin der Gemeinschaft der mit Armut Befassten) und den Zielgruppen nicht möglich 
oder gewollt ist. Sie beschreibt die AkteurInnen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten als wohlwollend und als 
Grundbedingung für das Leben vor Ort (z.B. „You have to imagine, there was nothing“ [013, 700f.]). In dieser Interpreta-
tion wurde auch festgestellt, dass die Unsicherheit im Umgang mit dem Phänomen Armut groß ist, die Begrifflichkeiten 
verwässert verwendet werden und die Distanz zwischen Gemeinschaft der mit Armut Befassten und Zielgruppen macht-
politisch relevant ist. Der Diskurs wurde von der Gesprächspartnerin selbst als Mittel zur Aufrechterhaltung dieser Dis-
tanz bei gleichzeitiger Demonstration von einem Willen zu ihrer Verringerung dargestellt, wodurch sich Bipolaritäten, 
Stereotypen und Mythen im Diskurs reproduzieren (AW, 916-975).  
 
Ein Hauptaugenmerk wurde auf vermeintliche Belanglosigkeiten gelegt, welche als idealtypisch für die Lebenswelt der 
Interviewpartnerin eingestuft wurden. Diese finden sich sowohl bei Ausführungen zur Strukturierung des Feldes (gemeint 
ist das Interviewsetting selbst), bei der Beschreibung der Art und Weise wie Sinn erzeugt und Wissen produziert wird 
(AW, 1044-1088)303 und bei einer Sammlung von Widersprüchlichkeiten (AW, 1195-1267), wobei letztere sogleich allge-
meingültigen Charakter annehmen (z.B. „Sie will oder muss helfen, hält aber die Forderungen der betroffenen Bevölke-
rung für übertrieben“ [AW, 1199-1200]). Weiters wird die Sinngenerierung durch die Auswahl zentraler Begrifflichkeiten 
(AW, 1270ff. (wie „poverty/poor“, „education“, „politics“, best practices, „development“, „theory“, „pro-
ject/programme“, „colonisation”, „know” und „I”) und deren Interpretation erklärt. Im Anschluss stand die Analyse der 
von ihr empfohlenen Dokumente (ein Artikel des Vaters des Präsidenten Lozada Mitte der 1930er-Jahre, das Andean 
Indian Programme und ein von ihr geschriebenes Buch [AW, 1407-1624]) und die Auswertung meiner teilnehmenden 
Beobachtung, die nach dem Gespräch verschriftlicht wurde (AW, 1626-1693). Nachdem ich mein Vorwissen dargelegt 
habe (AW, 1697-1711) wurde der Begriff „Naivität“ zu einem Kernelement verdichtet. Nach der Suche nach damit in 
Verbindung stehenden Elementen aus der Mitschrift der teilnehmenden Beobachtung in anderen Kontexten (AW, 1736-
1869) wurde in einer Zusammenfassung (AW, 1870-2046) ein Bild von der Innenwelt, den Emotionen, Denkweisen und 
Überzeugungen der befragten Person und meiner eigenen Erlebnisse im Feld gezeichnet. Dies ergab folgende Zusam-
menfassung:  
 
 „Es herrscht große Ungewissheit darüber was im Einzelfall richtig ist; es gibt keine klaren Bilder und Lösungen, es gibt 
viel Verwirrung und Widersprüchlichkeiten, Befremdlichkeiten ob der Unterschiede und Vielfalt, die Notwendigkeit sich 
ständig neu zu orientieren und Handlungen zu hinterfragen ist zentral. Lösungen sind auch nicht einfach, sie erfahren oft 
politischen Widerstand. Auch die Ausgangspunkte sind so unterschiedlich (z.B. Reichtum kann Leiden bescheren). Es gibt 
immer wieder sehr gute Projekte an die man sich aus diesem Grund klammert (Best Practices), auch gibt es dissenting 
AF/EHs. Darüberhinaus ergibt sich eine große Unsicherheit über Thema, Zielgruppe, Eindeutigkeit der Arbeit, man ist 
also nachdenklich, nicht offen, aber voller Hoffnung und Erwartung“ (AW, 1924-1933).304  
„Politischer Kontext überlagert die entwicklungshelferischen Tätigkeiten, daher ist auch politische Erfahrung von 
EH/AEs wichtiger als Erfahrung in der Armutsbekämpfung per se. Es trennen sich hier also die politische Ebene (mit 
Lobbyarbeit etc.) von der Umsetzungsebene (den konkreten lokalen Projekten), kleine Projekte (Solidarität, Gemein-
schaft) sind von der Metaebene getrennt. EH ist ein wirtschaftlich-politisches Vertretungsspiel für Betroffene; die lokal 
vorhandenen politischen Verbände und Netzwerke müssen auch anerkannt werden; politisches Bewusstsein ist sehr groß, 
auch das inhaltliche Wissen der Menschen, die Armut erfahren“ (AW, 1946-1954). 
„Sinnstrukturen entstehen durch globale Netzwerke von Gutmenschen und anderen AkteurInnen; EH soll Vorzeigebei-
spiele für den globalen Markt produzieren; es bestehen Abhängigkeitsverhältnisse zwischen Einrichtungen und Forsche-
rInnen (aus dem Ausland); Einbindung in den globalen Markt ist vorhanden und bedeutet Wettbewerb; EH bedeutet da-
hingehend oft Wirtschaftsförderung und Modernisierung, wobei die Nutznießer dieser Wirtschaftsförderung klar sein 
müssen (lokal – global?)“ 
                                                 
303  Dokument, in dem die einzelnen Textstellen weiter ausgewertet wurden.  






„EH hat viele Ziele, die oft parallel umgesetzt werden sollten; die Komplexität von EH nimmt rapide zu (IP.)“ (AW, 
1955f.).305 
„Es bestehen große Interessensunterschiede zwischen den Beteiligten, wobei nicht alle in den Aufbau von Sinnstrukturen 
gleichermaßen einbezogen werden. Ein Hauptspannungsfeld ist die wirtschaftliche Rentabilität und Effizienz von EH im 
Verhältnis zu den oft nicht kategorisierbaren oder messbaren Zielen betroffener Menschen (IP.)“ (AW, 1961-1965).  
„Idealismus gibt es heute immer noch, er scheitert aber an ökonomischen Rahmenbedingungen“ (AW, 1966f.) 
„EHs sind Umsetzer klarer Strategien auf Basis von Absichten und gelehrten Unterstellungen, sie sollen einfache Lösun-
gen finden (IP.)“ (AW, 1973f.) 
„Der Blick der Parteilichkeit der EHs wird nur im Kontext der „Arbeit“, also nur in Ländern des Südens angewandt, wes-
halb sich eine Verknüpfung zu europäischen Problemlagen so schwierig darstellt. Man versucht diese Themen meist auch 
wegzuhalten von der eigenen Geschichte und Situiertheit. Sinnstrukturen beziehen sich nur auf „die“ und nicht auf alle. 
Dennoch stellt man ständig Vergleiche an (IP.)“ (AW, 1975-1979). 
„Berührungsangst aufgrund der Sorge, a) dass die zurechtgelegten Überzeugungen aufgrund direkter Praxiserfahrung 
weggewischt werden und durch neue ersetzt werden bzw. unklar wird was man nun glauben soll und b) dass man selbst 
versagt, Schwäche zeigt und dadurch auch wiederum inhaltlich angreifbar gemacht wird. Die Fassade nach außen ist also 
wichtig, um nicht inhaltlich umzufallen. Dadurch lässt man sich auch schwer ein, bleibt in Kontakt mit Lehrherren und 
anderen Meinungsvertretern um Rechtfertigungen für Unterschiede und Rückhalt zu finden, erlegt sich evtl. selbst den 
Druck auf sich nicht zu öffnen. Man muss aus mehreren Gründen souverän bleiben. Noch dazu steigt der Druck, weil 
man sich persönlich verantwortlich fühlt. (IP)“ (AW, 1980-1989).  
„Es gibt Konsensthemen (wie etwa Bildung oder Armutsbekämpfung) wo niemand dagegen spricht oder dagegen sein 
kann (!), allerdings wo alle Beteiligten etwas anderes darunter verstehen (wollen) und somit einerseits der Schein gewahrt 
bleibt, dass alle am gleichen Strang ziehen, andererseits aber unterschiedliche Meinungen vorherrschen, die sich insbeson-
dere in der Umsetzung und im konkreten (wo ja nur die PraktikerInnen überhaupt tätig sind) zeigen“ (AW, 2008-2013).  
 
Im Rahmen dieser Interpretation änderte sich mein eigener Zugang als Forscher und eine Orientierungslosigkeit ob der 
Vielfalt an Zugängen und Interessen trat in den Vordergrund. Früher für korrekt befundene Ansätze (z.B. best practices) 
wurden als diskursive Strategien verstanden, wobei ich gleichzeitig versuchte Klarheit in die komplexen Zusammenhänge 
zu bringen (z.B. Trennung von politischer und Umsetzungsebene), indem ich ebenfalls weiterhin Pauschalurteile traf. Im 
speziellen wurde erkannt, dass guter Wille keine hinreichende Bedingung für „gute“ Entwicklungsarbeit darstellt, sondern 
durch übergelagerte Strukturen, insbesondere die ökonomischen Zwänge in der Forschung und Armutsminderung aber 
auch intrinsische Abgrenzungsstrategien, manipuliert werden kann.  
 
 
3. Die verdichteten Hypothesen aus der Systemanalyse 
 
1. Der Diskurs dreht sich hauptsächlich um die poverty community306, die betroffenen Armen werden ausgeklammert 
und höchstens als Nebenakteure bzw. passive Objekte auf Nebenschauplätzen wohlwollend erwähnt, als Menschen 
mit unrealistischen Forderungen, als Gefahr, als Aggressoren gezeichnet. Dies ist der zentrale frame, also ein hege-
moniales Deutungsmuster, das die Wahrnehmung des gesamten sozialen Systems beeinflusst.  
2. Es hat den Anschein, dass der Diskurs eher die Bekämpfung der armen Menschen selbst, und nicht deren Armut im 
Sinn hat. Es werden diametral entgegengesetzte Eigenschaften und Fähigkeiten von community und Zielgruppe 
formuliert und verfestigt.  
3. Der Diskurs bezeichnet arme als diejenigen, die das soziale System bzw. die poverty community ausnützen (wollen). 
Fehlerhaft ist nicht die poverty community, sondern das Denken und Handeln der Betroffenen (die selbst an ihrer 
Situation – zumindest mit – schuld sind). 
4. Die Konstruktion der Armen als Gefahr ist ein Konzept zur Unterbindung des Gedankens, dass alle Menschen 
gleich sind, gleichen Ursprungs, mit gleichen Rechten ausgestattet. Das Ziel der Glückseligkeit unterliegt dem Ziel 
des Utilitarismus. Dadurch werden Methoden (wie der Wunsch zulernen, Neugier) unterdrückt und Polarisierungen 
weiterverfolgt. Die Schaffung von Unverständnis und die emotionale Beladung mit Schuldgefühlen verschärft und 
dynamisiert die Situation. Die Umsetzung des Utilitarismus folgt liberalen Vorstellungen, wonach Eigennutzmaxi-
mierung zu Steigerung der Gesamtwohlfahrt führe. Wirtschaftsförderung über das Entwicklungsparadigma verkör-
pert das Streben nach höherem Nutzen in der poverty community.  
5. Die poverty community selbst beherbergt die Drahtzieher des modernen Utilitarismus bzw. steht mit ihnen über die 
politische Arbeit in engem Kontakt und Austausch. Die community bietet die besten Voraussetzungen für die ver-
steckte Durchsetzung von Ansätzen, die denjenigen mehr zuspielen, die ohnehin schon Gewinner sind. Utilitarismus 
und Wirtschaftswachstum ist der Versuch der Verknüpfung von Moral und Ökonomie, der hier vollzogen wird. 
Dies betrifft auch die Argumentation der Mitglieder selbst aufgrund ihrer harten Arbeit für Betroffene und der Ver-
gleiche zu Privatwirtschaft und Leistungsgesellschaft (Meritokratie) ein bestimmtes Auskommen zu verdienen. 
                                                 
305  IP. steht für Interviewpartner und bedeutet, dass diese Schlussfolgerung genuin aus den Aussagen der Interview-
partnerin getroffen wurde.  
306  Beschreibung dessen was PC ist (siehe Zeichnung): Die PC ist davon gekennzeichnet, dass sie dynamisch ist, 
dass sie aus vielen Mitgliedern besteht, die einander auch voreingenommen gegenüber stehen und Grabenkämpfe ausfech-





6. Die Poverty community ergreift hauptsächlich für sich selbst Partei, zweitrangig auch für von Armut betroffene 
Menschen, allerdings in einem engen Frame.  
7. In diesem Zusammenhang ist auch die Instrumentalisierung von christlichen, religiösen AkteurInnen in der commu-
nity von Vorteil, solange diese dem marktwirtschaftlichen Kalkül dienen. 
8. Die poverty community zeichnet sich dadurch aus, dass sie das andere und fremde, wie etwa Traditionen, Lebens-
weisen, Mentalitäten und coping strategies nicht wertschätzt oder anerkennend akzeptieren kann.  
9. Die community ist von „underlying interests“ angetrieben, die nicht dem offiziellen Armutsdiskurs entsprechen.  
10. Viele in der community verwalten und vernetzen, sind vermeintlich inhaltlich nicht aktiv, wenngleich sie natürlich 
auch eine ideelle Position beziehen müssen, die sich auf ihre Arbeit auswirken kann.  
11. Suche nach Anschlussfähigkeit in der poverty community durch Aneignung von Theorie und Verständnis der inter-
nen Regeln und identitätsstiftenden Handlungen. Persönlicher Kontakt mit Mitgliedern (Mitgliedschaft durch Inte-
resse, Enthusiasmus, Erfahrung und theoretisches Wissen sowie bestimmte Zielvorstellungen, die leider äußerst vage 
sind) führt zu Vergrößerung der community, nicht jedoch ohne Eintrittshürden, die insbesondere daraus bestehen 
die identitätsstiftenden Theorien und Prozesse zu verinnerlichen. Mitglieder sind ständig auf der Suche nach An-
knüpfungspunkten, um Nicht-Mitglieder zu überzeugen, um ideell von ihnen unterstütz zu werden. Mitglieder sind 
mächtig, unter anderem weil sie Zugang (Jobs, wissenschaftliche Mitarbeit, Kontakte, ...) ermöglichen können. Die 
Mitgliedschaft hat einen großen Reiz nicht nur aufgrund der Vergütungen, sondern auch aufgrund des Images/Bilds 
der community. Viele wollen Mitglied werden, es herrscht Wettbewerb. Hürden bestimmen jedoch diesen Zugang 
und Mitglieder entwickeln (unbewusst?) eine Abgehobenheit, die nicht nur gegenüber Nicht-Mitgliedern – und dazu 
zählt insbesondere die Zielgruppe der community – , sondern auch innerhalb der Gruppe Konsequenzen hat. Der 
Fokus auf Professionalität fehlerfreie Herangehensweisen und die damit verbundene Absolutierung und Souveräni-
tät sind Voraussetzungen für die langfristige (Selbst-)Erhaltung des sozialen Systems der poverty community. Die 
Auswahl neuer Mitglieder erfolg einerseits emotiv, andererseits über vermittelte Inhalte und damit über die Sprache. 
Das propagierte Expertentum ist klar geregelt (bestimmte Biographie, Eckpfeiler, wie bestimmte Schulen, berufliche 
Erfahrungen, aber auch Darstellung der gewünschten Aufopferung für die Sache).  
  Die richtig gewählte Ausdrucksform und die Übernahme der akzeptierten Grundpositionen ist die Eintrittskarte 
in die (wissenschaftliche) Armutscommunity. Der Eintrittsprozess, der mit der Erreichung von Ruhm, Wohlstand 
und Sicherheit assoziiert wird, basiert auf einem Machtungleichgewicht zwischen Einzelperson und community und 
erfolgt in einem langwierigen Prozess des Sich-Öffnens und Annehmens, des Lernens und Anpassens, des Ablegens 
von Überzeugungen und des Übernehmens fremder Erfahrungen als Ideal. Dieser Prozess der Entfremdung kann 
schmerzhaft sein, die zu erwartenden Entschädigungen und Verdienste können dies aufwiegen. In jedem Fall ist der 
Prozess jedoch von Spannungen gekennzeichnet. Beweise dafür sind: inhaltliches Abfragen, die Ich-Wir-Spannung 
der Mitglieder (persönliche Position vs. Position der community oder einer ihrer Institutionen) und deren Assoziati-
on mit den Organisationen („we“).  
12. Nachwuchsförderung in der community, sowie die inhaltliche Auseinandersetzung erfolgt oft über klare Konzepte, 
Optimismus und eine Arbeitsethik, die dem Mythos der Marktwirtschaft entnommen wurde. Diese vorgelebte Form 
der Auseinandersetzung resultiert in ein Verlangen nach einfachen Lösungen und nährt die Vorstellung, dass bei 
ausreichendem Einsatz das Ziel der Armutsminderung307 erreicht werden kann ohne dabei auf viele der grundlegen-
den cleavages nicht einzugehen, sondern sich in Spezialproblemen zu verlieren.  
13. Die Sprache der community ist von Euphemismen gekennzeichnet (z.B. ownership, participation, development 
cooperation etc.).  
14. Mitglieder demonstrieren Freiraum und Freiheit, obwohl vieles darauf hindeutet, dass sie in ihrer Ideologie gefangen 
sind (Dokumente, Entwicklung eines wissenschaftlichen Diskurses und dessen Langwierigkeit). Die Ideologie zu 
benennen stößt auf Widerstände. Es gibt Überprüfungs- und Absicherungsmechanismen (Konferenzen, Vernetzun-
gen, Kontakt, etc.). Mitglieder sind Realisten, nüchtern, problemorientiert, entspannt308 und Nicht-Mitglieder sind 
Idealisten, geblendet von der Propaganda der poverty community, lösungsorientiert, mitunter verbissen und um sich 
schlagend. Realisten beneiden aber die Idealisten, denen sie früher auch angehörten, und versuchen deren spirit auf-
recht zu erhalten (auch in Form der einfachen Lösungen, klaren Ansagen etc.), etwa indem sie die Vergangenheit 
idealisieren und sozialromantisch betrachten. Realisten brauchen Idealisten, um in ihren Diskursen den nötigen Op-
timismus zu vermitteln und in einer jungen Sprache sprechen zu können. Insgesamt scheint es sogar, dass die alten 
Realisten aufgrund ihrer Erfahrung und Meinungen sich immer mehr von der Sache entfernen, abstrahieren und 
gleichsam wieder in eine bestimmte Richtung idealisieren, während die jungen Idealisten am ehesten einen institutio-
nenfreien Zugang zu Menschen in Notsituationen finden können und durch diese praktischen Inputs den größeren 
Realitätsbezug aufweisen können.Beide Gruppen und die vielen Personen, die sich zwar inhaltlich mit Armut be-
schäftigen, allerdings aus diversen Gründen (absichtlich oder aufgrund der Nichtqualifikation für den Eintritt) au-
                                                 
307  Armutsminderung wird als Abgrenzung vom Begriff Armutsbekämpfung verwendet, der als Euphemismus der 
Armutssprache (ebenso wie Entwicklungszusammenarbeit als Ersatz für Entwicklungshilfe) abgelehnt wird. Der Begriff 
Armutsminderung wird zwar bereits vom Diskurs vereinnahmt (z.B. neue Leitlinien des BMAA in Österreich), ist jedoch 
in seiner deutschsprachigen Formulierung (nicht beim englischen poverty reduction, am ehesten bei poverty alleviation) 
ein annähernd unbelasteter Begriff, dessen Verwendung die Außenbetrachtung des Armutsdiskurses suggerieren soll.  
308  Z.B. erwähnt DMA das Dilemma nach Freire wonach Unterdrückte zu Unterdrückern werden und damit die 
Arbeit in der poverty community es nicht sein kann, dass man Unterdrückung abschafft, sondern eine Ausgeglichenheit 






ßerhalb der community agieren, sind aufeinander angewiesen (Erfahrungsaustausch, Multiperspektivität, manche 
Gruppen haben Kontakt zu Zielgruppen, andere haben theoretisches Wissen, wieder andere politische Verbindun-
gen etc.), wenngleich dies auch schon aufgrund des Kriteriums der Abgrenzung gegeben sein kann. Die Beziehung 
zwischen den Gruppen und einzelnen VertreterInnen ist mit Abweichungen von Unverständnis für die jeweilige 
Motivation gekennzeichnet, was das System poverty community durch die Beeinflussung der persönlichen Überzeu-
gungen in Bewegung hält. Auch die Größe des Systems hält es zwangsläufig in Bewegung (etwa durch einen Genera-
tionenkonflikt).  
15. Die alten Realisten wurden jedoch auch von der Zeit eingeholt. Ihre Suche nach einfachen Lösungen, die sie so in 
ihren jungen Erfahrungen gelernt haben, wurde durch die Komplexitätssteigerung zunichte gemacht. Politische, ge-
sellschaftliche Rahmenbedingungen haben sich geändert und auch die Konzepte in der community sind vielschichti-
ger geworden. Dies kann einen alten Realisten überfordern, kann zur Kritik am System führen, aber auch zu Ab-
grenzung führen. Ein bisschen erinnert die Entwicklung an den Wandel vom Unterdrückten zum Unterdrücker. Je-
denfalls wird die Veränderung der Rahmenbedingungen oft weitgehend ignoriert um funktionierende Konzepte zur 
Anwendung zu bringen. Dies ist ein Grund für das Versagen der Entwicklungshilfe seit zwanzig Jahren. (Beibehal-
ten der frames – dazu Macht nötig). 
16. Im großen und ganzen beschränkt sich die Aufgabe der community darauf, auf Veränderungen in der Realität zu 
reagieren. Das bedeutet auch eine Verschiebung der Macht.  
17. In der community werden auch schwarze Schafe vermutet, identifiziert und sanktioniert, allerdings eher am Rand 
und außerhalb der community als i Zentrum. Dies ist motiviert durch die Konkurrenz mit zivilgesellschaftlichen 
Einrichtungen (NGOs), von deren Zusammenarbeit die community einerseits abhängt (da diese Gruppen in Kon-
takt mit betroffenen Menschen stehen), die andererseits aber auch aktiv ausgegrenzt oder (finanziell) unter Druck 
gesetzt werden, da ihre Ansätze und ihre Sprache radikaler sind und ihre Ausführungen als Kontrollorgan der Zivil-
gesellschaft ernst genommen werden müssen. Die Überforderung der NGO-Szene durch Übertragung von Verant-
wortung entlastet die community und schafft ihr Freiraum für die Neudefinition der Problemfelder, die Schwer-
punktsetzung in der Arbeit etc. Insofern agiert die community.  
18. Durch das Ausklammern von Themenblöcken kommt es zur Annäherung von verschiedenen Untergruppen, durch 
die Ignoranz der cleavages aber auch zu einem gestiegenen Konservatismus.  
19. Die Formulierung von politisch unkorrekten Aussagen von Strategien, die vermieden werden sollen, und von Vorur-
teilen, die es eigentlich zu bekämpfen gibt, stoßen auf schockierte und peinlich berührte Idealisten, die es nie gelernt 
haben, so zu reden. Der Diskurs über Armut wurde durch die political correctness von seinen Konfliktlinien entle-
digt und ein Verstoß gegen diese intellektuell-akademischen Richtlinien kann mit kaum einer Antwort aus dem libe-
ralen Lager rechnen. 
20. Die poverty community ist nicht nur in der konkreten Armutsminderung in Projekten tätig (idealerweise langfristig, 
lokal, interaktiv,...), sondern auch im politischen Lobbying (Wegbereitung von Entscheidungen, die für die konkre-
ten Projekte richtungsweisend und ausschlaggebend für Erfolg sind) tätig. Zusätzlich engagiert sie sich noch in der 
Wissenschaft, um eine theoretische Untermauerung ihrer Arbeit zu erreichen. Insofern gibt es drei Arbeitsbereiche: 
Armutsbekämpfung (als politisches Oberziel), Entwicklungshilfe (als die praktische Arbeit) und Armutsforschung 
(als den wissenschaftlichen Bereich).  
21. Das Grundverständnis insbesondere der poverty community in allen drei Bereichen ist ein humanistisches, obwohl 
die Umsetzungen oft von zwischenmenschlichen Aktionen durchzogen ist, die dem  
22. Die Mitglieder der poverty community leben ein Doppelleben, zwischen Anteilnahme, Aufopferung und Hingabe 
für die Sache auf der einen Seite und , persönlicher Abschottung (Biedermeier), Rückzug, Selbstbelohnung und Aus-
klammerung der großen Probleme der Welt auf der anderen Seite, also zwischen einer öffentlichen Seite und dem 
zurückgezogenen privaten Bereich. Sie sehen sich selbst mitunter als Störfaktor.  
23. Der Zugang der community und die übergelagerten Absichten führen zwangsläufig zu einem (selbst aufgebauten, 
sich selbst durch Zulauf auch verstärkenden) Verständnis wie der Umgang mit Zielgruppen zu erfolgen hat. Dieser 
ist von einer langen Vorgeschichte geprägt (Kolonialismus, Imperialismus, Rassismus, Unterdrückungsstrategien, 
Meritokratie) und äußert sich in Einflussmöglichkeiten, die durch die Sozialstruktur der poverty community gegeben 
ist. Diese können für außenstehende, insbesondere die Zielgruppen als arrogant, künstlich (aufgrund von Zielkon-
flikten zwischen den AkteurInnen), befehlerisch, anmaßend, ethnozentrisch, nicht aber als das andere anerkennend 
akzeptierend und gemeinschaftlich bezeichnet werden. Die community symbolisiert das Erhabene. Zielgruppen 
werden oft ausgeschlossen und ignoriert. 
24. Solidarität, Gemeinschaft, Dialog zwischen community und Zielgruppen ist zweischneidig, da sie einerseits trotz der 
Zielkonflikte aufrechterhalten werden muss, andererseits sich aber nur auf die Erreichung der eigenen Ziele bezieht.  
25. Die community ist eingebettet in ein Netzwerk von Regeln, dessen Eckpfeiler Optimierung der Handlungsfähigkeit 
(z.B. durch Vernetzung, Wissensmanagement etc.), Selbstbeherrschung/Innenorganisation/Disziplin (interner 
Wettbewerb, etc. sind.  
26. Die Verquickung von Inhalten mit persönlichen Erfahrungen und einer emotionalen Strömung soll zur Akzeptanz 
der transportierten (politischen) Inhalte führen. Gleichzeitig wird so Kritik leicht abgetan und Souveränität wieder 
hergestellt.  
27. Die community ist hauptsächlich mit sich selbst beschäftigt, es geht viel um Eitelkeiten, um Anerkennung, um Sich 





28. Der Aufbau eines guten Verhältnisses zur Politik ist unumgänglich. Dabei ist die Beeinflussung der Regierungen 
über inhaltliche Diskurse ein wichtiges Mittel, um Kompetenz zu zeigen und um sich als Absicherung für Handlun-
gen anzubieten.  
29. Das Wissen über Armut ist oft theoretisch, wenn es sich auf Erfahrung stützen kann, sehr subjektiv gefärbt. In der 
community wird dieses vereinheitlicht, mit politischen Ideologien abgestimmt und als einheitlich und klar nach in-
nen und außen präsentiert. Große AkteurInnen dominieren diesen Prozess, kleine AkteurInnen weichen von den 
Leitlinien ab und werden sanktioniert, wenngleich sie stark belastet und mit Verantwortung belegt werden.  
30. Die Eliten in der poverty community kümmern sich nicht um Umsetzungen, sondern um Strategieentwicklung. Sie 
sind entscheidungsfreudig, sofern sie den Überblick über AkteurInnen und deren Auffassungen genießen. Infor-
miertheit ist also ein wichtiges Element.  
31. Diese Eliten sind egoistisch, wankelmütig, befehlerisch, wollen gebraucht werden und an den Schalthebeln sitzen. 
Andere AkteurInnen werden durch die Art der Diskursführung eingeschüchtert und sollen dahingehend gemodelt 
werden, dass sie Anweisungen ausführen, Überzeugungen übernehmen. Deshalb auch die lehrmeisternde Art (bei al-
len?) 
32. Diskurse innerhalb und außerhalb der community sind Annäherungs-/Entfernungsprozesse, worin versucht wird, 
gemeinsame Positionen zu finden, zu kooperieren und andere von Wichtigkeiten zu überzeugen. Dies geschieht 
über die Herstellung eines Rapports über das genützte Netzwerk und die transportierten Inhalte und Überzeugun-
gen.  
33. Der Diskurs transportiert vage Überzeugungen und Zusammenhänge, die nicht eindeutig geklärt sind, erstellt ein 
Ranking an Wichtigkeiten und Bedeutungen und verweist auf Inhalte, ohne sich damit auseinander zu setzen. 
34. Die poverty community versucht die eigene Arbeit professionell zu verkaufen (Weltbank, „MISS X“s Buch etc.), 
wobei inhaltliche Schwächen augenfällig sind. Dadurch entstehen im System Unzufriedenheiten mit jeweils anderen 
AkteurInnen, es kommt zu Zweifeln und Kritik, die das System in Bewegung halten. Gerade die Rechtfertigung für 
das eigene Handeln und die Verschiedenartigkeit der Schwerpunktsetzung in der (Theorie- und Praxis-)Arbeit ist da-
für bedeutsam.  
35. Die poverty community kommuniziert über emotionalisierte Aussagen am nachhaltigsten. Dies vielleicht auch des-
halb weil die inhaltlichen Zusammenhänge nur wenig Einblick geben, weil die Entferntheit von den Zielgruppen so 
groß ist und eine inhaltliche Auseinandersetzung mit (statt über) Arme(n) nur schwer möglich ist. Das daraus resul-
tierende Unbehagen beschäftigt die community sehr, aber nur zwischen den Zeilen in den Publikationen, im Hinter-
grund intern, da das Bild der erfolgreichen Armutsbekämpfung nach außen gewahrt werden muss. Das Unbehagen 
resultiert im übrigen auch aus der Vereinnahmung durch Phänomene, wie die Akzeptanz der Fortführung von Ko-
lonialstrukturen etc. Die Kluft zwischen der Außenkommunikation und dem Handeln im Inneren des Systems, so-
wie im Umgang mit den Zielgruppen, ist eine weitere Strategie, die Unbehagen hervorrufen kann.  
36. Die poverty community ist eine finanzstarke Branche. Insofern bestimmen viele partikulare Interessen den Fortbe-
stand des Sektors und das Spektrum der Herangehensweisen an Problemstellungen ist groß. Dieses Spektrum verur-
sacht die Empfindlichkeit und Hellhörigkeit der AkteurInnen, sowohl innerhalb als auch außerhalb der poverty 
community.  
37. Das Erkennen, dass einerseits naive Vorstellungen innerhalb der poverty community kursieren und diese anderer-
seits jedes Mitglied stark prägen aber auch Nicht-Mitglieder beeinflussen, ist schmerzhaft, da so die Koordinaten der 
eigenen Identität ständig in Bewegung geraten, man die persönlichen Einstellungsveränderungen kontinuierlich re-
flektieren muss, um nicht in vergangene Fallen zu tappen.  
38. Viele Mitglieder der poverty community sind absolut und relativ reich. Sie argumentieren ihre Situation mit ihrer 
Leistungsfähigkeit und ihrem Fleiß, ihren Fähigkeiten zu managen, zu delegieren, etwa durch den Vergleich der ei-
genen Leistung mit der von Managern anderer Branchen aber auch damit, dass sie es in den elitären Kreis geschafft 
haben, als Leistungskriterium gelten die ausgestochenen MitbewerberInnen. Dadurch leben sie in der Logik der Me-
ritokratie, einer Gesellschaftsform wo Reichtum, Einkommen und sozialer Status durch Wettbewerb bestimmt wird 
und die Gewinner ihre Vorteile verdienen. Diese im Sozialdarwinismus begründete Gangart fokussiert Talent, Bil-
dung und Kompetenz gegenüber den Faktoren Herkunft, Ethnie, Geschlecht und bezeichnet dies als gerecht.309 .  
39. Ideologie der poverty community: Die soziale Institution poverty community argumentiert soziale Ungerechtigkeit 
aufgrund der unterschiedlichen Leistungsfähigkeit der Mitglieder der Gesellschaft. Dies beeinflusst die Strategien zur 
Armutsbekämpfung. Wettbewerb ist ein Eckpfeiler, die Überlegenheit der Stärkeren als etwas Natürliches ebenfalls. 
Insofern scheint die Unterstützung der Verlierer des Systems dadurch vonnöten, dass das „natürliche“ System feh-
lerhaft ist und moralische Argumente überwiegen. Die Konnotation der Gutmütigkeit, des Wohlwollens, Mitleids 
etc. ist vordergründig in der Hilfstätigkeit zu verspüren.  
40. Auch im Kontakt zwischen poverty community, deren Dunstkreis und den Zielgruppen ist ein schlechtes Gewissen 
vorrangig zu verspüren, das entsteht, da die hierarchische Herangehensweise im Kontakt auffällig, erlebbar wird.  
41. Kleinigkeiten im Umgang mit oder im Gespräch über Mitmenschen verraten die Grundhaltung zur sozialen Umwelt, 
sei es innerhalb oder außerhalb des sozialen Systems. Personenbezeichnungen, Umgangsformen, Sprachmuster, die 
von gesamtgesellschaftlich geformten Schablonen abhängen und aktiv produziert werden, und die Kategorien an 
denen die Eigenschaften von Mitmenschen aufgehängt werden (z.B. Hautfarbe, Geschlecht, Alter, etc.) stellen Indi-
zien für diese Grundhaltung dar.  
                                                 
309  In der kritischen Theorie herrscht die Meinung vor, dass die Leistung und der Verdienst von MachthaberInnen 






42. Prozesse innerhalb der poverty community, die inhaltlicher Natur sind, werden nicht kritisch beleuchtet, sondern 
einfach nicht wertgeschätzt oder euphorisch gefördert. Diese Herangehensweise lässt darauf schließen, dass haupt-
sächlich das soziale System stabilisiert werden soll und die inhaltliche Arbeit ein Beschäftigungsfeld ist, das als sol-
ches schon große Vorteile bringt.  
43. Die Sprache in der poverty community ist von Schlagwörtern und Worthüllen geprägt, weist auf demagogische An-
sätze hin. Diese Füllwörter (buzz words) stellen verbindende Elemente zwischen den verschiedenen Ideologiege-
meinschaften dar. Konsens ist nur solange haltbar, wie die Wörter nicht genauer untersucht oder die konkrete Um-
setzung der dahinter stehenden Strategien und Konzepte nicht in Angriff genommen wird. Diese Wörter entspre-
chen dem Prinzip der trojanischen Pferde, die sich einschleichen, unter falschem Deckmantel und erst wenn sie sich 
sicher fühlen, ihre wahren Absichten umsetzen.  
44. Die Verwendung von buzz words entspricht einer Methode, wie sie die poverty community auch in der praktischen 
Arbeit anwendet (Ähnlichkeit Diskursmethodik und Arbeitspraxis), da nämlich zuerst groß und laut Eindeutiges an-
gekündigt und dann im Stillen stückweise und je nach Situation aneinandergestückelt wird. Sowohl im Diskurs als 
auch in der Arbeitspraxis lassen sich tatsächliche Motivation anhand emotionaler Ausdrücke am besten erkennen.  
45. Die Methodologie der poverty community ist davon gekennzeichnet, dass allgemeingültige, von außen kategorisierte 
und eingeschätzte Kriterien gesucht werden, die möglichst breit anwendbar sind. Außerdem wird viel Wert auf theo-
retische Arbeit gelegt, die mitunter überflüssig ist. Die Betonung von Komplexität dient hauptsächlich dazu Erwar-
tungen zu reduzieren, die Erfolglosigkeit von Umsetzungen und Forschungen, sowie die Zugangshürden zur poverty 
community zu legitimieren. Zugenommen hat dabei hauptsächlich die Komplexität der Interessen.  
46. Die poverty community klammert sowohl AkteurInnen als auch Prozesse und Ansatzpunkte aus, die in der Armuts-
debatte von Wert sind. Sie hat die Definitionsmacht, welcher Diskurs breitenwirksam geführt wird und auch an out-
siders (nicht im Chamberschen Sinne!) herangetragen wird (Medienpolitik). Sie unterteilt in den politischen Prozess 
und den konkreten Prozess.  
47. Armutsbekämpfung wird als moralische Aufgabe positioniert und von kontraproduktiven und paradoxen Gescheh-
nissen in diesem Bereich befreit. Es ist eine Mammutaufgabe, die bereits lange Tradition hat. Gleichzeitig herrscht 
große Orientierungslosigkeit worin diese Aufgabe eigentlich besteht.  
48. Die Umsetzung von Plänen und Projekten ist das eigentliche Ziel, die Theoriearbeit wird kritisiert. Dadurch wird 
auch einer Grundposition der community widersprochen, wobei es hier einen gewissen Widerspruch gibt, denn so-
wohl nach außen sichtbarer Aktionismus und Marketing  (Schaffung von Glaubwürdigkeit über Absichten und 
Kompetenzen) als auch die Absicherung von Aktionen durch theoretische, wissenschaftliche Auseinandersetzung 
und Reflexion haben große Bedeutung. In jedem Fall steht das Nach-Außen-Tragen der Leistungen im Vorder-
grund, denn dadurch ist die Finanzkraft des Sektors gesichert. Das ist das oberste Ziel der poverty community. In 
der Zielhierarchie kommt die Armutsminderung weit abgeschlagen, selbst wenn sie in der Motivation einzelner Mit-
glieder eine wichtige Rolle spielt. [ganz oben!] 
49. Rezente Entwicklungen, Fort- und Rückschritte in der Lebenswelt der Zielgruppen werden ignoriert oder nur des 
Forschens willen berücksichtigt. Viele Konfliktlinien werden nicht beleuchtet, besonders durch die Allgemeinset-
zung von Armut als Problem (d.h. die Entzeitlichung bzw. Absolutierung). Die Berücksichtigung kleinräumlicher, 
konkreter Entwicklungen ist für die scientific community überfordernd. Informationen werden aktiv ausgewählt (Se-
lektionsmonopol der community) und verknüpft (Überblicksmonopol der community). Es wird hingegen durch den 
Aufbau von Druck (im Sinne auch des Leistungs- und WB-Prinzips) mehr auf Aktionismus als auf Reflexion gesetzt. 
Die Faktoren Raum und Zeit spielen eine zentrale Rolle im bezug auf die Begründung der ideologischen Positionen 
der AkteurInnen (z.B. fehlende Einbettung in Gesamtkontext, Ignoranz neuer Entwicklungen in Forschung und Re-
alität etc.).  
50. Meinungsvielfalt, Zweifel, kritische Auseinandersetzung werden zwar angepriesen, in der Praxis aber nicht prioritär 
betrieben. Die Stellungnahmen nach außen und die Verteidigungstendenzen folgen aus dem erlernten Umgang mit 
Meinungen von Nicht-Mitgliedern. 
51. Es herrscht ein Schwarz-Weiß-Denken und –Reden vor, um Komplexität zu verringern, um eigene Positionen zu 
promoten, um Souveränität an den Tag zu legen. Der Wunsch nach Identifikation mit klaren Grundpositionen in 
der poverty community führt auch zu diesem Denken und Handeln. Gleichzeitig ist dies ein Kampf zur ideologi-
schen Einengung und Durchsetzung einer oder weniger Gedankenschulen (etwa der des Wirtschaftswachstums als 
Allheilmittel).  
52. Die unterschiedliche Sprache zwischen Mitgliedern und Nicht-Mitgliedern, sowie die entstehende Konfusion durch 
indirekte Kommunikation über nahestehende Außenstehende oder Verlängerungsarme der community (wie etwas 
Verlage, Medien, angepasste NGOs etc.) führt zu Fehlleistungen in der Kommunikation, zu einem Aneinander-
Vorbei-Reden. 
53. Emotionalität macht den Armutsdiskurs komplex und verwirrend. Sachliche Abhandlungen scheinen auf den ersten 
Blick passend, da sie Wissen und Expertentum vermitteln, gleichzeitig aber nicht schlüssig nachvollziehbar machen, 
dass diese Diskurse auf die Zielgruppen eingehen, diese verstehen und ihnen helfen wollen. Tatsächlich sind Ar-
mutsdiskurse häufig stark von den Gefühlen der Mitglieder der poverty community beeinflusst (Rechtfertigungsdis-
kurs, Motivationsdiskurs, Erfolgschancen-Diskurs, etc.).  
54. Während die Mitglieder die Machtverhältnisse in der community kennen, identifizieren sie sich – trotz ihrer Soziali-
sation im System – ungern damit. Darum besteht selten die Möglichkeit diese Verhältnisse anzusprechen, im Diskurs 
ist immer von den anderen die Rede, man klammert die eigene Rolle und die Einflüsse auf eigene Entscheidungen 





55. Die Betonung des Bildungsbereichs ist ein typischer Fall von Doppeldeutigkeit und Mehrschneidigkeit: Es wird da-
von gesprochen mehr Bildung zu ermöglichen, Zugang zu geben, sodass die Zielgruppen sich entwickeln können. 
Über die Beeinflussung und die Propaganda im Bildungssystem mit partikularen Absichten wird nicht gesprochen.  
56. Die poverty community ist zumindest seit ihrem offiziellen Bestehen nach dem 2. WK aktiv an der Produktion einer 
Identität beteiligt, die Armut problematisiert, definiert und zu bekämpfen beabsichtigt hat. Darin sind eine Vielzahl 
von partikularen Interessen enthalten. Der Armutsdiskurs steht dabei sehr eng mit dem Entwicklungs- und dem In-
tegrationsdiskurs in Verbindung, wobei der Gesichtspunkt die Fruchtbarmachung des PF Arbeitskraft für die Steige-
rung der nationalen Wertschöpfung ist und damit Wirtschaftswachstum und Fortschritt als oberste Antriebsfedern 
fungieren.  
57. Es gibt in der community und besonders an ihren Rändern und vor ihren Grenzen anders gesinnte, nonkonformisti-
sche Gedankenschulen, die u.U. auch im Zentrum der community vorhanden sind, aber nicht offen zur Schau ge-
stellt werden.  
58. Die poverty community ist von einem westlich-rationalen, ethnozentrischen Blickwinkel noch immer nicht abge-
trennt und folgt ihm erfolgreich, trotz einiger Gegenmachtbildung. Der Diskurs definiert eine Realität, von der es 
schwierig ist sich nicht anzuschließen, denn wer ist schon gegen Armutsbekämpfung? Schleichend wird der Hand-
lungsspielraum der beeinflussten Parteien eingeschränkt und der Logik der poverty community unterstellt.  
59. Mitglieder der poverty community werden hochstilisiert, wie Ikonen verehrt und bejubelt. Mitunter scheint es, als 
wären diese Mitglieder auch einsam, abgehoben. Kritik an diesen Personen fällt schwer, da man fast Mitleid auf-
grund der Tränendrüsen-Strategie verspürt. Die Konstruktion der Realität durch diese Ikonen scheint schlüssig, ihre 
Aufrechterhaltung entspricht der Wahrung von etwas heiligem, sakralem.  
60. Die poverty community handelt und spricht in einem enthusiastischen Unterton, versucht mitzureißen, und versucht 
auch Spannungen und Meinungsunterschiede auszuschließen. Es soll – im Diskurs – Singularität vorherrschen, Ho-
moegenität, und dadurch Stärke demonstriert werden.  
61. Der Diskurs der poverty community soll Verstehen, Anschlussfähigkeit, Aufmerksamkeit erzeugen. Gleichzeitig soll 
er Wohlbefinden und Identifikation mit diesem Themenkreis steigern (nicht freirianisch, sondern stellvertretend 
werden Identitäten geschaffen). Die Sprache ist mächtig, in vielerlei Hinsicht, sie ist Ausdruck von Meinungen und 
Sichtweisen, Sprache kann heilende Kraft besitzen, etwa indem man sich vorstellt (Imagination) oder vorschlägt 
(Suggestion) wie sich eine Situation verändern kann. Wenn Diskurse das Bild zeichnen, dass sich Armut verringert 
und man Armut besiegen kann, dann hat dies wohltuende Effekte auf die Involvierten ohne realen Hintergrund.  
62. Da die poverty community sich ständig neuen Aufgaben stellt, leistet sie häufig Pionierarbeit ohne Vergleichsmög-
lichkeiten vs. Die Arbeit der community hat sich über lange Zeit eigentlich nicht geändert, es dominiert Verwal-
tungstätigkeit, es gibt wenig neues. Die Sichtweisen über das soziale System sind beeinflusst vom Faktor Mitglied-
schaft.  
63. Mitglieder der poverty community möchten tatsächlich etwas gutes tun, gleichzeitig sollte dies jedoch ohne Kontakt, 
Auseinandersetzung, Einlassen funktionieren. Die eigene Nicht-Betroffenheit (die vermeintlich ist und häufig repro-
duziert wird) und die Milieu-Unterschiede machen Armut unbegreifbar und damit wird es nötig, das Phänomen au-
ßen zu dominieren, einzugrenzen, in eine Richtung zu schieben, ohne jedoch einzudringen.  
64. Die Vortäuschung von Leidenschaft in diesem Beruf ist notwendig für die Akzeptanz (so wie in jedem Vorstellungs-
gespräch das Engagement und die Bereitschaft, sich aufopfernd der Sache zu widmen, verlangt wird), einfach festzu-
stellen, dass es sich dabei um einen Verwaltungsjob handelt, um einen Beruf in dem man nicht wirklich viel machen 
kann sondern zunächst selbst sehr viel lernen muss um dann gemeinsam mit Betroffenen überhaupt arbeiten zu 
können, sich dadurch auf eine Ebene mit ihnen zu stellen, geschieht selten. Das Vorkehren der eigentlichen Motiva-
tionen (Geld, Ruhm, Gutmensch etc.) passiert nicht.  
65. Die poverty community vereinnahmt Gegenbewegungen, gute Alternativen und neuen Kreationismus.  
66. Typische Strategien im Diskurs in der poverty community sind: Aufrechterhaltung von Informationsdefiziten, Ver-
mischung von Sach- und Beziehungsebenen sowie die Vermeidung von konfliktreichen Themen, obwohl in diesen 
Konflikten die Lösungs- und Entwicklungsansätze zu finden sind. Rhetorik und Marketing stehen im Mittelpunkt 
und sind (mit-)verantwortlich für den Ausbau von Distanzen zwischen den AkteurInnen. Die Identifikation und 
gemeinschaftliche Benennung von Konfliktlinien ist sinnvoll, um Fehlentwicklungen und Überraschungen vorzu-
beugen.  
67. typische Strategien in der community als ganzes sind: Nepotismus, Verknüpfung von Gefühlsebene mit Sachebene 
um zu überfordern, einzulullen und Inhalte durchzusetzen, Hegemonie der Durchsetzung von eigenen Interessen im 
Sektor, Kraft dieser Programme bestimmt durch Ideologie der Mächtigen, Verbrüderung, Vermarktung der Ideolo-
gien nach innen und außen (z.B. mit Steckenpferden wie Publikationen, Biographien und Ikonen) 
68. typische Inhalte der community sind: Modernisierung der unterentwickelten Regionen durch Wirtschaftsförderung 
und Integration ausgeschlossener Gruppen in das soziale Leben mit der Absicht der Mehrung der Wertschöpfung 
und der Aufrechterhaltung der Funktionsfähigkeit der politischen und wirtschaftlichen Gebilde, in denen wir leben.  
69. Die Hierarchien in der poverty community sind klar, auch wenn nicht offensichtlich, aufbauend auf Wissen, Erfah-
rung, Einstellung zur Sache. Die Machtausdrücke liegen mehr in den Rahmenbedingungen als in den individuellen 
Kontakten und im persönlichen Austausch. Es ist also der Spielraum abgesteckt, in dem man sich bewegen kann. 
Um mehr zu erreichen, muss man strategisch vorgehen, Lobbys schaffen etc.  
70. Die Position der Mitglieder spiegelt sich in der Art ihrer Arbeiten wider, denn selten werden sie operativ tätig, müs-






schlummert als Vorwurf, der durch die Positionierung der Arbeit als strategisch, langfristig und hellsichtig nicht auf-
gebrochen werden kann.  
71. Sehr typisch ist die eigentliche Unzufriedenheit auch der Mitglieder der community gegenüber der Dominanz des 
Homo Oeconomicus in der Entwicklungshilfe und der Marktlastigkeit (Wettbewerb, Macht- und Hierarchiesituatio-
nen), wobei sie sich selbst als immun dagegen positionieren wollen, dies aber nicht schaffen. Außerdem sind sie ge-
gen das Aufblähen des Sektors, was hauptsächlich durch Forschung geschieht, die langwierig, unergiebig und kost-
spielig ist. Die eigene Machtausübung ist ok und wichtig, sobald sie aber bedroht wird, wird Macht als etwas uner-
trägliches und böses abgetan.  
72. Die politische Position in der poverty community favorisiert Nischensuche am Weltmarkt, Wettbewerbsfähigkeit, 
Effizienz, Produktivität und Nutzenmaximierung. Traditionen und lokales Wissen sind wertlos.  
73. Jedes Mitglied und Nicht-Mitglied schafft sich seine Sündenböcke in der Entwicklungshilfe, für die großen sind es 
die noch größeren und die kleinen, für die Mitglieder sind es die Nicht-Mitglieder, für die Praktiker die Theoretiker. 
Die Hypothese, dass die Reichen viel Schuld tragen, auch wenn sie diese ans System abladen, wird u.a. dadurch ge-
stützt, dass mehr Reichtum mehr Armut bedeutet, nicht nur weil die Armen die Reichen als ihre Sündenböcke ha-
ben.  
74. in der community herrscht ein gespenstisches Unbehagen, da hinter dem getätigten Diskurs noch ein weiterer Dis-
kurs steckt, der nicht ausgesprochen wird. Er wird zudem verschleiert, etwa durch Pragmatismus, Druck schnell zu 
handeln, Konsensaussagen. Es kommt zu Verschwörungstheorien, zu Misstrauen, zur Versteinerung auch deswegen, 
weil man sich selbst als sehr naiv hält. Diese Naivität bewirkt eben auch Misstrauen was davon ablenkt, dass diese 
Form des unschuldigen, kindlichen Zugangs zum Thema Armutsminderung auch ein Vermögen ist, das wertge-
schätzt werden sollte.  
75. neben dieser kindlichen Naivität (die oft die jungen Idealisten befällt) gibt es politische Strategien, im Diskurs so zu 
tun, als würde die Ausklammerung zentraler Themen und Zusammenhänge aufgrund von Unwissen und Wertfrei-
heit passieren, was oft jedoch nicht stimmt, sondern politisches Kalkül ist. Man unterscheidet also kindliche Naivität 
von der Naivitätsstrategie, die allerdings schwer nachzuweisen ist. Letztere zeigt sich in Kleinigkeiten, insbesondere 
in Anomalien und Widersprüchen.  
76. Die community lobt sich selbst als unabhängig, obwohl sie dies nicht ist (weder aufgrund der Außenfinanzierung, 
noch aufgrund der Gangarten, der Diskurse, Theorien etc., die bestimmen was richtig und falsch ist). Außerdem prä-
sentiert sich die community als souverän, was zur Folge hat, dass Naivität verpönt ist. Die Mitglieder müssen wissen 
was wichtige nächste Schritte sind, um Vertrauen aufzubauen und ihnen einen festen Platz in der globalen Politik 
einzuräumen.  
77. Die Mitglieder stehen miteinander im Wettbewerb, es bedarf daher der Werbung und der Vermarktung der eigenen 
Person und Institution, falls vorhanden, auch der Beteuerung wie wenig man in dieses System eingebunden ist 
(braucht andere AkteurInnen nicht wirklich, steht drüber, ...).  
78. Kritikfähigkeit in der community hängt mit der eigenen Position im System zusammen, sie stellt sich meist nur ein, 
wenn eine Person das Gefühl des Erhabenseins, des Sicherseins verspürt.  
79. Die Sprache ist ungenau, unpräzise, lässt viele Suggestionen zu, arbeitet mit belegten Begriffen, die von der Politik 
vereinnahmt sind und – ähnlich wie in der Politik – weiß man nicht, ob man Aussagen Glauben schenken kann. Um 
dies zu beurteilen, wird das Handeln der (Entwicklungs-)Politiker beobachtet und mit ihren Aussagen verglichen. 
Außerdem schwingt die emotionale Ebene sehr stark mit, weshalb Image wichtig und Privates von Interesse sind.  
80. Der tatsächliche Wunsch Dinge zu verändern, den viele Mitglieder der community gehegt haben, ist ein wichtiger 
Kernpunkt. Diese Motivation wurde mit der Zeit verwässert, oft aus verständlichen Gründen heraus (etwa Überfor-
derung, Desillusionierung, Enttäuschung, Rebellion, Verweigerung etc.), was es schwer macht den AkteurInnen 
Vorwürfe zu machen. Die häufige Betonung des Willens auf Veränderung zeigt sowohl die zentrale Bedeutung aber 
auch die Möglichkeit Widerstände dagegen darin zu verpacken und wertkonservative Haltungen aufrecht zu setzen. 
Ein weiterer Punkt ist die Absehbarkeit von Veränderungsprozessen und das Fehlen von Zielvereinbarungen allge-
meiner und konkreter Natur.  
81. Die Erfolgsbeurteilung in der community ist äußerst heikel, welche Kriterien gibt es, was sind Mindeststandards, 
wann ist die Arbeit kontraproduktiv etc.? 
82. Die ethische Komponente, die über der poverty community schwebt, ist oft zu abgehoben, wird von den Mitglie-
dern nicht im Einzelfall, in der Umsetzung ihrer Arbeit, in ihren Fragestellungen, Erhebungsformen und Methoden 
angewandt. Damit werden Fehler und Hemmnisse immer außerhalb der community verortet oder höchstens als Fol-
ge eines Prozesses, der als gegeben und unbeeinflussbar skizziert wird.  
83. Nicht-Mitglieder werden von Mitgliedern für einzelne Projekte geködert, an Land gezogen, gefangen, etwa durch die 
Darstellung, dass man sich sehr ähnlich sei, sehr ähnliche politische Überzeugungen habe etc. Mitglieder suchen u.U. 
auch bei Nicht-Mitgliedern Anschlussfähigkeit, wenn sie merken, dass sie die Hegemonialmacht des Systems zu sehr 
vereinnahmt, sie Legitimation von außen brauchen etc. (z.B. Kooperation mit unabhängigen etc.).  
84. Die politischen Einstellungen, die Absichten und persönlichen Anliegen der AkteurInnen sind ohne diskursive Aus-
einandersetzung durchaus auch non-verbal zu verspüren bzw. auch über andere Themen transportierbar (z.B. wie 
sieht man einen Sachverhalt, harmonisch oder konfliktiv?) 
85. Die Beteiligung von Betroffenen in der Entwicklungshilfe ist ein stiefmütterliches Thema der poverty community, 
wird nur von wenigen für wichtig gehalten. Zwar gibt es große Diskurse über participation, empowerment, owners-





86. Betroffene werden von Mitgliedern der community zwangsläufig, rein institutionell, von oben betrachtet, unwissend, 
aber wertschätzend. Die Betroffenen gelten als die zu studierenden Kreaturen, so wie man eine neue Gattung in der 
Tier- und Pflanzenwelt untersucht.  
87. Die Konfliktlinien zwischen Mitgliedern und Nicht-Mitgliedern sind häufig Tabuthemen, ideologische Grabenkämp-
fe, die aber nicht ausgetragen werden. Mitglieder berufen sich auf ihre dynamischen Diskurse, Nicht-Mitglieder 
nehmen diese entweder an, um Mitglied zu werden, oder sie positionieren sich als Gegner des Systems und wollen 
auf unterschiedliche Auffassungen aufmerksam machen. Die wertschätzende Akzeptanz der jeweils anderen Mei-
nung ist relevant für kreative Kooperationen, sowie für die Weiterentwicklung der Diskurse. Ein Hauptthema, das in 
den Mittelpunkt der Diskussion geraten ist, ist die Einbeziehung von Betroffenen Menschen in die Armutsforschung 
und deren Mitbestimmung in der Armutsbekämpfung. An diesem Thema lässt sich die Geschichte der Entwick-
lungspolitik genauso ablesen, wie die ideologischen Unterschiede, die Praxis der Entwicklungshilfe und das breite 
Spektrum der Sichtweisen zum Thema Armut.  
88. Gegensatzpaare: Oberflächlichkeit – Tiefe, Allgemein – Konkret, Global – Lokal, Organisation und Planung – 
Durchführung und Umsetzung, Optimismus/gemeinsam an einem Strang ziehen – Pessimismus/Komplexität, 
Überforderung, keine Qualitätsvergleiche, da Pionierarbeit, Marktlogik – Versorgungslogik,  
89. Bei den oberen Mitgliedern der poverty community laufen die Fäden zusammen, sie koordinieren MitarbeiterInnen 
90. Im Armutsdiskurs werden ethische Absichten in der Arbeit vorangestellt. So ist der Diskurs meist das Ideal der po-
verty community, während die Umsetzung in der Praxis dem oft nicht entspricht. Projektevaluationen sollten dieser 
Kluft entgegentreten, doch entsprechen sie häufig dem Verlängerungsarm des Theoriediskurses.  
91. Die poverty community und ihr Diskurs ignorieren zum Großteil die in einer Gesellschaft vorhandenen Ressourcen, 
Verstrickungen, Überzeugungen, Vorbehalte, Traditionen, das Wissen, Mentalitäten, Kulturimmanenzen etc. So wird 
die Zielgruppe zu einer beschreibbaren black box. Dadurch erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass die Arbeit der 
community als erfolgreich und zielführend kommuniziert und empfunden werden kann.  
92. Der Diskurs ignoriert zudem die Paradoxien im Armutsdiskurs und in der community, die aufgrund der bestehen-
den und ständig angewandten Vorurteile und Mythen auf Überraschung stoßen und lähmend wirken.  
93. Knappheit (besonders ökonomische) und die Nicht-Befriedigung von Bedürfnissen werden durch ein eurozentri-
sches Weltbild definiert, welches als ein der community bekanntes Ideal an erster Stelle steht und anzustreben ist.  
94. Die Formulierung von politisch unkorrekten Aussagen von Strategien, die vermieden werden sollen, und von Vorur-
teilen, die es eigentlich zu bekämpfen gibt, stoßen auf schockierte und peinlich berührte Idealisten, die es nie gelernt 
haben, so zu reden. Der Diskurs über Armut wurde durch die political correctness von seinen Konfliktlinien entle-
digt und ein Verstoß gegen diese intellektuell-akademischen Richtlinien kann mit kaum einer Antwort aus dem libe-
ralen Lager rechnen.  
95. Mitglieder haben keine Furcht, sie demonstrieren jedoch Sorge in vielerlei Hinsicht.  
96. Die poverty community und diejenigen die Mitglieder sein wollen werden als rational, zurückhaltend, anständig be-
zeichnet, während die Betroffenen als irrational, gefühlsduselig und habgierig positioniert werden. Zwar sind sie 
hilfsbedürftig, aber nur unter bestimmten Voraussetzungen und bei entsprechender (unterwürfiger, das System re-
produzierender) Reaktion (Konditionalität von Hilfe). Dies bescheinigt das Abhängigkeitsverhältnis der beiden 
Großgruppen Arm – Nicht-Arm. Die Nicht-Betroffenen haben gemeinsam, dass sie sich aktiv von Betroffenen ab-
grenzen wollen. Armutsbekämpfung  ist der Deckmantel für die Konditionalität in der Arbeit der poverty communi-
ty, eventuell auch für die Kontraproduktivität.  
97. Deren rationale Logik beruht auf Kosten-Nutzen-Rechnungen und damit dem marktwirtschaftlichen Gedanken, der 
auch in der Entwicklungshilfe als Grundmuster gilt (Rationalität – Kosteneffizienz –Wachstumsgedanke). Diese 
steht der Logik einiger betroffener Menschen entgegen, die Gemeinschaft, Solidarität, Versorgung als zentralen 
Kern haben. Keineswegs trifft dies auf alle Menschen zu, die Armut erfahren. Viele wollen um jeden Preis aus der 
Armut und verherrlichen das System der Marktwirtschaft zu einem noch höheren Grad.  
98. Die poverty community, die selbst dafür verantwortlich ist, dass die Betroffenen sich den Denkweisen der poverty 
community angepasst haben, verurteilt diesen Prozess.  
99. Die poverty community wird unterstützt von einer Propagandamaschinerie, die es zum Ziel hat die Unterstützung 
der Zivilgesellschaft zu erhalten. Gleichzeitig manipuliert sie auch die Zielgruppe der community direkt (und über 
die Zivilgesellschaft) und verursacht die Verinnerlichung von Gefühlen der Minderwertigkeit oder Wertlosigkeit, der 
Alternativenlosigkeit, der Atomisierung der Gesellschaft und vieles mehr.  
100. Die Mitglieder der poverty community haben ein kollektives, aber selektives Gedächtnis, welches das Wissen im so-
zialen System organisiert und verwaltet. Dieses Gedächtnis ist neben der Projektdokumentation und –evaluation 
insbesondere die Armutsforschung, die in einem Naheverhältnis zur Wissenschaft steht. Die multidisziplinäre Aus-
einandersetzung mit armutsrelevanten Themen unterliegt also der vom System propagierten Perspektive auf das 
Phänomen, das durch die Wissenschaft – teils zurecht, teils nicht – zum Problem stilisiert wurde. So weiß die com-
munity über viele der Zusammenhänge, insbesondere aber über die eindeutigen Armutsursachen bescheid. Gleich-
zeitig wirkt das Gedächtnis aber auch als Kurzzeitgedächtnis, was dazu verhilft gemachte Fehler vergessen zu ma-
chen.  
101. Viel in der community ist Fassade, um Misserfolge zu vertuschen. So widmet sich auch der Diskurs ind er Wissen-
schaft zu wenig den wichtigen Themen, das hängt auch mit der Schwierigkeit zusammen einmultidiemnsionales 
Phänomen wie Armut interdisziplinär behandeln zu können. Und de Erfolg der EH/Ab ist äußerst limitiert und 
folgt gerade nicht der Kosten-Nutzen-Analyse sondern handelt aus Eigennutz, um sich bürokratisch aufzublähen.  






103. In der community können Prozesse und Entwicklungen entzeitlicht werden, von ihrem geographischen Kontext 
herausgeholt und woanders neu angebracht werden. So können etwa Forderungen aus historischen Beweggründen 
abgetan werden. 
104. Die poverty community ist einer der Orte, der Freiräume schafft, um reflektiert und „abgehoben“ über das Phäno-
men Armut nachzudenken. Während dies sehr wichtig ist, sind die Zugangsbeschränkungen jedoch zu kritisieren. Es 
besteht das Problem, dass es keine Anreize und Freiräume für Betroffene gibt, dies selbst zu tun.310 Die Distanzen 
sind jedoch nicht nur negativ, da sie eine neue Perspektive (nicht Wertfreiheit oder Neutralität) einbringen kann, die 
Lösungsvorschläge enthalten kann. Oft sind aber auch alternative Positionen befangen. Insgesamt ist die Distanz auf 
die ureigensten Ängste der Mitglieder der community selbst arm zu werden, zurückzuführen.  
105. Viele Mitglieder der poverty community (in der politischen Ebene) beeinflussen politische Entwicklungen. Dabei 
pendeln diese zwischen persönlichen und institutionellen Überzeugungen, wobei der Versuch die politische Opposi-
tion mit allen Tricks, rhetorischen und emotionalen Mitteln bloßzustellen, dazu führen kann, dass die eigenen Posi-
tionen und dahinter stehende Überzeugungen und Machterwägungen verraten werden. Im Politisieren sind die Mit-
glieder emotional und überschwänglich und ein Ankreiden der Doppelmoral anderer kann zum Aufzeigen der eige-
nen führen.  
106. Im Politisieren sind die eigenen Positionen von jeglicher Kritik ausgenommen, außerdem gibt es selten aufgezeigte 
(Entwicklungs-)Alternativen 
107. Viele Mitglieder der poverty community sind kindlich naiv, sie wollen wirklich etwas ändern, kennen aber das soziale 
System zu wenig, um Folgen ihres Sprechens und Handelns abwägen zu können. Die Möglichkeit kontraproduktiver 
Entwicklungen bringt die Entscheidung gegen Aktionismus in Betracht.  
108. Die poverty community deckt sich in Entwicklungsländern oft mit den Eliten der Bevölkerung, die sich über das 
kapitalistische System definieren. Dadurch ist dieses System ein Grundpfeiler der community selbst (umgesetzt in 
Form von Opportunismus, Nepotismus, Übervorteilung etc.).  
109. Um radikale Aussagen zum Phänomen Armut in den Diskurs einzubringen, ist eine Vertrauensbasis notwendig. Es 
geht auch den Mitgliedern der community um Sicherheit, die Gefahr der Sanktionierung ihres Verhaltens, ihre Iden-
tität. Demnach ist auch das Wohl des Ganzen über dem Wohl des Einzelnen, in diesem Fall ist das Ganze aber die 
Funktionsfähigkeit der (marktwirtschaftlich ausgerichteten) Nation. Es gibt also eine wichtige Entscheidung zwi-
schen Gemeinwohl und Eintreten für Benachteiligte, wobei der Armutsbekämpfungsdiskurs zweiteres suggeriert 
und tatsächlich mehr als das Gemeinwohl Partikularinteressen der poverty community und ihrer Schergen verfolgt.  
110. Der Kontakt von Mitgliedern und Nicht-Mitgliedern der community mit Betroffenen ist von einer grundlegenden 
Hierarchie gekennzeichnet, die in unnatürliche Reaktionen mündet (Mitleid, Flucht, Schuldzuweisungen, etc.). 
111. Die Notwendigkeit sich dem Markt zu stellen, ist ein Grundprinzip.  
112. Die Mitglieder der poverty community stehen für die Aufrechterhaltung einer klaren Ordnung ein, einer Rechtsstaat-
lichkeit, einer damit einhergehenden Trennung der sozialen Schichten, einer klaren und effizienten Herrschaftsform.  
113. Die Mitglieder der community delegieren gern, geben gleichzeitig Verantwortungen ungern aus der Hand.  
114. Die Mitglieder der community sind ein Teil der Propagandamaschinerie, produzieren die Texte und Theorien, die 
selten die Reproduktion der Abhängigkeitsverhältnisse und der Ungerechtigkeiten aufheben.  
115. Die Mitglieder der community sind agil, beweglich, energetisch, ausweichend.  
116. Der Diskurs über Armut in der community ist so formuliert, dass er schwer zu entlarven ist und man ihm beim ers-
ten Anhören eigentlich überhaupt nicht widersprechen kann. Die Ausdrucksweise ist nie militant und selten hand-
lungsanweisend. Er lehnt sich an Prinzipien der Vernunft an, basiert auf einem humanistischen Grundgerüst.  
117. Die Aufrecherhaltung von Beweglichkeit im Diskurs ist ein hehres Ziel, dem sich viele Mitglieder verschreiben.  
118. Die poverty community konzentriert sich nicht auf ihre eigenen Fähigkeiten, die etwa in der sozialen Sicherung in 
Industrieländern liegen, in der Verwaltung des Sozialstaates, sondern stülpen die von dort übernommenen Konzepte 
oder aber andere Schwerpunktbereiche (wie Wasser in Österreich) in die anderen Kulturen über.  
119. Der Armutsdiskurs der poverty community lässt sich einteilen in den wissenschaftlichen Forschungsdiskurs und in 
den medialen, breitenwirksamen, öffentlichen Diskurs. Letzterer lässt sich vielfältig reproduzieren, ausdehnen, ohne 
dabei in die Tiefe und Inhalte gehen zu müssen. Er bleibt von Oberflächlichkeit, Unsicherheit über Zusammenhän-
ge geprägt und dient als Grundlage des Transports von Überzeugungen, zur Zunichtemachung von Zweifeln, Unsi-
cherheiten und Fragen.  
120. Viele Nicht-Mitglieder versuchen ihre Zweifel und Fragen durch klare und eindeutige Antworten zu ersetzen, um im 
Feld anschlussfähig zu sein und Verwirrung und Handlungshemmnisse auszuschalten. Es gilt jedoch die Hypothese, 
dass genau diese Zweifel und die Konzentration auf (schwelende) Konflikte denk- und handlungsanleitend sein 
müssen, um den Kern der Armutsproblematik überhaupt greifbar zu machen. Die Eindeutigkeit des Diskurses be-
zieht sich ohnehin nur auf die buzz words, nicht jedoch die tatsächlichen Inhalte, die vieldeutig sind.  
121. Der Diskurs hat wenige Antworten auf die Armutsfrage; alle sind jedoch schmerzhaft, denn ihre Umsetzung bedeu-
tet – im großen und kleinen – den Verlust von gewohnter Lebensqualität für die Mitglieder der community und ei-
nen großen Teil der Zivilgesellschaft.  
122. Die tatsächlichen inhaltlichen Zusammenhänge (wie etwa Arm – Reich) werden anerkannt, aber nachrangig behan-
delt, so wie eigentlich die Prioritäten insgesamt nicht auf den Inhalten, sondern den Prozessen liegen.  
                                                 
310  Kritik an Sen: Wahlmöglichkeiten sich dafür zu entscheiden, was man sein und tun will  theoretische Überle-
gung, da es praktisch wenig Möglichkeit gibt, die dafür notwendigen Freiräume zu schaffen, zumindest nicht aus eigener 





123. Der Handlungsdruck in der Armutsbekämpfung erleichtert die Umsetzung vorherrschender Ideologien.  
124. Armutsbekämpfung konzentriert sich auf die Funktionstüchtigkeit des Arbeitsmarktes.  
125. Betroffene haben keine Wahl, keine Alternative außer die Teilhabe am Markt, Fortschritt, und Götzen wie Konsum.  
126. Die Poverty community will professionell wirken, verquickt ihren Diskurs aber stark mit Emotionen.  
127. Kosten-Nutzen-Analysen überwiegen in der community, jedoch ist die moralische Grundlage für die Arbeit die Hilfe 
gegenüber dem Einzelnen. Mit dieser Ansicht wird gearbeitet, obwohl die Umsetzung auf Makrolevel abläuft.  
128. Ein wichtiger Aspekt ist die Übertragung von Erfolgsprojekten (nach welchen Kriterien?). 
129. Die poverty community kommuniziert unter Gesichtspunkten, Strategien, die gut gemeint sind, aber die Betroffenen 
bewusst ausschließen. Dieser Prozess ist aktiv, gesteuert durch die Rahmenbedingungen (= das framing) der zulässi-
gen Möglichkeiten im Rahmen von Forschung und Projekten (Distanz). Am ehesten können die punktuellen kleinen 
Projekte, diesem Framing entgehen (je nach Finanzierung).  
130. Die poverty community wirkt verbissen, mit einem unabänderlichen Ziel – möglichst viele in und außerhalb der 
community dazu zu bringen Armut dadurch zu lindern, dass man die Wirtschaft fördert, die Politik stabilisiert, den 
Staat funktionstüchtig und schlank hält. Dieses Ziel ist aber niemals eindeutig oder einheitlich, geschweige denn der 
Weg dorthin.  
131. Die poverty community instrumentalisiert, sie verlängert Abhängigkeit, Unterdrückung, Ausbeutung, mit allen 
Nicht-Mitgliedern, besonders den massen.  
132. Es gibt Widerstand und Verweigerung gegen die community. Wie sieht diese Kraft aus? Wer ist es? Wie formieren 










Anhang D: Die Auswertung der Sequenzinterviews 
 
1. Der globale Armutsdiskurs 
 
Die Millennium-Entwicklungsziele der Vereinten Nationen, der Diskurs um die PRSPs und die daraus abgeleiteten inter-
nationalen und nationalen Diskurse stellen eine Ansammlung heterogener Reden über Armut dar. Diese sind normativ und 
transportieren die Erfahrungen der DiskursführerInnen, Zuschreibungen, Meinungen und Bilder über das Phänomen 
Armut. Es wird als unvorteilhafte Situation von weit entfernten Randgruppen präsentiert; SprecherInnen rücken in ein 
ideologisches Zentrum und werden (von Armut) unberührbar. Diese sind die DiskursführerInnen des globalen Armuts-
diskurses, welche Armut sozial-diskursiv konstruieren. Der Diskurs basiert auf einem breiten Wissen über Armut, das 
durch breit angelegte Studien seit den 1970er-Jahren erarbeitet wurde (Øyen 2002).  
 
Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die Erhebung von Laien zu ExpertInnen im Rahmen der Interviews, ein 
gewisses Unbehagen erzeugt hat. Die freie Interpretation von Textteilen schuf Ressentiments (z.B.: „[…] bereuen danach. 
Ja, ach ich weiß es nicht, ich finde so Situationen wo man, wo man wo reingeht, an und für sich immer ein bisschen eine 
problematische Situation, wo, mmmm“ [025, 835-837]). Es wurde aber ein großes Bewusstsein um die konfliktive Natur 
des Sektors an den Tag gelegt, das häufig mit lokalen Konditionen verknüpft wurde (z.B. „wenn auch in einem Land das 
Bestreben ist, alles zu tun, das dauert ja Jahrzehnte, das ist ja bei uns auch nicht anders“ [024, 262-263]).  
 
1.1. Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten 
 
Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten wird in ihrer Diskursführerschaft durch die GesprächspartnerInnen mehr-
fach kritisiert. Sowohl fehlende inhaltliche und strukturelle Tiefe als auch die Ungreifbarkeit der Gemeinschaft der mit 
Armut Befassten stehen im Mittelpunkt (z.B: „Na, also da bemühen sich welche, die tun zumindest was, dass der Prozess 
weitergeht, aber das ist ja qualitativ nicht benannt wie weit der schon ist, oder wo er hin gehen soll. Irgendwer bemüht 
sich […]“ [025, 215-217]). Speziell die eingenommene Rolle der AkteurInnen (z.B. „also, sie ist sehr souverän, ja, die Situ-
ation gehört ihr da oder, oder die ist ganz sicher […]“ [025, 760-761], „Sie ist nicht überheblich, da gebe ich dir recht. 
Aber sie ist jetzt auch nicht vorsichtig oder zurückhaltend, also die Attribute hat sie auch nicht, also sie ist vollkommen 
sicher, dass das gut ist was sie macht. Ja, Weihnachtsengel, eindeutig […]“ [025, 773-775] vs. „[…] eine bescheidene Frau, 
nicht jemand der jetzt, ähm, sich so wichtig macht […]“ [027, 131]) und deren selbstsicheres Auftreten (z.B. „Es ist vom 
Ausdruck […] her so, ‚Hallo, ich bin die Weihnachtsüberraschung, schaut mich an, ich komme um Gutes zu tun, Heil zu 
bringen’ […]“ [025, 739-740]) werden kommentiert. Gleichzeitig besteht eine Faszination für das Leben der Mitglieder 
(„[…] schon auch eine spannende Person […]“ [025, 908] bzw. „[…] irgendwie ist das eine stolze Frau […]“ [025, 572]), 
insbesondere unter sozial eingestellten, politisch links ausgerichteten GesprächspartnerInnen. Die Gemeinschaft der mit 
Armut Befassten wird als zwischen den Polen „Optimismus / Idealismus / Veränderungswille / Naivität / Patentrezepte“ 
und „Bewusstsein um die Komplexität / Geschichte der Gemeinschaft der mit Armut Befassten / Pessimismus / Frustra-
tion“ aufgebaut.  
 
α. Die zwei Diskurse  
Der Diskurs über die Gemeinschaft der mit Armut Befassten geht nach den Kriterien des Armutsdiskurses selbst vor. 
Beide Diskurse wirken hegemonial. Die Übernahme von Denkmustern und Konzepten erfolgt subtil; die damit vebunde-
ne Naivität wirkt unschuldig, kann dadurch aber auch gefährlich werden, weil die unbewusste Beeinflussung keinerlei 
sichtbare Spuren zu hinterlassen scheint. Doch im Rahmen der Sequenzinterviews wurden viele davon, auch unbewusst, 
aufgedeckt:  
 
1. Zunächst wird die Definitionsmacht der DiskursführerInnen ob der Inhalte reflektiert und hinterfragt: „[…] wirft bei 
mir die Frage auf: Inwieweit will sie den Armen wirklich helfen, ihre Situation zu verbessern? Wo hört für sie Armut auf 
und wo beginnt z.B. so was wie Unverschämtheit? Ist ihr Armutsbegriff gleich mit meinem, überhaupt vergleichbar mit 
unserem oder ein ganz anderer? Und welches sind für Sie die Ursachen? Sind die Ursachen, die Sie sieht, Ihre Interpreta-
tionen, und inwieweit kann man sagen, stimmen diese mit der Realität überein?“ (029, 55-60) und „[…] [laut] aber warum 
kann sie dir dann so wenig sagen? Warum kann sie dir dann so wenig konkrete Antworten geben?“ (027, 371-372). 
 
2. Die Einbindung in die Institution „Gemeinschaft der mit Armut Befassten“ wird als Strategie aufgedeckt: z.B.: „wieder 
immer ihre Beziehungen“ (027, 95), „[…] das ist nämlich auch ein Freund von mir und sagt dir dann noch die Adresse 
und was weiß ich was noch einmal alles […]“ (027, 99-100), „[…] dann muss sie dir noch einmal erklären, dass jetzt gera-
de der Minister vom Präsident anruft […]“ (027, 112-113) bzw. „Sie will in einer emotionalisierten Sprache ihr Engage-
ment und Herzblut vermitteln. Die Gefühlsebene bezieht sich nicht auf das Phänomen Armut, an das sie nur analytisch, 
klar strukturiert und mit ihren Vorstellungen herangehen will, sondern auf die poverty community selbst, der sie ihre ge-
samte Identität verdankt“ (AW, 2514-2518). 
 
3. Auch der feine Unterschied zwischen dem Gesprächsobjekt Armut und „dem sich mit Armut befassen“ wird ausgewie-





Position der VertreterInnen erscheint dem Diskurs nachgerankt: […] Hilfestellungen und Tipps zu geben, anstatt ihn über 
ihre inhaltlichen Positionen zur Thematik zu informieren“ (030, 17-18) und „Ihr Gesprächsobjekt sind aber weniger die 
konkreten Lösungsansätze, sondern weitere Personen, Bücher, Artikel und Essays, die sich ebenso mit der Problematik 
befassen“ (030, 22-23). Dadurch wird das Fehlen von Berührungspunkten und Verantwortlichkeiten angesprochen.  
 
4. Widersprüchlichkeiten im Leben der Mitglieder werden offensichtlich: „[…] es ist eine Widersprüchlichkeit, die ich zum 
Teil nachvollziehen kann, weil auf der einen Seite denk ich mir, jetzt habe ich dem schon geholfen, jetzt muss der doch 
dankbar sein, auf der anderen Seite denke ich mir, ich als Westlerin, und das denkt sie sich ja möglicherweise auch, als 
Westlerin die so viel hat, wie komme ich denn dazu ihm zu sagen, dass er dankbar sein muss oder nicht, dass der immer 
mehr will, wenn er sieht wie sie lebt, […], äh, eh kein Wunder, dass man immer mehr möchte, und sie versucht sich – also 
von der Widersprüchlichkeit her – habe ich manchmal das Gefühl so, sie will so herüber bringen, sie hat eigentlich eh so 
einen bescheidenen Lebensstil, und hat eigentlich eh, also quasi lebt das was sie ‚basic needs’ nennt, sie weiß was ‚basic 
needs’ sind und ich glaube niemand von uns, der im Westen aufgewachsen ist, hat eine Ahnung von dem was ‚basic needs’ 
ist und was es ist und was es heißt um die zu kämpfen und dafür zu leben und da ist schon sicher ein Widerspruch drin-
nen, das sie versucht das zu vertreten, dafür zu arbeiten aber ganz etwas anderes lebt, einfach […]“ (027, 250-263). Auch: 
„[…] da war ich dann wieder sehr auf ihrer Seite, weil ich mir gedacht habe, siehst du ganz so abgehoben ist sie ja doch 
nicht, das ist auch so ein Widerspruch…“ (027, 298-299) bzw. „[…] die gute große, uneigennützig helfende Dame, die 
daraus nicht ganz egoistisch Dankbarkeit zurückfordert, zum Beispiel, sondern die das einfach aus uneigennützigen 
Gründen macht, viele Menschen, die in der Armutsforschung forschen, arbeiten mit Armen, arbeiten mit Bedürftigen, 
machen das aus dem egoistischen Grund, dass man etwas dafür zurück bekommt, man bekommt Dankbarkeit zurück, 
man kriegt ah, ah, wenn man ein schlechtes Gewissen hat, weil es einem schon so gut geht, man kriegt ein bisschen ein, 
wie sagt man denn, eine Buße, oder was weiß ich ... und die Mutter Theresa, das ist meine Meinung, immer, die hat das 
wirklich gemacht aus Liebe zu den Menschen, aus Liebe zu Gott, ohne dafür irgendetwas zurück zu verlangen […]“ (027, 
320-328).  
 
5. Die Lebensumstände werden verglichen: „[…] dass sie schon sehr ihr Herz berührt haben, und dass sie da schon sehr 
viel helfen wollte, denk ich mir, und irgendwann irgendwann lernt man glaub ich auf die grausame Art a) dass man nicht 
allen helfen kann, dass das b) nie so ausgeht wahrscheinlich wie man es sich vorher gedacht hat und ich weiß nicht, dass, 
das ist schon ein Leben in einer gehobenen Gesellschaft, das sie da lebt“ (027, 430-434 
 
6. Vorgefertigte Meinungen der Mitglieder über die Zielgruppen werden kritisiert: „[…] dass sie, glaube ich, auch weiß 
welcher Weg einzuschlagen ist bei Armutsbekämpfung. Da geht’s lang, und so“ (025, 800-801) und „[…] aber sie für sich 
lebt einen Weg. Takk. So“ (025, 812-813). 
 
7. Die hegemoniale Beeinflussung der Gemeinschaft der mit Armut Befassten selbst wird thematisiert: „Jaja, sie wird halt 
an der Wirklichkeit auch nicht vorbeikommen, ja, dass es diese Probleme halt gibt, trotz wichtigen Leuten die sich da mit 
der Vergangenheit beschäftigen und lernen und die helfen und aber dass die Armut einfach da ist, sieht sie glaub ich 
schon auch....“ (026, 623-627). 
 
8. Dabei wird die Vereinnahmung der aktiven AkteurInnen durch die Gemeinschaft der mit Armut Befassten problemati-
siert: „[…] das muss ich jetzt noch sagen, das ist mein Key-Satz von ihr war einfach der, wo sie dann sagt ‚a lot of groups 
want to use people for their interests, really, you know, one can say that they make use of poverty in order to reach their 
personal goals’, und da habe ich mir gedacht, Frau, Haus am […]-See, Buch, über das sie schreiben kann und das sie be-
rühmt macht, du machst das genau gleich“ (027, 942-946).  
 
β. Gründe für das Engagement 
Die Motivation, sich in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu engagieren, werden hinterfragt und stellen einen 
Knotenpunkt im Diskurs über die Gemeinschaft der mit Armut Befassten dar:  
 
1. Die Meinungen über die instrinsische, persönliche Motivation gehen auseinander: „Vielleicht hat sie ihrem Leben end-
lich einen Sinn gegeben“ (026, 788); „[…] kommt sie aus einer reichen Familie und sie tut, so, sozusagen, die Schuld an 
der Welt ab, weil sie reich geboren worden ist, das gibt es auch viel“ (026, 991-993) bzw. „[…] Buße ist glaube ich eine 
starke, richtig gute Motivation“ (026, 995-996); „[…] weil man halt auch sich das beweisen will, dass man das kann und 
dass man sich traut, sozusagen ins schwarze Loch zu springen, weil man ja damals wirklich nicht gewusst hat oder wie 
oder was dort ist“ (026, 1494-1496) bzw. „[…] dass sie nicht wegkommt von dem Thema, weil sie einfach zu viel sieht, 
den Unterschied Arm – Reich, und wie das niedergehalten wird, […]“ (025, 736-737); außerdem wird häufig eindeutig von 
den Vorteilen gesprochen: „[…] für sie schaut Popularität heraus, für sie schauen Beziehungen heraus, sie kann reisen, sie 
lernt, pfff, das betont sie ja immer, dass sie früher, dass sie in den Projekten wahnsinnig viel tolle Leute kennen gelernt 
hat, das kann ich mir schon vorstellen auch, das ist sicher etwas tolles, […]“ (027, 334-337) und „[…] Narzissten, ganz 
viele Narzissten […] ja, oder es gibt natürlich auch die Helfersyndroms, aber Helfersyndrome helfen auch für sich selber, 
die brauchen das für sich, eben, wenn du das ganz auf das letzte rauskitzelst, dann hilft der letztlich weil er das ganz viel 
braucht“ (027, 739-745); „Aber sie will an das Gute glauben“ (026, 586); „Diese eingeredete, selbstverschuldete und ei-







2. Die politische Motivation: „[…] aber das war eben so der Anfang dieser neoliberalen Politik und da hat sie ihn auch 
total unterstützt, also das ist so das eine Extrem und das andere Extrem für mich ist halt, nein, und wir wollten Schulen 
bauen und wir sind total in die ländlichen Gebiete gegangen, wir haben mit den Leuten zusammengearbeitet und also 
schon dieses Wollen, ja, also sie will was tun, aber was rauskommt ist doch etwas, das langfristig, wenn man es zwanzig 
Jahre später anschaut, dann ist das kontraproduktiv und das ist auch das wo ich mich ganz schwer tue sie einzuschätzen, 
gell?“ (027, 541-547).  
 
3. Die ethische Motivation: Moralische Verpflichtung zur Hilfe (durch persönliches Erleben und den Aufbau von Bezie-
hungen mit Zielgruppen) gilt auch als eine grundlegende Handlungsbegründung. Dabei werden Sach- und Beziehungs-
ebene häufig vermischt und der Spielraum der Gemeinschaft der mit Armut Befassten bleibt ständig größer, als der der 
Zielgruppen. Ist eine hierarchielose Hilfe überhaupt möglich?  
 
4. Die Unklarheiten in der Motivation: „[…] es ist nicht selbstverständlich, dass sie so etwas macht, oder im Gegenteil ja, 
nein, es ist eigentlich schon selbstverständlich, aber sie müsst es ja nicht, aber weil sie sich ja der Sache verschr., sich ver-
schrieben hat, so dann, deswegen tut sie das […]“ (025, 664-666) und „das mit der Besessenheit gefällt mir“ (025, 395-
396), „das hat etwas irrsinnig kämpferisches“ (025, 416) vs. „Ja, ist ein netter Satz“ (025, 427), sowie „[…] also schon dass 
es ihr um die Sache geht, aber sie sieht sich schon sehr gerne präsentiert, oder?“ (025, 964-965) und „[…] da kommen 
eben so zwei so Bilder, eine im Kostümchen und daneben so eine, so Einzelkämpferin die es nicht leicht gehabt hat, so, 
hier und die bringe ich nicht ganz zusammen“ (025, 577-579). Es scheint als wäre der naive Idealismus vordergründig und 
die Suche nach Ruhm und Ehre in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten leicht zu befriedigen. Jedenfalls sind per-
sönliche Interessen – berufliche Absicherung, Bereicherung, Flucht aus dem eigenen Leben, der Wille, Menschen zu hel-
fen, die Welt zu verbessern etc. – vordergründig und wichtigste Motivation. Jedoch ist der Arbeitsbereich weit konfliktiver 
als vordergründig angenommen. Die verschiedenen Interessen führen entweder zu Orientierungslosigkeit, Unverständnis 
und Unbehagen oder zur Idealisierung bestimmter Positionen, die alle Erklärungspotential für die Unsicherheit im Um-
gang mit dem Thema Armut haben. 
 
γ. Naive Karrieren?  
1. Idealismus ist naiv; der Versuch „die Welt zu ändern“ scheint vorrangig: „[…]  da kommt der Idealismus zuerst und 
dann zehn Jahre so dahin gearbeitet, den Indianern Schulen hingestellt, damit sie auch etwas lernen können und dann 
kommt irgendwann das Problem der Sprache dazu und dann muss aber wieder, der Einheimische muss dem entgegen 
kommen, was da von außen kommt […]“ (027, 569-572) und „[…] Also, ich glaube schon, dass das schon in dem Sinne 
gefährlich ist, dass man den Weitblick nicht hat, das ist bei Idealismus total oft so, dass, du hast sehr viel Enthusiasmus, 
du stellst dir die Dinge ganz bestimmt vor, und dann sind sie aber nicht so, wie sie sind“ (027, 816-819). Damit auch ge-
fährlich? Ist Naivität unschuldig? „[…]  ahm, glaube ich es schon, dass man da einfach nicht weit genug gedacht hat, dass 
man gedacht hat mit der Schule habe ich die Wurzel des Problems erfasst, was ja wieder damit zusammenhängt, dass man 
die betroffenen Leute nicht miteinbezogen hat, […]“ (027, 836-839). Und „[…] dass es relativ schwierig ist für andere 
Leute etwas Gutes zu machen […]“ (027, 917-918).  
 
2. Idealismus geht in Realismus und Frustration über? („Für die Entwicklung vom Idealisten zum abgebrühten High-
Society- / Bürokraten“ (027, 462-464)):  „[…] aber an der Spitze der Entwicklungshilfe gibt es keine Idealisten mehr, weil 
du das halt auch nicht leben kannst […]“ (027, 727-728) und „[…] vielleicht sagt sie dass das enthusiastische, vielleicht 
beschreibt sie ja damit sich selber, das heißt dass sie eigentlich früher sehr viel enthusiastischer war und sehr viel idealisti-
scher war, weil diese ganzen Bilder da, natürlich, irgendwann verlierst du den Idealismus, wenn du ständig gegen Wände 
rennst und wenn du siehst, dass es einfach, du möchtest so viel erreichen und das geht dann nicht, verkommt man dann 
irgendwann, auch als UN-Botschafter oder als UN-Untergeneralsekretärin irgendwann wirklich dann nur mehr zu einem, 
hah, ja, Bürokraten, ja Bürokratiehengst, das ist so die Frage, weil der ganze Idealismus irgendwie Baden gegangen ist oder 
zu jemandem der seine Biographie schreibt und wichtige Treffen mit Leuten hat, weißt du, so […]“ (027, 420-428) 
 
δ. Veränderte Arme und veränderte Gemeinschaft der mit Armut Befassten 
„[…] Ja sicher, zuerst bin ich total idealistisch und will helfen, baue diese Schule, der Indigena kommt und baut mit und 
freut sich, dass er danach ein warmes Essen kriegt. Jetzt entwickelt sich das so, der Indigena will einen Lehrer, der Indige-
na will eine Schulbank, der Indigena will Geld, weil er arbeitet doch, alle anderen bekommen auch Geld, ahm, warum ist 
der nicht mehr dankbar, was glaubt denn der jetzt so quasi eigentlich, ähm, was er, ah, das ist völlig unrealistisch seine 
Forderungen jetzt und das finde ich ist eigentlich aus dem Mund einer westlichen Frau sehr herablassend auf der anderen 
Seite kann, ähm, die UNDP die Leute einfach nicht zahlen, weil einfach kein Geld da ist. Das ist der reale Teil an dem 
ganzen, und wenn du da noch realistisch bist, dann kämpfst du ja noch gegen Windmühlen, dass du den Leuten auch 
noch ein Geld verschaffen möchtest, und das wird sich einfach nicht spielen, das hängt sicher alles zusammen“ (027, 709-
719)   und „[…] Das hängt total zusammen mit dem Wandel, fallt mir gerade auf, das hängt total zusammen mit dem 
Wandel von dankbaren Armen zum nicht dankbaren Armen, vom dankbaren Armen, dass er happy ist, dass er Essen 
kriegt, […]“ (027, 698-700) und „[…] der Idealist und der Realist und der dankbare Arme, der fordert, wo sie das sagt, 








1. Die Ähnlichkeiten zwischen Mitgliedern der Zielgruppen und Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut Befassten 
beginnen sich in der Feststellung zu manifestieren, dass auf beiden Seiten eine Entwurzelung stattgefunden hat. Das 
Thema wurde nicht vertieft, aber in verschiedenen Gesprächen angesprochen: „[…] diese, ja, dieses sich in vielen Orten 
verbunden fühlen aber nirgends richtig hinweisen, dieses ständige Länder wechseln und dieses Wurzeln nicht haben oder 
dieses unverwurzelt sein....“ (026, 1081-1084); „[…] diese nicht wirklich tief gehende Emotion. / Ja, genau. Das ist alles so 
ein gewisses Unverwurzeltsein […]“ (026, 1094-1096); „[…] auch dieses, dieses etwas wurzellose was sie hat ist für diese 
Position ja wichtig, stell dir mal vor die hätte eine Familie gekriegt und wollte bei der Familie bleiben, das hätte sie ja alles 
nicht tun können“ (026, 1424-1426).  
 
2. In diesem Zugang wird diskursiv auf Ähnlichkeiten zwischen den beiden Gruppen Zielgruppe und „Gemeinschaft der 
mit Armut Befassten“ eingegangen. Ist die Ohnmacht, Frustration über den Lebensverlauf, möglicherweise Heimweh bei 
den beiden Gruppen wirklich vergleichbar? Zumindest kann festgestellt werden, dass in beiden Gruppen die Befriedigung 
eines grundlegenden Sicherheits- und Zugehörigkeitsgefühls vorhanden ist, auch wenn die „Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten“ mehr Mittel und Möglichkeiten zur Erreichung dieser hat, liegen ähnliche Schwierigkeiten vor.  
 
1.2. Hegemoniale Strategien 
 
Hegemonie konnte bereits in diesen Ausführungen festgestellt werden. Im Folgenden werden diese zusammengefasst 
und die damit verbundenen strategischen Vorgehensweisen kategorisiert. Deren Verbreitung scheint durch den Willen zur 
Mitgliedschaft in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten motiviert und im Rahmen der Sozialisation neuer Mitglieder 
zu erfolgen.  
 
α.  Ausblenden von Themen und zentralen Fragestellungen 
1. Eine ganzheitliche Betrachtung von Armut wird gefordert: „Und nur weil du jetzt in tiefster Armut lebst, heißt das 
noch lange nicht, ah, dass du dich nicht mit bestimmten Fragen auseinander setzt“ (025, 341-342).  Die Definition von 
Armut wird als Machtfaktor gesehen. George Spencer-Brown beschrieb dies folgendermaßen: „Draw a distinction and a 
universe comes into being.“ Speziell der enge Zusammenhang zwischen Finanzierungsmacht und Definitionsmacht wird 
behandelt: „[…] finde ich nach wie vor das große Problem, dass die Leute die finanzieren, ähm, meistens Leute von außen 
sind und sagen, was gebraucht wird und was nicht gebraucht wird, und dass Einheimische, egal, immer noch viel zu wenig 
gehört werden […]“ (027, 219-222) und „[…], das glaube ich ist richtig, dass in dem Moment wo die Weltbank sagt, ein 
Projekt ist wichtig, dann ist es wichtig“ (027, 223-225). 
 
2. Der globale Armutsdiskurs selbst wird kritisiert. Das Ausklammern von Rahmenbedingungen und komplexen Zu-
sammenhängen stehen dabei im Zentrum, an erster Stelle die Tatsache, dass trotz noch nie dagewesener Hilfe die Situati-
on der Zielgruppen sich vielfach verschlechtert. Themen wie Bürokratie, Gesetzgebung und Rechtssprechung oder syste-
matische Diskriminierung bleiben außen vor. Stellt sich die Gemeinschaft der mit Armut Befassten die richtigen Fragen? 
In einem Zitat wird gefragt, „[…] wieso meldet sie sich nicht mit einem politischen Titel zu Wort?“ (025, 973-974). Re-
produziert auch der Diskurs über Armut und der über die Gemeinschaft der mit Armut Befassten den darin enthaltenen 
Assistenzialismus, Eurozentrismus, insbesondere die Begutachtungsmentalität anderer Gesellschaften? Es wird auch an-
gedeutet, dass grundlegendere Fragen nicht im Zentrum des Interesses liegen: Wer/was wird entwickelt und warum? Wel-
che Aspekte von Armut sind im jeweiligen Raum vorrangig? Wie entstehen die vorrangigen Elemente von Armut? Wer-
den sie produziert? Welche positiven Funktionen der jeweiligen Armutsformen erklären ihr Fortbestehen, oder anders: 
Welche Formen von unterdrückung, Ausbeutung und Marginalisierung bestehen in einer Gesellschaft? Und daran an-
knüpfend:  Einige Zitate dazu: „[…] und was ich ganz überzeugt davon bin, ist, dass es da keine globale generalisierte 
Lösung gibt, dass es wirklich eigentlich von Land zu Land passieren müsste, dass es wirklich in jedem Land anders gear-
beitet werden müsste, aber das ist ja wieder gegen den Trend der Zeit, weil es geht alles um global […]“ (027, 860-863). Es 
besteht großer Ärger über die VertreterInnen des globalen Armutsdiskurses, da ihre Arbeit als Verlängerungsarm neokon-
servativer Handlungsstrategien unter den Vorzeichen der Armutsminderung gesehen wird. Die Lokalisierung des Diskur-
ses wird bevorzugt, denn dadurch wird die Notwendigkeit d es Wissens und Bewusstseins um lokale Strukturen be-
tont, auch wenn damit Zweifel und Unsicherheiten verbunden sind (z.B. „[…] Verzeih, wenn ich zu weit gegangen bin. 
Oder wenn alles total unverschämt ist von mir. Wie gesagt, ich habe kein Recht, eigentlich, überhaupt irgendwas darüber 
zu sagen, ich kenne […] gar nicht, war noch nie in Bolivien […]“ (029, 63-65).  
 
3. Die Komplexität des Phänomens Armut ist unterbelichtet, speziell aber die Rolle der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten im Szenario. Sie wird im Diskurs ausgespart. Dadurch werden ihre Mitglieder als neutral positioniert und die 
kulturellen und sozialen Unterschiede, sowie die wirtschaftspolitischen Absichten zwischen den beiden Gruppen – eine 
Drehachse in der Begegnung – bleiben außer Acht. Die konservative Ausrichtung des Diskurses globaler Armutspolitik 
und dessen Instrumentalisierungspotential bedingt die Stärkung des Sozialliberalismus und der Selbsterhaltung der Ge-
meinschaft der mit Armut Befassten selbst. Damit verbunden ist die Tatsache, dass die Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten in ihrer Arbeit argwöhnisch gesehen wird: „[…] wie, die indischen Kolonisatoren, also die britischen Kolonisato-
ren in Indien, also wir bringen das gute, wir bringen Bildung“ (026, 945-946) und „Ja, also das ist schon ein charity-Besuch 
von der Princess Diana in einem Behindertenheim in Südlondon, ja“ (026, 948-949) und bei der Fotoanalyse: 






lung ähm [alle lachen] Entwicklungs- ähm – hilfe gemacht hat und das hat für mich eher so geklungen als wäre das ganze 
damals ein Abenteuerurlaub gewesen, so etwas....“ (026, 1488-1490); „wenn sie rumreist, wenn die UN sie dafür zahlt, 
dass sie rumreist […]“ (026, 1449-1450); „Na es ist auch so dieses, dieses, ja, ma beugt sich so hin, so nach dem Motto: 
„Ist eh alles nicht so schlimm!“, so des ist einfach vom Gefühl her ist des so, wenn man die so anschaut, weil das Kind 
schaut sie ja schon ein bisschen skeptisch an, ge, so, das muss ich schon sagen, so als würde es jetzt eigentlich gar nichts 
kapieren“ (026, 1033-1036). Auch für die Gemeinschaft der mit Armut Befassten gibt es Hegemonien: „[…] da hat der 
kleine Mensch nichts davon, das geht alles in die oberen Hierarchien, die, die kassieren das alles“ (024, 165-166). Auch 
über ihre Mitglieder: „Ich glaube sie weiß ganz genau was gut und richtig ist und fragt da nicht lange nach, das glaube ich 
jetzt so, ma, hmmm, volle Vorurteile [lacht]“ (025, 790-791) oder „[…] vielleicht will sie ja nur zeigen, dass sie etwas tut, 
also dass sie aktiv ist und etwas arbeitet“ (025, 1191-1192); auch was die Spenderseite angeht: „Und punkto Entwick-
lungshilfe, ja, das ist schwierig das umzusetzen, weil die meisten Leut’, die sind sehr skeptisch, ob das auch da hinkommt, 
wo es notwendig wär“ (024, 501-502).   
 
4. Die unhinterfragte Eingrenzung des Armutsdiskurses in einen ökonomischen Rahmen wird beanstandet. Markt-
wirtschaftliche Lösungen und nachholende Entwicklung als einzige Alternative werden beanstandet: „[…] der ökonomi-
sche Ansatz viel zu viel zu wichtig ist, und dass man so nicht wirklichhilft, eigentlich“ (027, 230-231). Das Vorgehen nach 
dem Menschenbild „Jeder ist seines eigenen Glückes Schmid“ (026) und „[…] man lernt damit zu leben“ (013) und die 
folgende Tatsache stehen im Zentrum der Besorgnis: „aber die geben alle nichts ab, nach unten, weder der ganz oberste 
noch der Mittelstand, […]“ (024, 204-205). Die den globalen Armutsdiskurs dominierende Trickle-Down-These wird da-
mit hinterfragt; Sickereffekte bleiben widersprüchlich. Zudem steht aber auch der Versuch wirtschaftspolitisch unabhän-
gig zu bleiben, unter Kritik, so wie Evers (1990, Evers, Smith und Wallerstein 1984) etwa behaupteten, dass Sub-
sistenzwirtschaft die kapitalistische Produktionsweise subventioniert hat.  
 
In Interview 013 steht die Ideologie der Marktwirtschaft im Mittelpunkt der Lösungsansätze zur Armutsbekämpfung. Es 
wird festgestellt, dass Armutsforschung und Armutsminderung selbst zunehmend von marktwirtschaftlichen Kriterien 
dominiert werden (Messbarkeit, Wettbewerb etc.). Die Abhängigkeit von Finanzierungsquellen gilt als entscheidend: „[…] 
dass man gerade Mittel, ähm, gekriegt hat, und da muss man jetzt ein Projekt machen, ohne dass man jetzt wirklich da voll 
und ganz dabei ist.“ (027, 341-342) und „[…] ich brauch Geld um Armutsforschung zu betreiben, das heißt ich brauch die 
Weltbank, kann ich aber die Weltbank dazu bringen, dass sie nicht nur Projekte fördert, von denen sie sich etwas er-
hofft?“ (027, 354-356). Der globale Armutsdiskurs scheint damit auch eine tragende Rolle für die fortlaufende Anhänger-
schaft an den Kapitalismus und dessen armutsproduzierenden Tendenzen zu spielen.  
 
β. Ignoranz von Widersprüchlichkeiten 
1. Das bereits in α.1. angedeutete Tauziehen um Armutsdefinitionen ist ein Grundmuster, das für diese Widersprüchlich-
keiten verantwortlich ist. Paradoxerweise scheint die Kommunikation vermeintlich klarer Konzepte durch den globalen 
Armutsdiskurs Öl ins Feuer des Armutsdiskurses zu gießen. Die Zivilgesellschaft scheint sich der Vereinnahmungsstrate-
gien bewusst zu sein und Widersprüchlichkeiten als selbstverständlich zu akzeptieren: „[…] die ganze Entwicklungspolitik, 
eine einfache Lösung findet man da ja sowieso nicht“ (027, 762) und „Die Krux liegt in einer Wertedebatte, die von der 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten partout nicht geführt wird“ (AW, 2955).  
 
2. Die Rolle der Gemeinschaft der mit Armut Befassten wird in diesem Zusammenhang als schwierig, als eine Gratwande-
rung, interpretiert: „[…] und wenn du ein bisschen tiefer schürfst, dann kommen doch, ja, dann kommen auch die Seiten 
heraus, ja, dass es halt nicht so einfach ist, und dass sie wahrscheinlich auch, ja, einfach die Schwierigkeiten sieht, die da-
mit verbunden sind“ (026, 653-656). Ihre Mitglieder werden als gespalten gerahmt: „Sie macht nicht ganz auf aber sie ist 
nicht ganz zu.“ (026, 1387). Die Tatsache, dass sich ArmutsforscherInnen und EntwicklungshelferInnen nicht als Mitglie-
der der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, sondern als individuell arbeitende IdealistInnen begreifen, sagt viel über 
den Versuch aus, sich autonom mit dem Thema Armut zu beschäftigen.  
 
3. Die Auslegung von Zitaten, wie sie in den Sequenzinterviews gewünscht wurde, schuf ein breites Spektrum an Denk-
weisen und Einschätzungen. Etwa der Satz „Die Leute leben halt ihr Leben […]“ wurde als Hinweis auf die Freiheit der 
Zielgruppen („[…] mit dem kann ich irgendwie total viel anfangen, das finde ich einen ganz hoffnungsvollen Satz […]“ 
[025, 126-127] bzw. „[…] das heißt für mich auch, dass Menschen unter den unmöglichsten Bedingungen leben, aber sie 
leben. Das ist eine ganz klare und positive Aussage […]“ [025, 186-188]) genauso ausgelegt, wie als Begründung für feh-
lende Aufmerksamkeit gegenüber Zielgruppen bzw. schlechte Resultate in der Armutsminderung („irgendwie leben sie 
halt immer, und es gibt Leute die versuchen es halt zu verbessern aber wenn’s nicht wird dann ist es auch egal. Oder nicht 
egal, aber ‚man kann ja eh nichts machen’, auf diese Art und Weise […]“ [025, 140-142]).  
 
4. Das Thema Armut scheint gerade in machtpolitischer Hinsicht voller Widersprüche und Rückkoppelungen zu stecken: 
„Und sagen wir gerade so die Regierungen wie die in Bolivien die die Wasserrechte verkaufen, das Geld kommt wieder 
nicht der Allgemeinheit zugute, das glaube ich ist der Punkt...“ (024, 128-130).  Und „[...] von der Regierung, weil die wol-
len das ja gar nicht, die wollen ja die Macht behalten, die Macht gegenüber andere Länder behalten und innerhalb des 
Landes ist es ihnen recht wenn es so bleibt, einen gewissen Mittelstand den brauchen sie, weil es muss eine gewisse Bil-






5. Die vielfältige Auslegungsweise von Aussagen steht dem Versuch der Gemeinschaft der mit Armut Befassten diametral 
gegenüber, eindeutige Meinungen zu vermitteln. Dies erfolgt über Plastikwörter (siehe Sprache), die im Diskurs ständig 
mühsam redefiniert werden müssen, wie das nächste Beispiel des Bildungsbegriffs zeigt: „[…] Bildung würde ich da 
zweiteilen, Bildung wie sie bei uns ist in Richtung Universität, Anwalt, also gehobene Gesellschaft bzw. Bildung, die mich 
befähigt praktisch besser zu leben, in dem ich lerne ein Feld einfacher zu bebauen, technische Mittel zu benutzen, ahm, 
indem ich lerne ein Haus zu bauen, das…“ (027, 675-679). 
 
Die aufgedeckten Widersprüchlichkeiten stellen Indizien dafür dar, dass der globale Armutsdiskurs über eigentliche Ab-
sichten in der Armutsbekämpfung hinwegtäuscht und die Glaubwürdigkeit der Gemeinschaft der mit Armut Befassten 
damit in Gefahr ist. Die Macht der Mitglieder ergibt sich schließlich aus der prinzipiellen Legitimation ihrer Arbeit. 
 
γ. Vereinnahmung der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zur Sauberkeit des Diskurses 
1. Umso größer das Abstraktionsniveau der Arbeit der beobachteten und intervieweten Mitglieder der Gemeinschaft der 
mit Armut Befassten war, desto weiter stehen sie in Distanz zu der Zivilgesellschaft. Je mehr die von ihnen produzierten 
Werke einen Charakter von Allgemeingültigkeit anzunehmen versuchten, umso stärker mussten sie sich präsentieren, ei-
nen dominanten Anschein wahren und – in den meisten Fällen – Armutsforschung und Entwicklungshilfe als bestimmt, 
zielgerichtet, konsensorientiert, einträchtig und harmonisch rahmen, sowohl nach innen als auch nach außen. Deren Vor-
gaben und Ziele werden als klar, alle AkteurInnen berücksichtigend, zweifel-los positioniert. Dies spiegelt sich im globalen 
Armutsdiskurs, wo politische Ideologien ohne den Anschein der Manipulation eingeführt und unterschwellig, und damit 
schwer widerlegbar, aufrechterhalten bleiben. Gerade bei Interview 013 war dies der Fall, wie die Sequenzanalysen zeigten.  
 
2. Die Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten müssen sich mit ihrer Arbeit ideologisch identifizieren. Dies 
bedeutet eine besonders starke Bindung und einen großen Willen, gute Arbeit zu leisten und diese zu kommunizieren. 
Einerseits resultiert dies im Versuch Zielgerichtetheit, Eindeutigkeit und Dominanz zu demonstrieren (z.B. „[…] also von 
dem her sind es schon einfache Botschaften oder klare Signale […]“ [025, 1085-1086]). Andererseits stellt die Verherrli-
chung der eigenen Arbeit einen wichtigen Eckpfeiler dar: „[…] Aktivität obwohl schon in Pension und sie kann nicht 
lassen weil die UN und das so toll, also, das ist schon alles Glorifizierung“ (026, 825-826) bzw. „[…] Sie glorifiziert (um es 
etwas übertrieben zu formulieren) ‚ihre’ Vergangenheit (60er, 70er Jahre) als exciting time […]“ (029, 27-28). Dies ist ein 
Bestandteil der erhabenen Position, die im Diskurs über die Gemeinschaft der mit Armut Befassten einen Angriffspunkt 
darstellt.  
 
δ. Aufbauen von Vorurteilen, Mythen und Stereotypen 
Der globale Armutsdiskurs scheint von Pauschalurteilen und Misstrauen gegenüber den Zielgruppen geprägt zu sein. 
Schwarz-Weiß-Denken und die Instrumentalisierung der Lebenswelt der Zielgruppen für höhere Ziele, etwa durch Emo-
tionalität, prägen die Vorgehensweisen. Es herrscht der liberale Mythos vor, dass prinzipiell jedes Ziel erreicht werden 
kann.  
 
1. Der globale Armutsdiskurs wird kritisiert, weil er die passive Rolle der Zielgruppen reproduziert: „[…] sie waren froh, 
wenn man ihnen eine Hand voll Reis gegeben hat, so ungefähr, da ging es noch nicht so sehr um den Schein, dass es eine 
globale Entwicklung ist, es wird den Armen nicht zugestanden, dass die auch weg gehen von den basic needs, nach außen 
hin, und repräsentieren wollen, dass das eine Dorf schöner sein soll als das andere Dorf, das wird ihnen nicht zugestan-
den. Der darf nicht. Wenn ich dem helfe als Entwicklungshelfer oder als Dame Anstee soll der bitte nach wie vor sein 
Essen wollen, was zum Trinken, was zum Schlafen, wenn möglich seine Kinder in dei Schule schicken und dann muss er 
bitte ganz groß und danke sein und das ganz groß auf seinen Grabstein hinschreiben bitte, das ist jetzt meine ….“ (027, 
602-610). Außerdem rahmt er die Gemeinschaft der mit Armut Befassten als stark, optimistisch und „an einem Strang 
ziehend“. Es schwingt die erkenntnistheoretische Einordnung in ein statisches Weltbild mit, das von einzigartigen Lösun-
gen ausgeht. Es werden Referenzsysteme konstruiert, welche die soziale Welt ergeben, in der gedacht und gehandelt wird. 
Sie eliminieren Mehrdeutigkeiten und Möglichkeiten und erlangen durch die diskursive Verbreitung kollektive Gültigkeit. 
 
2. Aber auch in den Sequenzinterviews selbst werden Stereotypen – hauptsächlich aufgrund der Unkenntnis lokaler Zu-
sammenhänge – entdeckt: „[…] dann kann es auf eine Universität gehen, ähm, der kommt nie mehr wieder in sein Dorf 
zurück in dem Sinne, so wie er einmal war, das heißt ich ändere vor Ort nichts, ich hol jemanden heraus und hilf einer 
Einzelperson ihr Leben schon zu verbessern, aber der Hintergedanke, dass dann diese Einzelperson ein neues Radl auf-
dreht, um in dem Dorf wieder etwas zu ändern, aus dem sie kommt, ich glaube das ist was was in den seltensten Fällen 
funktioniert […]“ (027, 626-631). Wie weit kann das Sprechen über Armut in angewandten Bereichen Vorurteile erzeu-
gen, auch wenn kein Wissen über die tatsächliche Lage vorhanden ist? Dieses „Wissen über“ erzeugt zumindest Orientie-
rungslinien im weiteren Diskurs. 
 
3. Der Mythos des Unpolitischen umgibt die Gemeinschaft der mit Armut Befassten: „[…] sie ist eigentlich überhaupt 
nicht politisch gewesen, weil, ja und gleichzeitig hat sie aber drei oder vier Präsidenten beraten in dem was sie tun sollen, 
also das ist natürlich schon hoch politisch“ (025, 1144-1146). Gleichzeitig ist den GesprächspartnerInnen bewusst, dass 
die Gemeinschaft der mit Armut Befassten hilft, die Fortführung von Prozessen wie die Ausbeutung von Rohstoffen, die 
Integration von Entwicklungsländern als Billiglohnländer, die Förderung von Konsum und neuen Absatzmärkten und die 







4. Die Suche nach Armutsursachen wird häufig in die Einflusssphäre der Zielgruppen verwiesen. So transportiert die Un-
verständlichkeit, die in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten über die Verwendung der Ressourcen bei der armen 
bolivianischen Landbevölkerung angesprochen wird (z.B. 013), transportiert deren Unverantwortlichkeit und damit deren 
(selbstverschuldete) Unfähigkeit mit. Die Opferrolle wird hinterfragt und unterstellt den Zielgruppen, sie seien Trittbrett-
fahrer der Entwicklungshilfe.  
 
ε. Anlehnung an den wissenschaftlichen Diskurs 
Der wissenschaftliche Armutsdiskurs steht in einem Nahe-Verhältnis zum populären globalen Armutsdiskurs in Medien, 
in der Schulbildung, etc. Die rationale Vorgehensweise wissenschaftlicher Analysen erzeugt die Sichtweise, dass deren 
Ergebnisse verlässlich sind, obwohl die Verquickung von Theorie und Praxis in ihrer Transparenz oft mangelhaft ist. Die 
Debatte um Wertfreiheit wissenschaftlicher Analysen hat jedoch gezeigt, dass die Herangehensweisen äußerst subjektiv 
sind. Wissenschaftler sind auch „nur“ Menschen. Die Ausrichtung an der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit 
Armut bedeutet eine dogmatische Einschränkung des Blickfelds. Während Armutsforschung in den letzten fünfzig Jahren 
große Fortschritte für die Kenntnis über die Lebenslagen und strukturellen Bedingungen armer Menschen ermöglicht hat, 
ist auch in dieser Auseinandersetzung die Kehrseite zu sehen, nämlich die Homogenisierung und Ausgrenzung einer 
Gruppe von Menschen zu sehen, die als arm definiert wurden. Der Entwicklungsdiskurs der späten 1940er- und 1950er-
Jahre hat dafür den Grundstein gelegt. Die einzige Antwort darauf scheint die Beteiligung der betroffenen, d.h. angespro-
chenen Zivilgesellschaft in Forschung und Planung zu sein: „[…] weil du gefragt hast wegen Armutsforschung und Zu-
sammenhang, ahm, Einfluss auf Armutsdiskurs und so weiter und so fort, finde ich nach wie vor das große Problem, dass 
die Leute die finanzieren, ähm, meistens Leute von außen sind und sagen, was gebraucht wird und was nicht gebraucht 
wird, und dass Einheimische, egal, immer noch viel zu wenig gehört werden“ (027, 218-222). 
 
ζ. Verniedlichung der Macht 
Im Zusammenhang mit partizipativen Ansätzen ist das Muster zu erkennen, dass eine „gewisse“ Beteiligung als notwendig 
erachtet wird. Diese spielt sich aber nicht im hegemonialen Vakuum ab. Sie ist im Zusammenhang mit der Selbstein-
schränkung der Wirkung der Arbeit von Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu sehen. Sie betonen 
Optimierungswillen und Wohlwollen, bei Kritik wird der Unwille der Zielgruppen betont, denen Beteiligung prinzipiell 
gewärt wird (z.B. „So it means that the basis for community work simply does not exist anymore. Even the mayors who 
are in office for five years appear to be nothing else but the power holders, but they are, you know, with everything that, 
you know, with all the trimmings” [013, 621-624]). 
 
Während die Nachfrage nach Forschungs- und Hilfsprojekten als schier endlos gerahmt wird, grenzen Verantwortliche 
ihren Handlungsspielraum ein (durch Verweise auf Makrostrukturen etc.), werden aber auch durch äußeren Widerstand 
und Verweigerungsstrategien bedrängt. Gleichzeitig bleibt das Wissen um die Problemlagen als nicht verhandelbar ausge-
wiesen. Unterschiedliche Zugänge und neue Ansätze werden nur aufgenommen, wenn sie der Qualitätskontrolle der Ge-
meinschaft der mit Armut Befassten – wissenschaftliche Überprüfung oder interne Netzwerke – standhalten.  
 
η.Wirkung auf die Zivilgesellschaft 
1. Die Übermacht von Institutionen wird anerkannt. Die Notwendigkeit dieser Konstellation steht der Unterdrückung 
anderer AkteurInnen gegenüber: „[…] also auf der Metaebene sind diese Großinstitutionen die treibende Kraft […]“ (026, 
1504) vs. „[…] immer Institution und immer ‚wir’ und immer ‚das ist gut’ und ‚das große ist gut’ […]“ (026, 1316).  
 
2. Es ist erkennbar, dass die GesprächspartnerInnen – teilweise bewusst – Begrifflichkeiten und Denkweisen des globalen 
Armutsdiskurses selbst übernehmen. Dies zeigt sich bei Begriffen ( „[…] wenn ich den ganzen Tag darauf schauen muss, 
dass ich morgen eine Schale, die berühmte Schale Reis zum Essen habe […]“ [025, 305-306]) genauso wie bei argumenta-
tiven Elementen („Und des gibt schon Hilfe, also ja, so schlecht ist es ja eigentlich gar nicht“ [026, 356]). Auch metho-
disch wird die Emotionalisierung von der Zivilgesellschaft als Mittel zur Begründung der Arbeit übernommen und damit 
zu einem hegemonialen Erfolg: „[…] die Leut’, die dort hausen, in Zeltstädten, und das weiß man ja wie das kalt ist […]“ 
[024, 553-554]). Im speziellen zeigt sich dies bei den Bildern, welche die interviewten Laien bei ihren Beschreibungen vor 
Augen hatten: „Des ist für mi, da muss da Lehm, hab ich da im Kopf, wenn ich die anschaue, frag mich nicht wieso […]“ 
(026, 1063-1064). Auch die Anerkennung der Selbstbestätigung der Arbeit kommt sehr häufig vor: „[..] Na weil aus ihrer 
Perspektive war sie sicher erfolgreich. Ja.“ (026, 1455). Diese Rückkoppelungsströme sind Grundelement der neuen Wirk-
lichkeit, die übernommen wird.  
 
3. Die eindeutigen Aussagen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten werden ebenfalls reproduziert: „[…] die Regie-
rungen sind alle korrupt […]“ (024, 97), „[…] dort sehen die Armen überhaupt nichts, bei uns sieht man wenigstens was 
möglich ist, um zu kaufen und so weiter oder zum leben überhaupt während die drüben die leben in irgendwelche Dörfer 
wo sie nie wegkommen das ganze Leben womöglich und gar keine Ahnung haben was Leben im westlichen Sinne heißt, 
die kommen gar nicht dazu, sie wissen es gar nicht, als wie vielleicht einzelne, die vielleicht durch Arbeiten, die sie anneh-
men, weit weg, denen müssen ja die Augen rausfallen, wenn sie das sehen, nicht?“ (024, 140-146). Die Zivilgesellschaft hat 
einen Diskurs übernommen, in dem die Menschen als nicht fähig gerahmt werden: „[…] dass man in den Gebieten, wo 
wirklich nichts ist, und die noch hinter dem Mond leben […]“ (024, 789-790) bzw. „Da muss er [„der Machthaber“, 





ohne Mittelstand geht das nicht, weil die keine Ahnung haben von der Wirtschaft, das kann nur einer der der schon Wirt-
schaft betreibt […]“ (024, 827-828). 
 
4. Die Distanz zwischen Gemeinschaft der mit Armut Befassten und Zielgruppen wird häufig ausgewiesen und problema-
tisiert. „[…] das ist schon die große Distanz zwischen ihr und dem wofür sie arbeitet, wofür sie sozusagen einsteht […]“ 
(026, 1163-1164). Dafür wird auch das Verhalten der Gemeinschaft der mit Armut Befassten verantwortlich gemacht 
(z.B.: „[…] das lasst sie völlig kalt! […]“ [027, 98]).  
 
5. Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten wird gemischt aufgenommen. Einerseits wird ein Wille zur Veränderung 
der Lebensbedingungen unterstellt („[…] die ist sicher zielorientiert […]“ [026, 1387]) und die mit ihrem Arbeitsbereich 
verbundenen Schwierigkeiten werden honoriert: „„[…] und zwar glaube ich, dass Menschen, die in der Entwicklungshilfe 
arbeiten, Menschen sind, die was verändern wollen, […] Menschen, die am anfang etwas changen wollen, und dann am 
Weg vom Idealisten zum Realisten zu Buch- und Paperschreibern werden, so wie sie das ja auch gemacht hat, und über 
diese Papers und Treffen und theoretisches Gequatsche etwas zu ändern versuchen, anstatt etwas praktisch zu handha-
ben“ (027, 1002-1007). Ein gewisser Aktivismus wird wohlwollend aufgenommen: „[…] zu der Zeit war es auch wichtig 
zu handeln, und nicht sich über die Konsequenzen Gedanken zu machen […]“ (027, 896-897).  
 
6. Die Kritik an der Gemeinschaft der mit Armut Befassten besteht hauptsächlich darin, dass AkteurInnen, Zielsetzungen 
und Prozesse nicht klar abgesteckt werden: „Na, also da bemühen sich welche, die tun zumindest was, dass der Prozess 
weitergeht, aber das ist ja qualitativ nicht benannt wie weit der schon ist, oder wo er hin gehen soll. Irgendwer bemüht 
sich.“ (025, 241-243) bzw. „[…] weiß ich jetzt noch lange nicht was sie macht oder wofür sie sich einsetzt oder was ihr 
Anliegen ist und wo sie eigentlich steht“ (025, 434-436). Auch die Kommunikation des Armutsdiskurses wird kritisch 
wahrgenommen: „[…] kommt ja dann auch wieder darauf an, wer es berichtet“ (025, 283).  
 
7. Die eigenen Reflexionen als Forscher über das ursprüngliche Interview und die Sequenzinterviews lassen einen Wandel 
von einem naiv-enthusiastischen Zugang zu einem kritisch-optimistischen Zugang erkennen: „Anfangs habe ich unkri-
tisch ihre Ausführungen übernommen, nicht hinterfragt oder versucht, konkrete Beispiele zu finden, es ging mir nur um 




Der globale Armutsdiskurs scheint der Verfestigung der Bilder über Armut zu dienen. Er soll Ordnung schaffen und bi-
polares Denken fördern, gleichzeitig aber auch zivilgesellschaftliches Engagement in der Armutsminderung als möglich 
rahmen. Die verwendete Sprache muss den Widerspruch zwischen Hilfsbereitschaft und der Konservierung des Status 
Quo vermitteln können. Die Sprache ist häufig entmenschlicht, um den Eindruck von Objektivität und Effizienz entste-
hen zu lassen. Die vielen im Folgenden ausgeführten Sprachsubtilitäten werden vermehrt als Mittel zum Transport von 
Ideologien und den oben angeführten hegemonialen Strategien wahrgenommen. Der daraus entstehende Glaube an die 
Sprache der Definitionsmächtigen wird durch deren Optimismus und die Vermarktung sogenannter best practices, also 
Erfolgsgeschichten, gestärkt.   
 
α.  Plastikwörter 
Die bereits erwähnten Plastikwörter im Armutsdiskurs verschleiern die Grabenkämpfe um Grundbegriffe. „Was Armut 
überhaupt ist, ist völlig offen“ (AW, 2825-2826). Sie lassen den Eindruck entstehen, als würden die Inhalte implizit von 
allen DiskursteilnehmerInnen gewusst und verstanden. Deren Verwendung bedeutet ein Anknüpfung an eine Koalitions-
strategie gegen Armut, etwa wenn Bildung angepriesen wird: „[…] das ist nicht so einfach, ich glaub’, das ist eine ganz 
eine schwierige Sache und, machen kann man sicher was, indem man eben die Bildung bringt“ (024, 268-269).  
 
β. Top-Down-Strategien 
Sowohl in Interview 013 als auch in den Sequenzinterviews wird durchgehend sowohl eine Unterscheidung zwischen 
„wir“ und „sie“, aber auch zwischen „wir geben/machen“ (aktiv) und „sie nehmen/sind“ (passiv) reproduziert. Dies erin-
nert stark an die ethischen Debatten Erich Fromms und verdeutlicht die Machtposition westlicher, „moderner“ Lebens-
weisen gegenüber rückständigen, zu entwickelnden Regionen und Völkern.   
 
γ. Eindeutigkeit 
Um die Eindeutigkeit des Diskurses zu festigen muss der Diskurs sauber, klinisch-steril, technisch und unemotional sein. 
Dadurch wird die Distanz zu den Zielgruppen reproduziert, da ein enges Verhältnis eben die angesprochenen Widersprü-
che beinhalten und damit zu einer vielfältigen (chaotischen?) Diskurslandschaft führen würde. Die Darstellung der Kon-
zepte handelt nach den Prinzipien Einfachheit und Eingängigkeit. Dies scheint sowohl von der Gemeinschaft der mit 
Armut Befassten als auch von der Zivilgesellschaft sehnsüchtig erwartet zu werden. Dabei bleiben das Wissen der Ge-
meinschaft der mit Armut Befassten um die Bedürfnisse und der Wunsch der Zielgruppen nach Hilfe von außen unan-
tastbare Rahmenbedingungen. Dies erklärt warum Diskurse um Vertrauen, Sicherheit, Enthusiasmus und Nähe zu den 
Zielgruppen ausgeklammert bleiben.  Dies wird in den Sequenzanalysen erkannt (z.B.: „Sie hat eine Reihe von Glaubens-






dahinterliegenden Strategien bleibt schwierig: „Ja, mhm, ja irgendetwas wichtiges was sie da ganz genau hinein bringen 
will, ja“ (026, 432). 
 
δ. Professionalität und Strategie 
1. Die Professionalität der Gemeinschaft der mit Armut Befassten wird in ihrer Diskursführerschaft und ihrem Überzeu-
gungsdrang verortet: „[ist] sie ein sehr geübter, sehr professioneller Überzeuger aus ihrer Methodik heraus, tut es auch 
professionell dieses überzeugen, ähm, ist jetzt meine Interpretation“ (026, 466-467) bzw. „Das wäre für mich eine Strate-
gie, wie ich dich oder ein par example wie ich dich von etwas überzeugen wollte, mit einer guten Strategie, […]“ (026, 
172-174) und „[…] aha, ok, fachliches Thema, aha, alles klar, gut. Vorbereitet, gut in der Struktur, hat ein klares Metaziel, 
worauf sie hinaus will, […]“ (026, 480-481). Die erwähnte Glorifizierung wird als diskursive Leistung eingeschätzt: „[…] 
also diese Querverweise, wo das eine das sie erwähnt das andere rühmt und alle drei Dinge sich gegenseitig rühmen und 
das einen Satz ergibt, ist ja auch das wieder, jetzt strategisch, sehr sehr gut gemacht, alles zu rühmen und eigentlich nichts 
zu rühmen, […]“ (026, 831-834). 
 
2. Durch die Elemente der Wiederholung und des Trainings dieser Vorgangsweisen scheint die Distanz zu den Zielgrup-
pen und zur eigenen emotionalen Eingebundenheit ausgebaut zu werden: „die ist schon von dem Kernthema von dem 
der […] da jetzt redet, von dem ist die gefühlsmäßig schon weg. Das ist für sie jetzt eine logische Abhandlung und analy-
sieren und was gibt’s und was gibt’s nit, aha, und des gibt’s und das nehmen wir“ (026, 381-384) und „Und das was sie 
sagt, ist für mich viel klarer strukturiert, das hat sie schon einmal gesagt, da ist sie jetzt nicht mehr so involviert mehr, das 
ist jetzt eher, ein Standard, da hat sie schon sehr lange darüber nachgedacht und sie erzählt eine Geschichte die hat sie 
schon zehn anderen Leuten erzählt in dem Moment, […]“ (026, 400-403).  
 
3. Einerseits wird die Verwendung von Emotionen identifiziert (z.B.: „Ganz stark, und zwar ein andauerndes, durchge-
hendes Gefühl […]“ [026, 871]), andererseits wird diese Strategie als unecht aufgedeckt (z.B.: „um für eine wirkliche Ge-
fühlsregung bleibt sie mir da zu lange drin, ja, zu wenig lange drin. Wenn ich wirklich in einem Gefühl bin in einem Ge-
spräch da bin ich da ja länger und das drückt sich ja auch länger aus“ [026, 308-311]).   
  
4. Gleichzeitig demonstrieren die DiskursführerInnen ihre Position durch die Identifikation mit der Gemeinschaft der mit 
Armut Befassten (etwa durch das Ansprechen von guten Beziehungen etc.) und ihre Autorität sich in das Leben von Ziel-
gruppen einzumischen, doch „[…] dies passiert ‚nebenbei und unterschwellig’ oder ‚offensichtlich’, dann ist es ‚ganz nor-
mal’, ‚salonfähig’“ (AW, 3017-3018). 
 
ε. Bezeichnung der AkteurInnen 
Es werden unterschiedliche Bezeichnungen für Zielgruppen verwendet, entweder „Volk“/“der kleine Mensch“/“die“ 
(024) oder „die Leute dort“/“die Einheimischen“/“diese Indios“ (026), nur selten wird genauer ausgeführt, um welche 
Gruppe es konkret geht, wie z.B. in „[…] andere, die jetzt wirklich ganz ganz mit überleben beschäftigt sind […]“ (025, 
320-321). 
 
ζ. Diskursmacht, Institutionalisierung 
Es wird vielfach festgestellt, dass im Interview 013 selbst (insbesondere bei 027 – 029) die Diskursmacht bei der Ge-
sprächspartnerin lag: „[…], sie geht nur dann auf Fragen wirklich ein, wenn es Sie interessiert, wenn Sie will […]“ (029, 
25-26) oder „[ich] habe dann angefangen aufzupassen wie oft sie dir direkt antwortet auf deine Fragen, ich glaube das war 
einmal […]“ (27, 80-81). Im Sinne Evers (1999; Evers und Kaiser 2002) stellen ArmutsforscherInnen und Entwicklungs-
expertInnen damit eine strategische Gruppe mit großem Einfluss, auch im Diskurs, dar, etwa im Sinne des folgenden Zi-
tats: „Also das merkst du, also da habe ich das Gefühl das merke ich, also, dass es um sich geht und dass sie das was sie 
gut findet aus, zu expandieren und zu schaffen und zu machen und so weiter, als das was die Leute dort wirklich wollen... 
weil von andere Leit les ich da nichts. Oder habe ich auch nicht das Gefühl, dass da irgendwie andere Leute involviert 
sind. Da gibt, es sind immer nur sie involviert, sie und die Organisation“ (026, 1466-1470).  
 
η. Inhaltliche Schwächen 
Bei der Einschätzung des diskursiven Verhaltens haben die GesprächspartnerInnen – neben der eigentlichen inhaltlichen 
Kritik (siehe oben) – auch die Vorgangsweisen in der „[…] und dann kommt nie mehr raus, um was es da eigentlich geht, 
was ist der Report?“ (027, 504-505).  
 
2. Partizipation oder Autonomie? Der lokale Armutsdiskurs 
 
Ein Schlüsselelement von Forschung und Armutsminderung stellt im Rahmen dieser Gespräche die Teilhabe bzw. –
nahme der Zielgruppen dar. Die Gefahr der Vereinnahmung der Gruppen wird gesehen und es fehlt an Lösungen, da der 
Wille der Zielgruppen – zur Verweigerung, zum Widerstand bzw. zur Verteidigung der Autonomie – nicht bekannt ist. 
Zwar handelt es sich hier um Laiengruppen, doch ist im Führen eines globalen Armutsdiskurses die Unwissenheit über 
diesen Aspekt, wie sich in den CDAs gezeigt hat, ebenfalls groß. Einige Gesprächspartner haben ihren eigenen Wider-
stand gegen das Wirtschaftssystem, als Hauptursache für die hierarchisierte globale Welt, zum Ausdruck gebracht, was 









1. Die Hegemonie des Armutsdiskurses zielt darauf ab, die Arbeit der Gemeinschaft der mit Armut Befassten als unum-
gänglich wirken zu lassen, was teilweise gut funktioniert (z.B.: „Naja, machen, das kommt ja auch wieder aus den Leuten 
selber, die können etwas ändern, aber wenn sie so hoffnungslos sind, da sind vielleicht ein paar, die möchten“ [024, 584-
585]) und teilweise angezweifelt wird (z.B.: „Wissen die darum wie das alles verkettet ist und warum sie über Rohstoffe 
verfügen und trotzdem die ärmsten sind oder so?“ [025, 283-285] bzw. „[…] es ist nicht klar, ob sie sich verweigern oder 
nicht teilhaben können. Die vermeintliche Passivität der Betroffenen ist gefährlich, da sie instrumentalisiert wird, um die 
Notwendigkeit von Hilfsprogrammen anzupreisen“ [AW, 2834-2839]). 
 
2. Folglich liegt es im Interesse der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, Zielgruppen durch partizipative Strategien zu 
erreichen, nicht nur um Kontrolle über sie zu erreichen („[…] dass Europäer einfach keine Ahnung vom Leben in Armut 
haben können, es verschließt sich uns, wir wollen aber unbedingt rein, es ist etwas das wir noch kolonisieren wollen, das 
wir noch nicht kennen, […]“ [AW, 3040-3043]), sondern auch um die Programme besser umzusetzen (z.B.: „[…] man 
kommt ja an die Armen wahrscheinlich gar nicht richtig ran. Ankommen schon, äh, die katholische Kirche hat da sicher, 
äh, viel getan und hat auch in manchen Ländern die Macht das zu tun, äh“ [024, 86-88]). Die Macht der Gemeinschaft der 
mit Armut Befassten wird dadurch legitimiert, dass die Überwindung der Distanz zu den Zielgruppen erfolgen muss. 
Kann die Verringerung dieser Distanz nur in Form hierarchischer Machtverhältnisse passieren? Stellt dies nicht automa-
tisch einen Unterdrückungsmechanismus dar?  
 
3. Gleichzeitig kritisiert die Zivilgesellschaft jedoch die Allmacht der Gemeinschaft der mit Armut Befassten (z.B.: „der 
Mensch lasst sich nicht einfach, der wird nicht einfach ausgerottet, davon dass es jetzt keine sozialen Aktivitäten gibt“ 
[026, 118-119]) und spricht die Einzelperson im System der Armutsminderung an. Präferenzkurven der Individuen wer-
den gesehen und mit eigenen Erfahrungen verknüpft (z.B. „ja, vielleicht junge wollen schon, aber, wenn du ein gewisses 
Alter hast, das ist bei uns das gleiche, du kommst in deiner Berufslaufbahn auf eine gewisse Höhe, wenn du weiterkom-
men willst, dann musst du rudern, musst du rennen, musst dich bilden oder musst wen haben der dich schiebt, und viele 
werden resignieren, die werden sagen „ach nein, ich, jetzt...“ / „das reicht mir....lassen wirs“ / “ich hab mein Auskommen, 
ich will nicht weiter“, nicht? Er schimpft zwar den ganzen Tag über das und das aber er will eigentlich nicht weiter, 
nicht?“ [024, 747-756]). Damit wird auch in Frage gestellt, ob Zielgruppen tatsächlich die definierte Hilfe wollen oder 
brauchen (siehe auch: „[…] und ich kann wählen zwischen Schule gehen, kriegs Geld für Schule, Schule gehen gezahlt 
oder ich krieg einen Fernseher hingestellt, ich würde den Fernseher nehmen, als basic needs, oder?“ [027, 292-294] bzw. 
„[…]  Die Frage, die sich mir stellt ist, wollten das die Indigenas überhaupt?“ [027, 553-554]), auch wenn Entwicklungshil-
fe prinzipiell positiv gerahmt wird (z.B.: „durch den Marshallplan haben sie können die Industrien aufbauen und dadurch 
hat der kleine Mann eine Arbeit gekriegt...“ [024, 422-424]). 
 
Die Betonung der Abhängigkeit von Finanzierung von Entwicklung problematisiert die Möglichkeit der Verweigerung 
von Rahmenbedingungen, mehr in der Armutsminderung als in der Armutsforschung. Sie bedeutet das Eingehen einer 
Beziehung zwischen Gemeinschaft der mit Armut Befassten und Zielgruppen. Sie ist häufig wie die Beziehung zwischen 
Eltern und Kindern bzw. Arzt und Patient (Sachs 2005) angesetzt und kommt einer Entmündigung und Unterdrückung 
sehr nahe, was sich im Diskurs ausdrückt. Die Autonomie der Zielgruppen wird übersehen; auch der damit verbundene 
Stolz, die Geschichte und Traditionen als Basis jeder Gesellschaft. Im Bezug auf die Forschung werden die konservativen 
Elemente von Armutstheorien bewusst, die selten auf die Einbeziehung von Betroffenen Rücksicht nehmen.  
 
β. Zusammenhang Nord-Süd 
Es fällt auf, dass im Diskurs über Armutsaspekte immer wieder auf die persönliche Lage und Erfahrung der SprecherIn-
nen bezug genommen wird: „[…] die Gefahr ist ja bei uns auch […]“ (024, 634) oder „[…] aber ich glaube, dass das bei 
allen Menschen quer durch alle Schichten, und in jeder Situation gibt es solche die mehr wissen wollen, und solche die 
weniger wissen wollen, ich mein, so wie jetzt da, im Reichtum fragt auch nicht jeder und jede ‚Wieso ist das so?’ oder so 
[…]“ (025, 315-318) bzw. „Dass Bildung und Armut total zusammen hängt und, wenn du dumm gehalten wirst, dann hat 
das sehr wohl Auswirkungen auf dein Leben und so aber. Das gibt es alles auch bei uns auch, wir haben so viele Bildungs-
chancen“ (025, 331-333). Die eindeutige Trennung des Diskurses zwischen Ländern des Südens und des Nordens, Ent-








Anhang E: „Ich forsche, also bin ich….?“ – Thesen über mich als Forscher 
 
These 1: Die Durchführung einer Feldstudie wird vom Forscher als Wagnis und als verwirrend wahrgenommen. Die darin 
erfahrenen Emotionen und Realitäten können Armutserfahrungen entsprechen; die Möglichkeit des Ausbruchs daraus ist 
aber auch ständig bewusst. Dies kann zu einem höheren Verständnis für Armutsbiographien aber auch zu deren Vernied-
lichung führen.  
 
Die Möglichkeit „zu liegen und zu rasten“ (001, 24-25) wird geschätzt, was ein Zeichen für Erschöpfung und Müdigkeit 
ist, einer Situation der arme Menschen sehr oft ausgesetzt sind (z.B. „Für viele Kinder ist es sicher sehr anstrengend, sie 
schlafen oft in einer Ecke sitzend.“ [001, 733-734]). Wichtig ist der Austausch mit der eigenen sozialen Gruppe (in der 
Heimat, in diesem Fall über einen Newsletter: 001, 1573-2900): „vielen dank fuer die vielen netten und fuer mich auch 
wichtigen kommentare zu meinen briefen. es freut mich, dass es euch interessiert, was mich hier so beschaeftigt. ich haen-
ge immer neue leute an diesen briefkopf […]“ (001, 1726-1728) und „so, da habe ich mir nun wirklich was von der leber 
geschrieben“ (001, 1902). Soziale Eingebundenheit in Ausnahmesituationen ist für von Armut betroffene Menschen im 
Konzept der social exclusion ausgeführt.  
 
Insbesondere Gefahrensituationen – auch ein Element vieler Armutsbiographien – führten dazu, dass „wir alle ziemlich 
enttaeuscht davon [waren] was dieser Typ fuer ein falsches Gesicht aufgesetzt hat, Amigo hin, amigo her, und ploetzlich 
sich sein wahrer Charakter gezeigt hat“ (001, 2362-2363). 
 
Die Unsicherheit in der neuen Umgebung löst Angst aus: „Ich merke, dass diese Umwelt dem Körper einiges abverlangt. 
Bereits jetzt habe ich mehrmals so etwas wie Schüsse gehört, was das war wusste ich anfangs nicht […] (001, 25-26) bzw. 
neutralisiert sich langsam: „anfangs hatte ich uebrigens - instinktiv wohl - ein bisschen ein mulmiges gefühl, aber im ge-
genteil, die leute waren wirklich sehr nett, lustig, haben den gringo mal hier und mal dort blöd angeredet und gelacht, mit 
mir um kleine dinge gefeilscht usw.“ (001, 1620-1622). Sie manifestiert sich auch in der eigentlichen Forschungsarbeit: 
„Gestern habe ich also all meinen Mut zusammengenommen und habe angefangen zu telefonieren und – siehe da – es 
war gar nicht so schwer.“ (001, 340-341) und wird durch die Berichterstattung im Ausland mehr geprägt, als durch Ge-
spräche vor Ort: „Die Zeit drängt, der Widerstand wächst, die Hoffnung auf eine unblutige Lösung sinkt derweil aber 
immer weiter“ (001, 460-461). Die Wichtigkeit der Forschungsreise für die eigene Person ist zentral und offensichtlich: 
„Ich definiere mich sehr über meine Arbeit“ (001, 1517).  
 
Die Verwirrung entsteht durch erweiterte Möglichkeiten – was gleichzeitig die eigene Nicht-Armut bestätigt – etwa wenn 
ich feststelle: „dass mein Zugang […] mir eigentlich zwei pervers konträre Welten präsentiert, die nichts miteinander zu 
tun haben (wirklich nicht?).“ (001, 195-196). Gleichzeitig manifestieren sich Strategien der Abgrenzung, die dieser Verwir-
rung Einhalt gebieten: „[…] Hilflosigkeit gegenüber der allgegenwärtigen Armut, von der man sich aufgrund der eigenen 
Ohnmacht und Angst mit allen Mitteln abzuschirmen versucht.“ (001, 200-201). Das Finden klarer und einfacher Lösun-
gen war unmöglich und das Bewusstsein darüber, dass die Materie viel komplexer als gedacht ist, änderte sich langsam: 
„Diese Barrio ist einer von vielen barrios in El Alto und ich getraue mich zu sagen, dass all die Menschen hier auf derarti-
ge Unterstützung angewiesen sind, da es mit der vielzitierten Selbsthilfe sehr schlecht aussieht.“ (001, 381-383). Die von 
Unsicherheit und Zweifel geprägte Arbeit der PraktikerInnen ging dabei auf mich über, etwa wenn sich Gesprächspartne-
rInnen fragten: „Wozu das alles? Hat es überhaupt einen Sinn, oder landen die kids wieder auf der Straße?“ (001, 391-
392).  
 
Insbesondere hat mich die Nähe der Parallelwelten von Arm und Reich beschäftigt und das abgestumpfte Nebeneinander: 
„Hier wohnen sehr viel Reiche. Gegenüber am Fluss waschen cholitas ihre Tücher und Wäsche im braunen Fluss, die 
Reichen scheint es nicht zu stören“ (001, 537-538) bzw. „Der alte Mann, der immer vor dem Shopping Norte zitternd mit 
seinem Stock steht und bettelt, der ein Stück Brot mit drei „Gracias, Senor“ entgegennimmt – herzzerreißend“ (001, 667-
668).  Darin – und häufig noch viel subtiler – zeigt sich der Unmut ob der verwirrenden Komplexität: „Da macht es auch 
nichts, wenn bei der Aufteilung der Ausgaben von PNUD (UN Development Programme, Anm.) – Bolivien bei HIV-
Aids 0% steht, da eine Bekämpfung ohnehin ‚poco probable’ ist“ (001, 572-574) oder „[I]st nur mit der Durchführung 
beauftragt (typisch!)“ (001, 705) bzw. „Auch ob die Projekte erfolgreich abgeschlossen werden konnten, ist nicht klar“ 
(001, 711). Gleichzeitig haben sich aber auch Gegenrealitäten eingestellt: „Ich war an diesem Abend sehr ueberrascht ue-
ber die kritischen aussagen dieser doch ‚reichen’ (obwohl es auch in ihrem haus keine heizung gibt, so wie in fast keinem 
in ganz la paz!)“ (001, 176-1762).  
 
Aus diesen Erfahrungen nährte sich der kontinuierliche Versuch sich den ärmsten Gesellschaftsgruppen inhaltlich und 
persönlich anzunähern: „Ob die Familien mit zwei Markttagen (Sonntag und Donnerstag) genug verdienen, haben wir uns 
natürlich auch gefragt, wobei Familien mit Ständen sicher ihre Abnehmer haben, die kleinen Straßenverkäufer, die etwa 
Obst verkaufen oder die auch nur einzelne Produkte wie Ohrstäbchen um 50 Centavos verkaufen, sehen dabei sicher 
schlechter aus, selbst wenn jedes Familienmitglied an einer anderen Ecke mit dem Verkauf eines Gutes etwas zum Famili-





sam Ausgangspunkt der Arbeit und Forschungsreise war und der normativen Perspektive darin entspricht: „Dass die arme 
Bevölkerung beim ‚Ausverkauf des Erdgases’ nun sehr sensibel reagiert, ist nur allzu verständlich“ (001, 783-784). 
 
Die Möglichkeit des Ausbruchs aus diesen Realitäten ist in diesen Notizen implizit enthalten: „der Wind bläst einem ins 
Gesicht, die von der Sonne aufgebrannten Lippen schmerzen, die gegerbte Haut – dick mit Sonnenschutz eingeschmiert – 
ist taub, und die Finger kann man nicht mehr bewegen“ (001, 1032-1034). Er bleibt dabei vielbeschäftigendes Thema: So 
„[…] hatte ich einige verwirrende traeume, die mein erlebtes hier in eine traumwelt eingebunden haben (ich war z.B. am 
Illimani auf ueber 6000m auf unverspurten Haengen Schifahren etc.)“ (001, 1745-1747). Explizit zeigt sich die Aus-
bruchsmöglichkeit in der Chance des Genusses der schönen Landschaften, dem Aufbau freundlicher Beziehungen mit 
anderen Touristen, den Stationen der Reise, die – neben Projektbesuchen – auch in touristisch attraktive Ziele führte, 
sowie in der Leistbarkeit dieser Privilegien: „Unsere Fahrt nach Copacabana war einzigartig, besonders als wir an den See 
kamen und uns Lagunen und Schilfgürtel vor tiefblau-welligem Wasser und vor strahlendweißen, stolzen Cordillere-
Bergen entgegenblickten. Im Abendlicht erinnerten die Dörfer im Hügelland einer Fahrt entlang des Pelopponesos“ (001, 
830-833). Darin äußert sich gleichzeitig die Distanz, unter der der Forscher leidet und die in sozialromantische Betrach-
tungen „hinter der Windschutzscheibe“ und im Versuch der Greifbarkeit durch Generalisierungen resultieren. Dabei 
bleibt die Distanz aber immer spürbar: „Gerade der Prozess der so rasant vor sich gehenden Urbanisierung erschreckt 
mich jetzt erst, wo ich sehe was für eine wunderschöne Heimat die Menschen aufgeben, wenn sie in die Städte ziehen“ 
(001, 796-798) oder „Die Gruppe von mehr als hundert Männern und Frauen war offensichtlich sehr überzeugt von ihren 
Forderungen (die wir leider nicht erfuhren), ob diese jedoch überhaupt bemerkt wurden, schien uns schon recht unwahr-
scheinlich“ (001, 760-762). Darin äußert sich gleichsam die Hoffnung auf Beibehaltung einer kompetenten und definiti-
onsmächtigen Situation, die im Weitblick um überregionale Ähnlichkeiten wiederum gegeben scheint: „Ebenso wie in 
Venezuela verlässt sich die Regierung zu sehr auf die Rohstoffexporteinnahmen […] (001, 788-789).  
 
Besonders durch den anfangs fehlgeschlagenen Versuch basisnahe Projekte und ExpertInnen mit Erfahrungen im Um-
gang mit existentiellen Krisen zu finden, festigte sich eine Unruhe: „[…] es war ein bisschen befremdend in einem schoe-
nen haus in einer guten gegend zu sitzen und mir abstrakte dinge ueber armut anzuhoeren, waehrend vor der tuere dut-
zende maenner am strassenrand stehen und ihre arbeit anbieten (mit schildern, die zum ausdruck geben, was sie fuer tae-
tigkeiten beherrschen: maurer,  schuster, etc.)“ (001, 1671-1675). Diese Unruhe war eng verbunden mit der Situation im 
Land und konnte dadurch etwas ausgeglichen werden, wenn ich sage, dass diese Naivität von manchen Projekten ein be-
zeichnender Schlüsselpunkt ist: „es ist schwierig fuer mich, diese gruppe von engagierten, reichen bolivianerinnen einzu-
ordnen“ (001, 1680-1681), „aber dafuer auch sehr bezeichnend fuer die bolivianische gesellschaft, wo sich die reichen nur 
periphaer und oberflaechlich um armutsaspekte kuemmern“ (001, 1688-1690).  
 
Diese Distanz ist bewusst, denn: „Die 70 US-Dollar für die Tour sind – und das ist mir natürlich allgegenwärtig bewusst – 
für Einheimische mehr wie ein durchschnittliches Monatseinkommen für die ganze Familie“ (001, 1057-1059) und „Diese 
zwei Menschenwelten […] beschäftigen mich. Während für die einen die neuesten Digitalkameras, die beste Reiseroute 
[…] im Mittelpunkt steht, ist für die anderen oft ein täglicher Überlebenskampf handlungsbestimmend“ (001, 1067-1070). 
So macht sich auch ein schlechtes Gewissen breit, das in egoistische Schlussfolgerungen – abgehoben von der lokalen 
Kondition – mündet: „Welches Glück wir doch haben, all dies erleben zu dürfen“ (001, 1043).  
 
Jedenfalls ist die Forschungsreise von nicht permanenten, armutsähnlichen Momenten geprägt: „Man geht ziemlich ohn-
maechtig und frustriert wieder in die kolonialen Bauten der Innenstadt zurueck und gruebelt darueber was denn getan 
werden koennte“ (001, 2477-2479). 
 
Die bolivianische Bevölkerung gehört offiziell zu 92% der römisch-katholischen Kirche an. Deren widersprüchliche Ge-
schichte im Land wurde von mir als Beobachter lange Zeit durch das einende Element des gemeinsamen Glaubens und 
dessen Kraft, sowie dialog- und vertrauensbildende Wirkung ersetzt. Ich widmete mich aufgrund des zwangloseren Um-
gangs in der Kirche („Musik wurde eingeschaltet, Boxen dröhnten und die Kirche wurde zu einem Partyraum umgestal-
tet“ [001, 373-374]) und der Tatsache, dass sie eine wichtige Trägerorganisation für Entwicklungshilfe ist, sogar vermehrt 
meiner eigenen Religiosität, wobei mich die Verbindung mit Naturreligionen faszinierte („angekommen bei Tio Jorge 
werden Zigaretten geopfert“ [001, 1531-1532]. Das Vertrauen in die einende Wirkung der katholischen Kirche ergriff 
mich, während ich in Mitteleuropa kein enthusiastischer Christ bin, der der Institution Kirche viel Chancen in der Gestal-
tung der Gesellschaft zumutet.  
 
These 2: Der Forscher/die Forscherin vertraut auf Meinungen anderer ExpertInnen.  
 
Speziell in einer Situation der Orientierung und dem Versuch, an Terrain zu gewinnen und der Komplexität von Zusam-
menhängen „Herr zu werden“, bieten relevante Studien und Forschungsergebnisse mit normativem Charakter Sicherheit 
und „Rückendeckung“. Ergebnisse werden ohne persönliche Kenntnis übernommen. So schrieb ich zur HIPC-II-
Initiative: „Verändertes Investitionsverhalten auf Gemeindeebene ist nicht zu erwarten“ (001, 588) als hätte ich selbst 
diese Erfahrung gemacht. Diese Meinung wird verinnerlicht als ein Argument das leicht argumentierbar – da auf andere 
AutorInnen abschiebbar – ist. Andere Meinungen bestätigen sich und bleiben bis zum Schluss eine „richtige“ Überzeu-






Unternehmer als Teil der Zivilgesellschaft ihre Vorschläge einbringen. Es war nur ein ‚consenso de una reducida elite poli-
tico’“ (001, 624-625).  
 
Die Kritik an der Armutsforschungsindustrie wird zum Kernpunkt in einigen Gesprächen und meinen Überlegungen: „Es 
gibt ihrer Meinung nach [Interviewpartnerin von den UN, Anm.] eine ganze Industrie in der Armutsforschung, die davon 
lebt, dass viele Theorien geschrieben und aufgestellt werden, sehr viele gut ausgebildete Leute arbeiten in diesem Bereich, 
produzieren Theorien, die aber in keinem Fall sagen, wie man bestehende Probleme löst.“ (001, 856-859). Die daraus er-
wachsenden Sympathien mit den InformantInnen täuschten über deren eigene Rolle im und deren Vorteile des Systems 
jedoch hinweg, gerade weil deren eigene Positionierung als fundamental-kritisch und unabhängig angelegt wurde: „[e]in 
unabhängiger Bericht, der sowohl die IADB als auch Bolivien angriff“ (001, 862-863). „Ein Satz, nämlich ‚could have a 
Chiapas’ wurde vor Veröffentlichung heftig diskutiert, […] (001, 871-872). „Ein zweiter Satz war übrigens ‚people have 
lost confidence in the government’, der auch nicht herausgenommen wurde“ (001, 874-875). Das eigene Expertentum der 
InterviewpartnerInnen rahmt den Diskurs und unterbindet Kritik: „Sie erklärt, dass genau das Ziel von ländlicher Ent-
wicklung von ihr bereits damals durchgeführt oder in Angriff genommen wurde […]“ (001, 886-888). Erfolgskriterien 
werden selbst festgelegt, bleiben dabei aber undefiniert: „Die Best Practices aus Mexiko wurden dann in Uruguay auch 
eingeführt, und auch dort mit Erfolg vollzogen“ (001, 999-1000).  
 
Dabei ist die Rolle des/der ExpertIn selbst zu berücksichtigen, etwa wenn pensionierte InterviewpartnerInnen nostalgisch 
auf deren Arbeit zurückblicken: „Sie bauten Schulen mit einer enormen Unterstützung der lokalen Gemeinde, mit Ar-
beitskräften, die sich – trotz ihrer Situation – unentgeltlich zur Verfügung stellten. Die ganze Gemeinde war in ein derarti-
ges Projekt involviert. Die Angestellten von UNDP versuchten, soviel wie irgendmöglich, auf lokaler Ebene zu produzie-
ren, da einerseits das Budget sehr klein war (APTO) und andererseits die äußerst enthusiastische Bevölkerung so gut wie 
möglich in den Entstehungsprozess inkludiert werden konnte“ (001, 900-906). Gleichzeitig wird die Gegenwart als 
schwierig und komplex gerahmt: „[…] sobald man mit der lokalen Bevölkerung zusammenarbeitet, diese sehr unverläss-
lich ist und selten das einhält, was sie verspricht“ (001, 912-913). Es kommt zur politischen Einflussnahme auf den For-
scher/die Forscherin: „Da tragen natürlich auch Populisten wie El Mallku, Felipe Quispe, dazu bei, sie stacheln die Stim-
mung an und haben meist ein leichtes Spiel viele Menschen zu mobilisieren“ (001, 945-947). Was den Bildungsbereich 
betrifft, wurde hier etwa erwähnt: „dass sowohl Aymara als auch Quechua in Zukunft Spanisch sprechen müssen, um 
überhaupt eine Möglichkeit in der Wirtschaftswelt Boliviens zu haben. Wenn sie dies nicht tun, werden sie verdammt 
werden und sein“ (001, 978-981).  
 
Zudem lernt der Forscher auch die Grenzen der Arbeit der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu verinnerlichen: 
„Dies ist zumindest etwas, so ihre Aussage“ (001, 988). Gleichzeitig erfolgen Versuche der Theoriebildung, die in der 
Formulierung aber schon deren Beschränkung inkludieren: „Darüber hinaus scheinen beide ethischen Theorien […] die-
sen beiden Ebenen zu einem gewissen Grad zu entsprechen […]“ (001, 675-677). Arbeitsziele werden immer wieder wie-
derholt und damit aufrecht erhalten (obwohl sie später verworfen werden). Der Abschied von Ideen wie „Liste von BP-
Kriterien als Endpunkt“ (001, 1402) fällt äußerst schwer. Diese Bindung existiert aber auch aus Gründen der Anschluss-
fähigkeit, die durch persönliche Weiterempfehlung unter den Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut Befassten vo-
rangetrieben wird: „Er sei ein großer Experte für Bildungsprogramme in Lateinamerika und somit wichtig zu kontaktie-
ren“ (001, 993-994).  
 
Auf jeden Fall wird auf naive Art und Weise versucht, pauschale Lösungen zu erarbeiten, primär um das Erfahrene mo-
mentan zu strukturieren: „Die Korruption spüre ich sogar als Tourist. Aber wer denn große finanzielle Reserven hat, soll 
diese doch auf demokratische Weise zur Schaffung von Arbeitsplätzen aktiv in die Hand nehmen, die politischen Gre-
mien sollen arbeitsschaffende Maßnahmen ohne Bürokratie bewilligen, sodass auf lange Sicht ein Klima der Solidarität 
zwischen Reich und Arm entstehen kann, ohne dass die Eliten ihr süßes Leben aufgeben müssen, dabei aber dennoch den 
ausgeschlossenen, für viele nicht-existenten Marginalisierten eine echte Chance für ein würdevolles Leben in Zeiten der 
Globalisierung bieten“ (001, 1346-1352). Dabei wird von den lokalen Bedingungen abstrahiert, einige wenige (ideale) Ak-
teurInnen werden stellvertretend für die Bevölkerung produziert und ein optimistisches Bild entsteht, das auf keiner rea-
listischen Basis beruhen kann.  
 
Diese Art der ahnungslosen und leichtgläubigen Auseinandersetzung mündet in Direktiven, die sich an einem Menschen-
bild ausrichten, das utilitaristisch und liberal ausgerichtet ist, und dabei diejenigen Vorurteile reproduziert, die von den 
Mächtigen gerahmt wurden: „Man muss einen festen Willen haben, man sollte sich auch anlernen lassen; […] Die Land-
wirtschaft verträgt noch mehr Arbeitskräfte, Äpfel gedeihen nicht nur in Chile“ (001, 1368 & 1371-1372).  
 
These 3: Die Meinungen des Forschers verändern sich im Lauf des Aufenthalts.  
 
Die Schwierigkeit, der Abänderung der eigenen Meinung liegt darin, die ursprünglich erteilten Sinnhorizonte an die Auf-
gabenstellung mit einer veränderten Meinung unter Umständen in Frage zu stellen das passiert durch die „wirren gedan-
ken ueber die verschiedenen betrachtungsweisen der gleichen realitaet“ (001, 1709-1710). Der anfängliche Auftrag ist oft 
viel zu vage definiert, wie hier die ursprüngliche „Suche nach ‚best practices’ der Armutsminderung“. Diese Motivation 
erlaubt nur einen Realitätsausschnitt wahrzunehmen und stellt die gesellschaftliche Totalität von Beharrung und Wandel 





tices’, also sehr guten, langfristigen, sich selbsterhaltenden Beispielen von Bildungsprojekten bin ich zwar schon fuendig 
geworden, aber ein Projekt, das wirklich alle meine Kriterien fuer ein gutes Projekt erfuellt, scheint es nicht zu geben. 
Traurig aber wahr, dennoch muss man beruecksichtigen, dass die von mir auf dem papier erstellten Kriterien,  die Situati-
on hier nicht genuegend beruecksichtigt haben. […] dennoch werde ich weitere Projekte besuchen und sie auf meine Kri-
terien hin bewerten oder ranken, sodass ich beispiele finde, die trotz maengel - die angesprochen werden muessen - vor-
bildwirkung haben“ (001, 1776-1784). Die ganze Feldforschung wird als mehrdeutig und überkomplex gesehen: „dennoch 
ist das von mir so hoch gesteckte ziel sicher nicht zu erreichen (da es auch unrealistisch ist)“ (001, 1831-1832), „das per-
fekte armutsbekaempfungsprojekt existiert einfach nicht“ (001, 1836-1837), „meine ursprüngliche theoretische idee […] 
hat sich somit zerschlagen. Einerseits ernuechternd, andererseits aber auch gut“ (001, 1867-1869). 
 
Das zeigt sich auch in den Aussagen von InterviewpartnerInnen: „[…] außerdem hat sie zu allem ‚ja’ gesagt, aber ihre 
Handlungen sahen oft anders aus. Alles nicht so einfach.“ (001, 403-404); „Außerdem ist mir klar geworden, dass man in 
dieser Arbeit keine Wunder erwarten darf.“ (001, 435) und „es kann nicht genug Projekte geben, die zumindest ein paar 
Menschen hier helfen“ (001, 1734-1735). So wird die Brücke zur Praxis aber auch die theoretische Arbeit schwieriger: 
„Mitunter verschwimmen diese beiden Ansätze […]“ (001, 172-173). Das wiederum schmälert die Wahrscheinlichkeit 
einer Lösung und damit auch die Motivation und den Enthusiasmus. Diese Unsicherheit mündet jedoch in eine versteckte 
Arroganz der Beurteilung von außen, als „outsider“, mit externen Konzepten, deren Konsequenzen unhinterfragt bleiben: 
„Ich glaube, dass diese Art der Arbeit den größten Respekt verdient und als ‚best practice’ (mit Abstrichen, etwa was die 
Eigenverantwortung der Gemeindemitglieder betrifft) gelten kann.“ (001, 424-426). Ich begann zu differenzieren: „Viel-
leicht habe ich den internationalen Organisationen unrecht getan?“ (001, 494-495), ohne jedoch individuell zu beurteilen, 
sondern immer in Versuchung einer Pauschallösung.  
 
Langsam stieg jedoch die Kritikfähigkeit gegenüber neuen InterviewpartnerInnen: „ob dies nicht nur ein leeres verspre-
chen ist, sei dahingestellt“ (001, 1695-1696). Bei Durchführung des Gesprächs 002 wird das einschlägige Wissen des Ge-
sprächspartners erkannt und ich hatte das Gefühl (endlich) einen tatsächlichen Fachmann, einen Augenzeugen, einen In-
sider getroffen zu haben. In diesem Fall war mit dieser Möglichkeit wiederum ein Risiko verbunden, was den „Zugang zu 
Fachleuten“ anstrengend und komplex erscheinen ließ: „Wir steigen tiefer und tiefer in die Mine hinab, geduckt, durch 
Pfützen, über Steinbrocken und vertikale, tiefe Schächte, die allesamt kaum gestützt waren. Die Luft roch teilweise nach 
Gas und auch nach Dynamit, womit Löcher in den Berg gesprengt werden“ (001, 1306-1309) und „[…] der Teufel der in 
den Minen die Mineros beschützt – na hoffentlich auch uns“ (001, 1312-1313).  
 
Ein Schlüsselmoment der Reise war die Aggression eines Fahrers, dem wir in der Salzwüste ausgesetzt waren: „Morddro-
hungen waren auch dabei und wir vier schwiegen wie versteinert auf unseren Sitzen in der Hoffnung jemals in Uyuni ge-
sund anzukommen, was nach weiteren drei Stunden bangen, komischem - besoffenem - Gelaechter unseres Fahrers und 
vielen Beleidigungen auch geschah“ (001, 2348-2350). Pauschale Urteile gegen Ausländer als Kapitalisten sind zwar nicht 
immer richtig, aber meinungsbildend und zeigten das erste Mal direkt auf, dass ausländische Einmischung in Bolivien 
nicht immer gerne gesehen ist. So stellte sich die Frage, ist Armutsminderung durch „outsider“ ohne partizipative Zugän-
ge eine Ursache für Polarisierung und Gewalt oder stellt die Gemeinschaft der mit Armut Befassten einen Sündenbock 
und ein Ventil für Frustrationen dar? 
 
These 4: Ethische Bedingungen sind in der Armutsforschung von großer Bedeutung 
 
Während der Feldarbeit wird bewusst, dass „Untersuchungen oder Interviews […] Zeit kosten für die sie (die interviewten 
BetreuerInnen in Projekten, Anm.) nicht […] entschädigt werden“ (001, 1434-1435) und dass „ich selbst von der Durch-
führung der Arbeit einen großen Vorteil habe (Abschluss der Doktorarbeit, Titel usw.), die betroffenen Menschen aber 
keinen“ (001, 1435-1436). Auch die Validität von Aussagen wird zum Prüfstein: „Kann ich mich bei einem Einzelinter-
view auf meine Intuition verlassen? Wie viel muss ich von etwas gesehen oder erfahren haben, um mich darauf beziehen 
zu dürfen? Woher weiß ich zum Beispiel, dass ein Interviewpartner nicht aus bestimmten Gründen – unter Druck von 
anderen Beteiligten – bewusste Falschaussagen liefert?“ (001, 1446-1450).  
 
Zeitliche und finanzielle Bedingungen stellen einen Rahmen dar, der durch den Austausch mit Mitreisenden, anderen Ge-
sprächspartnerInnen, dem Arbeitsteam des FWF-Projekts und den Adressaten eines Newsletters ergänzt werden soll, als 
„[…] eine Abhilfe, die mich etwas vom Tunnelblick der Einseitigkeit löst […]“ (001, 1459-1460).  
 
Das Interesse am Alltag, an der „Freizeit“, der Menschen stellte sich mir als wichtige und „eigene“ Basis dar, die ein Ge-
fühl für die Zielgruppen aufkommen lässt: „Dann bin ich durch die Außenbezirke marschiert und habe mir die Häuser 
und die Leute dort am Sonntag Nachmittag angesehen“ (001, 1476-1479) oder „alleine am plaza murillo zu sitzen, den 
leuten zuzusehen und mit ihnen ein bisschen zu reden, ist schon sehr spannend“ (001, 1615-1616).  
 
Durch die Position als „outsider“ stellt sich immer wieder ein schlechtes Gewissen bzw. eine Legitimatonsnotwendigkeit 
von urlaubsähnlichen und Freizeittätigkeiten ein: „so schoen und aufregend la paz auch ist - der verkehr, laerm, die hektik 
und einfach das staedtische leben beduerfen schon eines ausgleichs. so werden wir morgen frueh losstarten und uns einen 







Um den Brückenschlag zwischen Forschung und Praxis zu bauen, bedarf es einer fundamentalen Öffnung gegenüber dem 
Feld, einem commitment der besonderen Art, es muss „[…] eine grundsaetzliche Aenderung des eigenen Lebensstils 
beinhalten und neue Lebensinhalte begruenden. Dass es moeglich ist, habe ich bei einigen Projekten gesehen, dass es 
schwer ist auch und dass die Opfer dann gar nicht mehr so gross sind, erst recht!“(001, 2869-2872). Was meine Möglich-
keiten angeht, so habe ich mir vorgenommen: „Da diese Reise auch den Erfolg meines Abschlusses mitbestimmt, werde 
ich mir etwas ueberlegen, um an Bolivien etwas zurueckzugeben. Was das ist und in welcher Form, wird gutueberlegt auch 
an Euch uebermittelt und wer helfen will, kann das gerne tun“ (001, 2888-2891).  
 
Zusammenfassung:  
Zunächst wurde festgestellt, dass der Begriff Bildung weit und komplex ist und in jedem Diskurs näherer Bestimmung 
bedarf. Die Deutung des Begriffs war ohne nähere Hinweise teilweise nicht möglich. Im Verständnis ausgegrenzter Be-
völkerungsgruppen erschien es, als würde der Begriff als Stellvertreterterminus für Bewusstsein über die eigene Position 
im gesamtgesellschaftlichen Kontext und die damit verbundenen Ungerechtigkeiten rangieren. Damit hängt Bildung eng 
mit politischem Bewusstsein und Widerstand zusammen. In diesem Zusammenhang wurde ein großes politisches Be-
wusstsein der Zivilgesellschaft, insbesondere in urbanen Gebieten und im Bezug auf die veränderte (verschlechterte) wirt-
schaftliche Situation im Land, festgestellt. Ein von außen aufgeprägtes Bildungsverständnis wurde widersprüchlich kom-
mentiert, wobei die Autonomie der zivilgesellschaftlichen Gruppen in ihrer Entscheidung Bildungs-Hilfe anzunehmen im 
Vordergrund stand. Dies war wiederum vermehrt in den Städten festzustellen; am Land war politisches Bewusstsein bzw. 
Engagement weniger sichtbar. Praxisrelevanz der Schulbildung für die konkrete Lebensführung galt jedenfalls als Haupt-
beweggrund für den Schulbesuch. Dem stand ein veraltetes diktatisches Regelwerk in Schulen gegenüber, das zudem die 
soziale Realität indigener Gruppen ausklammerte.  
 
In diesem Zusammenhang wurde die Kluft zwischen indigenen Gruppen und Mestizen, zwischen Land- und Stadtbevöl-
kerung festgestellt, die sich in diskriminierenden, rassistisch konnotierten Äußerungen und Vorurteilen manifestierte, im 
Übrigen auch unter den indigenen Gruppen. Diese Tendenz drückt sich äußerst subtil aus und hält auch Einzug in inter-
personelle Beziehungen, welche eine Sozialordnung reproduziert, die ein europäisches Menschenbild und dessen Werte an 
oberster Stelle ansiedelt. Die dadurch in Gang gesetzte Entfremdung der indigenen Gruppen erlebte eine Eigendynamik, 
welche die Durchsetzung eines liberalen Wirtschaftssystems begleitete. Widerstand gestaltet sich durch die ökonomische 
Ausgrenzung dieser Bevölkerungsmehrheit schwierig. Rückkoppelungen zwischen wirtschaftlichem Zwang und politi-
scher Empörung sind allgegenwärtig; die Ökonomisierung des Lebens bis in kleinste Poren kann als Hemmschuh für poli-
tische Bewusstwerdung und Gegenmachtbildung eingestuft werden.  
 
Jugendliche sehen kaum eine Möglichkeit, der Entwicklung in Richtung globalen Wettbewerbs zu entgehen. Entwick-
lungshilfeprojekte docken in dieser Situation an und es stellt sich die Frage, welche Prozesse die oft gut gemeinten Hilfs-
projekte unterbinden bzw. in Gang bringen. Die prägende Konfliktlinie von Entwicklungshilfe, gerade im Bildungssektor, 
zieht sich offenbar von Autonomie auf der einen Seite zur Assimiliation der indigenen Bevölkerung auf der anderen.  
 
Die Vereinnahmung ungebildeter Bevölkerungsgruppen und das gegenseitige Ausspielen ist eine gängige politische Strate-
gie; gleichzeitig ist das gegenseitige Unverständnis verschiedener sozialer Schichten spürbar. Neben den intellektuellen 
Eliten des Landes spielen die einfachen BürgerInnen eine tragende politische Rolle: Sie scheinen einen guten Überblick 
über politische Gegebenheiten und ein Bewusstsein über notwendige Veränderungen zu haben; die Bildung von Allianzen 
steht bei vielen im Vordergrund.  
 
Armut und ihre Minderung wird im lokalen Lebenszusammenhang weit unschlüssiger betrachtet, als im Diskurs darüber. 
Das Bewusstsein über Armutsursachen und Elemente, wie die Vererbung von Armut, ist groß, jedoch erfolgt das Ge-
spräch darüber meist ohne Anbindung an die eigene Person und die Anlehnung an den Armutsbegriff selbst. Ausnahme 
ist der Diskurs über Gegenmachtbildung. Als ForscherIn erlebt man Armut nicht, sondern kann sie höchstens beobach-
ten. Daraus ergibt sich die Tatsache, dass ForscherInnen nur über Armut sprechen und keine eigene Erfahrungsposition 
dazu beziehen können. Die Distanz der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu den Zielgruppen ist relevant; die Be-
schäftigung ihrer Mitglieder dient den bürokratischen Prozessen und den ökonomischen Rahmenbedingungen, in denen 
sie eingebunden sind. Dazu gehört der Wettbewerb unter Einrichtungen um Gelder und der dadurch entstehende Er-
folgsdruck, aber auch die Produktion von Armutsdaten, welche globale Hierarchien reproduzieren können und ein diszip-
linierendes Auftreten der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu legitimieren scheinen.  
 
Die Abhängigkeit von ausländischen Geberorganisationen und Einzelpersonen war deutlich. Wechselwirkungen zwischen 
assistenzialistischen Vorgehensweisen und den Reaktionen der Zivilgesellschaft auf die Unterstützungen stellen einen 
Ausgangspunkt vieler Diskussionen innerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten dar, während die Basisnähe zu 
den Zielgruppen als Erfolgskriterium für Entwicklungsarbeit einen zweiten Schwerpunkt präsentiert.  
 
Die ständige Selbstreflexion während des Forschungsaufenthalts hielt Einzug in die Mitschrift, in die Teilnehmende Beo-
bachtung. Zunächst wurde die These aufgestellt, dass die Durchführung einer Feldstudie von ForscherInnen als ein per-
sönliches Wagnis oder Abenteuer angesehen werden kann, das unter Umständen sehr verwirrend ist. Die darin erfahrenen 





Armutsdiskurs definierten Armut ähnlich ist. Gleichzeitig bleibt die Möglichkeit des Ausbruchs daraus ständig bewusst. 
Dies kann zu einem höheren Verständnis für Armutsbiographien aber auch zu deren Verniedlichung führen.  
 
Forschung kann also mit Unsicherheit und Angst zusammentreffen, gerade wenn Zweifel ein methodologisches Element 
darstellen soll. Wissenschaftliche Herangehensweisen, die als rational gelten, geben ForscherInnen den nötigen Rückhalt 
in Situationen, in denen sie sich ob der Vielfalt an Realitäten und Auslegungsmöglichkeiten naiv vorkommen. Die „distan-
zierte Solidarisierung“ mit Zielgruppen erscheint in diesem Licht als verständlich, ist aber eine große Quelle für normati-
ve, sozialromantische Herangehensweisen. Das Gefühl, hinter einer Windschutzscheibe zu stehen, verfestigt sich. Aus 
diesem und anderen Gefühlen heraus wurde die eigene Naivität zum Untersuchungsobjekt. Der Versuch der Einordnung 
der eigenen Person in die gesellschaftliche Situation war gerade aufgrund des Zugangs zu beinahe allen Gesellschaftsgrup-
pen erschwert. Unruhe und Frustration begleiten den Forschungsprozess, weil viele Positionen plötzlich neu überdacht 
werden müssen (z.B. Einstellung zum Katholizismus).  
 
Als ForscherIn im Feld wird durch das Vertrauen auf Meinungen anderer ExpertInnen die eigene Position gestärkt und 
bestimmt; dies kann durchaus leichtgläubig erfolgen. Die Tatsache, dass andere Mitglieder der Gemeinschaft der mit Ar-
mut Befassten um ihre Meinung gefragt wurden, kann dadurch die Sichtweise verengen, die der sozialen Realität in Boli-
vien eigentlich Tribut zollen würde. Es werden Diskurse verinnerlicht, welche die Rolle der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten in Forschung und Armutsminderung bezeichnen bzw. verteidigen. Gleichzeitig zeigte sich jedoch die große 
Kluft zwischen den Diskursen der Zivilgesellschaft und der Gemeinschaft der mit Armut Befassten und führte zu einem 
Überdenken der ursprünglich angelegten Methodik (etwa die Suche nach best practices der Armutsbekämpfung, einer 
Strategie die dem globalen Armutsdiskurs entstammt).  
 
Methodologische Richtungsänderungen und eine neue Ausrichtung der Forschungsabsicht sind schmerzhaft, lassen aber 
erkennen, dass die Suche nach Pauschallösungen zur Einordnung des momentan Erfahrenen nicht ausreichen, um allge-
meingültige Aussagen über eine Bevölkerung und deren soziale Lage treffen zu können. Die Erstellung von Empfehlun-
gen zu einem sehr frühen Zeitpunkt im Prozess kollidieren mit der Tatsache, dass sich die Meinung des Forschers/der 
Forscherin im Laufe des Prozesses ständig ändert. Sinnhorizonte und zu klar abgesteckte Forschungsaufträge verändern 
sich und lassen ernüchtern. Der Versuch, die Überkomplexität der Materie als Vorwand zu verwenden, scheitert. Stellt 
sich eine Bestätigung für den Richtungswechsel ein, besteht die Gefahr des blinden Enthusiasmus und erneuten Vertrau-
ens in InformantInnen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten.  
 
Persönliche Erlebnisse führten mitten in der Forschungsreise bereits zur Frage, ob diese Art der Forschung und auch die 
vom Ausland dominierte Armutsminderung Ursache für Polarisierung und Gewalt sind oder aber, ob die Gemeinschaft 
der mit Armut Befassten einen Sündenbock und ein Ventil für Frustrationen darstellt.  
 
Darüberhinaus waren ethische Fragestellungen ein ständiger Begleiter: Wie können zivilgesellschaftliche Gesprächspartne-
rInnen für ihre Beiträge entschädigt werden? Ab wann sind Aussagen wissenschaftlich valid? Welchen Auftrag habe ich 
hier als Forscher aufzutreten? Welche Art von commitment ist nötig, um einen Brückenschlag zwischen Theorie und Pra-
xis zu schlagen?  
 
Ein Hauptaugenmerk dieser ersten Analyse ist die Rücksicht der Naivität des Forschers/der Forscherin, die im globalen 
Armutsdiskurs keine Erwähnung findet, vielmehr Antagonist der Kernaussagen ist. Fehlender Zugang zu Zielgruppen, 
Zweifel an den Möglichkeiten der Verallgemeinerung von Einzelgesprächen, der Forscher/die Forscherin als Unwissen-
der und von Vorurteilen belasteter Mensch. All das sind Elemente einer Armutsforschung, wie sie von der Gemeinschaft 






Anhang F: Ausarbeitung von Thesen auf Basis der in Bolivien geführten Exper-
tInnen-Interviews (002,  003, 007, 00, 010, 011, 012, 013, 014, 015, 031).  
 
ERSTER TEIL: Bildung.  
 
These 1: Bildung ist für viele BürgerInnen nicht leistbar. 
 
Die Teilhabe/-nahme am Bildungswesen ist für Familien oft durch finanzielle Hürden beschränkt. (z.B.: „Es gibt hier 
einfach wenig Schulen und die Leute können es sich einfach oft nicht leisten ihre Kinder dort hinzuschicken, verstehst 
du?“ [002, 23-25] bzw. „Es beginnt bei Kleinigkeiten. Der Schulbeginn im Februar ist für viele Familien ein rotes Tuch, 
denn zu diesem Zeitpunkt heißt es für viele Familien, dass sie nicht wissen, wie sie die Schulunterlagen für ihre Kinder 
finanzieren sollen. Bei solchen Problemen muss man m.E. ansetzen, um Bildung breitenwirksam in Bolivien einzuführen“ 
[031, 14-17] oder „Zwar sind die öffentlichen Schulen gratis, aber halt der Kauf von Schulbüchern, von Uniformen, 
Schuhen, Heften und Stiften ist bei mehreren Kindern oft schlichtweg unmöglich, weshalb wieder einige Kinder in den 
Minen oder als Schuhputzer enden“ [002, 159-162]).  
 
Zudem herrschen manchmal Rahmenbedingungen vor, welche die Teilhabe/-nahme nicht möglich machen (z.B.: „So 
entfällt oft in der Regenzeit der Unterricht, da es für viele schwer ist, in die Schule überhaupt zu kommen“ [031, 44-45]). 
Auch das ist mit Bildungskosten verbunden, die früher in verschiedenen Berufsbranchen vermehrt vom Staat übernom-
men wurden: „Es gibt keine staatliche Einrichtung mehr, die für die Schulbildung der Minenkinder aufkommen würde, 
das ist leider vorbei. In den 33 Jahren der Verstaatlichung gab es das. Aber jetzt gibt es kein Geld mehr dafür“ (002, 221-
223).      
 
Auf Seiten der Anbieter herrscht Beschränkungsnotwendigkeit, um Bildungsqualität zu wahren, gleichzeitig Bildung aber 
auch elitär werden zu lassen: „Es kam in diesen Jahren immer stärker zur Öffnung der Schule, sehr viele Leute aus ländli-
chen Gegenden kamen an die Schule, viele Bauern und dadurch hat sich leider auch das Bildungsniveau der Schule rapide 
verschlechtert“ (008, 145-148). Die Qualität ist überwiegend schlecht; der Bildungssektor als Verdienstquelle boomt: „So 
Fortbildung für dies und das, Instituto hin und her, das gibt’s überall, englisch im ersten Semester „Good Morning“, im 
zweiten „Good Evening“, da ist nicht viel dahinter, aber das kostet halt Geld und man will halt damit verdienen“ (010, 
150-152).  
 
These 2: Bildung als Statussymbol 
 
In mehreren Fällen wurde erwähnt, dass die Investitionen in Bildung irrational in prestigeträchtige Projekte gesteckt wur-
den (z.B.: „Nach aussen hin, soll man aber sehen, dass es eine Schule gibt“ [007, 16] bzw. „Den Leuten ist es wichtig, dass 
man sich von den anderen unterscheidet und irgendwie halt besser dasteht um halt eher einen Job zu erhalten“ [010, 152-
153] bzw. „Ich fands total schwachsinnig, man musste was auf die Beine stellen nur für das Bild“ [010, 182-185]). Prinzi-
piell ist folgendes festzuhalten: „[…] der Bildungsdrang ist enorm hoch. Die Leute arbeiten den ganzen Tag, am Abend 
geht man noch in die Uni“ (010, 145-146).  
 
These 3: Bildung als Bewusstsein über die eigenen Rechte 
 
Im Gegenzug dazu wird Bildung als Basis für Befreiung und Entwicklung gerahmt. Fehlt ein Grundmaß an Einschät-
zungsvermögen, werden die Menschen, meist eben die armen Menschen, zum Spielball von Politik und Wirtschaft (z.B. 
„So kann man ihnen viel erzählen, was davon aber stimmt, weiß keiner. Da wissen sie dann natürlich auch nicht, was ihre 
Rechte sind. Wie sie sich bei einer Ungerechtigkeit also verteidigen können, davon haben sie keine Ahnung“ [002, 26-29]). 
Folglich  orientieren sich viele Schulprojekte an der Ausbildung dieser Fähigkeiten (z.B. „aber das allerwichtigste für uns 
ist die Förderung kritischer Analysefähigkeit. Wichtig ist die permanente Lektüre, der Versuch einen Blick in die Zukunft 
zu werfen und auch einmal etwas vorherzusagen“ [008, 169-171]).  
 
Gleichzeitig scheint ein Gutteil des Bildungsmaterials etwa für die arme, meist indigene Landbevölkerung wenig Praxisre-
levanz zu haben, was den geringen Willen zur Teilhabe/-nahme erklären könnte: „In der Schule würde man ohnehin nur 
sinnlose Sachen lernen, die für das tägliche Leben hier keinen Zweck haben. Dass das Wissen über Gesetze – auch wenn’s 
abstrakt ist - dabei aber sicher ein Weg ist aus dem ganzen Schlamassel rauszukommen, darüber hat früher niemand viel 
nachgedacht“ (002, 40-43).  
 
Inbesondere das Wissen um die politische Lage der Gesellschaft scheint sehr erstrebenswert, gleichzeitig aber auch trotz 
schlechter Bildungswerte in der Bevölkerung breitenmäßig verankert zu sein (z.B. eine typische Aussage eines ehemaligen 
Minenarbeiters: „Ja wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen, dass die alle die gleichen sind. Die gleichen im Sinne von gleich 
korrupt. Das war schon immer so, bereits 1985 nach der Öffnung des Marktes wurde das von transnationalen Unterneh-
men investierte Geld von den Parteikadern verschlungen und es kam erst wieder nicht zum dringend nötigen Bau von 






Diese Form des Wissens ist auch deshalb relevant, weil die Vereinnahmung von Bevölkerungsgruppen dadurch sichtbar 
gemacht werden kann. So werden die unteren Bevölkerungsschichten  als chaotische Wilde gerahmt, wenn sie Straßen 
(und neuerdings Pipelines) blockieren, aufmarschieren und demonstrieren, aber „[D]ie politische Mobilisierung der ver-
schiedenen Gruppen und auch die vielen Straßenblockaden in Bolivien verschleiern die Unwissenheit großer Bevölke-
rungsteile, die von verschiedenen Parteien oft nur missbraucht werden. Sie werden halt zu den Demos mobilisiert, das 
kann man mit Arbeitslosen oder Leuten mit wenig Geld machen, oft wissen sie dann aber gar nicht für oder gegen was sie 
hier auf der Straße sind“ (002, 228-234).   
 
Das „Klein-Halten“ der ungebildeten Bevölkerung wird als Strategie gerahmt, die allerdings immer noch den Eindruck 
einer Verschwörungstheorie hinterlässt, auch so wie die Aussagen darüber getätigt werden (z.B. „Wenn die armen Kinder 
die gleiche Ausbildung hätten wie die Kinder der Reichen, dann würde das ja im Endeffekt geringere Chancen für die 
Reichen Kinder bedeuten, denn dann kommt es halt auf die Intelligenz an“ [010, 82-84] bzw. „Die Leute sollten gar nicht 
so ausgebildet werden, wenn du als auxiliar geboren wirst dann sollst du halt auch so sterben. Die wollten denen auch 
nicht mehr Bildung geben“ [010, 188-190]).  
 
Die damit verbundene gesellschaftliche Stratifizierung hat selbst aufrecht erhaltende Elemente, so wie sie Paulo Freire 
bereits angedeutet hat: „[…] der hat geschrieben, dass die Armen in Südamerika nach wie vor die Unterdrücker wählen 
aus Angst davor, wenn die Unterdrücker nicht an die Macht kommen, sie daraus die größeren Nachteile haben“ (010, 
225-227), was sich durchaus im politischen Denken und Handeln fortgesetzt hat: „Sometimes the very people who have 
been the architects to the revolution get themselves corrupted by it or swallowed up by it” (013, 212-213).  
 
These 4: Die Bildungsreform wird widersprüchlich aufgenommen. 
 
Es schien viel Hoffnung in die Reform des Bildungswesens gelegt worden zu sein, aber die Aussagen deuten auf verfehlte 
Reformziele hin: „Zur Bildungsreform selbst ist zu sagen, dass die Leute schlecht darauf vorbereitet waren, die Ausgaben 
sehr hoch waren, und es zwar viele Rezepte von außen gab, aber die Netzwerke im Land nicht aufgebaut waren, um diese 
ausgiebig zu reflektieren. Die Situation war also wirklich schwierig“ (008, 183-186).  
 
Außerdem ist klar, dass der Reformprozess viel weitere Konsequenzen auf die Entwicklung des Landes nehmen  könnte, 
als im Diskurs besprochen (z.B. „Es war auch festzustellen, dass die Bildungsreform mehr wollte, als nur Bildung zu re-
formieren, sondern sie stellte vielmehr eine integrative wirtschaftliche Reform dar“ [008, 193-195]). 
 
Der Prozess ist dynamisch, und von Hochs und Tiefs gekennzeichnet; die Meinungen darüber sind überwiegend un-
schlüssig (z.B. „Die Bildungsreform wird nach und nach verstanden, gleichzeitig aber durch neue Gesetzgebungen immer 
mehr abgeändert und abgeschwächt. Einige Bereiche der Reform können aber langsam angewandt werden“ [008, 205-
207] bzw. auch „Ich weiß nicht ob es besser ist, aber die Ansätze sind halt da, Lehrer machen Fortbildungen etc“ [010, 
112-113]).  
 
Um die Bildungsqualität scheint es prinzipiell viel schlechter bestellt zu sein, als im öffentlichen Bildungsdiskurs vermutet 
(z.B. „Also ich muss sagen, bei den Grundstufen gibt es schon vereinzelt Fortschritte und Veränderungen, aber ich habe 
von der Sieben aufwärts unterrichtet und das war halt nur schlimm. Der Lehrer schreibt was an, die Kinder ab. Beim Un-
terricht in der 12. Klasse, da werden fünf Wörter abgeschrieben, gemalt, genau kopiert, und nur das ist gut, da wird über-
haupt nichts verstanden“ [010, 115-119]).   
 
Das Verhältnis der verschiedenen AkteurInnen zueinander erhält von vielen GesprächspartnerInnen äußerst unterschied-
liche Konnotationen. Die Art der Aussagen weist auf eine breite Auseinandersetzung mit diesem Thema hin (z.B. „In der 
Bildungsreform etwa kennt man die Idee nicht, dass die SchülerInnen die LehrerInnen unterstützen, die ProfessorInnen 
glauben einfach nicht an die Kinder, aber das sind doch die wichtigsten in dem ganzen Spiel. Sie können natürlich auch 
dabei helfen, den Lehrplan zusammenzustellen und die Unterrichtsmethoden zu besprechen, da sie die Schwierigkeiten 
des Lernens noch am besten kennen“ [008, 211-215] oder „Was die Bildungsreform betrifft, das hängt dann immer davon 
ab, wie das Verhältnis der momentanen Regierung zur Kirche ist, das ist halt auch schwierig. Es gab früher auch techni-
sche und Sportschulen, die gibt es zum Beispiel nicht mehr“ [010, 104-106] und z.B. „Die Reforma Educativa gibt es im 
Prinzip nur am Land, in der Stadt wird fast überall nur Spanisch gesprochen. Es gibt viele alte LehrerInnen. Die Reforma 
ist von vielen Decretas verwaschen und undurchsichtig geworden“ [012, 24-26]).  
 
Die Bürokratie, die nach der Bildungsreform immer noch vorhanden ist, stellt für viele Mitglieder der Gemeinschaft der 
mit Armut Befassten auch einen Dorn im Auge dar (z.B. „Alle wollten den alten behalten, durch neue gesetzliche Rege-
lungen im Rahmen der Reforma Educativa musste dieser aber – zusammen mit anderen Interessenten – einen Test durch-
laufen, den er nicht bestand. All das läuft auch unter dem Ley de Participación, wovon man überhaupt nichts merkt. Kor-
ruption setzt sich dabei noch weiter fort, man kann die Examen dieser Prüfungen natürlich auch kaufen, da gibt es einen 







These 5: Fehlende Bildung hat praktische Folgen  
 
Der Mangel an Bildung bestimmt das Leben im Land, er scheint ursächlich mit den vorrangigen Ungerechtigkeiten (Ein-
kommens- und Vermögensunterschiede, Rechtslage etc.) in Verbindung zu stehen, welche auf eine soziale Hierarchie auf-
gebaut sind, die ständig reproduziert wird (z.B. „Leute werden oft runtergemacht, ohne dass es einen Grund dafür gibt“ 
[010, 326]).  Auch dem Rassismus im Land will man mit Bildungsprojekten konkreter Natur begegnen: „Die Kinder, wel-
che sich nun die Stadt als Vorbild nehmen, hassen ihre eigene Muttersprache so sehr, dass sie sich oft weigern sie zu spre-
chen. D.h. zweisprachiger Unterricht muss sehr früh ansetzen. Die Sichtweise von Bauern ist so, dass man sagt, die Leute 
am Land sind schmutzig und faul“ (012, 17-20).  
 
Es scheint auch im Dezentralisierunsprozess dazu gekommen zu sein, dass die Ungebildetheit der BürgerInnen ausge-
nützt wurde (z.B. „wenn sich aber ein Bürgermeister und seine Angestellten nicht auskennen, so wird der Bereich auf-
grund der argumentierten Unfähigkeit privatisiert. Zudem wird in diese Bereiche über ausländische Kredite – eben dieses 
Währungsfonds – erneut investiert und die Auslandsschulden des Landes steigen weiter an. Das ganze läuft unter dem 
Begriff der Strukturanpassung“ [012, 31-35]).  
 
Ganz im Speziellen leiden aber die ArbeiterInnen unter dem Joch der Ungebildetheit, das ihnen ein organisiertes Auftre-
ten gegenüber Obrigkeiten kaum möglich macht und folglich ihre Rechte kontinuierlich beschnitten werden (z.B. „letztes 
Jahr gab es zum Beispiel erst den ersten Mann der das pensionsreife Alter unter den Mineros erreicht hat. Das sagt ja auch 
schon einiges, aber das heißt jetzt noch lange nicht, dass die alle eine Pension bekommen, man hat viel Papierkram, muss 
sich bewerben, Ministerien anschreiben. Ja und das ist halt für jemanden der vielleicht kaum Lesen und Schreiben kann 
schon etwas besonders schwieriges. Sie fühlen sich halt ausgeschlossen, von niemandem vertreten und keiner scheint sich 
hier für die Probleme der Leute zu interessieren. Ein wirklich trauriger Ort…“ [002, 132-138]).  
 
Das Aufbegehren und Eintreten für diese Rechte bedarf klarerweise des Bewusstseins darüber  (z.B. „Dass das Volk eine 
große Macht hat, ist aufgrund der vielfachen Repressionen halt noch nicht in die Köpfe gekommen. Aber sie organisieren 
sich zumindest schon: […] Wenn die Leute halt ständig von vielen Seiten hören, sie seien schlecht, dann glauben sie es 
irgendwann und dieses zerrüttete Selbstvertrauen wieder aufzubauen ist natürlich nicht so einfach.“ [012, 121-127]), was 
auch mit einem erhöhten Frustrations- und Gewaltniveau zusammenhängen kann (z.B. „Ich möchte schon darauf hinwei-
sen, dass Gewalt ein großes Problem ist. Dies sowohl in der Familie, als auch in der Schule. Es gibt Misshandlungen, wo 
man hinsieht. Und das ist wirklich nicht versteckt, man sieht wie Erwachsene mit Kindern umgehen, es ist wirklich sehr 
grob. […] ist es auch auffällig, dass so etwas wie Sexualkunde oder Aufklärungsunterricht so gut wie nicht vorhanden ist“ 
[031, 166-172]).  
 
These 6: Marktwirtschaftliche Rahmenbedingungen hängen mit der Ausbildung von lebensnotwendigen Fähigkeiten in 
engem Zusammenhang. 
 
Zunächst ist die Projektförderung von diesen Rahmenbedingungen abhängig und ihr Erfolg bemisst sich mehr an markt-
wirtschaftlicher Effizienz als an der Ausbildung lebensnotwendiger Fähigkeiten der Zielgruppen (z.B. „Dennoch ist die 
Idee von Frau […], das ganze so aufzubauen, dass die Leute der Umgebung dort freiwillig und unentgeltlich arbeiten ein-
fach nicht aufgegangen. Das Hauptproblem ist, dass das CEJ für die Leute vor Ort einfach nichts abwirft, die Tierzucht 
wirft keinen Gewinn ab, es gibt halt auch wenige Tiere, die z.B. Milch geben. Somit gibt es keinen Gewinn. Frau […] 
wollte etwa auch die Preise für die Übernachtungen erhöhen und hat gesagt es wäre ihr egal, wenn nicht so viele Touristen 
mehr kommen, wenn statt zehn Leuten nur noch drei kommen, wäre das egal. Naja, und das sehen die Leute vor Ort 
natürlich ganz anders“ (003, 48-55).  
 
Die Konkurrenz zwischen lokalen ArbeiterInnen und Berufsgruppen schlägt sich auf das soziale Gefüge aus (z.B. „Das 
soll heißen, dass es viele Schlägereien gibt und auch viel schlimme Gewalt. Das ganze ist auch so, weil die verschiedenen 
cooperativas einfach miteinander im Wettbewerb stehen, es gibt große Konkurrenz“ [002, 64-66]).  
 
Gerade in der Entwicklungshilfe wird die Ökonomisierung zusehends Grundlage aller Entscheidungsprozesse und Hand-
lungen. Inhaltliche Unabhängigkeit ist zwar durch finanzielle Selbständigkeit möglich (z.B. „In diesem Zusammenhang 
muss ich sagen, dass es fuer uns wichtig ist, dass wir nicht von anderen grossen Gruppen abhaengig sind“ [015, 56-57] 
bzw. „Uns war es wichtig, weder von irgendeiner politischen Partei, noch von der Kirche, die in Bolivien und Lateiname-
rika sehr viel finanziert, oder aber von der Regierung abhaengig zu sein. Man wird dann immer gleich so dargestellt, als 
waere die eigene Arbeit die der jeweiligen Geldgeber. Uns war es wichtig auch inhaltlich unabhaengig arbeiten zu koen-
nen“ [015, 64-68]), jedoch ist die Notwendigkeit nach ökonomischen Kriterien vorzugehen nicht nur global, sondern auch 
vor Ort klar geregelt: Gute Arbeit leisten zu können, bedeutet oft strenge Einschränkungen aufgrund der Kapazitäten zu 
treffen (z.B.: „Da muessen wir hart sein und sagen, dass wir erstens nur eine beschraenkte Kapazitaet von ungefaehr 30 
Leuten haben“ [015,  90-92]). Prinzipiell ist die Einbindung in die Wirtschaftslogik dann vorrangig, wenn finanzielle Un-
abhängigkeit von Geberorganisationen als Oberziel rangiert (z.B.: „Das haben wir inzwischen erreicht, aber es traegt sich 
noch nicht. Wir mussten auch Geld ausleihen und koennen dieses nun zurueckzahlen, aber das geht auch nicht von heute 





gigkeit von GeberInnen eine spürbare Auslieferung an marktwirtschaftliche Rahmenbedingungen und die damit verquick-
ten Ausrichtungszwänge?  
 
In jedem Fall scheint die Souveränität der marktwirtschaftlichen Logik die lokale Bevölkerung zu entfremden bzw. zur 
Ausrufung einer Unfähigkeit zu dienen, mit diesem System umzugehen (z.B. „die konnten natürlich mit einer verhältnis-
mäßig großen Summe Geld nicht umgehen und haben sich dann große Autos gekauft, ein paar auch Häuser oder Woh-
nungen. Viele aber haben auch in Alkohol investiert und sich überhaupt kein Geld gespart“ [002, 56-58]).  
 
Neben der Entwicklungshilfe selbst, ist die Ökonomisierung im Bildungsbereich stark spürbar (z.B. „Die Unterteilung in 
öffentliche und private Schulen ist auch eine andere, als sie auf den ersten Blick erscheint. Auch in staatlichen Schulen 
werden die LehrerInnen oft von wohlhabenderen Eltern bezahlt, dies merkt man auf einer nationalen Ebene natürlich erst 
langsam, es gibt hier also eine schleichende Privatisierung“ [012, 37-40]).  
 
Außerdem beeinflusst die wirtschaftliche Ausrichtung die Bedürfnishierarchie der Zielgruppen nachhaltig (z.B. „Leider ist 
es einfach ein Faktum, dass Englisch schon viel wichtiger als Quechua ist, man denke da nur einmal an die IT-Branche 
und alles andere was mit Computern zu tun hat. Auch die meiste Bibliographie gibt es auf Englisch, und schon gar nicht 
auf Quechua. Es geht hier nicht um eine Gegenüberstellung mit der Globalisierung, sondern vielmehr darum, dass die 
Globalisierung eine Realität ist, auf die die Jugendlichen – gerade in Ländern wie Bolivien – sich gut vorbereiten müssen, 
um bestehen zu können. Englisch ist dafür eine wichtige Waffe, obwohl es durchaus Gewissenskonflikte mit der eigenen 
Identität produziert“ [008, 242-248]).  
 
Es gibt kaum eine „Leichtigkeit“ bzw. Unbeschwertheit im Umgang mit wirtschaftlichen Rahmenbedingungen (Ausnah-
me z.B. „Man braucht halt schon ein bisschen Startkapital, aber ich arbeite gerne ohne Geld“ [010, 266-267]).  
 
These 7: Das Fehlen einer „good governance“, eines guten Rechtsstaates, ist der Inbegriff des konservativen Entwick-
lungswegs einer Region. 
 
Die meisten Hinweise auf fehlende Rechtsstaatlichkeit sind von Pessimismus ob der übergelagerten Beeinflussbarkeit die-
ses wichtigen Teils der Organisation menschlichen Zusammenlebens geprägt. Anarchische Zustände, rechtsleere Räume, 
ein machtpolitisches Vakuum stellen ein Grundcharakteristikum von Armutsbiographien dar, die sich meist längerfristig 
auswirken (z.B. „Das ganze ist schon ein bisschen arg, da es hier einfach keine Gesetze oder sonst was mehr gibt. Eigent-
lich gilt das Faustrecht, die Leute sperren ihre Abbaustollen auch oft mit kleinen Holzwänden ab, da sie ja nicht immer 
das ganze abgebaute Gestein auf einmal heraustragen können“ [002, 80-83]).  
 
Es bestehen seitens der Mächtigen klare Anzeichen zur Aufrechterhaltung des Systems, was sich besonders in bürokrati-
schen Verwaltungsabläufen zeigt, die häufig beeinflussbar sind (z.B. „Wenn du da nicht jemanden kennst in der Justizbü-
rokratie oder zumindest viel Geld hast, dann hast du da einfach keine Chance. So etwas schmerzt natürlich gewaltig, diese 
Ohnmacht wird man einfach nicht los, man ist wütend und kann nichts machen“ [012, 109-112]). Aber auch die Begüns-
tigung einzelner AkteurInnen und Interessen ist Teil des nepotistischen Systems (z.B. „Aber unser Anliegen wäre nicht 
nur die Teilnahme, sondern die Bildungsqualität. Letztlich kam es so, dass es abgeblasen wurde, man tretet den Leuten auf 
den Hals, die einen anschwärzen und dann muss man Strafe zahlen“ [010, 200-203]).  
 
ZWEITER TEIL. Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten. 
 
These 8: Ideologie bedeutet Dynamik.  
 
Meine eigene ideologische Position als Forscher und Beobachter zweiter Ordnung hat sich während dieser Gespräche 
massiv verändert; Grundüberzeugungen wurden verworfen und neue teilweise vorschnell übernommen, um sie dann wie-
der zu relativieren und durch weitere Beweisführungen zu festigen. Zunächst war ich etwa auf der Suche nach „Best Prac-
tice“-Beispielen für Armutsminderung (z.B. „inwieweit du mir von einigen guten Projekten erzählen kannst, die du – 
nachdem du ja nun schon seit fast zehn Jahren in Bolivien lebst – gesehen hast“ [010, 5-6] bzw. „Oder gibt es Projekte in 
Bolivien, die auch wirklich gut sind? Fahren Leute nach El Alto?“ [010, 39-40]), später wird der Ansatz selbst hinterfragt 
(„Sagen Sie, was halten Sie, ähm, vom Ansatz der Best Practices?“ [007, 160]). Es hängt vom Gesprächspartner/von der 
Gesprächspartnerin ab, wie und über was gefragt wird (z.B.: „There are so many aspects of poverty that I am interested 
in, especially the most successful ways of reducing it, of course“ [013, 37-39], hierbei war auch die Notwendigkeit über-
zeugt zu wirken sehr vordergründig).  
 
Diese Dynamik ist gut,  bleibt im Diskurs aber manchmal deshalb ausgespart, weil unklar ist, was diese Begriffe – als An-
gelpunkte des Diskurses – tatsächlich bedeuten (z.B. beim Begriff der Bildung: „Ja, manchmal denke ich, dass auch Leute 
mit Bildung wenig schreiben und lesen können“ [010, 137]). Bei allen besuchten Projekten geht es, im weitesten, um Bil-
dung. Einige davon waren sehr elitär, andere sehr basisorientiert; manche schienen an der Sache vorbeizuarbeiten, die 
Überzeugung der ProjektleiterInnen ist aber das maßgebliche Element in der Untersuchung der geführten Gespräche. Die 
Notwendigkeit, bei der Analyse das eigene Vorwissen identifiziert zu haben und dadurch leichter auszuklammern, war 







These 9: Problemlagen und Veränderung manifestieren sich im Kleinen 
 
Die vielen Phänomene, die etwa den Bildungsbereich – als Repräsentant für andere entwicklungspolitisch zentrale Berei-
che – bestimmen, manifestieren sich immer sehr stark im Kleinen. Die Begrenztheit der Ressourcen, die Möglichkeiten, 
die Repressionen und die Außeneinwirkungen auf ein soziales System durch ein anderes soziales System machen sich alle 
an deren Berührungspunkten in konkreten Ausfertigungen am besten bemerkbar. Damit im Zusammenhang steht die 
Schwierigkeit zwischen den sozialen Schichten ein Bewusstsein für die konkreten Lebenslagen aufzubauen. Wenn es etwa 
heißt: „Wenn sie zum Beispiel für die Pferde Hafer oder Getreide sackweise mitnehmen muss, so ist sie an die Anmietung 
eines Fahrzeugs gebunden, was das ganze wieder sehr teuer macht“ (003, 44-46), dann kann einer/m wohlhabenden Bür-
gerIn, gerade aber auch Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, die eingeschränkte Handlungsfähigkeit 
als Lappalie vorkommen. Die Probleme sind konkret, praktisch, scheinbar vernachlässigbar.  
 
Die angesprochenen Mehrfachbelastungen für Schulkinder verführt zu Aussagen über ihre Motivation (z.B. „[…] für 
manche Schüler ist Bildung das einzige was hilft, und es gibt Möglichkeiten, und dann machen sie nichts, haben – auch in 
dem kleinen Rahmen, der ihnen möglich ist – keine Motivation. Es fehlt ihnen vielleicht auch das Vorbild. Es gibt dann 
immer so einen pro Gruppe, der es schaffen könnte“ [010, 94-97] bzw. „Der Aufwand soll halt schon so gering wie mög-
lich sein“ [010, 148]). 
 
Die mangelnde (URTEIL!) Bildungsqualität verankert sich in Unterrichtsmethoden und Rahmenbedingungen für den 
Unterricht: „Der Unterricht selbst ist sehr einfach gehalten, die Methoden sind fraglich. So wird viel mit Schautafeln gear-
beitet, um Schreiben zu lernen, gibt es oft Textdiktate. Ich kenne Klassen, wo 54 Schüler zusammengepfercht arbeiten 
müssen, da arbeiten dann immer zwei zusammen, die Konzentrationsfähigkeit ist sehr beschränkt, es gibt viel Lärm, die 
LehrerInnen können die Unruhe oft nicht im Griff halten und sind sehr überfordert. Was in Rechnen hier in der vierten 
Klasse durchgemacht wird, ist in Österreich schon zwei Jahre früher dran“ (031, 52-57). Die Verbesserung dieser bedarf 
nicht immer unbedingt großer finanzieller Unterstützung, sondern eines wachsenden Bewusstseins, auch unter Eltern und 
LehrerInnen: „Es kommt dabei weiß Gott nicht nur auf die pädagogischen Fähigkeiten, sondern auch auf ganz einfache 
Dinge an. Etwa sollte die Kindergärtnerin ein Gespür dafür haben oder entwickeln, wie man einen Raum gestalten kann, 
so könnte man mit meist einfachen Mitteln in das Wohlbefinden der Kinder investieren“ (031, 70-74).  
 
Häufig ist ein ausgeprägter Rassismus gegenüber Landbevölkerung bzw. indigenen Gruppen spürbar: „[…] Aber wenn du 
z.B. Quispe heißt, dann kommst du nirgends rein“ (010, 99).  
 
Die vermeintlich „kleinen“ Dinge des Alltags manifestieren gesellschaftliche Unveränderlichkeit. Die Bezeichnung als 
„Kleinigkeit“ repräsentiert eine Außensicht, stellt eine Verniedlichung der  Problemlage dar (z.B. „Ein weiteres Projekt, 
das mir sehr wichtig erscheint und bei uns wirklich banal klingt, ist die Zusicherung von Geburtsurkunden für jedes gebo-
rene Kind im Viertel zu garantieren“ [031,136-137]).  
 
These 10: Die konkreten Lebenslagen werden nicht zu einem Element des Diskurses  
 
In einem Gutteil des Armutsdiskurses in Bolivien, damit meine ich von NGOs, Regierungsseite und Entwicklungspolitik, 
und auch im Rahmen der hier geführten Gespräche ist häufig ein unpersönlicher  und unkonkreter Zugang festzustellen. 
Das Bewusstsein um die Lebenslagen von Einzelpersonen oder Berufsgruppen ist nur selten gegeben. So wird etwa wenig 
über die benachteiligten Gruppen der (teils ehemaligen) Minenarbeiter und der Kokabauern berichtet, die selbst etwa fol-
gende Aussagen getroffen haben: „Trotzdem, jetzt gebe ich die Hälfte meiner Einkünfte an den Hotelbesitzer ab, weil ich 
dort halt die Leute für die Touren anheuern kann. Das ist halt das System bei uns“ (002, 202-204) bzw. „Und früher oder 
später muss das ganze in einer Revolution enden, davon bin ich überzeugt, wenn die Leute so unterdrückt sind“ (002, 
102-104) und „[…] bittet um […] steigende Weltmarktpreise für Silber an der Börse von London“ [002, 214-215]). In-
formationen wie „[…] letztes Jahr gab es zum Beispiel erst den ersten Mann der das pensionsreife Alter unter den Mine-
ros erreicht hat (002, 132-133)“ sind weitgehend unbekannt.  
 
Die tatsächlichen Schwierigkeiten, die helfen, Armut zu manifestieren, werden von der Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten nur am Rande angesprochen. Ein großer Bereich ist die Bürokratie in Bolivien (z.B. bei den Minenarbeitern: „Das 
ist halt das System bei uns. Genauso wie bei den Mineros bei ihren Anträgen auf eine halbwegs gute Pension, mischt auch 
bei der Gründung einer Firma die Bürokratie immer mächtig mit und der Staat verdient da sehr gut daran. Dass man nach 
vierzig Jahren unter Tag um eine Pension kämpfen muss, ist genauso entwürdigend wie die Tatsache, dass ich es nicht 
schaffe mich selbständig zu machen, obwohl ich eigentlich alle Voraussetzungen mitbringe“ [002, 203-208]), auch etwa 
für die Gemeinschaft der mit Armut Befassten selbst (z.B. „Ach die Bürokratie ist ein Hammer, ich wollte meinen Titel 
anrechnen, müsste aber noch Kurse nachmachen […]“ [010, 214-215]). 
 
Deren verfestigende Eigendynamik (z.B. „Der Grund für ihn ist, dass sie nicht mit den Leuten vom Land studieren, er 
will dass sie unter seinesgleichen sind. Das ist wie es in Bolivien ist, man bleibt unter sich, die Vetternwirtschaft ist halt 
ganz extrem und wenn man da so in seiner Gruppe drin ist, dann braucht man auch niemand anders mehr“ [010, 88-91]) 






Eine Folge dieses und anderer manifestierender Elemente stellt die Passivität der Zivilgesellschaft und deren Nicht-
Beteiligung und Eingliederung dar, was als Grund für die eigene Schuld an der schlechten Situation gerahmt wird (z.B. 
„auch dieses Gefühl, ja, dieses jaja sagen, unterwürfig, immer ja sagen, aber was anderes denken, und eben auch der Min-
derwertigkeitsaspekt, da ist einfach eine Trennung, wer was hat, hat was, wer nicht, das ist dann sein Problem“ (010, 58-
61) bzw. „[…] Und auch im Radio wenn man etwa den Defensor del Pueblo hört, wenn Leute vom Land zu ihm kom-
men, und das ist dann etwa ein Aymara und der Defensor mockiert sich dann ganz oft und lange darüber, dass man diese 
Leute nicht verstehen kann, die kein Spanisch sprechen und somit von vorne herein benachteiligt sind. Und das ist eher 
die Realität, […] (010, 62-66).  
 
Auch die Schwierigkeit im Aufsetzen eines Entwicklungsprojekts werden gegenüber den resultatsorientierten Diskursen in 
den Hintergrund gestellt und die Komplexität des Sektors dadurch untergraben. Nur in wirklichen Fachgesprächen Uwird 
dies zum Thema (z.B.  „So haben wir uns lange ueberlegt, verschiedene Projekte besucht und evaluiert, wie wir versuchen 
koennen uns selbst zu erhalten. Es gab verschiedene Vorschlaege und Ideen, die erste die sich durchgesetzt hat, aber auch 
selbst wieder Finanzierung benoetigte, […]“ (015, 146-149).   
 
These 11: Der Diskurs und die Überzeugung pendeln zwischen der Notwendigkeit von politischer und Basisarbeit 
 
Unterschiedliche politische Ansätze kommen hier zum Tragen. Einerseits wird Basisarbeit als sehr positiv und effektiv 
angesehen: „Auf Basisebene, nicht so hoch oben. Und das mit wenig Geld“ (010, 20-21), andererseits gilt das schwierige 
politische Klima als Ansatzpunkt: „The government really is characterized, really, eh, by an ailing and corrupt administra-
tion. The common people are really annoyed and angry, because of these people sitting in the coppice of the Bolivian 
bureaucratic apparatus, see?” (013, 558-560).  
 
Basisarbeit wird überwiegend als positiv gerahmt (z.B. „Ich glaube es bringt schon was, solche Projekte wie in El Alto, die 
ganz nahe an den Menschen dran sind, aber ich glaube gerade auf der Bildungsebene gibt es sicher auch viel zu tun, da 
wäre es sicher sehr gut, wenn es jemanden gäbe, der Vorschläge machen könnte, was denn zu tun sei. Auf eben höherer 
Ebene, aber das allein bringt es ja auch nicht. Also, man muss schon auf beiden Ebenen arbeiten“ [010, 229-233]), wenn-
gleich oder gerade weil sie auf komplexe Zusammenhänge durch ihre geringe Distanz reagieren kann (z.B. „Die ganze 
Arbeit in diesem Bereich scheint mir sehr individuell und persönlich sein zu müssen, um langfristig und nachhaltig etwas 
tun zu können. So war ein Projekt, das ich sehr gut fand, die Hälfte der siebzig Schüler und Schülerinnen danach zu be-
fragen, was sie für den Schulunterricht am dringendsten benötigen“ [031, 120-123]).  
 
These 12: Der Diskurs ist von der Abhängigkeit gekennzeichnet 
 
Zunächst zeigt sich die Abhängigkeit verschiedener Projekte von Einzelpersonen (z.B. „Besonders seit Frau […] wieder 
nach Deutschland zurückgegangen ist, hat sich der Alltag im Projekt immer mehr aufgelöst“ [003, 16-17]). Das was der 
globale Armutsdiskurs „Eignerschaft / ownership“ nennt, wird promotet: „Wichtig ist es einfach, dass in der Zeit in der 
das Projekt läuft, die Leute mit denen gearbeitet wird, Verantwortung übernehmen können. Interesse ist da wichtig“ (010, 
33-34). Darüber herrscht ein großes Bewusstsein (z.B. auch: „[…] das etwas unabhaengiges sein soll, aber gleichzeitig auch 
dann noch funktionieren soll, wenn wir etwa wo anders arbeiten, sich unsere Plaene aendern oder wir etwa sterben“ [015, 
139-141]). Gleichzeitig ergibt sich für ProjektleiterInnen jedoch ein Schwall an Aufgaben, die überfordernd wirken kön-
nen: „[…] und binnen kurzer Zeit hatte ich eine sehr große Verantwortung, es hängt alles an mir, und besonders – das 
klingt zwar komisch – aber seit die Spendengelder in Österreich sehr gut fließen, bin ich auch hier unter Bedrängnis“ (031, 
126-128).  
 
Zweitens ist die Abhängigkeit der Zivilgesellschaft von diesen Projekten allgegenwärtig. Die Schwerpunktsetzungen der 
GeberInnen und PlanerInnen scheinen das Schicksal der Zielgruppen zu bestimmen (z.B. „Bildung ist das Lieblingskind 
der Kirchen“ [007, 73]). Teilweise wurden diese Abhängigkeiten geschaffen: „Bolivien ist ein Modellland fuer Reformen. 
[…] Die internationale Kooperation hat Bolivien in den 90er und teilweise schon in den 80er-Jahren eine Reform nach 
der anderen aufgeschwatzt“ (007, 61-63) bzw. „Apropos Reformen, Bolivien ist immer schon ein sehr beliebtes Land fuer 
Reformen gewesen, denn Reformen in Bolivien sind billig – zumindest im Vergleich zu anderen Laendern […]. Ich frage 
mich oft, warum es etwa in jedem Dorf eine Schule geben muss, und nicht etwa ein Radio- und Funksystem angeschafft 
werden kann, das die qualitativ hochwertige Bildung eher garantieren wuerde“ (007, 83-88).  
 
Drittens hängt die Armutsminderungspraxis von Finanzierung von In- aber hauptsächlich vom Ausland ab, wobei es den 
Anschein hat, dass dieser Aspekt von globaler Abhängigkeit bewusst hinterfragt wird (z.B. „Man weiß ja oft nicht ob die 
finanzielle Hilfe überhaupt was nützt. Wenn man die Gelder abziehen würde, ob vom Projekt was bliebe“ (010, 26-27).  
 
These 13: Das Schlagwort Armut wird unter bestimmten Gesichtspunkten verwendet.  
 
Es ist festzustellen, dass all diejenigen Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, die an der Basis arbeiten, 
den Begriff der Armut weitaus seltener im Diskurs verwenden, als ForscherInnen, TheoretikerInnen und elitäre NGOs 






Armut, von der Sie vorher auch gesprochen haben, auch viel Gewalt gibt es da“ [015, 157-158]). Die PraktikerInnen spre-
chen über die kleinen alltäglichen Manifestationen des Phänomens und verhindern so die Vereinnahmung unter einem 
Sammelbegriff. Außerdem identifizieren sie sich mehr mit den Zielgruppen (z.B.: „Wir bereiten hier auch gemeinsam das 
Essen zu“ [015, 134]).  
 
Prinzipiell ist das Bewusstsein um die plastikwort-artige Verwendung des Begriffs groß (z.B. „Welche Armut? Berechnun-
gen des statistischen Zentralamtes INE sind dabei anders zustandegekommen, als die Berechnungen der Armutsbekämp-
fungsstrategie, die auf reiner Einkommensbasis beruht, und Einkommensarmut steigt immer mehr an, besonders seit der 
Wirtschaftskrise die 1998/99 eingesetzt hat“ [007, 6-9]) und die Definitionsmacht und deren Folgen wirken manchmal 
geradezu lächerlich (z.B. „Die Einkommensmoeglichkeiten am Land nehmen naemlich zusehends ab, sodass am Land fast 
nur noch Subsistenzwirtschaft moeglich ist. Wenn man am Land lebt ist man also per definitionem schon arm“ [007, 30-
32]).  
 
Der Wille zur Erweiterung des Armutsbegriffs auf nicht-ökonomische Kategorien wird im Diskurs nur schleppend umge-
setzt (z.B. „Dabei ist die Korruption etwas extrem konservatives, und auch etwas stabiles, da jeder der daran teilnimmt so 
seine Vorteile hat. Hier bedeutet Armut ganz im speziellen Exklusion!“ [007, 103-105]), wobei bei den Mitgliedern der 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten eine Annäherung an Konsens-Theorien (wie z.B. Amartya Sens Fähigkeiten-
Ansatz) und gleichzeitig die Frage nach der Wirkungslosigkeit im Diskursraum der Gemeinschaft der mit Armut Befass-
ten festzustellen ist (z.B. „Der eigentliche Skandal ist: seit ueber 20 Jahren wird versucht mittels demokratischer Mittel das 
Leben der Bevoelkerungsmehrheit dazu zu befaehigen, im Ansatz ihre eigenen Rechte zu erkennen und zu vertreten, aber 
nichts, aber auch gar nichts ist geschehen, im Gegenteil: die Menschen sind heute schlechter dran, als frueher, siehe eben 
bei der Einkommensarmut, die gestiegen ist“ [007, 129-133]).  
 
Das Wort Armut verwenden hauptsächlich die Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, oft auch in einer 
Konnotation des „selber Schuld-Seins“: „Man muss aber auch sagen, dass das Land undurchdringbar ist. Besonders bei 
den Aymara, die seit 500 Jahren Widerstand leisten, merkt man halt, dass sie auch den Preis dafuer zahlen. Man sieht Ih-
nen Ihre eigene Kultur immer und ueberall an, auch in den Staedten, sie sind – zurecht – stolz darauf, zahlen aber einen 
Preis dafuer. Sie schotten sich ab und lassen dich nicht rein, so haben sie zwar ihre Kultur bewahrt, sind aber durchwegs 
sehr arm“ (007, 41-46).  
 
Der einzige Diskurs über Armut, der Sinn zu machen scheint, ist der über die Armutsursachen und Zusammenhänge mit 
Wohlstand und Unterdrückungsmechanismen: „[…] stell’ dir vor diese Unterschiede gäbe es nicht mehr, dann gäbe es 
nicht mehr solche Angestellten und wenn die Bildung hätten, dann wäre es schwieriger“ (010, 78-80) und „Ich glaube, die 
haben auch ganz viel Angst vor den Armen, die wollen nicht dass sich etwas ändert, denn da müssen sie sich selber än-
dern“ (010, 236-237). Im Armutsdiskurs ist eine Polarisierung zwischen arm und „reich“, „diesen und  jenen“ bzw. oft 
auch „denen und uns“ deutlich zu spüren; die Abgrenzung – als Moment des Selbstschutzes? – ist eine Diskursvorausset-
zung. Gleichzeitig wird versucht, klare Argumente zu finden, die eindeutige Aussagen über Armut bestätigen und das 
Wissen darüber als gegeben ausweisen können (z.B. „[…]  because then of course there was much more poverty in the 
country than in the towns. This is a situation that has changed since” [013, 276-277]).  
 
These 14: Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist primär selbsterhaltend. 
 
Die Frage der Verpflichtung zur Armutsminderung tritt dem Aktivismus der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu-
gunsten in den Hintergrund. Dabei scheint sich jedoch die Bürokratie in ungleichen Regionen, wie Bolivien, in der Ge-
meinschaft der mit Armut Befassten zu reproduzieren (z.B. „Kucken Sie sich doch mal die Homepage an, da müssten 
aber auch ältere Projekte drauf sein. Wir können auch über Projekte, die abgeschlossen sind, Daten erhalten, da müssen 
sie sich an mich wenden“ [011, 63-65]).  
 
Die Distanz zwischen Gemeinschaft der mit Armut Befassten und Zielgruppen wird als Argument für die unrealistische 
Einordnung und Ausrichtung der Arbeit herangezogen (z.B. „Es werden halt oft ungeschaut irgendwelche Rezepte von 
aussen angewandt“ [007, 88-89] bzw. „Man muss dort ansetzen, wo die Realität passiert, es ist ein Faktum dass viele Leh-
rerInnen in unserem Land keinen Lohn erhalten, dass es Hunger und schwierige Familiensituationen gibt. Das ist der 
Kontext in dem viele bei uns leben und das darf nicht unterdrückt werden, eine wichtige Voraussetzung für eine soge-
nannte „Best Practice“, würde ich sagen“ [008, 332-336]).  
.  
Große Geberorganisationen werden argwöhnisch als geopolitische Interessensvertretungen betrachtet (z.B.  „[…] das 
Projekt wird selbstfinanziert, nicht etwa ueber die Weltbank oder so etwas, […]“ [007, 220-221] bzw. „Really, hm, I mean, 
there is this general tendency to accept or even see a new strategy only once the World Bank starts to talk about it. In fact, 
hm, it really only exists as soon as the Bank speaks of it and that is something we saw in many instances. A pretty power-
ful system” [013, 306-308]), aber auch im Lokalen wird die Art und Weise wofür Gelder ausgegeben werden, kritisiert 
(z.B. „Ich würde sogar sagen, so etwas wie [eine Geberorganisation, Anm.], vielleicht hört es sich komisch an, aber – un-
ser Auto benutze ich, um zum Job zu kommen – die haben bei den großen 17,000$-Autos, das ermöglicht das auch mit, 
die wollen einen vor dem Verhungern retten. Oder sie wollte Geld für einen PC und für Medikamente, das wäre zu viel 






Hauptsächlich dadurch wird die Hypothese über die Aufrechterhaltung des eigenen Sektors vorangetrieben (z.B. „Ich 
muss sagen, das klingt für mich schon so, als würde man darauf schauen, dass die Abhängigkeit weiterhin bestehen bleibt. 
Dass man Dinge bringt und liefert, die kurzfristig etwas ändern aber langfristig keine wirklich Hilfe sind. Hilfe zur Selbst-
hilfe läuft hier nicht“ [010, 261-263]), die durchaus auch von den Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut Befassten 
kommt (z.B. [...] and unfortunately there is such a bad institutional memory both in the UN and everywhere [...]” [013, 
192-193]).  
 
Auch der Forschungsbereich wird als subjektiv und selbsterhaltend ausgewiesen (z.B. „Research on these issues is bound 
in a big industry, producing theories and building models is important to keep this branch alive. There are so many well 
educated young people in this business who come up with new ideas, but hardly, you know, it is hardly the case that some 
of those come up with a solution for current problems” [013, 322-325]), wobei zumal der ethische Umgang mit Zielgrup-
pen aussen vor bleibt (z.B. was die zur Verfügung gestellten Zeitressourcen von Zielgruppen angeht, etwa: „[…] sodass 
wir uns es nicht leisten koennen und wollen Zeit in Fuehrungen etc. zu investieren. Es kostet halt auch Zeit, von der wir 
direkt dann auch nichts haben“ (014, 39-41).  
 
These 15: Armut als Spielball der Gemeinschaft der mit Armut Befassten?  
 
Die Tendenz zur Selbsterhaltung der Gemeinschaft der mit Armut Befassten rückt Armutsminderung auf eine zweitrangi-
ge Position und der damit verbundene Optimismus wirkt unecht (z.B. „Das gute an Bolivien ist, wenn man Lust, 
Moeglichkeiten und Geld [und das kann man hier immer irgendwie auftreiben] hat, dann kann man die Welt hier veraen-
dern. Durch das Chaos und die Ineffizienz kann man gebuendelt etwas machen, es kann gut laufen, aber ob es wirklich 
nachhaltig und langfristig funktioniert, ist wiederum dahingestellt“ [007, 162-165]). Teilbereiche wurden zu Experimenten, 
gerade in der Bildung (z.B. „Wir galten so als Labor für Intellektuelle, wenn man es überspitzt ausdrücken will“ [008, 313] 
und „Die Schule war ein pädagogisches Labor. Da bleibt nur zu sagen, dass die Umsetzung hier zwar durchaus funktio-
niert hat, diese Schule aber nichts anderes ist als eine Utopie, die landesweit zumindest in naher Zukunft nicht flächende-
ckend so entstehen kann. Es ist ein Traum, der hier teilverwirklicht ist. Die Anwendung unserer Prinzipien in der soge-
nannten „realen“ Welt funktioniert nicht, weil es eben zu schwierig ist. Es handelt sich hier um eine ausgewählte Gruppe, 
um bevorzugte Kinder und in der Wirklichkeit kann man nicht einfach auswählen, sondern muss versuchen flächende-
ckend gut zu unterrichten und zu lehren“ ]008, 197-203]).  
 
Unabhängig von der ideologischen Ausrichtung ist die Gemeinschaft der mit Armut Befassten versucht, die Menschen zu 
verändern anstatt ihnen Gestaltungsraum zu geben; damit wird die Bevölkerung zum Spielball: „Ein Kernziel von uns ist 
es, die Mentalität der Kinder zu ändern, und da merken wir schon, dass etwas passiert“ (012, 72-73) oder „[…] Wir haben 
diese Werte hier, unsere Aufgabe ist es sie aus den Leuten herauszuholen, ans Licht zu bringen und zu verbreiten“ (015, 
21-23) bzw. „Wenn wir die Leute nicht ausbilden, können wir ihnen nicht wirklich helfen“ (015, 45-46). Auch: „Intellek-
tuelle Bauern werden halt nicht satt, wenn sie ihr Handwerk nicht verstehen. Es ist wichtig, die Probleme des Alltags zu 
beleuchten und aufzuarbeiten, aber es gibt eben auch noch anderes. Darum arbeiten die SchülerInnen bei uns auch mit, 
das ist eine gute Vorbereitung wie wir finden, auch auf den Feldern!“ (008, 339-342).  
 
Das Bewusstsein um diese neokoloniale Herangehensweise wird durch deren langwierige hegemoniale Wirkungen auf die 
Zivilgesellschaft neutralisiert (z.B. „Unser europäisches Denken ist da sicher aufgezwängt, aber dafür ist es jetzt schon so, 
dass das zu einer Realität geworden ist“ [010, 283-284]). Gleichzeitig ist die Adaptierung der Hilfsstellungen an lokale Be-
dingungen verwunderlich und lässt die Armutsindustrie als kurios dastehen (z.B. „Von den Ausländern denke ich, dass 
manche was versuchen, viele wollen aber ihre Zahlen auf dem Papier haben, ob das wirklich funktioniert, das weiß ich 
dann auch nicht so genau. Das ist mehr so intutitiv, wenn ich dieses Abfallprojekt [… Name des Projekts, Anm.] herneh-
me, da stehen dann die Behälter überall, wo die Spritzen und Kanülen reinkommen, und da haben wir uns gefragt, ob sie 
damit nicht eher ihr Essen transportieren. Die Frage ist, ob die Intention, die dahintersteckt, auch umgesetzt wird. So im 
Ho-Ruck-Verfahren geht das nicht, eher nur so bruchstückhaft. Und gerade, dass die Mentalität eine andere ist, das kapie-
ren die Leute einfach nicht“ [010, 295-302]). 
 
Während Nicht-Mitglieder Schwierigkeiten haben den Gutwillen umzusetzen (z.B. „[…] die haben viel Geld gesammelt 
und er hat gesagt, dass er jetzt eben viel Geld habe aber nicht wüsste, wo er das denn nun investieren solle. Nachdem ich 
ihnen meinen Kontakt gegeben habe, haben die sich natürlich nie gemeldet, und ich hatte das Gefühl, es geht dabei um 
Prestige. Das war dann so eine gesellschaftliche Frage, ob man was tut oder nicht. Halbherzig“ [010, 71-75]), scheinen 
Mitglieder – auch außerhalb der „Arbeit“ – konditionell Hilfe zur Verfügung zu stellen (z.B. „I really, then, I give money 
to them, and I want to support the community, because they are really nice people, but I tend to link the donation to 
something else” [013, 485-486]).  
Bei manchen Projekten scheint es aber so zu sein, dass Armutsbekämpfung als Aufhänger dient, als Stellvertreter für „die 
richtige Sache“, die dadurch auch nicht mehr hinterfragt wird. Bei näherer Betrachtung kann dies zu einem Unbehagen 
führen: „Können Sie ein Projekt hier im Detail erklären? / Wir geben Konferenzen, die sehr groß sind, zum Beispiel in 
London, hunderte und Tausende. Wir sind in der Bank und reden viel mit den Leuten, wir schreiben sehr viele Bücher, 
danach organisieren sie Kurse und Konferenzen, Seminare, es ist eine ziemlich große Sache. Hoffentlich kommt […] bald, 






Es wurde von ProjektmitarbeiterInnen auch Widerwille geäußert, Informationen über lokale Projektentwicklung und –
absichten zu vermitteln. Dies deutet darauf hin, dass die Gemeinschaft der mit Armut Befassten bereits kontraproduktive 
Aktivitäten im Rahmen von Forschungsprojekten gesetzt hat (z.B.: „Wir haben naemlich schon des oefteren Leute hier 
gehabt – auch Studenten aus Europa – die unsere Arbeit kennenlernen wollten. Dabei ist fuer uns aber herausgekommen, 
dass zwar die Leute, die hier sind, die Kinder interviewen, unser Projekt so ein bisschen auseinandernehmen, zwar ihren 
Vorteil und ihren Ertrag erhalten, aber wir nichts davon haben. Und die Gefahr, dass durch eine kleine falsche Informati-
on schon sehr viel zerstoert werden kann, ist uns da einfach zu gross. Ein kleiner Zeitungsartikel mit dem Eindruck eines 
Besuchers, der falsch sein kann, kann hier sehr viel an langjaehriger Arbeit zerstoeren“ [014, 20-28]).  
 
These 16: Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist diskursiv selbstreferentiell, hat aber inhaltlich auch naive Züge.  
 
Speziell im Diskurs über arm und „reich“ scheinen viele Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten unreflek-
tiert zu sein und leichtgläubig einigen Schwarz-Weiß-Mustern aufzusitzen (z.B. „[…] es gibt einen Teufelskreis, denn 
wenn ich mich arm fühle, dann werde ich auch arm sein. Armut ist mental und nicht wirtschaftlich, wenn jemand also 
einer anderen Person, die arm ist, ihr oder ihm Erklärungen geben will, wie man mit Werten helfen könnte, dann denken 
die Leute komisch. Sie verstehen uns nicht. Es geht halt immer um beides. Wenn ich kein Selbstvertrauen habe, suche ich 
eine niedere Art der Beschäftigung, alles was ich in meinem Leben mitbekomme, ist von sehr niedriger Qualität. Armut ist 
daher mental, und in Bolivien ist die Armut – wie Sie sie ja auch gesehen haben – etwas sehr gravierendes und ich denke, 
dass man mit der Stärkung des Selbstbewusstseins hier sehr viel machen kann“ [015, 178-186] bzw. „Mir kommt halt vor, 
dass diese extreme Trennung zwischen Arm und Reich arg ist. Die Auflösung dieser Trennung wäre wichtig, um es zu 
schaffen, dass mehr hier passiert“ [010, 36-37]).  
 
Eine Ursache dafür scheint die eigentlich inhärente Schwierigkeit bei der Umsetzung der Armutsminderungsprojekte zu 
sein (z.B. „Manchmal denke ich, es ist halt einfach sehr kritisch und auch ein bisschen frustrierend. Man kann da schon in 
Resignation verfallen“ [010, 315-316]). 
 
Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten atomisiert sich selbst, indem die eigene Arbeit immer unabhängig von der 
anderer Mitglieder gesehen wird (das „eigene Baby“), was teilweise nicht möglich ist (z.B. „It was of course an indepen-
dent report“ [013, 333]). Das geht sogar soweit, dass das was „Armutsminderung“ bei anderen Projekten genannt wird, 
sehr realistisch eingeschätzt, aber die Meßlatte bei den eigenen Projekten nicht so hoch angesetzt wird (z.B. „A lot of 
groups want to utilize people for their own interest. Really, they, you know, one can say that they make use of poverty in 
order to reach their personal goals” [013, 733-735]).  
 
Dadurch kann die Gemeinschaft der mit Armut Befassten auch außenstehend bleiben (und dies bedauern) (z.B. „I mean, 
it is not always easy. Since they see me as somebody from the outside, they often approached me for help” [013, 467-468]) 
und Ziele anpreisen, die als „Entwicklung zu jedem Preis“ bezeichnet werden können (z.B. „So dictatorships facilitate the, 
yes, they help to enforce programmes“ [013, 548]). Trotzdem scheinen einige Mitglieder zu wissen, was richtig und was 
falsch ist (z.B. „And I tell you the way they spend money is simply ridiculous” [013, 472]) und die Zeit vor Entwicklungse-
ingriffen wird als anarchisch oder wild gerahmt (z.B. “[...] it was really pioneer work in those days, you have to imagine, 
there was nothing” [013, 702-703]).  
 
Ein guter Teil des Diskurses ist auch egozentrisch motiviert und verschiebt die Bedeutungen der sozialen Realität: „They 
do not fear anything anymore, and go to demonstrate very much. This is why we now have these terrible bloqueos be-
tween Taquina and El Alto. It is horrible I don’t even know if I can make it to the airport tomorrow” (013, 599-601).  
 
Hilfe von außen wird als ausschließlich gut gerahmt; widersetzen sich mögliche Zielgruppen, so stößt dies auf ein – 
scheinbar naives – Unverständnis: „Those people who want to really do good to the country are not well respected at all. 
So there are forces who want to bring those people to their knees who are dedicated to help the needy. This is really aw-
ful” (013, 617-619).  
 
Schließlich ist die mangelnde Kontinuität von Armutsminderungsprojekten ein Kernkriterium im Entwicklungsprozess, 
die immer wieder aufscheint (z.B.: „Honestly speaking, in Bolivia there are a lot of projects in international aid that are 
short-term and their quality is not better than in other Third World countries. Nonetheless, I must say there were projects 
which at least learned from the past” [013, 707-709]).  
 
These 17: Der Diskurs der Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist vereinnahmend und ideologisch. 
 
Der Diskurs der Gemeinschaft der mit Armut Befassten baut auf vielen Elementen dieser oben beschriebenen Naivität 
auf.  So zum Beispiel kommt es oft zur Demonstration von Bewusstsein über Komplexitäten, jedoch auch häufig von 
klaren Richtlinien und Gangarten gefolgt (etwa im Bezug auf zweisprachige Erziehung: „So it is a much too emotional 
topic. I am convinced that aymara and quechua Indians will have to speak Spanish in the future in order to take part in 
the labour market. It is just as simple as that” [013, 641-643]). Es wird ein enger Rahmen für Entwicklung angelegt, etwa 





644]). Dass Zielgruppen auf sich selbst gestellt bleiben, klingt ebenfalls durch (z.B.: „[…] you know, people live their lives. 
[…]“ [013, 654-655]).  
 
Der Diskurs der Gemeinschaft der mit Armut Befassten scheint stark zu vereinnahmen und – bei den dominanten Ge-
sprächspartnerInnen (die auch bevormundend und gönnerhaft wirken, z.B.: „they, well, you can’t imagine, well, maybe 
you can, I don’t know, […]“ [013, 430-431] oder die häufige Verwendung von „you see, dear […]“ [013]) – die intendierte 
Richtung des Gesprächs zu überdecken. Ich habe bei einigen Gesprächen gemerkt, dass ich „aufgegeben“ habe. Das war 
wichtig, denn nur so kann die Lebenswelt der GesprächspartnerInnen und des größeren sozialen Systems erkundet wer-
den, gleichzeitig war es im Moment häufig unbefriedigend, da ich vielfach versuchte, selbst im System Anschluss zu fin-
den, d.h. Personen und Aussagen, die mit meinen übereinstimmten.    
 
Die Art und Weise wie Subjekte benannt werden und welche Wichtigkeit ihnen zugeschanzt wird, beschreibt die Domi-
nanz des Diskurses (z.B. „Es gibt Regierungsverhandlungen alle drei Jahre, hier in Bolivien gibt es auch eine Vorauswahl 
der Projekte, alle Bolivianer reichen ein, alle zwei Jahre gibt es hier Verhandlungen und die reichen dann Projekte ein, als 
bolivianische Regierung. / Aber gerade die Bolivianer wollen im Bereich der Bildung Hilfe kriegen und Unterstützung 
bekommen, also die finden das sehr schade, dass sich da die Schwerpunkte so schnell ändern“ (011, 17-31). In diesem Fall 
wird von den Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut Befassten die Gemeinschaft der mit Armut Befassten als Zi-
vilgesellschaft gerahmt und damit ihre Vertretung als gegeben und akzeptiert gerahmt.  
 
Gleichzeitig werden politische Elemente personifiziert (z.B. „Und wenn die Participación Popular so weitermacht, dann 
haben sie die Machtverteilung gut im Griff“ [012, 127-128]) und die fehlende Neutralität der Mitglieder der Gemeinschaft 
der mit Armut Befassten wird immer wieder dokumentiert (z.B. „Zudem ist auch die Kirche nicht neutral, sondern lässt 
sich von der Politik für dies oder jenes auch sehr stark ausnützen. Messen für Soldaten im Chaparé werden gelesen, die 
morgen sterben werden“ [012, 116-118]).  
 
Das Herstellen einer „Wir“-Realität im Gespräch ist oft augenscheinlich, etwa durch Komplimente: „[…] sounded very 
enthusiastic when she told me about you“ (013, 8). Die Schaffung der Gemeinschaft der mit Armut Befassten erfolgt 
durch Aussagen wie: „[…] can get it from, from a man, who is a friend of mine […]“ (013, 47-48), „El mundo es peque-
no“ (013, 105). Die Rahmung der eigenen Person (z.B. als „very busy“ [013, 13] oder „it’s an obsession in a way“ [013, 
15]), speziell als erfahrenes Mitglied der Gemeinschaft der mit Armut Befassten („[…] – it’s a long story, but – […]“ [013, 
59]) beschreibt den Raum, den die Gemeinschaft der mit Armut Befassten einnimmt. Dieser ist von internem Wettbewerb 
geprägt (z.B. “But we, we have invented it here before that“ [013, 256]).  
 
Die Erweiterung des Diskursraums kann Widersprüchlichkeiten zu sich ergänzenden Elementen einer vielfältigen Sozial-
landschaft werden lassen (z.B. „[…] Es ist also irgendwo verständlich, dass Spanisch gesprochen wird. Dennoch ist es 
eine andere Sache, wenn Rassismus in den Städten gegenüber der Landbevölkerung vorherrscht, […]“ [012, 61-63]), doch 
meistens beschränkt sich der Diskurs auf die Idealisierung der Mitglieder („And that was a very exciting time, hm, because 
then there were really idealistic people” [013, 221-222] bzw. “[...]  but I have never been anywhere where we worked so 
closely together [...]” [013, 236]) bzw. der eigenen Arbeit („Great, but did the report change anything? / Oh dear, you 
know, direct impact is always hard to grasp from these kind of reports, but what I can tell you, but as you can see if you 
read my book or if you look at the projects that we developed in the early days, we really wanted to change” [013, 365-
369]). Der Enthusiasmus wird auf die Anfangszeit einer jeden Mitgliedschaft in der Gemeinschaft der mit Armut Befass-
ten projeziert (z.B. „In this time I made my first experience with colonisation in the altiplano. You know, that was some-
thing totally new for me too, but, you know, the projects we started, and they were really successful” [013, 380-382]). Nur 
selten wird die politische Beteiligung der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zugegeben (z.B. „you see, it was a very 
political undertaking“ [013,340]).  
 
Demgegenüber wird eine entfernte, abgrenzbare Gruppe der EmpfängerInnen gerahmt, die unkontrollierbar und gefähr-
lich sein können (z.B. „The language of the people is becoming more and more militant, the claims increase, look at the 
pensioners who want a fixed Bonosol” [013, 606-607]). Die Rolle der EmpfängerInnen stellt sich in der Perspektive eini-
ger Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten als sich verschlechternd und unverständlich dar. Es wird das 
Moment reproduziert, dass früher alles besser war, Zufriedenheit vorherrschte und nachhaltig und erfolgreich geholfen 
werden konnte (z.B. „It just changed, it is not like this anymore, really” [013, 437], „[...] der Respekt ist nicht mehr der 
gleiche wie früher, zum Beispiel der Respekt der Kinder vor ihren Vätern” [016, 19-20] oder „There was, you have to 
imagine, yes, and the support of the local communities was great, with a lot of, people were coming to the spots and help-
ing us with their bare hands, despite, see, something like this, even though they were in a very difficult state they did not 
ask for a salary” [013, 403-406]).  
 
Dadurch wird auch die Macht der Gemeinschaft der mit Armut Befassten gerahmt (z.B.: „And, yes, that is also different 
to today, all the people from the community were somehow involved in these projects. There was not much to do other-
wise… (laughing)” [013, 414-416]) und die Zielgruppen werden als “Faß ohne Boden” angesehen. Dabei ist deren eigenes 
Bewusstsein um die Strukturen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten nicht gern gesehen (z.B. „The demands of 
campesinos and local people has increased enormously – they have just learned that they can claim more and more, and of 






their claims are just exaggerated, over the top, simply unrealistic after all. They cant be taken serious anymore” [013, 443-
444]), wenngleich Berichte von Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut Befassten an der Basis, auch das Gegenteil 
berichten: “Es gibt also eine grundlegende Bereitschaft zusammenzuarbeiten, ich spreche da schon von einer gewissen 
Solidarität und Bereitschaft des Teilens“ (031, 159-161).  
 
Die Verlässlichkeit theoretischer Überblicke gilt als gegeben (z.B. „Well, the first thing that comes into my mind is a paper 
that has been quite influential in the debate” [013, 41-42]) und ein Verweis auf Theorie schützt vor der Notwendigkeit 
sich zu deklarieren (z.B. „So, what do you consider most important in poverty alleviation for this country? / There are 
many documents that you can consult for this topic. See for example the alleviation strategies of the government, UN-
organizations and other international donors. Especially the first one is considered a role model” [013, 155-159]).  Gleich-
zeitig wird die Theorie aber wieder kritisiert und so zerbröckelt die verlässliche Basis sehr schnell (z.B. „There are so many 
old theories which became renewed, just expressed differently, new key words, and a new concept was there. But all too 
often, you know, they are nothing new at all. Overall, there are so many theories, but they are just theories, nothing else” 
[013, 316-318]).  
 
Der Aktivismus wird nach wie vor als positiv gerahmt (z.B.: “[...] tried to build as much as possible [...]” [013, 420]), je-




Die ersten Informationen über die Gemeinschaft der mit Armut Befassten erhielt ich aus einer Umfrage zum Thema best 
practices mit ArmutsexpertInnen. Die Rückmeldungen (I1-I10 + UCA) sind in Anhang D1 (Ausarbeitung und Überset-
zung englisch – deutsch fehlt!) zusammengefasst. Sie werden teilweise im Rahmen der Gespräche mit Mitgliedern der 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten in den Zentralen (Anhang F) aufgenommen, da die diskursiven Strategien des 
Elements „Best Practice“ (siehe auch Bammer und Böhler 2004) von Interesse sein werden. Die folgende Zusammenfas-
sung basiert auf den Auswertungen der geführten Interviews (siehe Anhang D).  
 
Die offenen, semistrukturierten Interviews wurden mit ArmutsforscherInnen, mit EntwicklungshelferInnen, ZivilistIn-
nen, AusländerInnen in Bolivien, LehrerInnen, Bildungsbeauftragten, AdministratorInnen in Hilfsorganisationen und 
StudentInnen/PraktikantInnen geführt. Sie folgten einem Pretest mit einer Arbeitskollegin. Die Auswahl der Gesprächs-
partnerInnen erfolgte teilweise über eine Umfrage zu Best Practices (RESEARCH1) mit mir bekannten und empfohlenen 
Fachleuten in der Armutsminderung. Die Gespräche wurden auf deutsch, englisch oder spanisch geführt. Die Überset-
zungen erfolgten durch den Autor. Im Laufe der Gesprächsführungen habe ich schnell gelernt, keine eigenen Überlegun-
gen einzubringen, sondern die Lebenswelt und das soziale System der GesprächspartnerInnen zu erkunden.  
 
Der fehlende Zugang zu den Zielgruppen und die vielen Gespräche mit den Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten führten zu einer pragmatischen Richtungsänderung in der Arbeit. Die Frage, warum Armutsminderung so 
schlecht funktionierte, schien gerade im Zusammenhang mit der viel zu selten gestellten Frage nach der Wirkung der Ar-
beit der Gemeinschaft der mit Armut Befassten weiterhin zentral zu bleiben.  
 
Die GesprächspartnerInnen waren sowohl EuropäerInnen als auch BolivianerInnen verschiedenen Alters und Ge-
schlechts. Die Vorgangsweise richtete sich nach Froschauer und Lueger (2003) und betonte das Ineinandergreifen von 
Erhebung und Interpretation, auch zwischen Interviews und Textanalysen und teilnehmender Beobachtung. Dem um-
fangreichen Datenmaterial wurde in der Analyse sowohl thesenwiderlegend und damit die argumentativen Grenzen auslo-
tend, als auch bestätigend („theoretisches Sampling“) begegnet. Dekonstruktion, komparative Differenzierung (Betrach-
tung von Material in verschiedenen Kontexten) und kommunikative Selektivität (extensive Sinnauslegung und Spekulation 
über Bedeutungsalternativen) waren methodische Elemente. 
 
Prinzipiell ist zu sagen, dass die diversen Ausführungen zu ähnlichen Themenkreisen ein Spektrum an Meinungen enthält 
und die folgende Zusammenfassung ein subjektiver Versuch der Abwägung der verschiedenen Ausführungen darstellt. Es 





Bildung wird häufig als Grundlage für Entwicklung und Befreiung, als Mittel zur Bewusstseinsbildung, gedeutet. Doch 
wirken sich die tendenziöse Bildungspolitik und die Zugangsbeschränkungen negativ auf die Erreichung dieses Ziels aus.  
 
Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten vertritt überwiegend die Ansicht, BolivianerInnen in ihrer Eigenständigkeit 
und Selbstvertretung stärken zu wollen. Dazu gehört das Wissen um die politische Situation im Land und um die hege-
moniale Vereinnahmung durch Eliten und die politische Bildung selbst, also auch die Internalisierung von kommunizier-
ten Unterdrückungsmechanismen im Alltag (z.B. im Verlauf des Dezentralisierungsprozesses und der weitergeführten 
Abhängigkeit von ausländischer Finanzierung, ArbeiterInnenrechten). Bildung wird als ganzheitliches Element der Erzie-






Der Zugang zu Schulbildung ist in Bolivien für viele Familien mit Hürden verbunden, die in Form von Kosten für Schul-
uniformen, Schuhe und Unterrichtsmaterialien zu Buche schlagen oder durch große Distanzen zu Schulgebäuden (ver-
bunden mit Witterungsbedingungen) bzw. Zugangsbeschränkungen zu privaten Schul- und Fortbildungsprojekten gege-
ben sind. Diesem Mangel steht die Tendenz gegenüber, dass in prestigeträchtige Schulbauten, nicht aber in Bildungsquali-
tät investiert wird.  
 
Bildungsqualität wird in den Gesprächen als weitaus geringer gerahmt, als im verschriftlichen Bildungsdiskurs in Bolivien. 
Die unterschiedlichen Bildungsniveaus werden mit der stark stratifizierten Bevölkerung, speziell zwischen Stadt und Land, 
in Verbindung gebracht und für die stark rassistischen Tendenzen verantwortlich gemacht. Die Sogwirkung westlich Aus-
gebildeter ist dabei besonders hegemonial. Die Bildungsreform gilt als ein von außen aufgesetztes, sozialliberales Reform-
paket, das schlecht vorbereitet wurde, Bürokratie und Korruption fördert, aber auch mit Verbesserungen assoziiert wird. 
Hauptkritik ist die Aufrechterhaltung von einseitiger Lehrer-Schüler-Kommunikation.   
 
Die Durchführung von Bildungsprojekten durch „outsider“ ist stärker von marktwirtschaftlichen Evaluationskriterien als 
den Zielsetzungen (wie Ausbildung lebensnotwendiger Fähigkeiten etc.) abhängig. Ebenso scheint sich die Ökonomisie-
rung im staatlichen Bildungssektor einzuschleichen. Inhaltliche Unabhängigkeit ist selten gegeben, da Geber und Markt 
die Ausrichtung von Bildungsinitiativen diskursiv vorgeben – häufig verbunden mit dem Element der „Globalisierung“. 
Der bolivianische Alltag ist genauso von diesem ökonomischen Korsett geprägt, das entfremdet und die BürgerInnen 
ohnmächtig werden lässt (selbst wenn sie über Kapital verfügen). Dazu kommt das (teilweise intendierte) Fehlen eines 
Rechtsstaats und die Unsicherheit bzw. Ausgeliefertheit der BürgerInnen gegenüber UnterdrückerInnen. Dies zeigt sich in 
der Bürokratisierung vieler Abläufe.  
 
Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten und ihr Diskurs 
 
Die zweite Perspektive in der Auswertung dieser Gespräche bestand in der Arbeit der Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten. Zunächst scheint im Diskurs häufig unklar, was mit Begriffen (wie Bildung oder Armutsbekämpfung) konkret 
gemeint ist. Die sich wandelnden eigenen Überzeugungen im Laufe der Gesprächsverläufe (besonders im Bezug auf die 
erkenntnistheoretische Herangehensweise, die im Konzept der „Best Practice“ verankert ist) führten zur Hinterfragung 
des Vorwissens und griffen Überzeugungen an, die oft nur schwer ablegbar waren. Der Aufbau eines Verständnisses für 
die Schwierigkeiten, die als gering, unscheinbar und leicht überwindbar gerahmt wurden, gleichzeitig aber beständig blie-
ben, schlug oft fehl, wurde teilweise verharmlost und resultierte in Unterstellungen, die durch Mythen und Vorurteile ge-
nährt wurden (Faulheit, Irrationalität etc.).  
 
Dennoch wurde von den vor Ort arbeitenden Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut Befassten anerkannt, dass 
sich die Schwierigkeiten der Zielgruppen in subtilen, feinfasrigen Kleinigkeiten, die den Alltag durchziehen, manifestieren 
und dadurch nur schwer zu identifizieren sind (Alltagsrassismus, Abhängigkeitsverhältnisse, Bürokratie und Vetternwirt-
schaft, etc.). Diese Elemente scheinen im globalen Armutsdiskurs weitgehend ausgeklammert, weil sie einerseits als lokal 
bedingt und andererseits als nachrangig eingestuft werden. Dennoch werden Widerstand und Verweigerungstaktiken häu-
fig mit naivem Unverständnis beantwortet. Die Rolle der Zielgruppen wird zunehmend negativ gerahmt, als „Fass ohne 
Boden“. An dieser Stelle verlaufen der Diskurs über die Gemeinschaft der mit Armut Befassten mit dem Diskurs über 
Bildung ineinander, denn die Gemeinschaft der mit Armut Befassten scheint in manchen Fällen der Bewusstseinsbildung 
der Zielgruppen kritisch gegenüber zu stehen. Die Folgen daraus erschweren die Arbeit der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten und lassen Unabhängigkeitsbestrebungen der Zielgruppen als wahrscheinlich aufscheinen. Die Rahmung der 
Zielgruppen als irrational und übertrieben ist eine Folge.  
 
Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Armut scheint im Diskurs der Gemeinschaft der mit Armut Befassten ei-
nerseits eine Art unhinterfragbare Rückendeckung darzustellen, andererseits wird sie jedoch stark hinterfragt.  
 
Die Passivität der Zielgruppen wird im globalen Armutsdiskurs nicht mit den als unbrechbar wirkenden Rahmenbedin-
gungen und den emotionalen Folgen (Frustration, Ohnmacht, Wut etc.) in Verbindung gebracht. Der Diskurs über die 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten selbst klammert die Schwierigkeiten aus, die mit dem Aufbau eines Projekts im 
komplexen, ökonomisierten System der Entwicklungshilfe verbunden sind und zwar zu einem differenzierten Blick und 
größerer Erfahrung, aber auch zu Enttäuschung und Tatenlosigkeit führen können.  
 
Die Mitglieder kommunizieren ihre politischen Überzeugungen bezüglich der Ausrichtung ihrer eigenen Arbeit konkret 
und ständig; ein Graben zwischen basisorientierter, billiger und sozialpolitischer Arbeit und strategisch-politischen, in die 
Marktwirtschaft und die damit verbundenen globalen Interessen eingebetteten Projekten öffnet sich hier. Es scheint, als 
wären die an und mit der Basis arbeitenden Mitglieder mehr von Zweifeln und dem Unwillen einen ganzheitlichen An-
spruch zu erfüllen, geprägt.  
 
Überwiegend werden im Diskurs die Meinungen von Zielgruppen durch die Mitglieder vertreten und häufig als gewusst 
gerahmt. Gleichsam wird vorsichtig (Konjunktiv, unpersönliches Ansprechen) über Elemente gesprochen, da sie als ver-






tiv, sondern häufig auch als sich verbessernd gerahmt und damit eine Hoffnungs-Strategie reproduziert, die vom globalen 
Armutsdiskurs vermittelt zu werden scheint (dazu mehr bei den CDAs).  
 
Im Diskurs werden Abhängigkeiten (Projekte/Reformen abhängig von „outsidern“/Einzelpersonen; Zivilgesellschaft 
abhängig von Projekten/Reformen; alle abhängig von ausländischer Finanzierung) offensichtlich, die als sozial produziert 
gerahmt werden. Die globale Gemeinschaft der mit Armut Befassten, speziell die Mitglieder in den Zentralen, scheinen 
die Schlagwörter (wie Armut) weitaus häufiger zu verwenden, als Mitglieder, die an der Basis arbeiten (Armutsverwaltung 
vs. Armutsminderung). Die verwendeten Begriffe umschreiben die Sichtweise des eigenen Arbeitsauftrags recht genau, 
erschweren dies gleichzeitig wieder, wenn Plastikwörter nicht näher beschrieben werden. Dennoch lehnen sich die Mit-
glieder an die momentan gängigen Schlagwörter an, um am Diskurs überhaupt teilhaben/nehmen zu können.  
 
Die Dynamik im Diskurs ist langsam; es scheint als würden Veränderungen an politische Strategien angepasst (wie etwa 
beim Diskurs um Armutsursachen und Unterdrückungsmechanismen seit den 1950er-Jahren erkenntlich). Die Polarisie-
rung zwischen „wir“ und „sie“ (oder „diesen“ und „jenen“) ist als Abgrenzung ständig bemerkbar; das vermeintliche Wis-
sen über „die anderen“ bemächtigt die Diskursführer zusätzlich. Die dadurch aufgebauten Distanzen kann die unrealisti-
sche Ausrichtung eines Teils der Arbeit der Gemeinschaft der mit Armut Befassten miterklären.  
 
Machtpolitische Hinweise der Gemeinschaft der mit Armut Befassten richten sich meist gegen die ganz großen Zentren 
und deren Definitionsmacht, häufig auch verbunden mit der Legitimation der jeweils vertretenen Institution. Durch letz-
teres wird die Aufrechterhaltung des Armutssektors vorangetrieben. Der durch die GesprächspartnerInnen kommunizier-
te Optimismus wirkt im Hinblick auf die Nachrangigkeit des eigentlichen Ziels der Armutsminderung (und ihrer als poli-
tisch erkannten Natur) als unecht. Vielmehr wirken die Aktivitäten als Experimente, was besonders im Bildungssektor so 
aufgenommen wurde.  
 
Es scheint, als ob die Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten vor und kurz nach ihrem Eintritt enthusias-
tisch sind/waren und anschließend zusehends realistischer werden, das Gesamtbild der Situation einschätzen und als 
komplex und teilweise unerklärbar wahrzunehmen beginnen.  
 
Dazu kommt die Tendenz zur Beeinflussung und Veränderung von Zielgruppen („Spielball“) und die fehlende Bereitstel-
lung von Spielraum, unabhängig von der ideologischen Ausrichtung der Mitglieder. Diese wird aufgrund der hegemonia-
len Übernahme durch die Zielgruppen als unumgänglich gerahmt und stößt so möglicherweise die Entwicklung eines 
Teufelskreises von Passivität und Objektifizierung der Zielgruppen an.  
 
Außerdem gibt es Hinweise auf die Kontraproduktivität von Forschungsprojekten und Armutsminderungsansätzen (z.B. 
durch mangelnde Kontinuität), die nur auf dem persönlichen Fortkommen der Mitglieder beruhen. Insbesondere die Nai-
vität der Gemeinschaft der mit Armut Befassten (was Armutsursachen, Armutsminderung und deren eigene Rolle) ist 
bemerkenswert. Sie (wir) sehen sich (uns!) häufig nicht in einem sozialen System der Gemeinschaft der mit Armut Befass-
ten eingegliedert, obwohl Ressourcen, Berichtlegung und Netzwerke von dort gespeist werden. Strenge Kriterien bei an-
deren werden auf eigene Projekte nicht angewendet. Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten reproduziert sich selbst 
als außen stehend, speziell im Zusammenhang mit der Übernahme von Verantwortung. Zudem ist der Diskurs egoistisch 
motiviert, Hilfe von außen als gut gerahmt, und das Bewusstsein um die Komplexitäten wird durch klare Richtlinien und 
Gangarten neutralisiert.  
 
Der Armutsdiskurs vereinnahmt nicht nur Zielgruppen, sondern auch die Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten, die diese verarbeitet weitergeben und damit häufig ihre dominante Position reproduzieren bzw. idealisieren. 
Dies erfolgt insbesondere auch in der Benennung der Subjekte  im Diskurs, wenn zum Beispiel die Gemeinschaft der mit 
Armut Befassten als Zivilgesellschaft gerahmt und damit breitenwirksam gemacht wird. Die Schaffung einer „Wir“-
Realität ist deutlich feststellbar und hat einen elitären Unterton. Auch werden Objekte (politische Elemente, Texte etc.) 
personifiziert und Widersprüchlichkeiten ausgeklammert. Teilweise werden letztere jedoch durch Erweiterung des Dis-





Anhang G: Ausarbeitung von Thesen anhand der in den europäischen Zentra-
len geführten Interviews mit den Mitgliedern der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten (009, 016, 017, 018, 019, 020, 021, 022).  
 
TEIL EINS. Bildung 
 
These 1: Bildung ist ein Mittel, das unterschiedlich einsetzbar ist und sowohl entfremden und entwurzeln, aber auch das 
Einstehen für eigene Rechte vermitteln kann.  
 
Sobald Bildung als Phänomen angesprochen wurde, bedurfte es eines (teilweise thematisierten) Exkurses zur Definition 
dessen, was mit Bildung gemeint ist. Die GesprächspartnerInnen deklarieren ihre Perspektive, etwa wie im folgenden Zi-
tat:  
 
„Also Bildung ist für mich genauso effizient wie es uneffizient sein kann. Ich meine, Bildung wie es die Regierung ver-
steht, mit Bildungsbudget und –inhalten und Bildungsinfrastruktur die geschaffen wird etc. halte ich für relativ ineffizient 
was die Überwindung von Armut betrifft. Das ist einmal definitiv so, weil nur dass man eben einmal Schulen hinstellt, 
Lehrer hinstellt, die dann irgendwie irgendwas vielleicht nur zwei drei Tage unterrichtet, das ist ineffizent, und führt viel-
leicht dazu, dass es die Leute entfremdet. Bildung ist also weder gut noch schlecht per se. In Bolivien stelle ich fest, dass 
es durchaus negative Konsequenzen der Bildung gibt. […] Ich würde einmal sagen, das Bildungskonzept das sich orien-
tiert an der „Educacion Popular“ eines Paulo Freire, dass das ein Ansatz ist, der durchaus einen gesellschaftlichen und den 
Tatbestand der Praxis 1, nämlich der Armut, hinterfragt, kodiert, dekodiert und dass da letztendlich zu einem kritischen 
Bewusstsein führt und damit zu etwas neuem im Sinne einer Praxis […]. Es ist die Frage wer Bildung mit welchen Kon-
zepten und Hintergründen macht. Das ist entscheidend, nicht die Bildung an sich ist entscheidend. […] im Sinne eines 
„educacion popular“ Prozesses. Der ist schon sehr gut geeignet gesellschaftspolitisch – und darum geht es ja letztendlich 
wenn es um Armutsbekämpfung geht – das heißt also da wird Bildungsinitiative letztendlich dann zu einem politischen 
Faktor – nicht unbedingt parteipolitisch. Das heißt die Leute kommen durch diesen Bildungsprozess drauf, was ihnen der 
Staat schuldig ist. Und sie fordern dann das und das ein, nämlich was sie als wichtig definieren, nicht was der Staat sagt. 
Das heißt sie reklamieren nicht das Bildungssystem, sie fordern nicht etwa einen Lehrer mehr, sondern sie sagen wie das 
Bildungssystem bei ihnen ausschauen soll“ (009, 146-177). 
 
Die Entfremdung und Entwurzelung durch Schulbildung wird kritisch beurteilt (z.B. „Denn was haben sie jetzt davon, 
dass sie eine neue Schule haben, was haben sie davon, dass sie eine neue Lehrerin haben, die mehr oder weniger mißmütig 
dort unterrichtet und von einer Symbolwelt und Begrifflichkeit spricht, die nicht aus ihrer Sprache kommt. Also da ist 
Bildung ineffizient und ein Instrument um sie von ihrer Realität wegzuführen […]“ [009, 186-190]). Es ist auch der Willen 
der Lokalbevölkerung gegen diese Entfremdung etwas zu unternehmen (z.B. „Sie haben das sehr traditionell ausgedrückt, 
sie wollen den Kindern beibringen, dass das was sie tun einen Wert hat. Das ist so für einen Großteil ein lokaler Bezug“ 
[022, 156-158]).  
 
Gleichzeitig wird aber auch davon gesprochen, dass durch die ökonomischen Bedingungen bereits ein Prozess der Ent-
wurzelung in Gang gesetzt wurde (z.B. „[…] Sehr viele jetzige Eltern sind unter anderem deswegen in die Städte abge-
wandert, weil sie ihren Kindern ein besseres Leben ermöglichen wollten, sie haben sie somit auch stark von ihren kulturel-
len Wurzeln getrennt. Es gibt also einen ziemlichen Schnitt zwischen den Generationen, dass die Kinder zum Beispiel gar 
nicht mehr mit den Großeltern sprechen können, ja, das muss man sich einmal vorstellen. Die traditionellen Arten des 
Zusammenlebens und Zusammenarbeitens gehen auch verloren“ [016, 185-190]). 
 
Die Verbindung lokaler Werte mit globalen Notwendigkeiten wurde als realistische Gangart festgestellt, aber nie näher 
ausgeführt (z.B. „Ich glaube Bildung kann auch Prestige vermitteln, und wenn das nicht mehr Geld, westliche Kultur ist, 
dann glaube ich hat das schon eine bestimmte Bedeutung, wobei man natürlich aufpassen muss sozusagen in keinen Ro-
mantizismus zu verfallen, es sollte nicht um die Abkehr von globalen Bezügen gehen, sondern ganz im Gegenteil“ [022, 
177-180]). Dass es sich dabei um einen schwierigen Brückenschlag handelt, der weltweit problematisch ist, wird jedoch 
betont (z.B. „Das ist wirklich eine Katstrophe. Offensichtlich ist das Schulwesen, das entwickelt eine Eigendynamik be-
züglich der Inhalte. Ich will gar keinen Querverweis machen zur österreichischen Bildung, wo ja lokales Wissen kaum eine 
Rolle mehr spielt, oder Traditionen, wahrscheinlich gar nicht mehr vorhanden. Aber da kommt natürlich die Modernisie-
rungsideologie stark zum tragen“ [018, 366-370]). 
 
Bildung bedeutet die Ermächtigung zur politischen Mitsprache (z.B. „[…] Konzept inkludiert, dass Bildung die Leute in 
die Lage versetzt, politisch gewichtiger zu sein […]“ [009, 196-197]) und sollte, so die Meinung mancher Gesprächspart-
nerInnen, in einen größeren Kontext eingebettet werden (z.B. „[…] diese Konzeption in der ich da rede, würde ich einmal 
sagen, ist also Komponente eines anderen Geschichtsentwurfes, eines „proyecto historico“, also da ist Bildung nicht ge-
sellschaftsreproduzierend, sondern da ist Bildung Komponente einer Gesellschaftsveränderung, ja eines Geschichtsent-






funktion in der Geschichte werden, die eben dann auch Armutsbekämpfung, Armutstheorien, Armutsbekämpfungsin-
strumentarien impliziert. Aber würde sie allein quasi im Raum stehen, dann wären sie auch nicht effizient, also so“ [009, 
211-218]).  
 
Diejenigen GesprächspartnerInnen, die Bildung als Selbsterfahrung und Benennung der eigenen Welt rahmen, scheinen 
methodisch reflektierter zu sein (z.B. „Ich glaube, wenig an Universalien, aber ich glaube, dass es Standards und Regeln 
gibt, die man überdenken sollte. Das bringt für Persönlichkeitsbildung viel mehr, und ich glaube, dass formales Wissen für 
die Persönlichkeitsbewältigung für Armut – außer man bekommt einen guten Job – viel weniger beiträgt, als wie wenn 
man weiß wer man ist und an wen man sich wenden muss, wenn man eine Notsituation hat. Bildung das ist ein unheim-
lich interessanter Bereich, und ja, …“ [018, 374-379]). Es scheint damit, dass die Ausbildung der Mitglieder der Gemein-
schaft der mit Armut Befassten einen großen Einfluss auf die Inhalte der Bildungsprogramme in der Entwicklungshilfe 
hat.  
 
Häufig bezogen GesprächspartnerInnen ihre Ausführungen auf die veränderten Rahmenbedingungen durch die boliviani-
sche Bildungsreform, sahen deren Reformaktivitäten jedoch häufig als ungenügend oder sinnlos (z.B.  „Das Ende dieses 
Reformprozesses wird nicht ein anderes Bolivien sein, das kann man jetzt schon sagen“ [009, 315-316]), aber auch als 
verfehlt („[…] Und dann war von zweisprachiger Erziehung die Rede und da ist aber nicht Spanisch und Quechua, son-
dern Spanisch und Englisch gemeint gewesen“ [016, 165-167]). Auch gab es konkrete Gegenvorschläge für Bildungs- und 
Entwicklungsprozesse, die oft neue Diskurse eröffneten und die momentanen Definitionsmächtigen zu disqualifizieren 
versuchte (z.B. „Es gibt den sekundären Analphabetismus in ländlichen Gebieten in Bolivien, der irre weit verbreitet ist. 
Die Leute haben nichts zu lesen, hätten sie eine ‚educación popular’ gehabt – und dort wo es gemacht wurde, zeigt sich 
das ja genau – so würden sie den Alphabetisierungsprozess selbsttätig weitertreiben und wären nicht darauf angewiesen, 
dass ihnen irgendwer irgendwelche Hefte in La Paz von UNDP publiziert und auftischt“ [009, 163-167].  
 
TEIL ZWEI. Theorie und Praxis 
 
These 2: „Wir, die Gemeinschaft der mit Armut Befassten, wissen nicht, was Armut ist.“  
 
Viele GesprächspartnerInnen hegten Zweifel darüber, ob sie bzw. (eher) andere Mitglieder der Gemeinschaft der mit Ar-
mut Befassten überhaupt ausreichend Erfahrung im Umgang mit armen Zielgruppen hätten. Die Distanzen wurden aus-
gewiesen (z.B. „Kapuściński zum Beispiel spricht von einem idealtypischen Mann der westlichen Welt, der businessmäßig 
ist, Anzug, briefcase, mit Laptop unterwegs ist und ein Mann im Sahel mit Wasserflasche und Harem: Diese zwei Leute 
wissen nichts voneinander, die treffen sich nicht, würden sie sich treffen, hätten sie sich nichts zu sagen. Was ich damit 
sagen will ist, der Sprung, offensichtlich wissen wir auch nichts über die neue Armut“ [018, 65-69]).  
 
Die Übernahme von lokalen Bedeutungen sozialer Hierarchien oder von Gerechtigkeits- und Gleichheitskonzepten wird 
als Schlüsselaktivität gerahmt. Das Unwissen des Westens wird zu einem gewissen Grad anerkannt. Dabei bleiben jedoch, 
auch bei hohem Reflektionsgrad, die eigenen Überzeugungen im Vordergrund, die definierend sind und überzeugt vermit-
telt werden, wie etwa im folgenden Textstück: „Ich meine, das sind einfach Konzepte von Gerechtigkeit. Und ich denke, 
dass Armut ein Begriff, der enorm mit kulturell geprägten Konzepten zu tun hat. Für mich ist es viel erschreckender, die 
Vorstellung von einer europäischen Unterschichtsfamilie, die also übergewichtig vor dem Fernseher sitzt, als Familien, die 
mit ganz wenig Ressourcen ich in Nordnicaragua gesehen habe, wo das Gestell, das nachts als Bett dient am Tag der Ess-
tisch ist, oder zum Bohnentrocknen verwendet wird. Wo du ein Adobe-Haus hast, wo ganz groß draufsteht „In Dios 
Confiamos“, ja. Und wo aber auf der anderen Seite soziale Bezüge funktionieren, aber es ist auch sehr gefährlich so etwas 
zu romantisieren. Denn es herrscht einfach Hunger in Nicaragua und ich denke, dass die Leute die ich 1989 kennenge-
lernt habe in einem Subsistenzzusammenhang einigermaßen klar gekommen sind, jetzt eben verhungern. Also so etwas 
darf man nicht romantisieren.“ (022, 103-113).  
 
These 3: Die Zusammenhänge zwischen Erklärungen über Armut, einer Armutskritik und tatsächlicher Armutsminde-
rungs- bzw. –überwindungspraxis bleiben unklar.   
 
Während Theoriearbeit von  den Mitgliedern gewürdigt und als zentral angesprochen wird, gibt es einzelne Stimmen, die 
den fehlenden Zusammenhang zur Armutsminderungspraxis ansprechen (z.B. „Armutstheorien impliziert ja nicht gleich-
zeitig die Befreiung von Armut, sondern wie Armut erklärt wird“ [009, 11-12] bzw. „Bei Armutstheorien würde ja im Hin-
tergrund stehen, welche Ideologie begründet sozusagen oder ursächlich den Zusammenhang zu Armut. Aber Ideologie im 
Zusammenhang mit Armutstheorien heißt ja nicht zwangsläufig Ideologie zur Überwindung von Armut. Das ist ein völlig 
anderer Sachbereich“ [009, 29-33]).  
 
Die vielfältige Kritik am Status Quo, die von der Gemeinschaft der mit Armut Befassten als Grundlage ihrer Arbeit aus-
gehend kommuniziert wird, stellt sich manchen GesprächspartnerInnen als mangelhafte Reaktion dar. Die Gemeinschaft 
der mit Armut Befassten müsse visionär an Lösungen arbeiten (z.B. „M. E. ist es eine Erklärung des Ist-Zustandes und 
des historischen Prozesses, im Sinne eines historischen Materialismus. Aber es ist halt die Frage, was impliziert überhaupt 
das neue. Was ist sozusagen - Praxis 1 ist die Armut, Praxis 2 ist die Überwindung. Das wäre mir viel zu wenig. Das ist ja 





affirmativ beschrieben werden, im Sinne eines Phänomens, einer Theorie einer auf Praxis hinführenden Prozesses, aber 
das impliziert das noch nicht. Gegen die Armut zu sein impliziert ja noch nicht das Gegenteil von Armut“ [009, 53-60]). 
Die Lösungen sind schwierig zu finden („Das wäre ja relativ einfach, wenn ich den Kapitalismus nur kritisieren bräuchte, 
und schon wäre das neue da“ [009, 71-72] bzw. „Da hat Rosa Luxemburg ja völlig recht gehabt, ja: Es ist einfach etwas zu 
kritisieren, aber schwer etwas Neues aufzubauen“ [009, 72-73]).  
 
Dabei wird das partizipative Element zentral gestellt (siehe weiter unten). Ein Problem ist auch die starke Verflechtung 
mit wirtschaftlichen Interessen: „Nach Serbien geht der Investor sowieso, die Österreicher und alle rennen dort hin, wo 
sämtliche Flüge ausgebaut sind mit Firmen und Banken, brauche ich um Investitionen nicht zu buhlen. Aber wenn man 
einen Schritt weitergeht, dann muss man sich fragen, was heißt das? Heißt das, gefährlich – denn ein Politiker denkt oft so 
pragmatisch – ich kann mir das alles erst leisten, wenn ich das gewisse Wachstum habe, das ist ein Problem“ (018, 167-
171) bzw. „Was kann man sagen ist gut gelaufen? Was an konkreten Maßnahmen, das man neben abstrakte Zahlen, Daten 
und makroökonomische Dinge stellen kann?“ (018, 126-128).  
 
These 4: Der kritische Diskurs über das Phänomen Armut hat unbekannte Auswirkungen auf den Umgang damit.  
 
Einerseits werden Begriffe immer wieder reproduziert, wobei klar feststellbar ist (im nächsten Zitat etwa durch das „ja“), 
dass die Anlehnung an einen vorgegebenen Diskurs von den Zentralen gewünscht ist („In Bhutan ist zum Beispiel die 
gesamte Projektverantwortung in Bhutan, ja, das würde ich zum Beispiel sagen ist eine Best Practice und ist als Owners-
hip in aller Munde“ [020, 160-162]). Dabei wird die Perspektive des Diskurses mit konkreten Veränderungen für die ange-
sprochenen Personengruppen in Zusammenhang gebracht (z.B. „[…] die haben Ideologien dahinter, die doch sehr be-
stimmend dafür sind, wie sich die einzelnen Schicksale entwickeln“ [009, 129-130]).  
 
Außerdem wird angesprochen, dass der Diskurs über Armut durch seine Globalisierung schwerpunktmäßig von konkreter 
und zielgerichteter Hilfe zu einer Diskussion über das Für und Wider verkam. Auch wird die historische Einbettung des 
Phänomens außer Acht gelassen. (z.B. „Was ich sagen will in einem Satz: Armut, das klingt so wirklich abstrakt, ich habe 
den Eindruck es ist in den letzten Jahrzehnten zu einem abstrakten Begriff verkommen, weil wir – die wir Jobs oder Sti-
pendien haben – kaum mehr wirklichen Kontakt zu den Leuten haben, denen es wirklich schlecht geht. Das war bislang 
in der österreichischen Geschichte nicht so der Fall, weil man hat zumindest nebeneinander gelebt, so wie der Groß-
grundbesitzer neben dem Leibeigenen. Und auch im 19. Jahrhundert, das war jene Zeit, wo zum ersten Mal die Möglich-
keit war, Problemlösungen zu formulieren und Ziele umzusetzen. Da hat man es gerade noch geschafft, offenkundig, die 
Erfahrungen in Prozedere der Sozialpolitik einzubauen, das beginnt von sozialistischen bis zu katholischen Gruppen, Ca-
ritas alles kommt aus dieser Zeit und heute geht das mehr auseinander“ (018, 54-63). 
 
Der Diskurs, insbesondere die gängige optimistische Auseinandersetzung mit Armut, wird entweder nicht von den Ziel-
gruppen übernommen oder erzeugt Erwartungen (z.B.  „Ich meine, wenn ich die Situation im bolivianischen Tiefland 
kritisiere, dann haben die Bauern, ja die haben sich gewundert wie man es kritisieren kann, aber das hat für sie nichts be-
deutet im Sinne einer anderen Praxis“ [009, 81-83] bzw. „Das sagt nur was über die Genese des Ist-Zustands. Aber was ist 
dann? Das Bewusstsein impliziert nichts neues, es macht nur sensibel dafür“ [009, 87-88] und „Aber das kritische Be-
wusstsein eines Paulo Freire, […] das impliziert keine Veränderung. Deswegen ist da die Frage, was ist da eigentlich der 
Punkt, ja“ [009, 93-95]). Somit scheint der Diskurs auch die Möglichkeit zu beinhalten,  die Praxis zu hemmen (z.B. „Aber 
es ist halt nicht das wesentliche, dass sie eine Armutstheorie entwickelt haben, es würde vielleicht zum Bewusstsein beitra-
gen und die Leute würden dabei sehr frustriert sein, das Bewusstsein zu haben, wie die Zusammenhänge entstanden sind, 
zwischen Staat und was weiß ich was, die Funktionalität die zur Armut führt, aber wenn man dann nichts hat für Praxis 2, 
dann sind die ganz frustriert“ [009, 106-110]). Abgesehen davon kann der Diskurs auch von Zielgruppen übernommen 
und in kulturimmanente Praxen münden (z.B. „[…] der sagt, Mensch, wir haben die jungen Leute total begeistern können 
für die Fragen der Menschenrechte. Aber weißt du was dann passiert ist? Die haben gefragt: Was ist jetzt? Arbeit? Verän-
derung? Wie? Wir haben jetzt ein totales Bewusstsein über Menschenrechte, wir wissen auch dass wir das Recht auf men-
schenwürdiges Dasein haben etc. aber was ist jetzt? Da haben sie begonnen etwas Richtung Kleinbetriebe zu iniziieren, 
also aus dem Bewusstsein heraus, dass es an Menschenrechten happert, aber wie können wir etwas ändern. Die sind dabei 
gar nicht so weit gekommen, in Richtung Theorie, sondern das ist dann halt mehr praktisch geworden. Ja, die Gruppe von 
zehn Leuten, die sind gut drauf, haben Zertifikate in Menschenrechten erhalten, und dann schauen wir mal, wer hat große 
Initiative, schauen wir mal, was hast du für eine Idee und du? Der eine wollte einen Dienstleistungsbetrieb, der andere in 
die Produktion, da hat man sie als 20jährige mit Fonds ausgestattet, dass sie sich selbständig machen. Da ist nicht die 
Theorie im Hintergrund, sondern die Pragmatik etwas tun zu müssen, aber kein Theorieanspruch. Ist auf einer ganz ande-
ren Ebene“ (009, 112-125).  
 
Es scheint, als wäre der theoretische Diskurs über Armut überholt bzw. Luxus für die Veränderungspraxis im Alltag. Die 
Motivation, das Selbstbewusstsein der Zielgruppen und kleinräumlich-konkrete Praxen wirken als zentral, eine übergela-
gerte Reflexion von Gesamtzusammenhängen als teilweise überflüssig. Die Vereinheitlichung von Entwicklung im globa-
len Diskurs über Armut bedeutet eine Anlehnung an vereinbarte Indikatoren, die von den Mitgliedern von Institutionen 
häufig zu argumentativen turns verwendet werden (z.B. „Die Frage sind die MDG als formale Benchmarks. Man weiß 
bereits jetzt, dass manche Länder die Ziele bereits erreicht haben oder erreichen werden und andere Länder – wie man im 







These 5: Die Glaubwürdigkeit verschiedener Einrichtungen und deren ideologische Positionen stehen miteinander in di-
rektem Wettbewerb.  
 
Die ideologischen Positionen in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten gehen weit auseinander. Einerseits wird Ent-
wicklung abgeschworen, und von Befreiung gesprochen (z.B. „Wenn es zum einen notwendig ist, den Ist-Zustand mit 
Dependenz zu erklären, dann muss es auf der anderen Seite eine Befreiungstheorie geben, nicht eine Entwicklungstheorie, 
sondern eine Befreiungstheorie. Befreiungstheorien, die es sein müssten, finde ich kaum, auch nicht in der Literatur. Da 
wird man heute nicht fündig werden, aber ich finde es notwendig, denn die Dependenztheorie ist noch kein Instrumenta-
rium für verändernde Praxis, wie auch die Unterentwicklungstheorie nicht gleichzeitig Entwicklungstheorie impliziert“ 
[009, 285-291]). Andererseits herrscht das Verständnis vor, dass Wirtschaftswachstum und Anpassung an westliche Le-
bens- und Arbeitsweisen Armut beenden kann. Davon ist hauptsächlich im schriftlichen Diskurs großer Organisationen 
die Rede. Auch hier gibt es große Spannungen (wie ich selbst als Mitarbeiter bei den österreichischen Leitlinien zur Ar-
mutsminderung als Sektorprogramm feststellen konnte).  
 
Inhaltlich scheinen viele AkteurInnen nicht sattelfest zu sein, wobei immer nur „andere“ kritisiert werden („Mir ist kaum 
eine Organisation begegnet, die in der Lage war eine Armutstheorie schlüssig darzustellen oder in die Diskussion einzu-
bringen und gleichzeitig sozusagen Armutsüberwindungsstrategien mit ihrem eigenen Sachbezug darzustellen. […] Das ist 
für uns einmal klar“ [009, 269-279]). Diskursive Mehrheitsbildungen scheinen paradigmatisch und unterstützend für die 
Durchsetzung von Argumenten.  
 
Im Diskurs scheint es unausweichlich, Begriffe des globalen Diskurses anzunehmen und mit Inhalten zu füllen (z.B. „[…] 
Aber Best Practice wie wir es verstehen, würde bedeuten, Best Practice für Bildungsprozesse im Sinne der Funktion für 
eine historische Befreiung“ [009, 302-303]).  
 
Die Glaubwürdigkeit steigt mit der Demonstration einer  globalen Übersicht über die Sachverhalte, die Armut betreffen 
(z.B. „Die Schulen sind ja nicht gesellschaftsverändernd, seit 250 Jahren nicht mehr. Sie sind funktional mit den sog. Er-
fordernissen der Gesellschaft, haben also kaum ein kritisches Element, auch die Universitäten nicht mehr. Insofern ist das 
gleiche in Bolivien. Das Bildungssystem ist nicht gesellschaftsverändernd“ [009, 305-309] bzw. „Also die wesentlichen 
Leuchttürme in der Sozialpolitik die versucht man erst einmal zu bauen, um was vorweisen zu können“ [018, 96-98]). Die 
Anlehnung an gewonnene Erkenntnisse, die in der gesamten Gemeinschaft der mit Armut Befassten zusehends anerkannt 
werden, steigert diese ebenfalls (z.B. „Aber bei uns ist schon die Tendenz, dass man schon länger mit einem Partner zu-
sammenarbeitet. Dass man nicht drei Jahre lang etwas unterstützt und dann ist wieder Schluss“ [016, 78-80]).  
 
Interessanterweise scheint die Glaubwürdigkeit aber auch dann gegeben zu sein, wenn Fehler eingestanden werden (z.B. 
„[…]  Es gibt ja sicher in jedem Projekt Probleme, keine Frage, wo alles glatt läuft, das wäre komisch“ [016, 146-147]). 
Die Vermittlung, ein Projekt verlaufe ideal, wirkt täuschend. 
 
Zudem stehen die AkteurInnen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten auch in der Praxis miteinander im Wettbe-
werb (z.B. „dort wurde mir erst klar unter was für einer Konkurrenz Bischöfe und Diözesen stehen. Ich habe eine Schule 
und brauche noch eine Autoreperaturwerkstätte, weil der Nachbarbischof hat das auch, oder ich brauche unbedingt eine 
Farm, sonst kann ich meine Priester nicht ernähren“ [018, 189-192]).  
 
These 6: Die Armutsindustrie wird als harmonisch gerahmt, obwohl sie sehr konfliktreich ist. Damit verbunden sind der 
kontinuierliche Orientierungsprozess der Mitglieder und eine Entwicklung, die etwa vom naiven Idealisten zum frustrier-
ten Realisten führen kann.  
 
Die Kontraproduktivität von Projekten ist dabei über dem Gesamtdiskurs verankert (z.B. „Das ist für mich ein Beispiel 
von gutem Willen und was sozial überhaupt nicht passt. Die mühsam sozial aufgebauten Beziehungen sind einfach wieder 
zusammen gehaut worden aus einem Gefühl von Gerechtigkeit, das schlichtweg vor Ort nicht an die Gegebenheiten 
passt“ [022, 93-96]).  
 
Der anfängliche Idealismus ist häufig romantisierend (z.B. „In den Andenländern habe ich Situationen erlebt, wo etwa 
gegen Abend ein LKW mit Schafen und Brettern an manchen Weggabelungen Frauen mit Umhängetaschen auflasen, die 
Lehrerinnen und Erwachsenenbilder waren. Da wurde mir warm ums Herz“ [018, 390-393]).  
 
Der Idealismus kann aber auch im Detail stecken, etwa darin, im Kleinen realistisch zu sein („Das heißt, es kommt wirk-
lich darauf an, die Dinge nicht zu vereinfachen und beim Namen zu nennen und das wichtige sind auch Interessensgegen-
sätze und Interessenskonflikte. Ich muss sagen, wenn ich so rede, gibt es KollegInnen, die sagen du bist holistisch und 
idealistisch und bei uns kommt es darauf an kleinere Brötchen zu backen. Aber ich glaube, dass man bei uns, wenn man 
nicht das Unmögliche ansteuert, auch das Mögliche nicht erreicht. Deswegen ist es notwendig, sich um so viele Details 






Mitglieder beschreiben ihre eigene Sozialisation in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten als enorm, ausgehend von  
einer naiven Anfangsposition (z.B. „[…] ganz im Sinne eines jungen Menschen, der, ja mit 24 anfangt zu erkennen, wel-
che Traditionen es in Wien gibt“ [018, 212-213] und „Sehr bemüht und interpretativ, aber völlig an der Oberfläche 
geblieben“ [018, 218]). Es wird auch bewusst, dass teilweise am Wesentlichen vorbeigeforscht, -geschrieben oder -
gearbeitet wurde (z.B. „Aber es ist das was an der Situation Lateinamerikas so interessant ist, ist da gar nicht drin. Ich hät-
te eigentlich das ganze anders aufbauen sollen, aber ich bin eher den pragmatischen Weg gegangen“ [018, 224-226] oder 
etwa eine Aussage über die Herangehensweise in der Forschung „Da kann man irgendwie fühlen, wie die Leute denken“ 
[018, 239]).  
 
Ein großes Problem im Umgang mit dem Phänomen stellt für die Mitglieder die mögliche Verweigerung durch die Zivil-
gesellschaft dar: „[…] aber diese Bevölkerung verweigert sich dem Staat, so ist die These, ich würde es nicht so krass for-
mulieren, und nimmt bewusst nicht teil, an den Programmen und dem Selbstverständnis des Staates“ (018, 245-247). Und 
natürlich erst recht offener Widerstand: „Wenn ich mir ansehe, was in Mexiko seit NAFTA passiert ist, dann muss ich 
schon sagen, dass das nicht von ungefähr kommt, dass die Leute sich da jetzt wehren. Es geht ihnen wirklich an den Kra-
gen, buchstäblich. Es geht natürlich sehr weit, von Patentierung von Saatgut bis was weiß ich“ (022, 141-144).  
 
Damit hängt auch stark zusammen, dass in großen Strukturen viel unvorhergesehenes passiert, aus mehreren rationalen 
Absichten irrationale Resultate hervortreten etc. (z.B. „Jetzt ist die Tatsache die, ich glaube dass welche Schwerpunkte 
gesetzt werden hängt ab von: Zufällen, die persönlichen Präferenzen die über die Schwerpunkte entscheiden, aufgrund 
des Angebots – jemand schreit und will etwas machen, der bietet sich an und kriegt es weil er eine wissenschaftliche Ka-
pazität ist etc. – das gleiche spielt sich auch in den Partnerländern ab“ [018, 274-278]).  
 
Auch die Willkür bzw. Subjektivität, der „Faktor Mensch“, kommt trotz aller Planung und Programmierung stark zu tra-
gen (z.B. „Du fährst mit, Reise A und Reise B, du wirst bei beiden Reisen die Eindrücke haben wir treffen die richtigen 
Leute. Aber allein durch die Tatsache, wie sehr ich darauf schaue, welche Leute bei welchen Gesprächen dabei sind und 
welche Vorinformationen ich raus lasse, wie ich die Besprechungen terminlich ansetze, ist das Ergebnis ganz anders. Ich 
wundere noch immer: Ein Kollege war letztes Jahr in Cap Verde, der hat gesagt, alle haben ihm gesagt, Bildung und Was-
ser passt, die wollen nichts anders. Aber als er das gesagt hat, habe ich mir gedacht, na servus. Bei der Ostzusammenarbeit 
hat eine Kollegin gesagt: Du, auf dem Balkan wollen alle dass Beschäftigung ist, dass Unternehmer kommen, die gehen in 
die EU und denken, dann ist Armut gelöst. Stimmt zu einem bestimmten Grad, das ist in allen Ländern Osteuropas das 
Kalkül so, Armutsminderung machen wir dann so, wenn wir in der EU sind“ [018, 281-291]).  
 
These 7: Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten in den großen Organisationen gilt als Sündenbock für die ganze In-
dustrie.  
 
Die großen Armutsorganisationen (Weltbank, UNDP, etc.) gelten als Trendsetter, als Einrichtungen mit dem größten 
Potential für Forschung und Realisierung von Projekten (z.B. „Darum gibt es ja große Organisationen, die hier auch Sta-
bilität in der Unterstützung schaffen wollen“ (016, 292-293). Gleichzeitig gelten sie – unter vielen anderen Mitgliedern der 
Gemeinschaft der mit Armut Befassten – als konservative Kräfte, die für das Aufrechterhalten des Status Quo verant-
wortlich gemacht werden (z.B. „Es gibt eh die Beispiele, überall da wo die Weltbank rein gegangen ist, und Projekte ge-
macht hat, ist die Situation zehn Jahre später wesentlich schlechter“ [022, 114-116] bzw. „Gerade so Organisationen wie 
die Weltbank haben aber sozusagen die ganze Macht und tun eh, was sie wollen. Sie machen zum Beispiel Landreform-
Projekte, die scheitern und setzen sie ungeändert fort. Also wir könnten das natürlich nicht machen, da wir unseren Geld-
gebern ja begründen müssen, was da passiert ist“ [016, 335-339]). Gleichzeitig grenzen sich die GesprächspartnerInnen 
von dieser Art der scheinbar unwilligen und egoistischen Vorgehensweise ab.  
 
Große Entwicklungsorganisationen werden auch offen angegriffen (z.B. „Das wäre natürlich schon interessant, die 
PNUD am Prado zu fragen, was haben sie für eine Armutstheorie dahinter stehend. Wie erklären sie die Armut Boliviens? 
Sie müsste irgendwann einmal sagen, mea culpa. Aber es wäre interessant, wenn es Aufschlüsse nicht über die Überwin-
dung – man macht es denen zu einfach wenn man nur von der Überwindung spricht, Armutsüberwindungsstrategie ist zu 
einfach, da hat jeder Infos, das ist die Begründung des Daseins der Organisationen, wir machen und tun, und sind nicht 
einmal so ehrlich oder können nicht einmal das erklären, warum sie in die Armutsbekämpfung nach Bolivien gekommen 
sind. Das würde mich sehr interessieren, denn die Praxis, die sie machen, die kenne ich eh, nämlich wie ineffizient sie ist. 
Wäre interessant was sagen die Deutschen, GTZ, UNDP, die Weltbankvertreter, was sagen die zu Armutstheorien […]“ 
[009, 132-141]).   
 
Der Versuch großer player politische Themen nicht zu formulieren, um sie nicht diskutieren und damit möglicherweise in 
Frage stellen zu müssen, wird prominent angesprochen (z.B. „[…] dass große EZA-Organisationen wenig Theoriereflexi-
on machen. Sie sind projekt- und programmorientiert, haben dabei Instrumentarien die mit Sicherheit sehr ausgefeilt sind, 
im Kontext mit Projektentwicklung haben sie viel Erfahrung, auch Evaluierung, aber ich vermisse die übergreifende poli-
tische Reflexion, auf den Geschichtsprozess und auf den Veränderungsprozess zweitens. Also wenn ich mit solchen Leu-
ten diskutiere, also etwa die Ideologiediskussion im Hinblick auf Veränderung die wird faktisch nicht geführt“ [009, 226-
232] und „[…] nicht weil die Ideologie nicht kommunikabel wäre, sondern weil EZA gegenwärtig keine Diskussion will“ 







Gerade dahinter liegende wirtschaftliche Interessen und kontraproduktive, wirre Entwicklungen werden angegriffen, auch 
weil sie vom offiziellen Diskurs ausgeklammert bleiben (z.B. „Es sieht oft aber auch ziemlich anders aus, das soll heißen, 
dass aufgrund einer politischen Entscheidung sehr viel Geld in einen Bereich oder ein Projekt gepumpt wird und man 
dann dort vor Ort eigentlich überfordert ist, deswegen weil man einfach keine Erfahrung hat. Dies passiert gerade bei 
GTZ und Weltbank sehr oft, die meiner Meinung nach eine sehr geringe Legitimationspflicht für ihre Projekte haben. 
Und das ist ja auch nicht der richtige Weg, weil damit halt sehr große Umbrüche in den Zielländern verbunden sein kön-
nen. Also, es gibt da z.B. ein Projekt in Bolivien, ein Bauvorhaben, das scheinbar sehr autoritär durchgeführt wird und es 
eigentlich überhaupt nicht mehr um die Leute dort geht, sondern wirklich nur noch um die Durchführung eines Bauvor-
habens, der Umgang mit den Leuten ist sehr von oben herab usw. Es gibt da dann oft auch keine Nacharbeit, die ja wirk-
lich sehr wichtig ist, eben auch um aus den Erfahrungen zu lernen“ [016, 321-331]). 
 
Proaktive Entwicklungspolitik wird dem gegenüber gestellt und eindeutig  positiv und einfach gerahmt, also mit ähnlichen 
diskursiven Mitteln vorgegangen (z.B. „Das „c“ im Kommunitarismus – Faktor „c“ – comunidad, colectividad, compro-
miso etc. das sind die zentrale Elemente für verändernde Praxis, nur sehen das viele nicht so, sondern sehr viel pragmati-
scher und was man da hört ist eine gewisse Kritik am Neoliberalismus, ich muss mich da wiederholen, aber das hat die 
Leute nicht verändert, die Kritik, man orientiert sich an Publikationen, es gibt Seiten wo man das nachlesen kann und 
Seiten wo man das nicht kann, man hinkt da immer nach, ich finde das ist eine der eklatantesten Schwachstellen in der 
EZA, die Ideologie ich möchte fast sagen ideologiefeindlich was zumindest neues betrifft“ [009, 241-248]).  
 
These 8: Die Finanzierung der Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist eine Schlüsselposition was die Bestimmung  von 
Diskurs und Praxis betrifft.  
 
Eine Grundwidersprüchlichkeit in der Finanzierung von Projekten liegt in der kurzfristigen finanziellen Planbarkeit bei 
hoher Notwendigkeit zur langfristigen finanziellen Absicherung von Projekten. Darin ist das Politikum der Entwicklungs-
hilfe hauptsächlich begründet (z.B. „Das hängt mit unseren Restriktionen vom Österreichischen Budget zusammen, das 
wir einfach nicht so lange vorbelasten können. Weil Vertrag heißt ja, Verpflichtung für die Republik Österreich, das geht 
halt nicht so lange vorher. Wir haben ja einjährige Budgets, das ist sowieso ein bisschen ein Problem der EZA allgemein, 
Österreich hat einjährige Budgets, die Einjährigkeit ist festgeschrieben überall und auch in der Verfassung, aber EZA-
Projekte sind von sich aus einfach langfristig, weil kurzfristig – in zwei, drei Jahren – erreicht man in der Regel wenig au-
ßer abgeschlossene Teilbereiche von Projekten“ [020, 193-199]).  
 
Die bürokratischen Verhältnisse in der Entwicklungshilfe sind hauptsächlich bei Antragstellung und Finanzierungen 
spürbar (z.B. „ […] Gerade bei EU-Projekten ist der Aufwand der Einreichung nach einem ganz bestimmten Schema sehr 
groß. Es muss ganz genau geschaut werden, wie man das einreicht und präsentiert. Es muss alles super aufbereitet sein, 
auch die Schlagwörter müssen drin sein, es muss zu den EU-Programmen und Länderschwerpunkten passen. Das ist ein 
sehr großer Aufwand für uns, wir haben da eine Vermittlung und kulturelle Übersetzung zu unseren Partnern“ (016, 97-
101).  
 
Die Definitionsmacht von Inhalten und Diskursen durch GeldgeberInnen ist bei der Besprechung finanzieller Elemente 
am deutlichsten (z.B. „Wenn der sagt, das AMS oder die EU setzen die Ziele so und so, dann werden die Ziele quasi im-
mer von außen drübergestülpt und man ist in einem Pragmatismus gefangen, der eigentlich immer von außen und nie 
selbst definiert ist“ [019, 124-127] und „Es sieht so aus, als würden alle gemeinsam die Ziele vereinbaren und ihre Mei-
nung abgeben, aber an sich ist es wirklich ein Top-Down-Approach wo die Geldgeber die Erfolgskriterien auswählen und 
bestimmen was Erfolg ist und was nicht […]“ [019, 137-139]).  
 
Die VertreterInnen der GeldgeberInnen positionieren sich als VermittlerInnen und wohlwollende FördererInnen. Die 
Vorbereitung von Anträgen bedarf gerade bei internationaler Finanzierung enormer Vorbereitungen und Vorbedingungen 
(z.B. „[…] Und da war ich jetzt schon zwei mal in Brasilien um Workshops durchzuführen, um dort abzuklären was sinn-
voll ist, was möglich ist und eine Chance hat, bei der EU akzeptiert zu werden. Dann eben so die formalen Kriterien wie 
das aussehen muss bei der EU. Dann haben wir einen Workshop gemacht zum ‚Logical Framework’ nach dem jetzt die 
EU arbeitet, und was für die jetzt sehr schwierig ist zu verstehen. Das ist jedenfalls ein wichtiger Teil, weil wir ja einen 
Großteil unserer Mittel von der EU und vom Außenministerium erhalten“ (016, 112-118). 
 
These 9: Theorie und Praxisverbindung ist in den Zentren der Gemeinschaft der mit Armut Befassten schwer  zu errei-
chen.  
 
Schließlich wird bezüglich der Theorie-Praxis-Verbindung häufig die schwierige Verbindung angesprochen (z.B. „Das 
interessante an den Theorien ist, dass sie alle einen wahren Kern haben, der aber mehr oder weniger mit der Realität nicht 
zurande kommt“ [018, 10-11]).   
 
Gerade was die Finanzierungspraxis angeht, gehen die theoretischen Anforderungen mit der teilweise korrupten und 
intransparenten Praxis der Geldvergabe nicht zusammen (z.B. „Meine Meinung ist, dass das Geld das zur Verfügung 





nicht billig ein, erstellt die Leistungen nicht billig, da gibt es jede Menge an Transaktionskosten. Das muss man so sagen, 
wie es ist. Nur es ist für mich notwendig, dass man sich um die Details der Mittelverwendung kümmert, die woher nehme 
ich es und wohin gebe ich es und unter welchen Bedingungen bekommt eine Gruppe, Organisation Geld wofür. Das ist 
das, was in der internationalen EZA abgeht und ich halte es aber für absolut notwendig, das ist ganz wichtig, weil man nur 
durch diesen Weg – bottom-up – indem man Leuten ein bestimmtes Offert macht, wenn ihr etwas vorhabt, dann unter-
stützen wir euch, nur dann ist Armutsminderung wirklich nötig, dann habe ich die Leute wirklich dabei, ich habe die Leu-
te als Handelnde, und Planende mit dabei und sie sind selbst verantwortlich, wenn man das ganze transparent und im 
Sinne einer finanziellen Verantwortlichkeit aufzieht“ [018, 336-348]).  
 
TEIL DREI. Diskurs 
 
These 10: Der Armutsdiskurs ist mächtig.  
 
Die Macht des Diskurses über Armut wird von den GesprächspartnerInnen anerkannt und selbständig angesprochen 
(z.B. „Um das geht es eigentlich im politischen Diskurs. Wer schafft’s diskursiv welchen Diskurs in einer Gesellschaft zu 
etablieren?“ [019, 230-231]). Dadurch erklären sich auch diskursive Mittel, welche die Macht der GesprächspartnerInnen 
steigern sollen, etwa die Identifikation mit der eigenen Institution und das Sprechen im Plural („wir“, „uns“ etc.).  
 
Dieser Diskurs wird sowohl innerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, als auch an die Zivilgesellschaft ver-
mittelnd (sowohl mögliche Geber in reichen Ländern, als auch Zielgruppen) geführt. Es wurde darauf hingewiesen, dass 
bestimmte Ansätze im Armutsdiskurs eine Eigendynamik übernahmen (z.B. „Der Sektoransatz wurde rigoros. Wenn man 
eine Struktur gliedert nach Bildung, Wasser, Landwirtschaft etc. dann beginnen sich solche Bereiche zu verselbständigen 
und Eigenleben zu entwickeln“ [018, 268-270]).  
 
Dem Vorwurf, dass der Diskurs von den Zentren der Gemeinschaft der mit Armut Befassten geführt wird und die Praxis 
nicht mit Zielgruppen gemeinsam geplant wird, begegneten die AkteurInnen mit Beteiligungsstrategien, auch diskursiver 
Natur. Dazu meint jedoch ein Armutsexperte: „Betroffene einbeziehen in Form von Erhebungen, also entweder ordentli-
che oder so Quasi-Fragebögen, so gebastelte, die empirisch nicht gut sind, die Leute werden wie von Meinungsforschern 
abgefragt, dann wird gesagt das und das ist ihr Wunsch und auf Basis dessen wird das Projekt durchgeführt, dann gilt das 
Projekt als unter Einbezug der Betroffenen. Das müssen aber vielmehr wirkliche Akteure sein. Das ist ein großer und 
häufiger Schmäh“ (019, 353-358). Vielmehr sieht er die machtvolle Position der AkteurInnen als Auftrag (z.B. „Unser Job 
als Akteur ist es, wenn es uns nicht passt, dass wir Gegenentwürfe machen. Darum geht es ja immer, wer best und good 
definiert“ [019, 377-378]).  
 
These 11: Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist äußerst heterogen.  
 
Natürlich hängt es davon  ab, wen man als Mitglied der Gemeinschaft der mit Armut Befassten definiert. Geht man da-
von aus, dass alle Menschen, die beruflich mit Armutsforschung und Armutsminderung im weitesten zu tun haben, dann 
erhält man naturgemäß ein heterogenes Bild von einer Vielzahl von Menschen mit verschiedenen Schwerpunkten. Jedoch 
reichte bereits die  Gesprächsführung mit einigen wenigen Mitgliedern (vielleicht als „Kernmitglieder“ zu titulierende Mit-
arbeiterInnen von EZA-Organisationen und NGOs) zur Darstellung des äußerst vielschichtigen Bildes der Gemeinschaft 
der mit Armut Befassten. Auch Gespräche mit lokalen Betroffenen (und die Beobachtung der zur Interviewführung gebe-
tenen Zivilperson, Gespräche 004-006)  wiesen darauf hin.  
 
Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten teilt sich zunächst in „big players“ und NGOs (z.B. „Die haben also so den 
Schwerpunkt, es gibt große Organisationen die versuchen viel abzudecken und es gibt kleine, ganz spezialisierte Organisa-
tionen, eine große Bandbreite“ [016, 77-78]), die sich jeweils mit der Einrichtung und den durchgeführten Projekten stark 
identifizieren (z.B. „[…] aber meine Projekte sind halt wirklich in Zusammenarbeit mit selbständigen Organisationen, die 
gut funktionieren, die grad ihr Eigenleben haben und eine Basis in der Gesellschaft, NGOs im Normalfalle, Basisbewe-
gungen oder engagierte Gruppen“ [016, 124-126]). Kleine Organisationen scheinen zunehmend von zentraler Finanzie-
rung – und damit wohl auch zu einem gewissen Grad von inhaltlichen Vorgaben – abhängig zu sein. Die Ökonomisierung 
der Entwicklungshilfe hat neben ihrer Professionalisierung auch zu einer komplexen Abhängigkeitsstruktur geführt (z.B. 
„Es müssen die Organisationen schon Leute entlassen, weil sie die halben Aufträge nicht mehr bekommen haben“ [019, 
427-428]).  
 
Die Dynamik in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, häufig durch ökonomische Rahmenbedingungen bzw. ideo-
logische Grabenkämpfe motiviert, resultiert in Zusammenschlüssen, Auflösungen und Veränderungen, gerade auch was 
die Personalpolitik betrifft (z.B. „Mit 1. Jänner 2001 hat sich der Österreichische Entwicklungsdienst (ÖED) mit dem 
Institut für internationale Zusammenarbeit (IIZ) und der Kofinanzierungsstelle für Entwicklungszusammenarbeit (KFS) 
aufgrund einer Neustrukturierung zu einer gemeinsamen Organisation zusammengeschlossen, die den Namen Hori-
zont3000 trägt“ [016, 208-212] bzw. „Horizont3000 ist so aufgebaut, dass es eine Liste von so genannten Eigentümeror-
ganisationen gibt [Anm.: dies sind: Dreikönigsaktion, Hilfswerk der Katholischen Jungschar (DKA), Katholische Män-
nerbewegung Österreich (KMBÖ), Katholische Frauenbewegung Österreich (KFBÖ), Welthaus Graz, Caritas, Referat der 






216]). Dadurch ist auch die ideologische Ausrichtung der jeweiligen Gruppe definiert (z.B. „Natürlich ist die Auswahl der 
Partnerorganisationen etwas ganz zentrales, da es ja die Richtungsentscheidungen für die Inhalte der Arbeit vorgibt, da-
durch werden wie soll ich sagen bestimmte Philosophien, Ideologien und auch z.B. der Umgang mit bestimmten Ziel-
gruppen festgelegt“ [016, 221-224]). 
 
Es scheint eine Wahrnehmungskluft zwischen der erlebten Homogenität der Einrichtungen und dem tatsächlichen Spekt-
rum an Ideologien und Arbeitsweisen zu geben (z.B. „Weil ich immer den Eindruck habe, bei den ganzen entwicklungs-
politischen Diskussionen treffen sich einerseits Leute, die sowieso einer Meinung sind, und andererseits Europäer, die 
glauben, sie müssen ihre Heilsbotschaften nach Lateinamerika tragen und beides ist mir sehr suspekt“ [022, 12-15]).  
 
Selbst die großen Organisationen scheinen nicht so homogen zu sein, wie sie im Diskurs oft dargestellt werden (z.B. Und 
da sind uns die Weltbank voraus, ist das ein völliger Blödsinn, die Weltbank ist wie jede Organisation ein Sammelsurium 
in dem Fall von Tausenden Leuten, die unterschiedliche Meinungen haben und Glaubensrichtungen vertreten“ (018, 49-
52). Das äußert sich offensichtlich auch in den Inhalten der Strategiepapiere (z.B. „[…] einen Armutsentwurf lieferte, da 
geht es um Makroökonomie, Privatisierung, Wirtschaftsreform, Institutionenaufbau und Auslandsinvestitionen. Und dann 
sehe ich mir den serbischen Entwurf an und, siehe da, stelle fest, dass es hier genau um das Gegenteil geht, das ist wirklich 
ein PRSP der wirklich einen sozialpolitischen Hintergrund hat. Wirklich völlig überraschend war, dass die Zielgruppen 
genau analysiert werden, wer braucht was, Raumdaten, welche Gebiete sind aus welchen Gründen benachteiligt. Ich dach-
te: Wie kann das sein? Das sind völlig andere Konzepte?“ [018, 134-140]). 
 
Innerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten scheint es auch eine große Gruppe von Mitgliedern zu geben, die 
individuell oder sehr dezentral arbeiten und von den Zentralen nicht „gekannt“ werden (z.B. „Die Zentrale war der Part-
ner, er war der Mittler zwischen dem der das Geld, das Personal, das Auto, das Material zur Verfügung hatte und den 
Leuten, von denen man oft genug nicht einmal wusste wer diese waren. Man hat sie schon gesehen und fotografiert, aber 
man hat nicht gewusst, was diese Leute betrifft“ [018, 183-186]). 
 
Manchmal wird zwischen „Strategen“ und „Operatoren“ in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten unterschieden 
(z.B. „Ich unterscheide zwischen einem diplomatischen und einem technischen Verständnis der EZA. Das diplomatische 
sieht in erster Linie Verträge, Formalitäten, internationale Reputation und das wofür ich mich interessiere, ist für die völlig 
jenseitig, weil es sich zu sehr auf einem Mikrolevel abspielt“ [018, 357-360]). Dies scheint auch die Finanzierungsgebarung 
schwierig zu gestalten.  
 
Prinzipiell ist auch die Abhängigkeit derjenigen Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, die in den Zentra-
len strategisch arbeiten, von den lokalen, nationalen und internationalen politischen Entwicklungen groß (z.B. „[…] es 
gibt Teams wo Einfluss genommen wird, ganz stark, aus irgendeiner Richtung, meistens aus der neoliberalen, das ist klar. 
Und dann gibt es in der schwierigen Beziehung zwischen diesen Leuten, die Konzepte formulieren und die Politik ma-
chen, wo gar nichts mehr geht, wo Politiker sagen, sie können das nicht mittragen. Ein früher Entwurf in Osteuropa kam 
von Moldawien, ein Schwerpunkt war Korruptionsbekämpfung. Zufällig hat sich das Parlament aufgelöst etc. und der 
Prozess ist für zwei Jahre aufs Eis gelegt worden, weil diejenigen, die die Wahl gewonnen hatten, haben genau gewusst, 
dass das was geschrieben war, war gegen sie gerichtet“ [018, 323-330]).  
 
These 12: Subjekte werden im Diskurs „verwaltet“, sie werden entweder geschaffen oder unterdrückt.   
 
Formulierungen über andere lassen Sichtweisen und Herangehensweisen der Mitglieder erahnen. Der Unterschied zwischen 
Aussagen wie „Aber Zivilgesellschaft gibt es auch kaum, also ist erst im Entstehen“ (020, 135), „Also wie ich da gesagt 
habe, die Strukturen der Partner, was können sie selber machen, was sind sie auch bereit zu machen, und zu übernehmen, 
auch die Verantwortung“ (020, 158-160) und „Es hängt immer von den Leuten ab, ja ganz zentral, das ist etwas, das wird 
man nie wegbekommen mit den ganzen Kriterien nicht, zwischenmenschliche Beziehungen darum geht’s […]“ (020, 297-
298) im Vergleich zu „Was ich für ganz wichtig halte, sind die lokalen sozialen Gegebenheiten, wie die Leute miteinander 
können oder nicht können“ (022, 86-87). Die Perspektiven unterscheiden sich gravierend. Die Bezeichnung „Arbeit mit 
richtigen Straßenkindern“ (021, 16) lässt mitklingen, dass eine tatsächliche Zielgruppe (erfolgreich) gefunden und definiert 
worden ist.  
 
Im Zusammenhang mit verschiedenen Theoretikern (z.B. Sachs 2005) fällt auf, dass das Verhältnis von GeberInnen und 
EmpfängerInnen dem von ÄrztInnen und PatientInnen ähnelt (z.B. „[…] besucht jeden Tag andere Gruppen von Stra-
ßenkindern/Obdachlosen an ihren Aufenthalts- oder Schlafplätzen […] um verlässliche statistische Daten zu erhalten und 
zum anderen, die soziale Dokumentation der Patienten zu erstellen […]“ [021, 105-110]).  
 
Außerdem konzentriert sich im Armutsdiskurs das Reden über Zielgruppen häufig auf Personengruppen, die gar nicht zu 
den ärmsten Gesellschaftsgruppen gehören. Es ist also trotz einer übergenauen Definition von Armut (1 Dollar/Tag-
Grenze etc.) nicht automatisch von den dadurch definierten Zielgruppen die Rede (z.B. „Aber im Grunde muss man sich 
vor Augen halten, dass wenn es um Handelsliberalisierung geht es nur um Leute geht, die Privateigentum haben und die 





sion um gerechten Handel undemokratisch, weil sie die Mehrheit der Weltbevölkerung schlichtweg überhaupt nicht be-
rücksichtigt, und die sind meist die leidtragenden“ [022, 123-128]).  
 
Die Hintergründe der Handlungen der Zielgruppen bleibt unterbeleuchtet, es geht aber häufig um die scheinbare Kontra-
produktivität, welche die Gemeinschaft der mit Armut Befassten rahmen muss, um ihre Arbeit als passend zu titulieren 
bzw. zu verkaufen (z.B. „Ausserdem kommt es durchaus vor, dass ehemalige Straßenkinder, die es bis in diese zweite Stu-
fe geschafft haben, daraus wieder abhauen und auf die Straße zurückkehren“ [021, 52-54]).  
 
An anderer Stelle werden die Zielgruppen jedoch personifiziert, meist jedoch wenn die Mitglieder lokal gearbeitet haben 
(z.B. „Die Leute sind sehr verschlossen am Anfang. […] Ja, das schwierige sind halt dann wirklich diese Dinge, wo ich 
aussteige, weil ich einfach nicht verstehe worum es da geht. Also etwa […]“ (022, 69-74) oder „Ich habe dann immer zu 
ihnen gesagt, horcht zu, ihr müsst nicht, ich kann euch nur die Hand reichen, ihr könnt die Hand nehmen, das ist ok, 
wenn ihr sie nicht nehmen wollt, dann ist es auch ok für mich. Das ist eure Entscheidung“ [022, 107-110]).   
 
These 13: Der Armutsdiskurs ist dynamisch, teilweise schleppend-konservativ und von einem Rangstreit und Machtkampf 
geprägt.   
 
Es scheint, als würde ein Großteil des globalen Armutsdiskurses aus den Zentralen in englischsprachigen Ländern stam-
men und nur langsam dezentralisiert (z.B. „Also mich erinnert der Begriff sehr an die „sustainability“, also der Begriff 
wurde geprägt davon, dann hat man ihn ewig lang nicht übersetzen können, also bis einmal ein deutsches Wort dafür ge-
funden wurde hat es schon lange gedauert, und dann erst so schön langsam ist er mit Inhalten gefüllt worden und so 
kommt es mir bei der Armutsbekämpfung auch vor“ [020, 11-15]).  
 
Dies schien auch mit dem Begriff Armut und Armutsbekämpfung so geschehen zu sein, die in bestimmte Denkrichtun-
gen getrieben worden sind (z.B. „[…] aber Armutsbekämpfung in dem Sinn ist auch ein neuer Begriff, es ist eine Neu-
schaffung, ja so wie man gesehen hat, dass die Durchsickereffekte nicht automatisch kommen, das hat man zwar schon 
vorher gesehen, aber es hat lange gedauert bis man reagiert hat. Aber es ist im Prinzip keine Reaktion darauf“ (020, 26-
29). 
 
Die Zentralen scheinen Begrifflichkeiten und Sichtweisen für den globalen Armutsdiskurs exklusiv zu definieren, und 
auch die darauf aufgebauten Handlungsdirektiven (z.B. „Armut und Armutsbekämpfung ist glaube ich schon ein Begriff, 
also der Begriff selbst, der ist schon von der Weltbank geprägt. […] da ist es wirklich zu einem Thema international ge-
macht worden mit diesen PRSP usw. Aber dass man mit Armen Bevölkerungsgruppen und Marginalisierten arbeitet war 
eigentlich immer ein zentraler Inhalt der EZA nur dass es halt nicht so benannt wurde. Also das ist meine Meinung dazu“ 
(020, 40-43).  
 
Die in diesen Prozessen hervortretenden Kritikpunkte führen bei den Mitgliedern zu Verwunderung ob der fehlenden 
Anpassung an die soziale Realität der Zielgruppen (z.B. „Ich denke mir, dass diese Konzepte eh schon hinlänglich be-
kannt sind, und dass alles klar ist, aber ich frage mich warum noch immer mit diesen Konzepten gearbeitet wird“ (022, 
131-133).  
  
These 14: Die Einführung global wirkender Begrifflichkeiten dient zur Durchsetzung machtpolitischer Interessen der 
Zentralen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, stößt aber auf Misstrauen bei den Mitgliedern – das Beispiel der 
„Best Practice“.   
 
Ein Beispiel, das mich am Anfang meiner Überlegungen zum Armutsdiskurs massiv begleitet hat, war die Methodik der 
„Best Practice“, die von der Entwicklungshilfe übernommen worden ist. Einerseits scheint der Begriff sympathisch, weil 
er Klarheit suggeriert (z.B. „Weil es ein internationaler Begriff ist, wo klar ist, was man damit verbindet“ [020, 220] bzw. 
„Und Best Practice ist nachher gekommen und ist mir vorgekommen als eine Antwort auf die verschiedenen wider-
sprüchlichen Theorien, dass man irgendwie sagt, man will nicht mehr theoretisch sagen, das ist jetzt die Theorie, und so 
funktionierts, weil es eben sehr oft so nicht funktioniert hat, sondern dass man sich in einzelnen Sektoren oder Teilberei-
chen anschaut, was hat gut funktioniert und was hat nicht gut funktioniert. Ich habe es als einer der ersten Sektoren im 
Bereich Microfinance kennengelernt […]“ [020, 52-58]), andererseits wird jedoch betont, dass dem bei näherer Betrach-
tung nicht so ist (z.B. „Es sind immer die besten Erfahrungen die man macht, was man da alles drin hat oder nicht, was 
mitberücksichtigt wird und was nicht ist wieder eine andere Frage“ [020, 232-233]). 
 
Generell wird die Anlehnung an gute Erfahrungen als sinnvoll aufgenommen (z.B. „[…] es gibt in der konkreten Arbeit 
die Idee natürlich schon, gleich wie aus der Sozialarbeit, die SozialarbeiterIn und auch jeder Projektkoordinator lernt, dass 
man sich Projekte von anderen anschaut und daran lernt, die eigenen Projekte damit wiederum evaluiert und die Ideen 
aufgreift“ [019, 66-68]), jedoch ist die Kritik der dahinter liegenden Methodik äußerst groß (z.B. „Es wird auch hier wieder 
die Frage sein, Modelle kann man in der EZA nie 1:1 übernehmen, sondern man kann sie als Grundgedanke hernehmen 







Der Begriff ist umkämpft (z.B. „Ja, es ist halt wie gesagt eine Worthülse die so oder so besetzt sein kann, verstehst du? 
Also je nachdem wer damit arbeitet, kann es ganz was anderes heißen. Das ist so wie mit Armutsbekämpfung, da gibt’s ja 
dann auch hunderte Theorien dahinter. Wenn ich mir die Arbeit in Brasilien ansehe, dann geht dort sehr vieles bei weitem 
besser über die Bühne als bei uns, vieles ist sehr reflektiert und das ist dann schon sehr gut zu sehen, dass dort vor Ort 
eigentlich der Platz ist, wo man ansetzen muss, zum Beispiel ist auch der Austausch zwischen Theorie und Praxis ein ganz 
anderer wie in Europa. Da könnte man überall und nirgends von Best Practices sprechen“ [016, 356-363]). 
 
Hintergrund ist der Wettbewerb unter den verschiedenen Einrichtungen (z.B. „Jede Einrichtung verkauft also ihre Ansät-
ze und Projekte als Best Practices in einem bestimmten Bereich, so hat die GTZ ihre Projekte, die Weltbank andere, die 
jeweils als Best Practices verkauft werden“ [017,  35-37]). Somit zeigt sich in den Ausführungen zu dem Begriff Best Prac-
tice die zunehmende Ökonomisierung der Entwicklungspolitik.   
 
Diese zeigt sich gerade auch bei der Finanzierung von Projekten (z.B. „[…] ein Krankenhaus, das ursprünglich für die 
„Straßenkinder“ gebaut worden war, aber aus Kostengründen liess sich dieser schöne Vorsatz nicht so ganz beibehalten. 
Momentan ist es ein relativ gutes Privatkrankenhaus, von der Fundación quasi unter Vertrag genommen, in dem Straßen-
kinder gratis und arbeitende Kinder, Jugendliche und Erwachsene zu subventionierten Preisen behandelt werden“ [021, 
88-93]), aber auch bei der täglichen Arbeit der verschiedenen AkteurInnen (z.B. „Das Krankenhaus hat nämlich das Ziel, 
in der Patientenstatistik möglichst viele Kinder [max. 18 Jahre] aufweisen zu können, damit die Spenden aus Deutschland 
nicht gestoppt werden und andererseits hat die Fundación das Ziel, den Zielgruppen, die auf der Straße leben oder arbei-
ten, eine gute Gesundheitsversorgung zu bieten, unabhängig vom Alter der Personen“ [021, 131-135]).  
 
Den Mitgliedern scheint die Zieldefinition einer möglichen Best Practice häufig zu fehlen. Die unterstellte Allgemeingül-
tigkeit von Best Practices wird individuell, im Gespräch, nicht akzeptiert, scheint aber im globalen Armutsdiskurs erfolg-
reich und effektiv zu sein (z.B. „Wenn man argumentiert, dass Best Practices eine Worthülse ist, dann muss man dahinter-
schauen, was die Ziele sind und wonach man diese Ziele bewertet und Kriterien aussucht. Dass dies ein subjektiver Pro-
zess ist, würde niemand abstreiten und dennoch würde jede Organisation dazu beitragen durch die Verwendung des Beg-
riffs eine nicht vorhandene Objektivität zu suggerieren. Es ist also unumstößlich sich über Ziele und Kriterien einig zu 
werden; genau hier liegt das Potential und die Aufgabe“ [017, 14-19] und „was bei den BP oder bei den NAPs nie klar 
war, war die Definition der Ziele, im bezug auf was ist die Praxis gut, ja. Es war zwar klar es geht um Armutsbekämpfung 
und Armutsvermeidung und diese vier Ziele. Aber was sozusagen die Kriterien waren zu entscheiden, ob man etwas als 
gut oder schlecht ausweist, war eigentlich nie explizit sondern immer implizit gesagt“ [019, 43-47]).  
 
Die Mitglieder versuchen gleichzeitig ihre eigene Definition des Begriffs in den Diskurs einzuführen, um die eigene Posi-
tion bzw. die Position der vertretenen Institution zu demonstrieren (z.B. „Dass man definiert, was sind die Ziele, die ein 
Projekt für uns oder eine Initiative gut ausweist, und da kann ich nur sagen, Versuche zu definieren sind für mich mehre-
re: Das eine ist wenn es um Armutsbekämpfung geht, die Begriffe sind Armutsbekämpfung und Integration, also das eine 
das Netz nach unten und das andere quasi das Netz zum Aufstieg nach oben. Das ist immer ein Modell das zum einen 
Existenzsicherung schaffen muss. Kein Arbeitsmarktprojekt ohne dass die Existenz der Leute gesichert ist, das ist nämlich 
nicht selbstverständlich, es gibt Massen an Arbeitsmarktprojekten wo die Leute irgendwie nicht gescheit bezahlt oder ab-
gesichert werden. Und das zweite ist bei der Frage der Integration – die wir ableiten – sehr stark – von den Konzepten 
von Sen und quasi et al., dass es quasi immer um die Vergrößerung der Verwirklichungschancen der Betroffenen geht. 
Also ich lese, ist das Projekt etwas, das die Freiheitsmöglichkeiten und Freiheitschancen der Betroffenen erhöht oder ein-
schränkt. Das ist ein ganz wesentliches Kriterium, weil damit man auch dem Problem der ‚bad inclusion’ umgeht, also 
Integrationsprojekte die zwar Ziele (Arbeitsmarktintegration oder sonst etwas) umfassen aber für den Betroffenen eine 
Einschränkung der eigenen Freiheit sind. Und das wäre dann kein Best Practice nach der Definition. Das ist wichtig, weil 
gerade am Arbeitsmarkt viel passiert, was ich glaube, wo es widersprüchliche Ziele gibt“ [019, 85-99]).  
 
Es scheint ein Terminus zu sein, der im Rahmen der Vermarktung von Entwicklungsprojekten nach außen verwendet 
wird (z.B. „BP passt halt auch in diesem Sinne sehr gut zum Wettbewerbsgedanken“ [019, 409], nicht jedoch in der inter-
nen Projektplanung (wo ja auch Erfahrungen aus der Vergangenheit reflektiert werden) (z.B. „Ja, Best Practices ist ein 
Begriff der mir oft dann unterkommt, wenn ich von außen angefragt werde, ständig passiert das, überall sollte man Bei-
spiele hinschicken. Obwohl der Begriff sehr eng ist. Es ist wirklich etwas, das sehr in Mode ist, genauso wie Armutsbe-
kämpfung. Aber gut, es sind beide Begriffe zu einem gewissen Grad sehr sinnvoll“ [016, 7-10] bzw. „Gut, BP kenne ich 
eher als Schlagwort als aus der konkreten Arbeit, wenn wir irgendwo BP verwenden, es ist eher so etwas wie soll ich sagen 
/ PR-Arbeit? / Ja, so ein bisschen aber auch wenn irgendjemand eine Studie macht, dann werden halt auch ein paar BP 
vorgestellt, Zeitschriften, Infoblätter, genau, so PR-Arbeit. Weil so in der Projektarbeit läuft das eher so, dass man länger-
fristig mit den ProjektpartnerInnen zusammenarbeitet und Kontakte hat, dass man versucht zu verbessern, Dinge die 
erfolgreich waren weiterzuführen. Also, das hat schon irgendwo etwas miteinander zu tun, aber es sind halt schon 
Schlagwörter“ [016, 22-32]). 
 
Die Begrifflichkeit scheint wiederum von großen Geberorganisationen eingeführt worden zu sein und sollte bis auf lokale 
Projektebene wirken, was jedoch als schwierig dargestellt wird (z.B. „Das ist eher wieder so eine Idee die bei der EU sehr 
versucht wird zu forcieren, dass Projekte ein innovatives Potential haben sollen, das man auch für andere Projekte wieder 





nicht so einfach Dinge in einem anderen Setting wieder zu wiederholen. Dort hat man vielleicht nicht die gleichen Partner 
oder man arbeitet nicht genau im gleichen Bereich oder mit der gleichen Problemstellung. Es geht wieder um ganz andere 
Dinge“ [016, 42-47] bzw. „[…] aus meiner Erfahrung – ich habe vier Länder, was eh schon viel ist – da macht man das 
einfach nicht, dass man die Erfahrung aus einem Land in einem anderen wieder neu implementiert. Der ganze Hinter-
grund, z.B. in Brasilien gibt es Projekte mit Landbevölkerung, in Bolivien auch, aber in Brasilien geht es etwa viel mehr 
darum, also sozusagen in Bolivien hat es die Landreform gegeben, dass man in Brasilien versucht diese voranzubringen, 
das ist wirklich ein Thema. In Bolivien sieht es anders aus, die Probleme der Kleinbauern sind ganz andere“ (016, 51-57).  
 
Zudem entsteht der Eindruck, dass der Begriff häufig unreflektiert von der heterogenen Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten übernommen wird (z.B. Wird der Begriff einfach übernommen in einer heterogenen Gemeinschaft der mit Ar-
mut Befassten, wo Wissen ungleichmäßig verteilt ist? „Kann man Best Practice als politischen Begriff verwenden? / Da 
muss ich sagen, bin ich überfragt. Da habe ich mich zu wenig damit beschäftigt. Es ist ein Begriff den ich als Länderrefe-
rentin gehört und gelesen habe und dadurch auch verwende. So wie ich auch den Begriff ownership und Nachhaltigkeit 
verwende und natürlich auch geschaut habe diesen Begriff mit Inhalt zu füllen. Ich weiß jetzt aber nicht genau, was die 
Weltbank dazu macht“ [020, 253-260]). Der Prozess der Wissensverteilung, etwa an zivilgesellschaftliche Organisationen, 
scheint dabei unregelmäßig zu erfolgen (z.B. „[…] und da habe ich den Begriff auch ein bisschen bewusst verwendet, um 
zu testen, na ja, ist das überhaupt ein akzeptierter Begriff oder nicht, ja, mit den staatlichen Strukturen, und habe aber 
eigentlich nichts gehört, dass dem nicht so wäre, das war von ein paar Jahren noch sehr anders, ja, da muss ich auch sa-
gen, dass sich da einiges geändert hat, auch bei den NGOs“ [020, 209-213]. So entsteht der Eindruck, dass die Produktion 
neuer Schlagwörter durch die Zentralen immer einen Versuch zur Verbreitung dahinter stehender Absichten verfolgt, den 
Ausgang dieses Prozesses aber selbst nicht prognostizieren kann. Lobbying um Begrifflichkeiten kommt dabei ins Spiel, 
wobei best practices selbst ein Begriff zur Lobbyarbeit ist (z.B. „[…] nur wenn es um politische, strategische Wordings 
geht, im Bezug auf Lobbying und Öffentlichkeitsarbeit […]“ [019, 184-185]).  
 
Es wird zudem beanstandet, dass der Begriff der „Best Practice“ kaum bis nie zur Vermittlung autonomer Entwicklungs-
projekte herangezogen wird bzw. sich dessen Durchsetzung nicht erfolgreich ist (z.B. „[…] das Moment der Selbstorgani-
sation oder auch der Gegenmachtbildung, was auch nie vorkommt“ [019, 272-273]). Zudem entsteht der Eindruck, dass 
best practices feststehende Prozesse sind, die nicht auf die machtpolitischen Hintergründe eingehen (z.B. „Also der Beg-
riff der Macht kommt sehr wenig in der Armutsforschung vor, also in Teilen schon aber in bestimmten nicht, so würde 
ich sagen. Und auch nicht in den Best Practices die von oben finanziert werden“ [019, 280-282]).  
 
These 15: Der globale Armutsdiskurs ist weitaus optimistischer als die Fortschritte in der sozialpolitischen Realität der 
Zielgruppen.  
 
Der globale Armutsdiskurs klammert wichtige Themen aus (z.B. „Und das kommt nicht von oben und da fehlt mir auch 
die Debatte in der Literatur total“ [019, 298] und „Mir fällt da auch noch Reichtumsforschung ein, was nicht so offen-
sichtlich ist. Da wird auch viel gemacht, und ich finde es sehr gut sich diesen Bereich anzusehen, auch die positiven Funk-
tionen von Armut, wo es darum ging warum die Gesellschaft Armut braucht“ [019, 303-305] bzw. „Reichtumsforschung 
gibt’s ja auch fast nicht […]“ [019, 324-325]).  
 
Außerdem scheint die vordergründige positive Stimmung über viele Elemente hinwegzutäuschen, welche anschließend zu 
einer Verwunderung über die fehlenden Erfolge führt (z.B. „D.h. ich bin eigentlich zu tiefst überzeugt – selbst wenn jetzt 
eine gewisse Euphorie herrscht, wenn hinsichtlich der makroökonomischen Daten etwas erreicht werden konnte: Ein-
kommen ist gestiegen, Investitionen sind gestiegen, die Modernisierung ist erfolgt, die Handybesitzeranzahl ist explodiert 
– auch in sehr vielen dieser Länder – mit Ausnahme derer die gut mit Ressourcen ausgestattet sind und aus irgendwelchen 
anderen Gründen [intern keine Konflikte, good governance, in sich homogene Gesellschaft, die initiativ ist], wenn man 
von diesen wenigen Ländern absieht, dann werden die anderen Entwicklungsländer und Schwellenländer Probleme ha-
ben“ [018, 98-105]). 
 
These 16: Institutionalisiertes Lernen 
 
Die bereits erwähnten biographischen Veränderungen der Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten spielen 
sich in einem institutionellen Rahmen ab; Diskussionen unter KollegInnen stehen dabei im Mittelpunkt (z.B. „Wir haben 
da auch oft Meinungsunterschiede und die sehen das nicht als trickle-down sondern mehr als unmittelbaren Nutzen also 
ganz naive Form von den Zusammenhängen zwischen Wirtschaft und Armutsbekämpfung. Ich habe im Laufe der Zeit 
immer stärker die Überzeugung gewonnen, dass man eine abstrakte und überallhin umlegbare Theorie nicht gewinnen 
kann. Erstens einmal gibt es nur multikausale Erklärungsmodelle, die dann je nach dem in ein Bündel von Problemlösun-
gen folgen können und dass jede Situation wirklich einzigartig ist. Es ist sogar schwierig sich auf die nationale Ebene zu 
konzentrieren, weil man der konkreten Realität in den Städten, Siedlungen und Dörfern nicht gerecht wird.“ (018, 27-34).  
 
Generell also gilt,  „[…] da gibt’s auch wieder viele Unterschiede […]“ (020, 266). Die Prozesse, in denen sich die Mitglie-
der weiterentwickeln, werden durchaus als positiv gerahmt und scheinen das Bewusstsein der Mitglieder um größere Zu-
sammenhänge zu stärken (z.B. „Wir haben sehr viel in diesem Prozess gelernt. […] man muss sehr genau schauen, wie die 






ten sind nicht immun gegen Korruption“ [022, 71-75]). Außerdem ist die Schaffung eines adäquaten Raums für Ausei-
nandersetzung äußerst positiv gerahmt (z.B. „das hat wirklich zu sehr guten Dokumenten geführt, da hat man Freude, 
wenn man diskutieren kann und weiterhelfen kann“ [018, 154-155]).  
 
Und auch individuell Erlebtes wird ideologisch in Bezug zur Entwicklungspolitik, aber auch zur Sozialpolitik in Industrie-
nationen gesetzt (z.B. „Ich glaube wir sind gut beraten andere Konzepte der Weltsicht und der Organisationen der Welt 
anzuschauen und daraus zu lernen, weil es auch bei uns einmal krachen wird. Das war für mich eigentlich der Knackpunkt 
meines Lateinamerikaaufenthaltes, da habe ich mir gedacht, die Leute kommen woanders her, und wollen wo anders hin 
als ich. Als alles was ich kenne und das finde ich eigentlich spannend und das ist etwas das ich sehr respektiere. Wo ich 
Hoffnungen reinsetze, wo ich auch nicht weiß ob ich es nachvollziehen kann, wo ich aber sehr wohl sagen kann, dass es 
global gesehen eine sehr wichtige Entwicklung ist und wo ich sagen muss, dass wir alle sehr gut beraten sind, wenn das 
überlebt“ [022, 200-208]).  
 
Zusammenfassung:  
Die Gespräche der Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten in den europäischen Zentralen wurde – auch 
zeitlich – getrennt analysiert, zusammengefasst und aufgearbeitet. Die GesprächspartnerInnen wurden wie bei den Mit-
gliedern in Bolivien ausgewählt. Es stellte sich im Laufe der geführten Interviews mit den Mitgliedern der Gemeinschaft 
der mit Armut Befassten in den Zentralen heraus, dass diese GesprächspartnerInnen äußerst heterogen zusammengesetzt 
sind und mit sehr unterschiedlichen Biographien und Erfahrungshintergründen ihre Überzeugungen in den Diskurs ein-
bringen. Junge und ältere, weibliche und männliche, basisorientierte und verwaltungsorientierte Mitglieder waren beteiligt. 
Viele Elemente ergänzten die offiziellen Armutsdokumente, legten aber oft auch andere Schwerpunkte und verlagerten 
das Verständnis (z.B. „Und dabei erscheint mir eben das so paradox, dass diese Gruppe, die sich hier für ihre Identitäten 
schämt eigentlich eine Bevölkerungsmehrheit ist“ [016, 192-193]). Dies erzeugte Widersprüchlichkeiten, zwischen dem 
offiziellen Diskurs und den individuellen Ansichten.  
 
Als einigermaßen repräsentative Ansicht des Gesellschaftssystems, das als Zielgruppe der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten ausgewählt wurde, habe ich  folgendes Zitat zur Illustration herangezogen: „Das speziell lateinamerikanische für 
mich ist, dass die Gesellschaft so stark und eigenartig geschichtet ist. Zwischen einer Oberschicht mit relativem Reichtum, 
eigener Kultur und westlicher Kultur, einer relativ kleinen Mittelschicht – je nachdem wie viel zu verteilen ist – mit einem 
Wohlstand von dem man gerade leben kann und dann dem Großteil der Bevölkerung, der kaum Anschluss finden kann 
an eine gesicherte Existenz, mit einer eigenen Kultur, einem Selbstbewusstsein und einer eigenen Identität“ [018, 230-




In diesen Gesprächen wurde vermehrt auf die Rolle von Bildung als einsetzbares Mittel zur Erziehung einer Gesellschaft 
eingegangen. Das politische Potential von Bildungsinitiativen war bewusst und teilweise der zentrale Antrieb für die Ge-
sprächspartnerInnen. Wiederum wurde die jeweils eigene Meinung idealisiert, aufbauend auf persönlichen Erfahrungen in 
den Zielgruppenregionen. Die Kritik an der Entfremdung/Entwurzelung durch wirtschaftliche Rahmenbedingungen, 
aber auch durch Bildung und Bildungsprojekte der Zentralen sowie der Wille zur Verweigerung dieser Ansätze wurde 
häufig thematisiert; die große Herausforderung der Verbindung globaler Zwänge und lokaler Werte war ein wichtiger 
Punkt.  
 
Die Gefahr eines sozialromantischen Blicks war den meisten GesprächspartnerInnen bewusst. Vornehmlich waren dieje-
nigen Mitglieder, die Bildung als Mittel zur Benennung der eigenen Welt und dem damit verbundenen politischen Be-
wusstsein sahen, dem Vorgehen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten gegenüber kritischer eingestellt. Sie ließen 
auch eine stärkere methodische Reflexion erkennen. Die Inhalte von Bildungsprogrammen der Entwicklungshilfe scheint 
damit zu einem gewissen Grad von der Ausbildung der Mitglieder der Gemeinschaft der mit Armut Befassten und ihren 
politischen Ansichten stark geprägt zu sein.  
 
Von Prozessen, wie der Bildungsreform, wurden keine Wunder erwartet; die Einstellung erschien realistisch oder nüch-
tern. Die Mitglieder schienen viele Ideen zur Verbesserung der Vorgangsweisen zu haben, diese wurden aber als in ihrer 
Arbeit nicht umzusetzbar dargestellt. Parallel dazu wurden KonkurrentInnen am Markt der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten häufig als unreflektiert und unvermögend gerahmt.  
 
Theorie und Praxis 
 
Die Selbstzweifel der GesprächspartnerInnen über ihre Arbeit, auch ihre Distanz zu den Zielgruppen, war beherrschend. 
Die Diskurse darüber, was Armut eigentlich ausmacht und das damit verbundene Unbehagen, waren zentral. Gleichzeitig 
hielten sie an eigenen Überzeugungen, Definitionen und Ideologien fest. Implizit vertraten sie also weiter eine Sicht über 
die Zielgruppen. Manche GesprächspartnerInnen zweifelten den idealisierten Zusammenhang von Armutsdiskurs (als 
Armutserklärungsdiskurs) und Armutsminderungspraxis an. Die Armutserklärung als Legitimation für das Bestehen der 





gebundenheit  der Arbeit der Gemeinschaft der mit Armut Befassten stellt einen weiteren Schwerpunkt dar. Dies äußert 
sich in der Debatte um qualitative und quantitative Daten.  
 
Die Folgen des Armutsdiskurses können auch von den Mitgliedern in den Zentralen nicht eindeutig abgeschätzt werden. 
Die Mitglieder lehnen sich häufig an vorgegebene Diskurse an (durch [häufig englischsprachige] Schlüsselbegriffe und 
Ausdrucksweisen feststellbar) und stellen auch fest, dass der Diskurs Auswirkungen auf die Lebenssituation der bespro-
chenen Zielgruppen haben kann. Die Globalisierung des Diskurses führte dabei auch zu einer Theoretisierung, Ent-
Geschichtlichung und Entfernung von der konkreten Hilfe. Während die Elemente des globalen Diskurses (Theorien, 
Schlagwörter etc.) von den Mitgliedern häufig verwendet werden (und damit den Angelpunkt des Diskurses darstellen), 
werden sie auch teilweise als irrelevant für die Praxis gerahmt. Es wird festgestellt, dass der Armutsdiskurs entweder von 
Zielgruppen nicht beachtet wird oder zur Erzeugung von Erwartungshaltungen führt. Dadurch kann der Diskurs einen 
hemmenden Einfluss auf die Umsetzung von Praxen haben.  
 
Die Mitglieder in den Zentralen betonen die konkrete, lokale Arbeit mit den Zielgruppen, deren Motivation und Selbst-
wertgefühl. Es ist ersichtlich, dass die Mitglieder miteinander im Wettbewerb stehen – teilweise stellvertretend für die Or-
ganisationen, für die sie arbeiten. Glaubwürdigkeit und ideologische Positionen sind die Räume, in denen dieser Wettbe-
werb geführt wird. Auf der einen Seite ist von der Befreiung der Zielgruppen von der Arbeit der Gemeinschaft der mit 
Armut Befassten die Rede, andererseits wird der Zusammenhang von Wirtschaftswachstum und Armutsminderung kon-
tinuierlich hoch gehalten. Letzteres wird in Anlehnung an den verschriftlichten Diskurs der Gemeinschaft der mit Armut 
Befassten ausgeführt, deren Resultate selbst sehr stark umkämpft sind.  
 
Inhaltliche Mankos bei „ExpertInnen“ sind häufig ersichtlich; Selbstkritik ist jedoch äußerst unüblich. Die Repräsentanz 
der Organisation steht im Mittelpunkt der Position der GesprächspartnerInnen. Diskursiv werden Mehrheiten gebildet 
bzw. die eigene Position als mächtig dargestellt („wir“, „uns“). Glaubwürdigkeit wird viel mehr über globale Übersichten 
über Prozesse in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten zu vermitteln, über die gesicherte Position der Mitgliedschaft 
selbst. Gleichzeitig ist die (selbst-)kritische Position ebenfalls ein Kriterium für Glaubwürdigkeit, vielmehr Ehrlichkeit.  
 
Die vermittelte Harmonie innerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten bricht bei der näheren Besprechung von 
kontraproduktiven Armutsminderungsprozessen auseinander. Auch der Karrierenverlauf der Mitglieder und deren zu-
nehmende Realisierung der Schwierigkeiten, besonders im Kleinen, weist auf die meist suboptimalen Entwicklungen in 
der Gemeinschaft der mit Armut Befassten hin. Die Sozialisation der Mitglieder in der Gemeinschaft der mit Armut Be-
fassten wird als enorm ausgewiesen; auch die Verfehlung zentraler Themen durch diese Beeinflussung. Schließlich ist auch 
die wissenschaftliche Auseinandersetzung – meist am Anfang der Karrieren – durch emotionale Momente stark be-
herrscht. 
 
Die Größe der Gemeinschaft der mit Armut Befassten impliziert die Gefahr, dass rationale Handlungen zu kontraproduk-
tiven Resultaten führen, dass Zufälle sehr bestimmend sind und immer noch subjektive, persönliche Präferenzen hand-
lungsanleitend bleiben. Die mächtigsten AkteurInnen in der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, große Organisatio-
nen wie die Weltbank oder UNDP, die oft Ausgangspunkt neuer Theorien und Strategien sind, gelten als konservative 
Hemmschwellen eigentlicher Entwicklung, die politische und historische Prozesse aus dem Diskurs auszuklammern 
scheinen. Gerade auch die eigene politische Eingebundenheit der Organisationen.  Das gleiche scheint für nicht näher 
benannte wirtschaftspolitische Interessen der Weltpolitik zu gelten. Es wird ihnen Willkür, Distanz, fehlende Ausrichtung 
an den Zielgruppen und fehlende theoretische Auseinandersetzung mit Armut (und „Ideologiefeindlichkeit“) vorgewor-
fen, auch die fehlende externe Evaluierung ihrer Arbeit stellt einen Angriffspunkt dar. Während diese Kritik offen und 
direkt, also „salonfähig“, passiert, wird die eigene Position und Arbeit der GesprächspartnerInnen im Diskurs nicht auf 
diese Elemente hin reflektiert.  
 
Die Finanzierung der Gemeinschaft der mit Armut Befassten scheint die inhaltliche Ausrichtung der Diskurse zu beein-
flussen. Während diese jedoch zusehends kurzfristiger angesetzt wird, jedoch übereinstimmend davon ausgegangen wird, 
dass Projekte langfristig angelegt werden müssen, entsteht ein Dilemma. Dieses  besteht in der prinzipiellen Unerfüllbar-
keit der ideologischen Ausrichtung. Dies wird durch die Beschreibung bürokratischer Wege der Antragstellung und die 
dadurch nötige Professionalisierung und Ökonomisierung des gesamten Sektors manifest und widersprüchlich aufge-
nommen. Die inhaltliche Beeinflussung durch GeldgeberInnen wird als externe Zielvereinbarungen gerahmt und meistens 
kritisch hinterfragt. Die Definitionsmacht (Ziele und damit Erfolg) liegt dabei teilweise auch  bei GesprächspartnerInnen 
als EntscheidungsträgerInnen über Geldmittel. Diese rahmen sich selbst aber meist  als VermittlerInnen zwischen entper-
sonifizierten Entitäten („die EU“ etc.).  
 
Die Verbindung von Armutstheorie und Armutsminderungspraxis scheint insbesondere im Zusammenhang mit den Inte-
ressen von GeldgeberInnen als kritisch, gerade wenn deren Praxen als intransparent und korrupt eingeschätzt werden. Die 










Der Diskurs wird bewusst als Stellvertreter für Machtpositionen dargestellt; der Einfluss auf die eigenen Handlungsweisen 
scheint als (überraschend) offensichtlich. Die GesprächspartnerInnen machen sich auch vielfach den Diskurs zu Nutze, 
der nicht nur innerhalb der Gemeinschaft der mit Armut Befassten, sondern gerade auch im Austausch mit der Zivilge-
sellschaft eine starke Beeinflussung darstellt. Problematisch wird der Diskurs dann gesehen, wenn er eigendynamisch ist 
und dessen Folgen nicht abgesehen werden können.  
 
In diesem Zusammenhang stellt die fehlende Einbeziehung von Zielgruppen, bekannt als „Einbeziehung der Betroffe-
nen“, eine als gewollt gerahmte, aber oft auch als Alibiaktion benannte Taktik dar.  
 
Das in den Interviews entstandene Bild der Gemeinschaft der mit Armut Befassten ist – der Art der Auswahl der Ge-
sprächspartnerInnen entsprechend naturgemäß – heterogen. Prinzipiell ist diese Verschiedenartigkeit der Mitglieder als 
gegeben angenommen, was sich auch in Gesprächen mit Zielgruppen bestätigte. Teilweise entsteht aus der Außenansicht 
von Einrichtungen der Eindruck, die Mitglieder seien einer Meinung und haben keine Interessenskonflikte. Neben großen 
Organisationen, die oft als Sündenböcke im Diskurs dargestellt  werden, gerade auch wenn sie als „eine Stimme“ wahrge-
nommen wurden, gelten kleine Einrichtungen als finanziell und damit oft auch inhaltlich von großen GeldgeberInnen 
abhängig. Diese Abhängigkeitsstruktur steht einer Dynamik  gegenüber, die sich in Auflösungen und Zusammenschlüssen 
verschiedener Einrichtungen äußert. Diese Dynamik ist durch die ideologische Ausrichtung möglicher PartnerInnen mo-
tiviert. Schließlich gibt es Mitglieder, die am Rande der Gemeinde angesiedelt sind und unerkannt bleiben bzw. sich selbst 
nicht als Mitglieder ansehen. Die Unterscheidung zwischen TheoretikerInnen und PraktikerInnen, StrategInnen und Ope-
ratorInnen, wird auch getroffen, unterbindet damit aber auch den Brückenschlag zwischen Theoriearbeit und Praxis. Die 
Beeinflussung durch TheoretikerInnen in  den Zentralen wird angesprochen.  
 
Die Gemeinschaft der mit Armut Befassten lernt kollektiv bzw. unter Rekurs auf ihre Eingebundenheit in die respektiven 
Einrichtungen. Grabenkämpfe innerhalb der Organisationen werden offen angesprochen. Diese beziehen sich zunächst 
vielmehr auf das Weltbild (z.B. Gibt es eine Theorie bzw. Lösung für die Armutsfrage? Vs. Wie sehen die Zusammenhän-
ge im sozialen System von Armutsbetroffenen und der Gemeinschaft der mit Armut Befassten aus?) als auf die eigentli-
chen Inhalte. Die Weiterentwicklung der GesprächspartnerInnen, was das Bewusstsein um die Zusammenhänge in der 
Armutspolitik und –landschaft betrifft, wird durchwegs als positiv und gewollt gerahmt, speziell da sie stärkend wirken. 
Dabei bleibt jedoch klar, dass individuell erlebte Erfahrungen den Ausgangspunkt der Lernakte und die Basis der eigenen 
Ideologie bilden.  
 
Die soziale Schaffung von Subjekten im Diskurs lässt Sichtweisen über Zielgruppen und Machtraum der Gemeinschaft 
der mit Armut Befassten und der Zielgruppen ersichtlich werden (z.B. wenn von PatientInnen gesprochen wird). Letztere 
werden so erst geschaffen und manchmal ist ein als Armutsminderungsdiskurs ausgewiesene Abhandlung gar nicht um die 
schlüssigen Zielgruppen bemüht. Die „Ärmsten der Armen“, „destitutes“ (Harriss-White 2004) bleiben dabei oft ausge-
klammert, wobei das prinzipielle Problem besteht auch diese Gruppe zu definieren. Prinzipiell ist dies jedoch durch die 1 
Dollar pro Tag-Grenze geschehen und im Rahmen des MDG-Diskurses weit verbreitet. Die als kontraproduktiv ausge-
wiesenen Verhaltensweisen von Zielgruppen bestärken die GesprächspartnerInnen in der Betonung ihrer Arbeitsweisen 
und führen nie zur Reflexion der eigenen Zielsetzungen im Diskurs.  
 
Der (meist in englischsprachigen Zentren) geschaffene globale Armutsdiskurs der Gemeinschaft der mit Armut Befassten 
wird  nur langsam dezentralisiert und übernommen, weil meist leicht verständliche Worte als Schlüsselbegriffe besetzt 
werden und die Verwunderung ob der Kluft zu sozialpolitischen Realitäten auch innerhalb der Gemeinde groß ist. Durch 
diese Einführungen werden machtpolitische Interessen kommuniziert.  
 
Das Beispiel der „Best Practice“ zeigt, wie durch die Suggerierung von Klarheit und die gleichzeitig völlig offen gelassene 
Füllung des Begriffs versucht wird, eine durch Ideologie beeinflusste Vorgehensweise durchzusetzen. Während das Ler-
nen aus guten Erfahrungen breit akzeptiert wird und eine grundlegende Eigenschaft des Menschen darstellt, wird durch 
die Einführung der Begrifflichkeit in der Entwicklungshilfe der Versuch der Durchsetzung eines marktorientierten Evalu-
ationsrasters von Armutsminderungspraxen und der Wettbewerb zwischen den verschiedenen Einrichtungen offensicht-
lich. Dies scheint von den großen Organisationen der Gemeinschaft der mit Armut Befassten durchgeführt zu werden. 
Der Begriff ist umkämpft; um am Diskurs darüber teilzunehmen, anschlussfähig zu bleiben und eventuell die Ausrichtung 
des Begriffs abzuändern, ist die Verwendung des Begriffs und des damit verbundenen latenten Inhalts notwendig. Dar-
über hinaus wird er  häufig unreflektiert – aus Notwendigkeit – übernommen bzw. selektiv dezentralisiert. Gleichzeitig 
fehlt den GesprächspartnerInnen die Zieldefinition des Begriffs. Die Verwendung des Begriffs erfolgt insbesondere in der 
– dadurch auch in der Bedeutung steigenden – Öffentlichkeitsarbeit häufig, nicht jedoch in der internen Projektplanung. 
Schon gar nicht wird er von auf Autonomie und Unabhängigkeit ausgerichteten Projekten oder Programmen oder im 
Zusammenhang mit politischen Motiven verwendet.  
 
Der globale Armutsdiskurs wird als optimistisch gerahmt und es wird auf seine Selektivität hingewiesen, etwa auf die feh-
lende Auseinandersetzung mit Reichtum und die tatsächlichen Gründe für das kontinuierliche Bestehen von Armut in der 





scheint zu rahmen, dass der Grundtenor von ExpertInnen der ist, dass „alles in Ordnung“ ist. Und damit wiederum im 
Zusammenhang steht die fehlende Ganzheitlichkeit – mit all ihren Schwierigkeiten – bei der Fassung von dem was Ar-
mutsminderung ausmachen kann.  
 
